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Geschichtsblätter 

für 

Technik, Industrie und Gewerbe. 

«Illustrierte Monatsschrift. 

Herausgegeben von Graf Carl von Klinckowstroem in München und 
FranzM.Feldhaus in Berlin. Schriftleitung: München, Hohenzollernstr. 130* 

Fernsprecher 30708. 


Nr. 1. Juli 1914. I. Jahrgang. 


Zur Einführung. 

Ist auch die Disziplin der Techno-Historie noch jung, und kann 
die mit ihr Hand in Hand gehende Bearbeitung der Geschichte der 
Industrie und der Gewerbe noch auf keine lange Lebensdauer zurück¬ 
blicken, so ist doch das Interesse für das Werden der technischen 
Wissenschaften und des Wirtschaftslebens stetig im Wachsen be¬ 
griffen. Seit Jahren sind eine ganze Anzahl von Fachgelehrten mit 
der Bearbeitung einzelner Teilgebiete beschäftigt, soweit sie in das 
Spezialfach des einzelnen Bearbeiters einschlagen. Was aber noch 
fehlt, ist die Synthese, die Zusammenfassung der geleisteten Einzel¬ 
arbeiten, die in oft entlegenen Fachzeitschriften oder als Disser¬ 
tation veröffentlicht, der grossen Oeffentlichkeit bisher verloren gingen* 
So ist denn wohl der Gedanke zeitgemäss, ein Organ zu schaffen, 
das in der Form von Originalaufsätzen und durch systematische Be¬ 
richterstattung eine Zentralisierung der geleisteten Arbeit und fort¬ 
laufend einen möglichst lückenlosen Ueberblick über das gesamte 
auf dem Gebiet der Geschichte der Technik und der Industrie ver¬ 
öffentlichte Material anstrebt, wie es für die Geologie das „Geolo¬ 
gische Zentralblatt" oder für die gesamte Wasserwirtschaft die Zeit¬ 
schrift „Wasser und Abwasser" leistet. 

Die Geschichtsblätter werden monatlich im Umfang von 4S 
Seiten erscheinen, und illustrierte Originalartikel, sowie systemati¬ 
sche Literatur-Referate über das Gesamtgebiet der Geschichte der 
Technik, der Industrie und der Gewerbe bringen. Unsere Mit¬ 
arbeiter werden über die Leistungen aller Völker und Zeiten (Vor¬ 
zeit, Altertum, Mittelalter, Neuzeit und fremde Völker) eingehend 
berichten. Aus der Menge der Hauptgebiete nennen wir hier die 
wichtigsten, deren Geschichte wir ständig behandeln werden: 

Akustik, Astronomie, Bautechnik, Beleuchtung, Bergbau, 
Chemie, Eisenbahnwesen, Elektrizität, Feinmechanik, Geräte, Ge¬ 
werbe und Handwerk, technische Gesetzgebung und Verwaltung, Ge- 
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werbehygiene, Heiztechnik, Hüttenwesen, Keramik, Kinematik, 
Kostümtechnik, Kriegstechnik, Landwirtschaftliche Technik, Lüftung, 
Luftschiffahrt, Maltechnik, Maschinenbau, Mathematik^ Material-* 
Prüfung, Materialienkunde, Messinstrumente, Mechanik, Musikinstru¬ 
mente, Optik, Patentwesen, Reproduktionstechnik, Schiffbau und 
Seewesen, gewerbliches und technisches Schulwesen, Statistik, Tele¬ 
graphie, Textilindustrie, Uhren, Wagen und Fahrzeuge, Wasserver¬ 
sorgung und Werkzeuge. 

Mit besonderer Sorgfalt werden wir diejenigen Ereignisse und 
Erscheinungen verfolgen, die für den einzelnen trotz ihrer Wichtig¬ 
keit schwer zu erreichen sind. Es sind dies zunächst die Privat¬ 
drucke der Industrie, firmengeschichtliche und biographische Ver¬ 
öffentlichungen, sowie Promotionsarbeiten und Programmschriften. 
Sodann sind es Nachrichten über Jubiläen der Technik, der Indu¬ 
strie und der Erfindungen, wie auch Mitteilungen über Industrie- 
archive, Ausstellungen und technische Museen. Endlich werden wir 
die volkswirtschaftlichen Grenzgebiete, die Verwertung der Fachge¬ 
schichte zu Reklamezwecken, wie auch die gewerbliche Wappen-, 
Medaillen- und Plakettenkunst berücksichtigen. 

Als Mitarbeiter, die ständig und systematisch referieren, haben 
wir berufene und bewährte Fachgelehrte aus allen Zweigen der Tech¬ 
nik, Industrie und Naturwissenschaft gewonnen, so dass wir in der 
Lage sein werden, ein lückenloses Bild der gesamten literarischen 
Produktion in den von uns gepflegten Fächern zu bieten. 

Für Ratschläge, Angaben von Interessenten- oder Mitarbeiter¬ 
adressen usw. sind wir stets dankbar. 

Die Schriftleitung. 


Original-Artikel. 


Europäische und chinesische Technik. 

Von Dr. Georg Reismüller - München. 

War man schon seit Jahren auf die Beeinflussung der chinesi¬ 
schen Kirnst durch die europäische aufmerksam geworden, so weisen 
jetzt H. Th. Horwitz - Wien und Graf Klinckowstroem- 
München 1 ) in kurzen, aber bedeutungsvollen Artikeln darauf hin, dass 


x ) H o r w i t z, H. Th., Ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen 
ostasiatischer und europäischer Technik. S.-A. aus der „Zeitschrift 
des Oesterr. Ingenieur- und Architekten-Vereins“ 1913, Nr. 25, 2 S., 
6 Jll. — Klinkowstroem Graf Carl v., Die chinesische Enzy¬ 
klopädie und die europäische Wissenschaft. In: Allgemeine Zeitung, 
München 1914, Nr. 18, S. 248 f. 
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auch die europäische Technik schon vor Jahrhunderten auf die chi¬ 
nesische eingewirkt hat. H o r w i t z führt dafür den schlagenden Be¬ 
weis an der Hand einiger Maschinenzeichnungen, die er aus der chine¬ 
sischen Enzyklopädie „T'u shu chi ch'eng“ entnimmt und mit Ab¬ 
bildungen von Maschinen aus Faustus Verantius, Machinae novae, 
Venedig, 1617, Jacques B e s s o n, Theätre des Instruments mathe- 
matiques et mechaniques, Lyon 1578, und Agostino R a m e 11 i, Le di¬ 
verse et artificiose machine, Paris 1588, zusammenstellt. Aus dem 
Augenschein ergibt sich für den Beschauer unmittelbar die Tatsache, 
dass die chinesischen Abbildungen aus den angeführten europäischen 
Werken umgezeichnet wurden. Das enzyklopädische Sammelwerk 
,,Ch‘in ting ku chin t‘u shu chi ch'eng“ — (der Titel ist bei Horwitz 



Abb. 1. Eimerkettenbagger. Kupferstich von 
Rene Boyvin, aus: J. Besson, Theäirc des 
instrunients, Lyon 1578. 



Abb. 2. Der Besson’sche Kettenbagger in der 
chinesischen Enzyklopädie von 1726. Das 
obere Schneckenrad ist zu einem zwecklosen 
kleinen Schwungrad geworden. Der ehemals 
unten links hackende Arbeiter zieht in der 
chinesischen Auffassung mit einem Haken an 
der Kette. In der französischen Auffassung 
dreht ein Mann unten an einem Haspel; in 
der chinesischen Zeichnung ist dieser Mann 
am Bagger zwecklos hinaufgerückt. 


und in dem auf ihm fussenden Artikel über die chinesische Enzyklo* 
pädie bei F e 1 d h a u s, Die Technik der Vorzeit . Sp. 266/67, nicht 
ganz richtig angeführt, ebenso wie auch die Angabe über die Auflage 
irrig ist) — zu Deutsch ,,Auf kaiserlichen Befehl hergestellte Sammlung 
von Bildern und Büchern aus Altertum und Neuzeit“, wurde auf Befehl 
des Kaisers K' a n g h i (1662—1722) in Angriff genommen und ver- 
liess die Presse im Jahre 1726. Es bietet, mit Illustrationen reich ver¬ 
sehen, in über 5000 (!) schön gedruckten Bänden eine erschöpfende 
Darstellung der geistigen und materiellen Kultur Chinas. Der Druck 
dieses Kolossalwerkes ist auch typographisch bemerkenswert, insofern 
als er mit beweglichen Lettern hergestellt wurde, während bis dahin 
in China, von einigen Versuchen abgesehen, von Holztafeln, also xylo- 
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graphisch, gedruckt worden war. Wie nun die Einführung dieser 
neuen Drucktechnik zweifellos auf die Jesuitenmissionäre zurückzu¬ 
führen ist, die als Lehrer der europäischen Wissenschaften am Hofe 
K‘anghi's sich grossen Ansehens erfreuten, so nehmen nun Hor- 
w i t z und Klinckowstroem mit Recht an, dass die gelehrten 
Väter den Verfassern des Tu shu chi ch‘eng auch die Kenntnis der 
europäischen Technologien vermittelten. Dafür liegen in der Tat, 
abgesehen von der frappanten Aehnlichkeit der besprochenen Zeich¬ 
nungen, direkte Beweise aus der chinesischen Literatur vor, die, von 
H. und K. noch nicht erwähnt, wegen ihrer Wichtigkeit hier näher 
besprochen seien. 

Der italienische Jesuit Sabatthinus de U r s i s, der 1608 nach 



Abb. 3. Windmühle nrt Schöpfkolbenkette 
zugleich Wassertunn Aus: A. Ramelli, Le 
machine, Paris 1588. 



Abb. 4. Die Ramelli’sche Windmühle in der 
chinesischen Darstellung von 1726 unter gänz¬ 
licher Verzeichnnng des drehbaren Mühlen¬ 
daches, sinnloser Teilung der Paternosterkette 
und vollständiger Verzeichnung des Rücklaufs 
der Ketten im Brunnenschacht. Die Teilung 
der Paternosterkette ist ersichtlich entstanden, 
weil der Umzeichner mit den Laufrollen des 
Rollrings — angebracht zur leichteren Drehung 
des Turmdaches — nichts anzufangen wusste. 


China kam, verfasste 1612 zusammen mit Sü Kuang c IT i (als 
Christ Paul Sü genannt), dem berühmtesten Schüler Matteo R i c c i 's, 
ein Werk über die europäische Hydraulik unter dem Titel ,,T‘ai si shui 
fa“ = die Wassermaschinen des Westens, und zwar diktierte de 
Ursis das Werk in chinesischer Umgangssprache, worauf es von Sü 
in die Literatursprache übertragen wurde. Die Abhandlung um¬ 
fasst 5 Bücher Text und 1 Buch Tafeln und ist mit den Vorreden 
von mehreren chinesischen Gelehrten ausgestattet. Die Bibliotheque 
Nationale in Paris besitzt zwei Exemplare in verschiedenem Format, 
welche Maurice Courant in seinem ,,Catalogue des livres chinois, 
coreens, japonais, etc.“, Nr. 5654 und 5655, beschreibt. In der Da¬ 
tierung der Vorreden auf das Jahr 1592 scheint allerdings ein Irrtum 
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vorzuliegen, da de Ursis erst 1608 nach China kam; sein Werk 
kann also erst nach diesem Zeitpunkt geschrieben sein, und zwar 
einige Jahre später, da er doch erst das Chinesische einigermassen 
erlernen musste. Das Tai si shui fa erschien dann abermals, um das 
5 . und Teile des 4. Buches verkürzt, als Buch 19 und 20 in dem 
Thesaurus agriculturae, dem ,,Nung cheng ch'üan shu“, der von 
SüKuang c IT i verfasst, aber erst sechs Jahre nach dessen Tod, 
im Jahre 1639 veröffentlicht wurde. Das Werk des gelehrten Je¬ 
suiten erschien den Chinesen so wichtig, dass es die kaiserlichen 
Bibliographen der Aufnahme in den grossen Bücherkatalog der 
kaiserlichen Bibliothek, der 1790 erschien, den „Se k*u ch'üan shu 
tsung mu t‘i yao“, für würdig erachteten. Ja sogar die abgekürzte 



Abb. 6. Das Tretrad von Veranzio in chine 
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Abb. 5. Tretrad, aus; F. Veranzio, Venedig 
um 1595. 


sischer Auffassung von 1726. Die Achse liegt 
zu tief. Der von der Decke herabhängende 
Balken, in den die Haltestange für die Ar¬ 
beiter eingreift, ist hier so verzeichnet, dass er 
das Rad an seiner Umdrehung hindern müsste. 


Ausgabe dieses Katalogs, das „Se k‘u ch’üan shu kien ming mu lu M 
erwähnt das Tai si shui fa“. Verfasser dieses hat bis jetzt leider 
kein Exemplar der Hydraulik zu Gesicht bekommen, aber es besteht 
kein Zweifel, dass deren Abbildungen aus den von H o r w i t z an¬ 
geführten europäischen Werken entnommen sind; dass die Kompila- 
toren der grossen Enzyklopädie von 1726 unmittelbar aus ihm und 
nicht aus den europäischen Quellen geschöpft haben, wie H o r w i t z 
anzunehmen scheint, ist wohl ebensowenig zu bezweifeln. 

Nicht minder bedeutsam für die Beziehungen der europäischen 
zur chinesichen Technik ist ein anderer Jesuit, der 13 Jahre später 
nach China kam (1621), nämlich der Schweizer Johann Terrentius 
(Terentius), der eigentlich Schröck (Schreck) hiess. Von ihm 
stammt ebenfalls eine chinesische Schrift über „Die Maschinen des 
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Westens, mit Abbildungen“, das ,,Yüan si k*i k‘i t*u shuo“; nach W y 1 i e 2 ) 
wurde es von ihm mündlich aus einem europäischen Werk übersetzt 
und von dem chinesischen Gelehrten Wang Ch'eng in die Literatur¬ 
sprache übertragen. Es erschien im Jahre 1627, mit Vor- und Nach¬ 
wort chinesischer Gelehrter. Die Pariser Nationalbibliothek besitzt 
ein unvollständiges Exemplar in 3 Büchern. Es enthält (nach Wylic, 
a. a. 0.) 54 Tafeln, darunter (nach dem abgekürzten Katalog der 
kaiserlichen Bibliothek 3 ) 2 Tafeln mit Kranen, 9 Tafeln mit 
Wasserhebewerken, 15 Tafeln mit Mühlen usw. Als besonders 
bemerkenswert seien hervorgehoben die von W y 1 i e angeführten 
„revolving book-stands“, die allerdings der abgekürzte chinesische 



Abb. 7. Trettrommel zum Antrieb von zwei 
Pumpen mittelst Kurbelkreuzschleifen. Aus: 
V. Zonca, Teatro di machine, Padua 1607. 


Abb. 8. Die Zonca’sche Maschine für die 
chinesische Enzyklopädie von 1726 ohne das 
geringste Verständnis nachgezeichnet. Zonca 
stellt die Zylinder in hohe Rahmen, die oben 
den Kolbenstangen zur Führung dienen. In 
chinesischer Auifassung werden diese Rahmen 
zu den eigentlichen Pumpenkörpern. Die 
chinesische Zeichnung wird erst einigermassen 
klar, wenn man die Ovale der Kurbelkreuz¬ 
schleifen, Zylinderöffnungen, Kolben undVentile 
durch senkrechte Linien verbindet. 


Katalog nicht erwähnt. Eine Zeichnung hiervon findet sich auch in 
der grossen Enzyklopädie (vergl. Abbildung bei F e 1 d h a u s, Die 
Technik der Vorzeit, Sp. 266-268 und Abb. 426). 

Hiermit ist also auf dem Wege über de U r s i s und T e r r e n z 
der von H o r w i t z aufgedeckte Zusammenhang zwischen den euro¬ 
päischen Technologien des ausgehenden 16. Jahrhunderts und dem 


2 ) A. W y 1 i e, Notes on Chinese Literature, Shanghai 1867 f 
S. 116. 

3 ) Se k‘u ch'üan shu kien ming mu lu, Kap. 12, Abs. 9; der grosse 
Katalog der kaiserlichen Bibliothek stand mir nicht zur Verfügung, da 
er auf der Hof- und Staatsbibliothek in München leider nicht vor¬ 
handen ist. 
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T'u shu chi ch'eng im Einzelnen nachgewiesen. Eine Schwierigkeit 
allerdings besteht noch: auf wen gehen die von H o r w i t z festgestell¬ 
ten Fehler und Missverständnisse in den Umzeichnungen zurück? Be¬ 
standen sie schon in den Werken der beiden Jesuiten, oder sind 
sie erst den Illustratoren der grossen Enzyklopädie zuzuschreiben? 
Man ist geneigt, das letztere anzunehmen, da man doch nicht gut 
glauben kann, dass de U r s i s und T e r r e n z, die doch den Druck 
ihrer Werke überwachten, fehlerhafte Nachzeichnungen in denselben 
geduldet hätten. Eine sichere Lösung der Frage wird erst eine ge¬ 
naue Prüfung der beiden Schriften und ihre Vergleichung mit ihren 
mutmasslichen europäischen Vorbildern bringen, was dem Verfasser 
wegen des schon angedeuteten Fehlens der Quellenwerke z. Zt. nicht 
möglich ist. 

Wenn nun auch die Abhängigkeit der technischen Teile der 
chinesischen Enzyklopädie des Jahres 1726 von europäischen Tech¬ 
nologien feststeht, so erhebt sich doch noch die Frage, und Graf 
Klinckowstroem erhebt sie denn auch im zweiten Teile seines 
Artikels, wie weit dieser europäische Einfluss in der technischen 
Literatur der Chinesen zurückreicht. Er macht auf ein illustriertes 
Sammelwerk aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts aufmerksam, das 
„San ts'ai t'u hui", aus dem einzelne Zeichnungen sich in der grossen 
Enzyklopädie wiederfinden. Dieses Werk erschien um 1609, kann 
also weder von de U r s i s noch von Terrenz beeinflusst worden 
sein.*) Es könnte somit für eine so frühe Einwirkung, um die Wende 
des 16. Jahrhunderts, nur Matteo Ricci in Betracht kommen, dessen 
wissenschaftliche Tätigkeit in China allerdings mehr auf Astronomie 
und Mathematik gerichtet ist. Ein Werk über Mechanik liegt von 
ihm nicht vor: es könnte sich also nur um eine indirekte Beein¬ 
flussung durch Vorlage von europäischen Maschinenzeichnungen 
handeln. 

Dazu kommt noch, dass das T'u shu chi ch'eng sowohl wie das 
San ts'ai t'u hui aus älteren chinesischen Quellen schöpfen, die, weil 
viel früher entstanden, mit europäischer Wissenschaft in keinem Zu¬ 
sammenhang stehen können. Jene früheren Sammelwerke, wie das 
„Tai ping yü lan" aus dem 10. Jahrhundert, das „Ts'e fu yüan kuei" 
aus dem 11. Jahrhundert, das „Ku chin shih wen lei fu" aus dem 13. 
und 14. Jahrhundert und andere Enzyklopädien enthalten ebenfalls 
grössere oder kleinere Abschnitte über Künste und Gewerbe, sind 
aber nicht illustriert. Hier wäre nur durch genaues Studium der 
Texte festzustellen, wie weit die späteren Enzyklopädien aus ihnen 
geschöpft haben, um Eigengut von Lehngut zu trennen. 

Der Zufall hat es gefügt, dass zu dem Zeitpunkt, wo auch die 
Techniker sich für die chinesischen Quellen zu interessieren beginnen, 
die Frankfurter Stadtbibliothek durch Schenkung in den Besitz eines 
Exemplars des T'u shu chi ch'eng gekommen ist. So schliesst 
denn Graf Klinckowstroem mit dem Wunsche, es möchten 
sich auch in München Spender finden, die der Hof- und Staats¬ 
bibliothek zum T'u shu chi ch'eng verhelfen. Man wird diesen 
Wunsch sehr begreiflich finden, besonders wenn man bedenkt, welche 
grossen Werte den Münchener Sammlungen, allen voran unserm 
stolzen Museum der Technik, dem Deutschen Museum, alljährlich 
durch Stiftungen zufliessen. 


*) Eine genaue Durchsicht des Exemplars der Königlichen Bi¬ 
bliothek zu Berlin ergab, dass darin keine europäischen Maschinen 
und Apparate Vorkommen. Feldhaus. 
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Die erste Fabrik zur Ausnutzung der ietthaltigen Wollwaschwässer 
yon Houzeau-Muiron zu Reims. 

Von 2)r.*^ng. Martin W. Neufeld, Charlottenburg. 


Im Jahre 1836 teilte J. B.Dumas 1 ) als Berichterstatter des von 
der Academie des Sciences eingesetzten Ausschusses 2 ) zur Prüfung 
der jährlich bekannt gewordenen Verfahren zur Verbesserung eines 
gesundheitsschädlichen Gewerbes der Acad6mie folgendes mit: 

Herr Houzeau-Muiron habe im Jahre 1827 zu Reims eine 
Fabrik eingerichtet, in der er die von der Entfettung der Wolle her¬ 
rührenden Waschwässer aufarbeitete. Er habe soeben in S6dan eine 
zweite Fabrik in Betrieb genommen. Dumas wurde nun beauftragt, 
sich näher über das Verfahren zu unterrichten, damit Houzeau- 
Muiron für die Verleihung des De Montyon-Preises vorgeschlagen 
werden könne. Dumas' Bericht 8 ) besagte nun: 

Die zahlreichen Fabriken, denen die Stadt Reims ihren Wohl¬ 
stand verdankte, ließen täglich 500 Hectoliter Wollwaschwässer auf 
ihre Fabrikhöfe oder auf die Straße laufen. Diese Fett und andere 
tierische Stoffe enthaltenden Waschwässer zersetzten sich bald und 
verbreiteten einen unerträglichen Geruch. Deshalb baute Houzeau- 
Muiron im Jahre 1827 in Reims eine Fabrik, in der die seifigen 
Wollwasch wässer von ihrem Fettgehalte befreit wurden. Ein Teil des 
so wiedergewonnenen Wollfettes diente zur Herstellung von Seife, ein 
anderer wurde zur Erzeugung von Leuchtgas 4 ) verwendet. Houzeau- 
Muiron gründete im Jahre 1837, wie oben erwähnt, noch eine 
Fabrik in Sedan und nach Dumas' Bericht entstanden auch bald 
in Rethel und Epernay Betriebe nach diesem Verfahren, das schließlich 
auch in Paris eingeführt wurde und viele Aussichten auf starke Ver¬ 
breitung hatte. Stellten doch im Jahre 1837 die Wollwaschwässer 
einen Wert von 100000 Franken jährlich dar, der bis zu der Erfindung 
von Houz eau-Muiron verloren gegangen war. Die Academie 
belohnte den Erfinder mit einem Preise von 2000 Franken aus der 
Fondation Montyon. 


Alte Technik au! der Bühne. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Die Zahl der Anachronismen der Technik auf der Bühne ist 
recht gross. Man muss es Shakespeare verzeihen, dass er im 
Sommernachtstraum die Glocken schlagen lässt, oder dass Schiller 
in Wallensteins Lager bildlich vom Blitzableiter spricht, an dem 
der Zorn hinabgleitet. Es gab ehemals noch keine zusammenfassende 
Literatur über die Entstehung der technischen Dinge. Da dies aber 
heute doch anders geworden ist, muss man sich wundern, dass selbst 


x ) Compt.Rend.Acad. Sciences 2 (1836) 522; dort steht offenbar 
versehentlich mehrmals Souzeau-Muiron, während es richtig heißen 
muß: Houzeau-Muiron. Sein in den Compt. rend. nicht genannter 
Vorname ist wahrscheinlich Nicolas. 

2 ) Diesem oblag die Verteilung der von Herrn De Montyon er¬ 
richteten Stiftung. 

3 ) Compt. Rend. Acad. Sciences 5 (1837) 220—21. 

4 ) Ueber die Verdienste von Houzeau-Muiron um die Be¬ 
leuchtungsindustrie gedenke ich demnächst an anderer Stelle einiges 
mitzuteilen. 
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grosse Bühnen sich die widersinnigsten Anachronismen zuschulden 
kommen lassen, oder dass Bühnendichter ganze Stücke auf Ana¬ 
chronismen aufbauen. 

Das Deutsche Opernhaus in Charlottenburg, eine Bühne, die 
in der Szenerie ganz Hervorragendes leistet, lässt den Freischütz 
unter entsetzlichem Zauber- und Höllenspuk sieben Kugeln giessen. 
Obwohl die Handlung zu Anfang des 17. Jahrhunderts spielt, lädt 
Max fertige (!) Patronen in einen Hinterlader mit Kipplauf, also in 
eine Gewehrkonstruktion des 19. Jahrhunderts. Warum giesst er 
denn, muss man sich doch fragen, in Verbindung mit Hölle und 
Teufel erst eine Freikugel, wenn er so moderne Munition kennt? 

Walter Harlan in Berlin erhielt jüngst den Preis des Ver¬ 
bandes deutscher Bühnenschriftsteller für seine vieraktige Tragödie 
„Das Nürnbergisch Ei". Im Lauf der Handlung übergibt Martin 
B e h a i m seinen Erdglobus dem Nürnberger Magistrat. Die Hand¬ 
lung muss also ins Jahr 1492 fallen, da Behaim nur von 1490 bis 
1494 in Nürnberg lebte. Nürnbergische Eier nennt man bekanntlich 
die eiförmigen Taschenuhren, die erst um 1600 gebräuchlich werden. 
Die Hauptperson der Harlan'sehen Tragödie ist Peter Hen- 
lein, der Erfinder der Taschenuhren. Henleins Erfindung wird 
als etwas ganz neues im Jahre 1511 zuerst erwähnt. Henlein 
selbst ist erst seit dem 16. November 1509 in Nürnberg als Schlosser 
ansässig (H a m p e, Nürnberger Ratserlasse, Bd. 1, 1904). Wie ver¬ 
tragen sich nun die Zahlen 1492 und 1511 miteinander? Nach Har¬ 
lan liest Henlein in einem Buch von einer grossen Brücken¬ 
wage in Gent, auf der man ganze Fuhrwerke abwiegen kann. Diese 
Brückenwagen sind aber erst — und zwar in recht primitiver Kon¬ 
struktion — ums Jahr 1789 für London nachweisbar (F e 1 d h a u s, 
Technik, Leipzig 1914, Sp. 1251). Henlein grübelt — immer nach 
Harlan — gern. Als er hört, dass Behaim über die Untaug¬ 
lichkeit der Pendeluhren auf den Schiffen klagt, wird er zur Er¬ 
findung der Nürnbergischen Eier angeregt. Bis dahin arbeitete er 
an einer „Standuhr mit Perpendikel" — eine Uhrenart, die es erst 
Jahrhunderte später gab. Harlan setzt sich darüber hinweg, dass 
man das Perpendikel erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts an 
Uhren anbrachte. Dennoch zieht sich durch das ganze Stück der 
Gedanke, die Pendeluhr auf Schiffen durch eine Uhr mit Federzug 
zu ersetzen. Harlan weiss nicht, dass die Uhr mit Federzug 
schon in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts bekannt war, wäh¬ 
rend die Pendeluhr erst ein Vierteljahrtausend später auf kam. Die 
Uhr zu Längenmessungen auf See zu verwenden, wurde gar erst 1675 
vorgeschlagen und erst im 18. Jahrhundert erreicht. 

Neben diesen groben Anachronismen können eine Reihe an¬ 
derer Erwähnungen, die zeitlich falsch sind, in dem Stück nur wenig 
bedeuten. Ich nenne nur den Bleistift, schmiedbares Messing, 
Hosentaschen, Uhrmacherlupen, alles Dinge, die es damals noch 
nicht gab. Auch dass ein Lehrling aus Glashütte auftritt, muss als 
Anachronismus gelten, weil hier doch wohl auf Glashütte als dem 
Sitz der Uhrenindustrie angespielt wird. Es ist aber zu bedenken, 
<iass die Glashütter Taschenuhrenindustrie erst von 1845 stammt. 

Brieflich entschuldigt sich Harlan damit, dass man bei 
-allen Dichtern Anachronismen finden könne. Das gebe ich gern 
^u. Aber es sind Anachronismen in irgend einer gelegentlichen Rede¬ 
wendung. Ich wüsste aber kein Stück, das seine Hauptperson 
mit zeitlich so unmöglichen Dingen umgibt, wie Harlans Nürn¬ 
bergisch Ei. Gelegentliche Anachronismen aus der Technik können 
den literarischen Eindruck eines Buches oder eines Bühnenstückes 
nicht stören. Baut man aber die gesamte Handlung aus einer lan¬ 
gen Kette der widerspruchvollsten Anachronismen zusammen, so 
kann man dafür keine Rücksicht bei der Kritik beanspruchen. 
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Auffallend ist es f dass nicht einmal die Deutsche Uhrmacher- 
Zeitung den geschichtlichen Widersinn in ihrer Kritik des Harlan- 
sehen Buches verzeichnet hat. Auch das altberühmte Joachims- 
thal'sche Gymnasium in Templin, das die Erstaufführung brachte, 
hat ersichtlich die Menge der geschichtlichen Irrtümer ebenso wenig 
bemerkt. 

Werden wir nicht demnächst, da eine solche Arbeit preisge¬ 
krönt ward, geschichtliche Personen des Altertums mit den mo¬ 
dernsten Hilfsmitteln der Technik hantierend auf der Bühne sehen? 
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Technik. 

Primitive Technik. — O. Bechstein, Aus den Kindertagen der 
Technik. In: Prometheus, 25. Jahrgang, Leipzig, No. 10, 6. Dez. 1913, 
S. 157/58. 

Der Verfasser verbreitet sich über die Frage nach der Erfindung 
der primitiven Urwerkzeuge des prähistorischen Menschen, wobei er 
K a p p s Theorie der Organprojektion streift, und meint, der Knüppel 
sei das erste Werkzeug gewesen. Wir bedauern mit dem Verfasser, 
daß für die in Rede stehende Frage geschichtliche Unterlagen fehlen — 
Weule hat aber hier schon gut vorgearbeitet —, hoffen jedoch, daß 
der in Aussicht stehende Band I der in Jena erscheinenden „Klassiker 
der Naturwissenschaft und der „Technik“ (siehe die Anzeige auf dem 
Umschläge > von H. Th. H o r w i t z hierüber Grundlegendes 
bringen wird. Kl. 

Geschichte der Technik. — Conrad Matschoß, Unsere Ingenieure 
In: Berliner Tageblatt Nr. 309 vom 21. 6. 1914. 

Aus Anlaß der Einweihung des neuen Berliner Vereinshauses — 
an dessen Front die Figuren von Gu er icke und Leibniz an¬ 
gebracht sind — und der diesjährigen Bremer Vereinstagung ver¬ 
weist der Verfasser auf verschiedene jüngere Bestrebungen innerhalb 
der Ingenieurkreise. Bei dieser Gelegenheit sagt er: „Und weiter hat 
die neue Zeit eine eingehende Beschäftigung mit der Geschichte der 
Technik gebracht, durch die man den lange nicht gewürdigten 
kulturellen Wert der Ingeüieurarbeit in alter und neuer Zeit ergründen 
und ihren Trägern zu der verdienten Anerkennung verhelfen will“. 

F. M. F. 

Maltechnik. — Julius Hübscher, Farben und Maltechnik in 
Altertum und Neuzeit. In: Prometheus, Leipzig, Jahrg. 25, Nr. 13, 
27. Dez. 1913, S. 193-197. 

In der Pamt and Varnish Society zu London*) zeigte H. N e a t o n 
ein Bruchstück eines alten ägyptischen Freskogemäldes und erklärte 
die aus dem Befunde ermittelte Technik der Herstellung: Die Ober¬ 
fläche der rohen Wand wurde zuerst durch Lehm oder Nilschlamm 
geglättet; darauf kam eine Lage Stroh oder Asphalt. Erst auf diese 
Schicht kam der eigentliche Malgrund, wahrscheinlich auch eine Ton¬ 
oder Kalkschicht in etwa 1 mm starker Decke. Auf diesen Grund 
wurden die mit einem nicht mehr feststellbaren Klebstoff (wahrschein¬ 
lich Pflanzenkleister oder tierischer Leim) angemachten Temperfarben 
aufgetragen („Chem. Zeitung“ 1911, S. 1217). Das „Malmittel“ war 


*) Sitzung vom 6. April 1911. „Chemiker-Zeitung“ 1911, S. 488. 
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sehr vergänglich; vielleicht nur mit Wasser angemachte Farbpulver. 
Diese Technik blieb in Gebrauch bis zur Ptolemäerzeit. So sind im 
Palast zu Akenhaten (1400 vor Chr.) bei Tel-el-Amarna solche Malereien 
aufgefunden worden, die den um 3000 Jahre früher entstandenen 
ägyptischen in der Technik vollkommen gleichen. Ebenso scheint es 
sich bei den in indischen Höhlen aufgefundenen prähistorischen Wand¬ 
malereien wie in Aegypten um Tempermalereien zu handeln. In¬ 
zwischen hatte sich in den Mittelmeerländern (wohl zuerst in Kreta) 
eine andere Malmethode ausgebildet: die Freskotechnik. Ueber die 
antiken Farben hat A. P. Laurie weitere Mitteilungen gemacht.**) 

Der Verfasser spricht sodann über die Farben der klassischen 
Antike, worüber sich in den „Berichten der Deutschen Chem. Gesell¬ 
schaft“ der Jahre 1908—1912 Mitteilungen finden. (Zusammengestellt 
von E. M o h r in der „Chemiker-Zeitung“ 1913, No. 54). Kl. 

Bauwesen. — F. M. F e 1 d h a u s, Berliner Gründungsarbeiten im 
Jahre 1791. In: Zentralblatt der Bauverwaltung 1913, Seite 241. 

Mit 6 Abbildungen. 

Unter den Handschriften der Bibliothek der Technischen Hoch¬ 
schule zu Charlottenburg befindet sich eine lange Reihe reizender 
Farbenskizzen, die höchst wahrscheinlich von G i 11 y, dem Lehrer 
Schinkels, stammen. Sie stellen die Gründungsarbeiten zum An¬ 
bau des alten Stadtgefängnisses, der noch heute stehenden Stadt¬ 
voigtei, dar, die 1791 von G i 11 y und Simon im Spreebett vorge¬ 
nommen wurden. Alle Einzelheiten des Fangdammes, der Pumpen, 
Winden und der zur „Ciment“-Bereitung nötigen Einrichtungen wer¬ 
den abgebildet und beschrieben. Ciment bedeutet hier natürlich nicht 
Zement, sondern einen Mörtel, der unter Wasser hart wurde. 

Autoreferat. 

Brunnenbau. — Dr. A. Haberlandt, Die Wasserversorgung der 
Wüsten und Steppen Zentralasiens. In: Internationale Zeitschrift 
für Wasserversorgung, Leipzig, 1. Jahrgang, Heft 1, 1. Januar 1914, 

S 22/23. 

Der Verfasser hat in einer sehr gründlichen Arbeit „Die Trink¬ 
wasserversorgung primitiver Völker“, Gotha (J. Perthes) 1912, eine 
wertvolle Zusammenstellung geliefert, in welcher Weise primitive 
Völkerschaften Afrikas und Asiens das nötige Trinkwasser zu be¬ 
schaffen und zu sammeln wissen. In dem vorliegenden Aufsatze be¬ 
spricht er Brunnen- und Zisternenanlagen, die in Wüstengegenden 
Zentralasi’ens gefunden wurden. Entgegen den Leistungen primitiver 
Völker trifft man hier höhere Kulturleistungen an, was sich auch im 
Brunnenbau äussert. In den Steppen Turkestans findet man gut gebaute, 
bis zu 180 Fuß tiefe Brunnenschächte, die an der Sohle meist weiter 
sind als an der Mündung und häufig bis zur Hälfte oder bis zu einem 
Viertel der Tiefe mit Ziegeln oder Sandstein ausgemauert sind. 
Zwischen Yarkand und Khotan gibt es Brunnen bis zu 150 Fuß Tiefe, 
die 2 bis 3 mal im Jahre gereinigt werden und deren Oeffnung 
wegen der Sandstürme durch ein hölzernes, mit einer Klappe oder j 
Falltür versehenes Dach abgedeckt ist. Alle diese Anlagen sind 
autochthonen Ursprungs und dürften, nach Haberlandt, auf ein 
hohes Alter zurückblicken. In den ungeheuren Landschaften Tibets 
und den Lehmgebieten der Wüste Gobi sind hingegen die Brunnen 
nirgends tiefer als 8 Fuß und durchweg ohne großen Aufwand an 
Erfindungsgeist oder Anstrengung hergestellt. Die mancherorts in 
Alaschan in regelmäßigen Abständen an den Post- und Karawanen- 


**) Paint and Varnish Society, Sitzung vom 12. Dez. 1912. „Chem. 
Zeitung“ 1913, S. 365. 
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Straßen gegrabenen Brunnen verdanken ihre Entstehung der Initiative 
der chinesischen Regierung; sie unterscheiden sich aber technisch nicht 
von den Brunnenlöchern der Eingeborenen. KL 

Kanalbau. — Otto Burgemeister, Der Großschiffahrtsweg Berlin- 
Stettin und seine geschichtliche, politische und wirtschaftliche Be¬ 
deutung. Ein Beitrag zur Geschichte des Kanalbaues in Deutschland. 
In: Wasserwirtschaftliche Rundschau, Berlin, 7. Jahrg. No. 15, 21. Mai 
1914. S. 237—242. Mit einer Planskizze. — Gerhard Tolle, 
Die Entwicklungsgeschichte der deutschen Wasserstraßen. Ebenda, 
S. 244/45. 

Der Verfasser wirft bei Gelegenheit des am 20. Mai d. J. eröffneten 
Berlin-Stettiner Großschiffahrtweges einen Rückblick auf die Geschichte 
des Kanalbaues in Preußen. In alter Zeit war die Anlage künstlicher 
Wasserstraßen schon wegen der technischen Schwierigkeiten eine 
Seltenheit. Noch Dante preist den Seekanal von Brügge nach 
Damme als ein Weltwunder. Mit der Erfindung der Kammerschleuse *) 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts vollzog sich ein Umschwung, und 
in Holland zunächst, dann in Frankreich und England, begann nunmehr 
eine regere Tätigkeit in der Anlage künstlicher Wasserstraßen. Doch 
betrug noch 1824 die Länge der künstlichen Wasserstraßen in Groß¬ 
britannien wenig mehr als 500 Meilen, und in Altpreußen 1861 erst 
94,8 Meilen. Die Hohenzollern waren seit Jahrhunderten darauf 
bedacht, eine Wasserverbindung zwischen dem Spree-Havelgebiet und 
der Oder zu schaffen: Kurfürst Joachim Friedrich hat von 1605 bis 
1620 den sog. ältesten Finowkanal angelegt, gegen dessen Bau eine 
Reihe märkischer Städte und Grundbesitzer einen zähen Widerstand 
leisteten. Als Friedrich dem Großen im Jahre 1737 ein Plan zur 
Herstellung einer künstlichen Wasserstraße zwischen Oder und Havel 
vorgelegt wurde, war von dem älteren Kanal nichts mehr zu sehen, 
und der Magistrat von Eberswalde war sehr erstaunt, als im dortigen 
Rathausarchiv die Akten dieses älteren Kanals entdeckt wurden. 1743 
beauftragte Friedrich der Große die Kriegsräte Uhl und Dam es mit 
der Untersuchung der Finow für die Anlage des Kanals, der dann 
unter der Leitung des Finanzrates v. Beggerow, des Kriegsrates 
Uhl, des Baudirektors Kemmeker und des Ingenieurs Mahistre 
in den drei folgenden Jahren erbaut wurde. Schon 1804 genügte der 
Kanal nicht mehr; namentlich die Schleusen wurden verbessert (1819— 
1846) und vermehrt (Nebenschleusen 1846—1854). Bald nach 1880 
entstand der Oder-Spree-Kanal, von der Spree bis Fürstenwalde 
reichend. Weitere Pläne zu großen Kanalbauten wurden dem Abge¬ 
ordnetenhause unterbreitet und heftig umstritten. So wurde z. B. 
1894 der Bau eines Schiffahrtskanals vom Dortmund-Ems-Kanal zum 
Rhein abgelehnt. 

Ergänzend behandelt G. T ö 11 e im gleichen Heft die Ent¬ 
wickelungsgeschichte der deutschen Wasserstraßen. Man kann die 
Entwickelung des deutschen Wasserstraßenbaues von 1300 ab in fünf 
Zeitabschnitte scheiden: Die sog. Vorperiode von 1300 bis 1648 (Schiff¬ 
barmachung der Saale unterhalb der Unstrutmündung durch Schleusen¬ 
einbauten im Anfang des 14. Jahrhunderts; der Delvenaukanal zwischen 
Elbe und Trawe, 1390—1398, mit 9 Schleusen). Die erste Bauperiode 
(1648—1740) mit dem Friedrich-Wilhelm-Kanal zwischen Oder und 
Spree, 1662—1668 erbaut. Die zweite Bauperiode (1740—1806), ausge- 


*) Die Kammerschleuse ist weit älter. Schon 1253 legte Wilhelm 
von Holland eine 24 Fuß breite Kammerschleuse („Kolksluis") bei 
Spaamdam an. Die erste genaue Beschreibung der Kammerschleuse 
finden wir bei Leone Battista A 1 b e r t i im Jahre 1542. — Vgl.: Feld¬ 
haus, Technik, Sp. 961, Artikel Schleuse. 
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füllt durch die Unternehmungen Friedrichs des Großen: Finowkanal 
1744; Klodnitzkanal in Oberschlesien; der Plauer Kanal zwischen 
Havel uud Elbe, und der Bromberger Kanal zwischen Netze und Brahe 
in den Jahren 1773 bis 1782. Die dritte Bauperiode (1806—1871) bringt 
in der Hauptsache kürzere Anschlußstrecken und Ausbau der vor¬ 
handenen Wasserstraßen. In der vierten Bauperiode endlich hat der 
Wasserstraßenbau wieder einen größeren Aufschwung genommen. 

Kl. 

Filter. — Haberling, Oberstabsarzt Dr. W. t Die Militärfilter des 
Advokaten Amy (1750). ln: Deutsche Militärärztliche Zeitschrift, 1914, 
Heft 9, S. 321—332. Mit 4 Abbildungen. 

Auf der Wiener Naturforscherversammlung im Herbst 1913 hielt 
der Verfasser einen interessanten Vortrag über die Trinkwasserfürsorge 
in den Heeren der Vergangenheit, der 1914 in Heft 1 der vorliegenden 
Zeitschrift zum Abdruck gelangte. Referent machte in Wien den Ver¬ 
fasser auf den Advokaten Amy aufmerksam *), der 1745 transportable 
Hausfilter konstruierte und sich von der Akademie approbieren ließ 
(„Machines approuvees“, Band VII, 1745, No. 469). Diese Hausfilter 
wurden in Paris in der „Manufacture royale et Magasin des nouvelles 
fontaines“, rue Poissoniere, chez le sieur Troard, marbrier du Roy, 
verkauft. Der Verfasser ist nunmehr den Arbeiten Amy's nach ge¬ 
gangen, die er am Ende der Abhandlung zusammenstellt, und hat 
seine Verdienste um die Trinkwasserfiltration ins rechte Licht gestellt, 
und zwar mit besonderer Berücksichtigung der militärischen Trink- 
wasserfürsorge. Amy gibt eine Anzahl neuer Filterkonstruktionen an f 
die gegen die früheren Methoden einen erheblichen Fortschritt be¬ 
deuten, da A m y mit Umsicht auch auf das sanitäre Moment Bedacht 
nimmt. So schließt er z. B. das bis dahin vielfach übliche Kupfer als 
Material für die Apparate wegen des Grünspans aus. Als Filtermasse 
verwendet er Sand oder Schwämme. Beachtenswert ist ein großer, 
aus vier Zellen bestehender Sandfilterapparat, in dem man im Prinzip 
eine zentrale Filteranlage erkennen kann, wie sie zuerst in großem 
Maßstabe zu London 1839 durch James Simpson eingerichtet wurde. 

Kl. 

Wasserleitung. — Martin S t r e 11, Die Abwasserfrage in ihrer ge¬ 
schichtlichen Entwicklung von den ältesten Zeiten bis zur Gegen¬ 
wart. Leipzig 1914, Verlag F. Leineweber. 232 Seiten, mit 
72 Abbildungen, geb. 7,— Mark, brosch. 6,— Mark. 

Der Verfasser hat ersichtlich mit grossem Fleiss eine Unmenge 
von Daten über Abwasserleitungen der verschiedensten Art zu¬ 
sammengetragen. Am Schluss des Buches gibt er ein Literaturver¬ 
zeichnis. Es mangelt dem Verfasser leider an historischer Schulung, 
so dass sein gewiss sehr anerkennenswerter Versuch die Frage nach 
der Entwicklung der Abwasserleitungen nicht endgültig zu lösen ver¬ 
mag. Eine geschichtliche Studie muss unbedingt die Literatur¬ 
stellen dort bringen, wo sie hingehören. Eine summarische und dabei 
— wie in dem Buch von S t r e 11 — bibliographisch durchaus unzu¬ 
längliche Literaturübersicht vermag weder dem Historiker noch dem 
Ingenieur zu genügen. Braucht der Historiker die genauesten Lite¬ 
raturangaben schon unbedingt, so muss der Ingenieur solche um so 
klarer verlangen, weil ihm doch bei der Benutzung eines fachge¬ 
schichtlichen Buches die historische Schulung fehlt. So sagt S t r e 11 
z. B. bei der Besprechung der ältesten erhaltenen Abwasserleitung 

*) Vgl. mein Referat in den „Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin und Naturwissenschaften“, XIII, 1914, S. 63. Hier sind die 
Hauptdaten zur Geschichte der Trinkwasserfiltration zusammengestellt. 
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in den Anlagen der Pyramide des Königs S‘ a h u—r e f die um 2500 
v. Chr. entstand, nichts über die benutzten Quellen. Nun weiss doch 
ein Jeder, dass die ältere ägyptische Literatur nicht nur für den 
Ägyptologen, sondern auch für den Techniker heute nur mit grösster 
Vorsicht zu benutzen ist. Woher hat also S t r e 11 die Angaben 
über diese Abwasserleitung? In seinem Text kommt nur einmal das 
Wort „Borchardt" vor. Wenn man nun das fast 8 Seiten lange 
Literaturverzeichnis zeilenweise durchliest, stösst man auf folgende 
Angabe: „L. Borchardt: Das Grabdenkmal des Königs S‘ a h u- 
R e“. Aus dieser Angabe ist aber doch .nicht zu ersehen, wann und 
wo diese Arbeit zu erreichen ist, und welche Bedeutung ihr zu¬ 
kommt. Zum mindesten fehlen doch Erscheinungsort und Erschei¬ 
nungsjahr: Leipzig 1910. Und wenn noch hinzugefügt wäre, dass es 
sich hier um eine der kostbaren und wertvollen Veröffentlichungen 
der Deutschen Orient-Gesellschaft handelt (sie kostet 54,— Mark!), 
so würde der heutige Ingenieur die S t r e 11 ‘sehen Ausführungen 
über diese älteste Abwasserleitung ganz anders bewerten. Uebrigens 
schadet eine solche oberflächliche und summarische Behandlung der 
literarischen Quellen dem Buch und seinem Autor auch dadurch, dass 
man sich des Gefühls nicht erwehren kann, der Autor habe über¬ 
haupt nur sekundäre Quellen benutzt. Es fällt mir z. B. auf, dass 
S t r e 11 die sehr schöne Ansicht jener alten Kupferrohrleitung nicht 
veröffentlicht, obwohl sie in der Arbeit von Borchardt zu fin¬ 
den ist. 

Auch an anderen Literaturstellen über Pompeji, die Saalburg 
und besonders über das Mittelalter lassen sich die gleichen Aus¬ 
stellungen an der S t r e 11 ‘sehen Arbeit machen. 

Dass dem Verfasser verschiedene Literaturstellen unbekannt 
geblieben sind, die er in meiner Arbeit über die Vorgeschichte der 
Mannesmann röhren (Peutsche Industrie, Berlin, Bd. 9, Nr. 6, 
Eckstein‘s biographischer Verlag, 1912) und in meinem Buche 
„Die Technik der Vorzeit . . .“ finden kann, soll nur als Hin¬ 
weis aufgefasst werden. F. M. F. 

Sanitäre Anlagen. — Zur Geschichte der Bäder und der Aborte 
bringt die von der Firma Bamberger, Leroi & Co. in 
Frankfurt a. M. herausgegebene Firmenzeitschrift „Sanitäre Technik“ 
interessante Beiträge, die sich auf altes Bildermaterial der „Quellen¬ 
forschungen zur Geschichte der Technik“ aufbauen. Das Januar¬ 
heft 1913 enthält eine Lithographie über fahrbare Hausbäder in 
Paris um 1830. Das folgende Heft bringt zwei herrliche Miniatur¬ 
malereien aus persischen Werken des 18. Jahrhunderts im Museum 
für Völkerkunde zu Berlin. Das nächste Heft befaßt sich mit der 
geruchlosen Abortanlage, die Leonardo da Vinci ums Jahr 
1500 skizzierte. Hierzu sei jedoch bemerkt, daß die Abbildung 
falsch klischiert ist. Leonardo schrieb bekanntlich eine 
Spiegelschrift, die man bei der Klischierung unbedingt beibehalten 
muß. Die richtige Wiedergabe der Leonardoschen Zeichnung findet 
sich in: F. M. Feldhaus, Leonardo, Jena 1913, S. 20. 
Im Septemberheft 1913 wird eine schwimmende Frankfurter Bade¬ 
anstalt vom Jahre 1800 eingehend dargestellt und beschrieben. 
Das Märzheft von 1914 enthält die Wiedergabe eines amüsanten 
Spottblattes auf die öffentlichen Aborte, die gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in Paris angelegt wurden. Auch wird die Patent¬ 
zeichnung der Madame Ben o ist reproduziert, der am 19. 6. 1823 
in Frankreich das gekrümmte „Siphon“-Rohr patentiert wurde. 

Hebezeuge. — Ernst Hepcke, Das Krantor in Danzig. In: Die 
Denkmalpflege, Berlin 1913, Seite 90. 
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Regierungsbauführer H e p c k e unterzog sich der mühsamen, 
aber höchst dankenswerten Arbeit, das seit dem Jahre 1367 erwähnte 
Krantor in Danzig in seiner jetzigen, aus dem Jahre 1444 stammenden 
Gestalt, genau aufzumessen. Dast Krantor birgt zwei Tretmaschinen 
von 6,5 und 6,0 Meter Durchmesser. Vier Arbeiter können in jeder 
Maschine eine Last von 2000 Kilo auf 24 und 11 Meter Höhe empor¬ 
winden. 

Wir kennen also jetzt von den alten Kranen in Deutschland 
drei noch jetzt stehende: den Trierer (F. M. F e 1 d h a u s, in: Zen¬ 
tralblatt der Bauverwaltung, 1911, S. 22), den Danziger und den An- 
dernacher Kran (Zeitschrift für Bauwesen, 1898, Seite 3). 

F. M. F. 

Eisenbahn. — Im Berliner Tageblatt vom 17. 6. 1914 erhebt Ingenieur 
Leo Gilbert Anspruch auf die „Fliegende Bahn“ des Franzosen 
Bachelet. Er verweist auf seine Beschreibung einer solchen 
fliegenden Eisenbahn in dem Wiener Blatt „Die Zeit“ vom 11. 12. 1902. 

F. M F 


Post. — F. M. Feldhaus, Zur Geschichte der Rohrpost. In: Welt¬ 
verkehr und Weltwirtschaft, 1913, Seite 16. 

Joseph Ritter von Hohenblum in Wien erhielt am 14. No¬ 
vember 1835 ein österreichisches Patent auf eine „Eil-Korrespondenz- 
Bahn‘‘, die erste Rohrpost. In Preussen wurde ein Patent abgelehnt. 
Die Idee kam jedoch durch einen Artikel der Vossischen Zeitung vom 
14. Januar 1836 an die Oeffentlichkeit. Im Jahre 1843 suchte der 
Baumeister von Lagerstroem in Wittenberge wiederum ein 
Patent auf die Rohrpost vergebens nach. Erst am 1. Dezember 1876 
kam die Rohrpost in Berlin in Betrieb. 

Demnach sind also die bisherigen Angaben über die Erfindung 
der Rohrpost wesentlich zu berichtigen. Autoreferat. 

Schiffbau. — F. M. F e 1 d h a u s, Der erste Eisbrecherdampfer in 
Preussen. In: Zentralblatt der Bauverwaltung, 1913, Seite 439. 

Ich fand in der Bibliothek der Technischen Hochschule zu Char¬ 
lottenburg zwischen allen möglichen Aktenresten Schriftstücke und 
Zeichnungen, aus denen hervorging, dass man schon vor dem Jahre 
1851 einen eisernen Eisbrecherdampfer in Bredow erbaut hatte. Im 
Jahre 1851 wurde alsdann auf der Werft von Früchtenicht & 
Brock in Bredow der Eisbrecherdampfer „Communication“ für den 
Rigaer Hafen erbaut. Einen gleichen Dampfer wünschte man für 
den Stettiner Hafen. 

Es ist also nicht richtig, dass der erste Eisbrecherdampfer 1864 
von Britneff erbaut wurde. Autoreferat. 

Luftschiffahrt. — Dr. Louis Liebmann, Frankfurt a. M., Westend¬ 
straße 84, teilt uns mit, daß er eine 2. Auflage des grundlegenden 
Werkes „Louis L i e b m a n n und Gustav Wahl, Katalog der 
historischen Abteilung der ersten internationalen Luftschiffahrts- 
Ausstellung (Jla) zu Frankfurt a. M. 1912“ vorbereitet. Bisher 
konnte Liebmann bereits 1343 Nachträge und über 600 neue 
Bilder sammeln Die Bücherabteilung ist um rund 1000 Nummern 
gewachsen. Ueber das Flugproblem vor Montgolfier (1782) 
sammelte Liebmann über 110 neue Nummern. Während das großeWerk 
selbst insgesamt 1554 Nummern aufweist, enthält das Liebmannsche 
Manuskript jetzt 2897 Nummern. — Weitere Nachweise sind dem 
Verfasser gewiß willkommen. F. M. F. 
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Lilienthal. — „Der Tag“ weist in No. 119 am 23. 5: 1914 auf den 
Geburtstag des Flugtechnikers Otto Lilienthal im Jahre 1848 
hin und bringt dazu ein Porträt mit der Unterschrift „Otto 
Lilienthal, geb. 1848“. Das Porträt ist aber nicht Lilienthal, 
sondern der Kopf des durch seine feinsinnigen Schriften bekannten 
Heidelberger Pfarrers Schmitthenner. F. M. F. 

Lilienthal. — Am 17. Juni 1914 wurde in Berlin-Lichterfelde das von 
Peter Breuer geschaffene Denkmal für Otto L i 1 i e n t h a 1 enthüllt. 
Karl Wilhelm Otto Lilienthal ist am 23. 5. 1848 zu Anklam 
geboren. Er widmete sich als Ingenieur der Flugtechnik und starb 
am 10. 8. 1896 infolge eines Absturzes am vorhergehenden Tag, 
nachdem er über 1000 Schwebeflüge ausgeführt hatte. Auf dem von 
ihm benutzten Flughügel bei Lichterfelde, auf seinem dortigen Grab 
und an seinem Geburtshaus wurden schon früher Denktafeln an¬ 
gebracht. Die „Deutsche Luftfahrer-Zeitschrift“ bringt in Nr. 13 
vom 24. Juni, S. 291-92 einen Artikel über die Enthüllung des 
Denkmals nebst Abbildung desselben. F. M. F. 

Schießpulver. — W. Bickerich, Die Lissaer Pulvermühlen und 
die Familie Z u g e h ö r , in: Zeitschrift der historischen Gesellschaft 
für die Provinz Posen, Jahrgang 28, 1913, 2, Halbband. 

Das älteste Privileg für eine Pulvermühle in Lissa stammt von 1638. 
Es wurde dem Martin Zugehör erteilt, mit dessen Lebensumständen 
sich die vorliegende Arbeit beschäftigt. Wir empfehlen den im Lande 
verstreut arbeitenden Chronisten dringend, die ältere technische Ge¬ 
schichtsliteratur mit größter Vorsicht aufzunehmen. Das Upmann- 
sche (nicht U f m a n n sehe) Buch über die Geschichte des Schiess¬ 
pulvers von 1874 ist heute durchaus unbrauchbar. Auch die Sammel¬ 
werke von J a b 1 o n s k i und Zedier kann man nur für diejenige 
Zeit heranziehen, in der sie entstanden sind. Sonst muß man den 
von ihnen genannten Quellen nachgehen. Aber auch der Verfasser 
muß seine Quellen sorgsamer ausschreiben; denn über Xalonitro-Pyro- 
bolia hat Furttenbach 1627 nie geschrieben. Ueber Furtten- 
bachs Werke und über die vom Verfasser nur flüchtig gestreiften 
„Mühlen“-Arten für Schießpulver wäre nachzusehen: F. M. Feld- 
haus, Die Technik der Vorzeit . . ., Leipzig 1914, Spalte 344, 718 
und 914. Kl. 

Bergbau. — Dr.- Ing. Frd. F r e i s e, Bergbau vor 5000 Jahren. In: 
Technische Monatshefte, Stuttgart 1914, Heft 1, S. 31—33. 

Die Not zwang den Menschen, den Wirkungsbereich der ihm 
von der Natur verliehenen Organe zu erweitern; sie führte ihn 
zwangsweise zur Erfindung von Werkzeugen und Waffen. Der Ver¬ 
fasser bekennt sich zu K a p p s geistvoller Theorie der Organpro¬ 
jektion. Stein, Bein und Holz waren das erste Material des Ur¬ 
menschen. Erst nachdem dieser das Feuer zu beherrschen und sich 
dienstbar zu machen verstanden hatte, konnte er allmählich den 
metallhaltigen Gesteinen nähertreten. Bis ins 6. Jahrtausend v. Chr. 
hat man die Anfänge des Erzbergbaus zurückverfolgen können. Ur¬ 
alte Stätten bergbaulicher Tätigkeit liegen in Ägypten: der Kupfer¬ 
bergbau bei Wadi Nasb auf der Sinaihalbinsel, wo erst im 16. vor¬ 
christlichen Jahrhundert der umfangreiche Betrieb auf Kupfer, Ma¬ 
lachit und Lasur zum Stillstand kam. Gleichaltrig sind die gewalti¬ 
gen z. T. unterirdischen Steinbrüche von Turra und Maassarah etwa 
12 km oberhalb Kairo, die das Baumaterial für die Pyramiden ge¬ 
liefert haben. Schon vor dem 4. Jahrtausend standen die Kupfer-, 
Eisen- und Bleigruben Kurdistans in Abbau, und uralt ist auch als 
Bergbaubezirk die Altai-Region. Edelmetalle, Kupfer, Eisen und 
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Edelsteine kennt bereits die älteste indische Literatur (4000—2500 
v. Chr.), und in China werden die Bergwerke ebenfalls seit annähernd 
5000 Jahren ausgebeutet. Nach noch sichtbaren archaischen For¬ 
men lassen auch die Bergbaubetriebe primitiver afrikanischer 
Völkerschaften, die seit uralter Zeit vorzügliche Schmiede und Me¬ 
tallarbeiter sind, auf ein hohes Alter schliessen. 

Der Verfasser geht sodann eingehend auf die technischen Hilfs¬ 
mittel der alten Bergleute ein. Man hielt sich bei der Erschliessung 
der nutzbaren Erzgänge sorgsam an deren Ausdehnung und vermied 
ein Hineingehen in das Nachbargestein. Man folgte dem Erzkörper 
in senkrechten oder geneigten Schächten, oder auch in horizontal 
vorgetriebenen Galerien. Zur Gewinnung der Erze bediente man 
sich der Spitzhacke, des Hammers und des Spitzkeils („Schlägel und 
Eisen“). Diese Werkzeuge bestanden in ältester Zeit aus Geweih¬ 
stücken, Knochen, Stein usw. und wurden später durch Metall¬ 
besätze verstärkt bezw. aus Metall hergestellt. Daneben diente das 
Feuer zur Gewinnung von Gestein und Erz: Das erhitzte Gestein 
wurde mit Wasser begossen, so dass es leichter abgebaut werden 
konnte. Wie langsam die Herstellung einer Galerie mit diesen 

Werkzeugen vorschritt, lassen die Meisseispuren an den Wänden 
noch heute erkennen: es wurde täglich oft nicht mehr als 1 cm 
laufende Länge erarbeitet. Zur Beförderung des Erzes dienten 

Säcke, geflochtene Tröge oder Kessel. Im Schachte scheint man 
gelegentlich das Seil und selbst den Haspel angewendet zu haben, 
wie Seilspuren erkennen lassen. Die ganze Arbeit geschah wohl 
meist im Finstern; Holzspäne, mit Tierfett getränkte Reisigbündel 
und Fellstreifen, die in Oel und Fett getaucht waren, bildeten die 
einzigen Lichtquellen. Künstliche Einrichtungen zur Wetterführung 
kannte man nicht. Die Bewältigung der Grubenwässer beanspruchte 
offenbar die grösste Arbeitskraft. Man war auf mühseliges Aus¬ 
schöpfen und Hinreichen der Gefässe von Hand zu Hand angewiesen. 

Die alten Japaner kannten bereits die Säugpumpe (autochthon?) 
und benutzten sie im Bergbau. KL 

Hüttenwesen. — H. Rousset, Metallurgist es fran^ais de la pre- 
histoire. In: Cosmos, Paris, 16. April 1914, No. 1525, S. 426/27. 

Referat über französische Ausgrabungen im Jura, die prähistorische 
Hütten- und Schmiedeanlagen aufgedeckt haben. Zwei Abbildungen 
zeigen eine Rekonstruktion dieser Anlagen. Kl. 

Chemie. — H. Rousset, Les 6tapes de la d£couverte du gaz ä l'eau 
In: Cosmos, Paris, 63. Jahrgang, 1. April 1914, No. 1523, S. 372/73. 

Referat über das entsprechende Kapitel aus Le Chatelier, 
„Introduction ä l’etude de la m6tallurgie M (pag. 521/22). Entdeckung 
des Wasserstoffgases durch Loewe im Jahre 1874 usw. Kl. 

Petroleum. — Edmund 0. von Lippmann, Verwendungen des 
Petroleums im frühen Mittelalter. In: Chemiker-Zeitung, Bd. 38, 
1914, 5 . 473—74. 

Persisches Erdöl wurde zum Heizen der von Septimius Severus 
(193—211) in Konstantinopel errichteten Prunkbäder benutzt. Nach 
der Eroberung Persiens durch die Araber im 7. Jahrhundert scheint 
die Verwendung und Ausfuhr von Erdöl erheblich gestiegen zu sein. 
Der Geschichtsschreiber T a b a r i (839—923) berichtet, daß die Kauf¬ 
fahrteischiffe der Araber auf der Fahrt nach den indischen Inseln und 
nach China zur Bekämpfung der Seeräuber sich des „Griechischen 
Feuers“ bedienten, einer von Kallinikos erfundenen, in Berührung 
mit Wasser selbstentzündlichen, Mischung von Erdöl oder Erdöl-Lö¬ 
sungen mit gebranntem Kalke. — Im Jahre 915 vernichtete eine aus 25 
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Schiffen bestehende Flotte des Beherrschers aller Gläubigen in der 
Seeschlacht bei Raschid den grössten Teil der Schiffe des ägypti¬ 
schen Khalifen mittels Naphtha. — Aus der Zeit der Kreuzzüge wird 
berichtet, daß die „Sarazenen“ die Belagerungstürme und Sturmvor¬ 
richtungen des Feindes mit Erdöl oder auch mit Griechischem Feuer 
in Brand gesetzt haben. — Brennende Naphtha wurde mit Wurf¬ 
maschinen und auch von Fußsoldaten, den „Schleuderem von Naph¬ 
tha und Mischkrügen“, gegen den Feind verwendet. Zu Feuerpfeilen 
bediente sich Julian Apostata der brennenden Naphtha. — 
In der Heilkunde wird Erdöl, auch als das berühmte „Naphthasalz" 
(natürliches mit Naphtha durchtränktes Steinsalz) wohl schon im 
Jahrhundert verwendet. Nach E. O. v. L i p p m a n n dürfte um diese 
Zeit Erdöl auch schon in Lampen gebrannt worden sein. Nach einem 
Berichte von Al-Karafi (f 1285) entzündete sich in der Kirche des 
Heiligen Grabes zu Jerusalem an hohen Festtagen eine „Wunder¬ 
lampe“ scheinbar von selbst, in Wirklichkeit dadurch, daß ein 
langer, dünner mit Naphtha bestrichener Draht zu ihr führte, der das 
außerhalb der Kapelle an ihn gelegte Feuer unvermerkt bis zur 
Lampe fortpflanzte. Aehnliche Feuerkünste führten persische Magier 
Alexander dem Grossen nach der Eroberung von Ekbatana vor. Die 
Khalifen der Fatimiden-Dynastie sollen zum Zeichen ihrer Würde 
ihre Leibwache mit Naphthafackeln ausgerüstet haben. Wie ge¬ 
schätzt Naphtha war, geht aus einem Berichte des Jahres 1077 über 
eine Feuersbrunst in Kairo hervor, der erwähnt, daß unter anderen 
unglaublichen im Khalifenschlosse aufbewahrten Herrlichkeiten von 
fabelhaftem Werte auch 10 000 Krüge und 10 000 Flaschen mit 
Naphtha verbrannt seien. — 

Die Veröffentlichung zeichnet sich durch eingehende Angaben 
von Quellen aus. — 

Im Anschluß hieran sei Verwahrung eingelegt gegen die un¬ 
wissenschaftliche und irreführende Art der Berichterstattung über 
naturwissenschaftliche und technische Veröffentlichungen, wie sie 
neuerdings überhand nimmt. So berichtet ein Ungenannter über die 
im Vorstehenden referierte Arbeit in der „Voss. Ztg.“ Nr. 283 vom 
7. Juni 1914 in der 9. Beilage: „. . . Das Prinzip des Rundbrenners 
war nämlich schon seit dem 9. Jahrhundert im Morgenland bekannt, 
und zu den Wundern des „Heiligen Grabes“ zu Jerusalem gehört die 
dort brennende Petroleumlampe mit ihrem langen Docht, deren Ge¬ 
brauch jedoch nach der Wiedereroberung Jerusalems durch den Is¬ 
lam verboten wurde. Im Orient war um diese Zeit eine rege Naphtha- 
Industrie im Gange, und mit ihr entstand auch der erste Petroleum¬ 
trust.“ E. O. v. L i p p m a n n spricht aber in seiner Arbeit mit keinem 
Worte von einem Rundbrenner und erwähnt auch nichts von einem 
Petroleumtrust. Solche Sensationshascherei, die die Laien in be¬ 
dauerlicher Weise irre führt, muss unbedingt vermieden werden. Sie 
erinnert bedenklich an die ebenso zu verurteilende Art, in der ein 
„Technischer Mitarbeiter“ eines berlinischen Mittagsblattes seine 
meist mit A. Nbgr. gezeichneten Berichte über technische Neuerungen 
und Patente abfaßt. Dr.-Ing. Martin W. N e.u f e 1 d. 

Kugellager« — Geschichte der Kugel-, Walzen- und Rollenlager. Pri¬ 
vatdruck der Schweinfurter Präcisions - Kugel - Lager - Werke 
Fichtel & Sachs, Schweinfurt a. M., 1914, 56 Seiten, mit 
46 Abbildungen. 

Anschliessend an einen Vortrag des Kommerzienrats Ernst 
Sachs wurde der Referent von der obengenannten Firma mit ein¬ 
gehenden Studien über die Entwickelung der Lager mit rotierenden 
Zwischenkörpern beauftragt. So ist denn unter Beifügung aller be¬ 
nutzten Quellen eine Uebersicht über die Entwicklung solcher Lager 
vom Jahre 1500 ab in vorliegender Schrift zusammengefasst. Zu An- 
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fang der Arbeit wird ein assyrisches Relief von etwa 650 v. Chr. re¬ 
produziert, auf dem der Lastentransport mittelst untergelegter Walzen 
zu sehen ist. Achsenlager auf Rollen kommen bei Leonardo 
da Vinci um 1500 an mehreren Stellen vor. R a m e 11 i verwendet 
1588 an verschiedenen Maschinen Rollen zur Verminderung der Rei¬ 
bung. Sully benutzt 1716 Rollenlager in seiner Seeuhr. Das älte¬ 
ste Kugellager wurde 1794 in England patentiert. Spurlager mit 
Kugeln oder Walzen in Käfigen wurden 1802 in Frankreich paten¬ 
tiert. Der weitere Text und die Abbildungen geben die Entwick¬ 
lung der verschiedenen Lagerarten im 19. Jahrhundert. 

Die bisherigen Angaben über die Geschichte der Kugel- und 
Walzenlager, die im „Prometheus“ (1910/11, Seite 177) ihren Nieder¬ 
schlag gefunden haben, sind nach der vorliegenden Arbeit in allen 
Punkten gründlich zu revidieren. F. M. F. 

Kompaß. — A. Schück, Erwähnung eines Vorgängers des Kom¬ 
passes in Deutschland um die Mitte des 13. Jahrhunderts. In: Mittei¬ 
lungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, 
XIII. Band, 1914, No. 3 (No. 57 der ganzen Reihe). S. 333—343. 

Der Verfasser, der über den Kompaß und seine Geschichte ein 
grundlegendes Werk geschrieben hat, befaßt sich in der vorliegenden 
Arbeit mit einer bisher unbekannten frühen Erwähnung des Kompasses 
in Europa. Heinrich von K r o 1 e w i z verfaßte in den Jahren 1252— 
1255 ein gelehrtes Gebet in Versen, in dem an einer Stelle die Bussole 
genannt ist, ebenso wie etwa 50 Jahre früher Hugue de B e r c y 
(Guyot de Provins) *} in einem ähnlichen Gedichte „La Bible“ die 
Wasserbussole erwähnt. Der Verfasser kommentiert sodann einige 
weitere Erwähnungen des Kompasses aus älterer Zeit, so den Text des 
Al. N e c k a m (Anfang des 13. Jahrhunderts), des Vincent deBeauvais 
(1250) usw., sowie des Magnetberges. Kl. 

Uhren. — Ernst Bassermann-Jordan, Uhren. Ein Handbuch 
für Sammler und Liebhaber. Berlin 1914, Verlag Richard Carl 
Schmidt & Co., Bd. 7 der Bibliothek für Kunst- und Antiqui¬ 
tätensammler. 156 Seiten mit 110 Abbildungen. Geb. M. 6,—. 

Der durch seine Geschichte der Räderuhr auf diesem Spezial¬ 
gebiet bekannte Verfasser hat hier in knapper Form ein ganz vor¬ 
zügliches Handbuch über die technische und kunstgewerbliche Ent¬ 
wicklung der Uhren gegeben. Von besonderer Bedeutung ist seine 
einheitliche Benennung der verschiedenen Arten von Zeitmessern. 
Es ist dringend zu empfehlen, dass diese Benennung von jetzt ab in 
der Geschichte der Uhren durchgeführt wird. Ich empfehle dies 
insbesondere der Schriftleitung der Deutschen Uhrmacher-Zeitung; es 
ist seit Erscheinen des vorliegenden Buches dort leider nicht auf 
die von Bassermann-Jordan aufgestellte Nomenklatur Rück¬ 
sicht genommen worden. Der Verfasser behandelt zunächst das Not¬ 
wendige aus der Astronomie und dem Kalender. Sodann werden die 
Sonnenuhren und die Räderuhren, die Hemmungen lind die wichtig¬ 
sten Erfindungen in der Uhrmacherei eingehend behandelt. Be¬ 
sondere Kapitel sind den Ergänzungen und Fälschungen, dem Ankauf 
und der Behandlung alter Uhren gewidmet. Den Beschluss machen 
ein deutsch-englisch-französisches Wörterverzeichnis der Spezial¬ 
ausdrücke und ein sorgfältiges Register. F. M. F. 


# ) Nach F e 1 d h a u s und A. B a u d 1 e r ist es ein Fehler, Guyot 
de Provins mit Hugues de Berze zu verwechseln. Die angezogene 
Stelle findet sich in dem Gedicht des ersteren, nicht in dem gleich¬ 
namigen Gedicht des zweiten. (Feldhaus, Technik, Sp. 674). 
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Uhren. — F. M. Feldhaus, Ein Wecker als Heilmittel gegen Zahn¬ 
krämpfe. In: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, Berlin 1914, Nr. 8, S. 125. 

Illustrierter Bericht über eine im Museum zu Steyr in Oesterreich 
befindliche sogenannte Fraisen-Uhr, d. h. einen Wecker mit dem Mutter¬ 
gottesbild, den man in bäuerlichen Gegenden ablaufen läßt, wenn 
zahnende Kinder Krämpfe (Fraisen) haben. Kl. 


Automaten. — W. Schulz, Ein zeitgenössischer Versuch zur Ent¬ 
schleierung des Mechanismus des D r o z sehen Schreiber-Androiden. 
In: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, Berlin 1914, S. 12, 25, 92 und 123. 

Der Verfasser hat vor 8 Jahren den Mechanismus der drei 
schreibenden, zeichnenden und orgelspielenden automatischen Figuren 
von Droz, Vater und Sohn, eingehend studiert, und das Ergebnis an 
der gleichen Stelle veröffentlicht (1907, No. 8, 10, 12 und 14, 1908 
No. 5). In der jetzigen Arbeit untersucht Verfasser den Mechanismus 
einer schreibenden Figur, die 1783 von Joseph Neussner in einem 
besonderen Buch (vorhanden in der Bibliothek des Referenten) be¬ 
handelt worden ist. Bei der Bewertung des Neussner sehen Auto¬ 
maten ist zu berücksichtigen, daß der Schreiber-Automat des älteren 
Droz im Jahre 1760, der Zeichner-Automat des jüngeren Droz 1773 
gebaut wurde (Feldhaus, in Deutsch. Uhrm.-Ztg. 1906, S. 283). 


Eiserne Jungfrau. — E. Mummen hoff, Die eiserne Jungfrau. In: 

Unterhaltungsblatt des Fränkischen Kuriers, Nürnberg, 1914, Nr. 

7 und 8. 

Wer die Burg in Nürnberg besuchte, stand mit mehr oder we¬ 
niger Gruseln vor jener schrankartigen, innen mit langen Spitzen 
versehenen Figur, und Hess sich erzählen, wie hier ehemals die 
Menschen in diesem Instrument getötet und von einem verborgenen 
Mechanismus kleingehackt worden seien. 

Der Nürnberger Archivrat Mummenhoff hat schon 1906 
an der gleichen Stelle (Nr. 22 und 24) nachgewiesen, dass es in Nürn¬ 
berg niemals eine eiserne Jungfrau gegeben habe. Was man auf 
der Burg zu Nürnberg dem Publikum zeigt, ist eine von einem An¬ 
tiquar aus allen Winden auf getriebene Privatsammlung von recht 
zweifelhaftem Wert. Es wird uns also heute beim Besuch der Burg 
wissentlich über die angeblichen Instrumente der Nürnbergischen 
Rechtspflege die Unwahrheit gesagt. Erst im Jahre 1792 wird die 
Legende von einer eisernen Jungfrau in Nürnberg unter allem Vor¬ 
behalt berichtet. In den überaus reichhaltigen Nürnbergischen Ar¬ 
chiven ist nirgendwo und niemals irgendeine Andeutung von einer 
hohlen Frauenfigur zu finden, in der man den Delinquenten hinge¬ 
richtet habe. Auch die gedruckte Literatur der früheren Zeit weist 
keinerlei Nachricht über eine solche Jungfrau auf. „Eiserne Jung¬ 
frau*' heisst ehemals soviel wie Stock oder Klotz, daran die Ge¬ 
fangenen angeschmiedet waren. Erst ein gänzlich unkritischer Ar¬ 
tikel in der Gartenlaube (1862, Seite 679) machte die eiserne Jung¬ 
frau in Nürnberg populär. 

Ausser Nürnberg haben noch eine Reihe anderer Städte, so 
München, Berlin, Breslau, Dresden, Schwerin, Köln, Frankfurt a. M. 
und Prag ihre Sagen von eisernen Jungfrauen. Keine dieser Sagen 
ist auch nur irgendwie beglaubigt. Was man in Nürnberg jetzt als 
eiserne Jungfrau zeigt, ist die geschickte Fälschung eines Kunst¬ 
händlers. 

Der jetzige Besitzer der Sammlung auf der Burg zu Nürnberg 
liess meine Anfrage nach Beweismaterial für die Echtheit der Eiser¬ 
nen Jungfrau unbeantwortet. F. M. F. 
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Guckkasten. — Im Leipziger Stadtgeschichtlichen Museum ist ein 
Guckkasten von C. G. H. Geißler aufgestellt, der den Augustus- 
platz nach der Erstürmung im Jahre 1813 zeigt. Mit solchen 
Panoramen zog der Guckkastenmann ehemals auf den Messen 
herum. Meist war der Guckkasten mit einer Linse für einen Be¬ 
schauer versehen, doch findet sich in dem Bilderbuch „Leipziger 
Meßszenen“ (Leipzig 1804, Heft 1, Szene 4) bereits ein großer 
Guckkasten mit mehreren Gläsern, auf einem Ziehwagen stehend, 
dargestellt. F. M. F. 

Entstaubung. — (Quellenforschungen — Friedenau), Eine 
Entstaubungsanlage vor 90 Jahren. In: Rauch und Staub, 1913, 
Seite 170. Mit einer Abbildung. 

Der Arzt Dr. Abraham zu Reditch bemühte sich vor 90 
Jahren um die Einführung von Entstaubungsanlagen in den grossen 
englischen Nadelfabriken, um dort die sehr hohe Sterblichkeit der 
Schleifer und Spitzer herabzumindern. Die englische Beschreibung 
ging mit der hier reproduzierten Abbildung in das polytechnische 
Journal von D i n g 1 e r (Bd. 10, Seite 17) über. F. M. F, 

Der Dirigentenfilm. Der bekannte Schriftsteller Hanns Heinz 
Ewers, der gegenwärtig in Peru reist, erhebt durch seinen An¬ 
walt Anspruch darauf, daß er schon vor 6 Jahren in Gemeinschaft 
mit Marc Henry und Prud'homme den Dirigenten- und 
Komponistenfilm erfunden habe. F. M. F. 


Gewerbe und Handwerk. 

Gewerbe. — Theodor Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes 
im hellenistischen Aegypten, Dissertation, Leipzig 1913. 8° 211 S. 

In dieser sehr umfangreichen, mit einem vorzüglichen deutschen 
und griechischen Register ausgestatteten Doktorarbeit bespricht Reil 
zunächst die gewerblichen Monopole (Oel, Wolle, Papyrus, Gewürze, 
Bier usw.), die Gewerbesteuern und die Zölle. Als Unternehmer treten 
der Staat, die Tempelpriesterschaften und Privatleute auf. Den größten 
Teil seiner Arbeit widmet Reil der Schilderung der einzelnen Ge¬ 
werbezweige. Er behandelt: Steinmetze, Bauhandwerker, Ziegler, 
Töpfer, Glasarbeiter, Edelschmiede, Kupfer-, Eisen-, Blei- und Zinn¬ 
arbeiter, Holzarbeiter, Weber, Wollarbeiter, Färber, Baumwolle- und 
Seidenarbeiter, Walker, Sticker und Schneider. Weiter folgen Korb¬ 
flechter und verwandte Berufe, Papyrusarbeiter, Gerber, sowie die¬ 
jenigen Berufe, die sich mit der Bereitung von Oel, Salben, Gewürzen, 
Speisen und Getränken beschäftigen. Besondere Aufmerksamkeit wird 
hierbei den Müllern und Bäckern und den Bierbrauern zugewandt 
In einem Anhang werden die Maler behandelt. Der Frauen- und 
Sklavenarbeit im Gewerbe und den landwirtschaftlichen Berufen 
widmet Reil eigene Abschnitte. 

Sowohl nach der technischen wie nach der wirtschaftlichen 
Seite bringt diese überaus sorgsame Studie mit ihren reichen Literatur¬ 
angaben überaus interessantes Material. Wirtschaftsgeschichtlich sind 
die Angaben über Kinderarbeit, Monopole, Steuern, Zölle und Hand¬ 
werkerverbände von besonderem Interesse. F. M. F. 

Handwerker. — F. M. Feldhaus, Deutschlands älteste Handwerker¬ 
bilder. In: Ueber Land und Meer 1913, No. 8, S. 216. 
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An der Hand von acht photographischen Wiedergaben berichtet 
der Verfasser über die in der Nürnberger Stadtbibliothek aufbewahrten 
Porträtbücher der beiden großen Nürnberger Handwerkerstiftungen. 
Das älteste Porträtbuch enthält an dreihundert ganzseitige Malereien 
der verschiedensten Handwerker, die von 1380 bis gegen 1535 in der 
Mendelschen Stiftung auf ihre alten Tage Unterkunft gefunden 
hatten. Zwei weitere Porträtbücher enthalten ebensolche Malereien 
von über vierhundert Insassen der Landauerschen-Handwerker- 
stiftung, die von 1511 bis 1806 bestand. — Verfasser hat aus diesem 
überaus interessanten Material zur Geschichte des deutschen Hand¬ 
werks noch eine Reihe weiterer Untersuchungen veröffentlicht, und 
zwar die Färber in: Deutsche Färber-Zeitung, Wittenberg 1911, 
S. 1080; die Maurer, Mörtelrührer, Steinsetzer, Zimmerleute und Dach¬ 
decker in: Zentralblatt der Bauverwaltung, 1912, S. 102; Der Stein¬ 
bildhauer, München 1912, Nr. 14, S. 123. Kl. 

Drahtziehmühle. — F. M. Feldhaus, Die Trotszichmüll. In: 
Anzeiger für die Draht-Industrie, Berlin 1914, Bd 23, Nr. 8, S. 170. 

Wiedergabe und Erklärung des im Kupferstichkabinett zu Berlin 
befindlichen Aquarells von Albrecht Dürer, das um 1495 bis 1500 
entstand und eine von der Pegnitz angetriebene Getreidemühle und 
Drahtzieherei zeigt. Das mechanische Drahtziehen wurde also nicht 
— wie bisher angenommen — von Biringucci 1540 zuerst angegeben, 
sondern schon etwa 50 Jahre vorher im oberen Pegnitztal bei Nürn¬ 
berg betrieben. Kl. 

Bergbau. — Quellenforschungen — Friedenau. Die Einfüh¬ 
rung der Drahtseile in den rheinisch-westfälischen Steinkohlen¬ 
bergbau. In: Deutsche Seiler-Zeitung, 1913, Seite 38. 

Aus den Akten der ehemaligen Königl. Technischen Deputa¬ 
tion für Gewerbe in Preussen wird hier ein Bericht vom 3. Dezember 
vom Jahre 1835 bekannt gegeben. Der Seilermeister Chr. E r c k e- 
n e r in Essen hatte auf der Steinkohlenzeche Sälzer und Neuak ein 
Drahtseil mit Erfolg zur Schachtförderung benutzt, und wollte 
nun ein Patent darauf haben. Die Deputation empfahl dies zwar 
nicht, doch sollte das Bergamt in Essen dem Erckener „für die 
erste Einführung der Drahtseile beim Märkischen Kohlenbergbau eine 
Belohnung“ geben. F. M. F. 


Bergbau. — Quellenforschungen — Friedenau. Wann kamen 
die ersten flachen oder sich verjüngenden Drahtseile auf? In: Deut¬ 
sche Seiler-Zeitung, 1913, Seite 108. 

Aus dem vorstehend erwähnten Aktenstück geht hervor, dass 
Ludwig John Goens in Termunde (Belgien) im Jahre 1840 die aus 
Litzen zusammengesetzten flachen Drahtseile, wie auch die sich nach 
unten hin verjüngenden Drahtseile erfand. Ein Patentgesuch für 
Preussen wurde abgelehnt. F. M. F. 


Sprungfedern. — Quellenforschungen — Friedenau, Die Er¬ 
findung der Sprungfedermatratze. In: Allgemeine Tapezierer- 
Zeitung, 1914, Seite 306. Mit einer Abbildung. 

Bis zym Jahre 1818, da der Belgier N u e 11 e n s die Spiral¬ 
federn zu den Matratzen erfand, stellte man die Polster stets nur als 
Kissen ohne irgend welche Federung her. Das erste Patent auf 
Sprungfedern nahm Aime D e 1 a n g 1 e zu Paris am 7. 10. 1824 unter 
Nr. 1685 in Frankreich „für die Erfindung der elastischen Betten 
nach der Erfindung des Herrn N u e 11 e n s“. Die Federn verliefen 
nach ihrer Mitte zu in enger werdenden Windungen. Die Drahtlänge 
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einer jeden Feder betrug 3,5 Meter. Die Anordnung der Federn 
ergibt sich aus der in dem Artikel reproduzierten Patentzeichnung. 

F. M. F. 

Brauwesen. — In Berlin wurde kürzlich eine Gesellschaft für die 
Geschichte und Bibliographie des Brauwesens gegründet. Sie hat ihre 
Geschäftsräume im Institut für Gärungsgewerbe, Berlin N. 65, Seestr. 

Kl 

Tabak, — Eduard Maria Schrank a, Tabak-Anekdoten. Ein histo¬ 
risches Braunbuch. Aus den verschiedensten Quellen im Laufe 
der Jahre zusammengetragen und nach den Persönlichkeiten al¬ 
phabetisch geordnet. Selbstverlag von Joseph F e i n h a 1 s, Köln, 
Hohestrasse, 1914. 302 Seiten mit 175 Abbildungen. 

Die Firma Joseph Feinhals gab aus Anlass ihres 50jährigen 
Bestehens im Jahre 1911 ein sehr vornehm ausgestattetes Buch „Der 
Tabak in Kunst und Kultur“ (99 Seiten mit vielen Abbildungen, Bunt¬ 
drucken, Nachbildungen von Etiketten usw.) heraus. Dieses Jubi¬ 
läumsbuch ist jetzt vergriffen. Da sich die Sammlung von Abbildun¬ 
gen zur Geschichte des Tabaks in der Sammlung . F e i n h a 1 s in¬ 
zwischen — auch unter Mitwirkung des Referenten — wesentlich ver¬ 
mehrt hat, wurde das oben angegebene neue Buch herausgegeben. 
Die Ausstattung ist wiederum überaus vornehm. Der Wert der Bilder 
ist sowohl nach der künstlerischen, wie nach der tabaksgeschicht¬ 
lichen Seite hin ein hoher. Ueber den Wert des Textes lässt sich 
streiten. Es wird wahllos und dazu alphabetisch hintereinander 
abgedruckt, was irgendwer irgendeinmal für oder gegen den Tabak 
sagte oder schrieb. Da findet man z. B. Kant, König Karl II. 
-von England, Erzherzog Karl Franz Joseph, Katha¬ 
rina II., Kaulbach, Kipling, Klopstock, Knobelsdorf 
usw. dicht hintereinander. Irgendeine Quelle ist bei den hunderten 
von Aussprüchen oder Gedanken dieser kleinen und grossen Leute 
nicht gegeben. Geschichtlich ist dieser Text also nur mit äusserster 
Vorsicht zu benutzen. In dieser Weise zu schreiben ist allerdings 
Schranka ‘sehe Art. Ich verweise z. B. auf seine sehr umfang¬ 
reiche Arbeit „Ein Buch vom Bier“, Frankfurt a, O. 1886. Auch dort 
wird alles nur erdenkliche über das Bier ohne irgend eine Quelle 
hintereinander abgedruckt. 

Wenn wir nach dem bisherigen Erfolg der F e i n h a 1 s ‘sehen 
Veröffentlichung in drei Jahren ein neues Buch in so vornehmer 
Ausstattung erwarten dürfen, bringt er hoffentlich eine anziehend ge¬ 
schriebene, reich illustrierte, und dabei doch zuverlässige und 
quellenmässige Geschichte des Tabaks nach der kulturellen, techni¬ 
schen und wirtschaftlichen Seite hin. F. M. F. 

Fischereigeschichte. — Dr. Fr. Bestehorn, Die geschichtliche 
Entwicklung des märkischen Fischereiwesens. In; Archiv für Fischerei¬ 
geschichte, herausgegeben von Emil Uhl es. 1. Jahrgang, Berlin, 
Verlag P. Parey, Heft 1, Juli 1913, S. 7—199. 

Das Fischereigewerbe gehört zu den ältesten Erwerbstätigkeiten 
•des Menschen, und die Bearbeitung dieses Gebietes, wie es das Archiv 
anstrebt, bedeutet eine erfreuliche Bereicherung unserer Kenntnisse 
auf einem entlegenen und schwer zugänglichen Gebiete der Wirtschafts¬ 
geschichte. Dr. Bestehorn gibt mit der vorliegenden umfangreichen 
Arbeit einen Auszug aus einer umfassenden Bearbeitung der Fischerei¬ 
geschichte in der Mark Brandenburg, unter Ausnutzung eines er¬ 
drückenden Materials an gedruckten und vornehmlich an handschrift¬ 
lichen Quellen. Unter letzteren fallen neben den Archiven vor allem 
die Laden verschiedener Fischer-Innungen ins Auge, die ein äußerst 
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wertvolles Material ergeben haben. Auf die Bedeutung des in diesen 
Innungsladen ruhenden Urkundenmaterials hat schon 1872 Dr. F. P f a 1 z 
in einer*Programmschrift der Realschule 1. Ordnung zu Leipzig: „Ein 
Wort über den Urkundenschatz der Handwerksladen* 1 hingewiesen. 
Dr. Bestehorn behandelt in einzelnen Kapiteln in ausführlichster 
Weise die Geschichte der märkischen Fischerei, das Fischereirecht, 
das Fischervolk, Fischschutz und Fischhandel. Die Arbeit ist für den 
Wirtschafts- und Kulturhistoriker im weitesten Sinne von hervor¬ 
ragendem Interesse. Kl. 

Färberei. — Ein Färberbuch. In: Deutsche Färber-Zeitung, Wittenberg 
1914, S. 14. 

Der Färberobermeister Thomas W i n d i s c h in Pegnitz (Ober- 
franken) führte seit 1828 ein Buch, in das sich die zugereisten Färber¬ 
gesellen eintrugen, wenn sie bei W i n d i s c h Nachtlager und Kost und 
später ein Geldgeschenk erhalten hatten. Die Zahl der Reisenden war 
sehr groß: 1833 bis 1843 trugen sich nahezu 800 arbeitslose Fremde 
in das Buch ein. Drei Abbildungen in dem Artikel zeigen das Färber¬ 
haus und das Ehepaar W i n d i s c h nach alten Gemälden. 

F. M F. 

Seiiensiederwappen. — Die Firma Henkel & Co. in Düsseldorf- 
Holthausen ließ für den Neubau ihres Verwaltungsgebäudes Glas¬ 
malereien nach alten Seifensiederwappen anfertigen. Das älteste 
von diesen Wappen ist eine schöne Miniaturmalerei aus dem 
Krakauer Handwerkerbuch von Balthasar B e h e m aus dem Jahre 
1505. Das Wappen zeigt das Zeichen der Krakauer Seifen, eine 
Rose. Das Wappen der Seifensieder im Lande ob der Enns stammt 
vom Jahre 1665. Dasjenige der Seifensieder in Burg b. Magdeburg 
von 1740. Nach einer Berliner Glasmalerei ist das Wappen der 
Berliner Seifensieder, und nach einem Siegelabdruck dasjenige der 
Göttinger Seifensieder angefertigt. Auch die Nürnberger Seifen¬ 
sieder sind durch ihr Wappen vertreten. F. M. F. 

Wäscherei. — Die Firma Gebrüder PoensgenA. G., Maschinen¬ 
fabrik in Düsseldorf-Rath bringt in ihrer Firmenzeitschrift, die den 
Titel „Aus dem Gebiete der Dampfwäscherei und Desinfektion“ 
trägt, eine Reihe von Beiträgen aus der Geschichte der Wäscherei, 
die sich auf Studien der „Quellenforschungen zur Geschichte der 
Technik** aufbauen. No. 2 von 1913 enthält einen illustrierten Auf¬ 
satz über römische Wäschepressen. Die No. 3 reproduziert 11 in 
Indien angefertigte Malereien über das Waschen der Eingeborenen 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Diese Malereien kamen im Auf¬ 
trag der französischen Regierung, die sich über die Techniken der 
indischen Handwerker informieren wollte, zustande. Insgesamt 
sind über 200 Handwerker in blattgroßen Malereien in diesem 
eigenartigen, jetzt im Museum für Völkerkunde zu Berlin befind¬ 
lichen Manuskript vorhanden. Kl. 

Tonindustrie, römische. — Dr. Fr. Sprater, Das römische Rhein¬ 
zabern und seine Industrie. In: Prometheus, 25. Jahrgang, No. 15, 
10. Jan. 1914, S. 235—237; No. 17, 24. Jan., S. 266—268; No. 20, 
14. Febr., S. 310—314. Mit zusammen 29 Abbildungen. 

Zusammenfassende Darstellung über alles, was der Boden Rhein¬ 
zaberns uns an Kulturerzeugnissen römischer Industrie aufbewahrt hat. 
Es handelt sich in erster Linie um die aus der sog. Terra sigillata 
hergestellten Erzeugnisse der römischen Tonindustrie, über die wir seit 
Dragendorffs Forschungen*) und seit L u d o v i c i s erfolgreicher 


*) „Bonner Jahrbücher** 1895 u. ff. 
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Sammeltätigkeit hinreichend orientiert sind. Im zweiten Teile seiner 
Arbeit bespricht der Verfasser die Rheinzaberner Truppenziegeleien. 
Das Historische Museum der Pfalz zu Speyer bewahrt eine ganze Reihe 
von Ziegeln und Backsteinen aus dieser Gegend, die teils mit Zahlen, 
teils mit abgekürzten Namen gestempelt sind. Prof. Ritterling hat 
diese Stempel zum ersten Male systematisch behandelt und daraus 
wichtige Daten für die Geschichte der Römer in Deutschland gewonnen. 
Die römischen Ziegeleien stammen aus dem ersten Jahrhundert n. Chr. 
Der dritte Teil der Arbeit behandelt speziell die Terra sigillata-Industrie 
in Rheinzabern. Zu Arezzo in Italien wurden im ersten vorchristlichen 
Jahrhundert Terra sigillata-Fabriken gegründet, von denen aus im ersten 
Jahrhundert nach Chr. in der von Caesar eroberten Provinz Gallien 
Filialen errichtet wurden. Als Hauptform wurden dort Bilderschüsseln 
hergestellt, aber auch allerhand Vasen mit Tonmalerei und anderer 
Ornamentierung. Auch hier sind wieder die Stempel von Interesse, 
von denen man eine ganze Anzahl Matrizen gefunden hat. Kl. 

Zeitungswesen« — Cajetan Freund, Die München-Augsburger 
Abendzeitung. Ein kurzer Abriss ihrer mehr als 300 jährigen Ge¬ 
schichte 1609—1914. Mit 53 ganzseitigen Abbildungen in natür¬ 
licher Grösse. Auf Grund des von Verlagsdirektor Ernst Heuser 
gesammelten Materials bearbeitet. München, Verlag von F. 
Bruckmann A.-G., 1914. 4°. 90 S. Preis: 1,80 Mark. 

Die vorliegende Schrift ist ein Auszug aus einer umfangreichen 
Quellenarbeit, die Direktor Emst Heuser über die Geschichte der 
„München - Augsburger Abendzeitung“ veröffentlichen wird. Die 
M.-A. A. ist die älteste noch bestehende deutsche Zeitung: sie kann 
ihren Ursprung fast lückenlos bis zum Jahre 1609 zurückverfolgen 
und stellt sich damit neben die bisher als älteste gedruckte Zeitung 
angesehene Zeitung des Johann Carolus in Strassburg (1609). 
Allerdings weisen die Jahrgänge 1609 und 1610, die die Königliche 
Bibliothek zu Hannover als Unica bewahrt, wahrscheinlich aus politi¬ 
schen Rücksichten, nicht den Druckort auf. Doch besteht kaum ein 
Zweifel, dass sie in Augsburg gedrückt worden ist, wie auch mit 
Sicherheit anzunehmen ist, dass sie schon vor 1609 bestanden hat. 
Der Verfasser gibt eine auch für die Geschichte des deutschen 
Zeitungswesens im allgemeinen höchst interessante Darstellung der 
wechselvollen Schicksale der M.-A. A. im Laufe der Jahrhunderte 
und veranschaulicht den Text durch zahlreiche Reproduktionen, be¬ 
ginnend mit der ältesten bekannten Nummer, welche den Titel 
„Avisa Relation oder Zeitung“ führt. Nach Heusers Ermittelungen 
entstammt der mutmassliche erste Verleger der im 16. und 17. Jahr¬ 
hundert in Augsburg blühenden Buchdruckerfamilie Schuttes, und 
zwar war es zu Anfang der 1542 geborene Hans Schulte s. Der 
Titel hat oft gewechselt. 1624 bestand noch der Name „Aviso“, und 
1627 druckt Lucas Schuttes zu Oettingen die „Continuation der 
Augspurger Zeitung“. Der nächstfolgende dritte Titel lautet 
„Wochentlich-Ordinari-Post-Zeitung“, der 1696 auftritt. Schon 1706 
finden wir ihn wieder verändert in „Augspurgische Ordinär Post- 
Zeitung“. Die Textgliederung machte anfangs den Herausgebern 
wenig Sorge. Sie stellten einfach die Nachrichten, wie sie einliefen, 
nacheinander in ihr Blättchen und hörten auf, wenn dieses voll war. 
Eine Scheidung nach gewissen Gesichtspunkten tritt erst im 19. 
Jahrhundert ein, und zwar durch Aufmachung einer eigenen Rubrik 
„Allerlei“ oder „Miszellen“ — dem heutigen Feuilleton. Seit 1831 
besteht die belletristische Beilage „Der Sammler“. Ausserordent¬ 
liche Beilagen finden sich wiederholt in den bewegten Jahren 1813 
bis 1815. Ueber die Art des Druckes in älterer Zeit ist nichts be¬ 
kannt. 1835 wurde die Zeitung noch auf Handhebelpressen gedruckt; 
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in diesem Jahre kam die Schnellpresse von König und Bauer (mit 
Schwungrad und Handbetrieb) zur Einführung, die doppelte Schnell¬ 
presse 1850, die vierfache 1866. Im Jahre 1875 lieferte die Ma¬ 
schinenfabrik Augsburg die erste bei ihr hergestellte — und über¬ 
haupt die erste in Bayern aufgestellte — Rotationsmaschine. Die 
Höhe der Auflage ist erstmals feststellbar im Jahre 1754; es wurden 
damals 950 Exemplare gedruckt. Ein gutes Jahrhundert später, 1866, 
betrug die Anzahl das zehnfache: 9500 Stück. 1905 überschritt die 
Auflage die Ziffer 35 000. Die Anzeigen lassen sich in früherer Zeit 
schwer vom übrigen Text unterscheiden oder prinzipiell trennen. 
Eine der ältesten dürfte die Anzeige einer Redoute in der güldenen 
Cron zu Augspurg sein, die sich in der „Augspurger Ordinari-Zeitung" 
vom 2. Januarius 1723 findet. 1831 gibt es schon Anzeigen mit 
kleinen Illustrationen. Die erste Todesanzeige ist in Nr. 123 vom 
Jahre 1796 enthalten. In politischer Hinsicht war die Zeitung des 
17. Jahrhunderts bedeutungslos. Sie war ein reines Nachrichtenver¬ 
mittelungsinstitut und charakterisiert sich als Fortsetzung des hand¬ 
schriftlichen kaufmännischen Nachrichtendienstes im 16. Jahrhundert. 
Doch prägt sich in der M.-A. A. im 17. Jahrhundert in religiöser 
Hinsicht bereits eine bestimmte Parteistellung aus, insofern als sie 
die Interessen der Protestanten wahrnahm. Die ersten Anfänge 
einer selbständigen politischen Meinung datieren aus dem Jahre 1&31. 

Den Abschluss des lehrreichen Buches bildet eine Zusammen¬ 
stellung „Ernstes und Heiteres aus dem Inhalt des Blattes in der 
guten alten Zeit." U. a. finden wir hier eine Subskriptionseinladung 
für den ersten Freiballonaufstieg eines Deutschen, des Freiherm v. 
Lütgendorf, der aber kläglich misslang (Nr. 92 vom 19. April 1786). 
Das Beiblatt „Der Sammler" bringt in der Probenummer vom 27. 
Dezember 1831 einen Aufsatz über den Telegraphen. In Nr. 58 vom 
27. Februar 1828 findet sich eine enthusiastische Hymne auf die 
Leistungsfähigkeit der verbesserten „Schnell-Druckmaschine" von 
König, und aus Nr. 36 vom 5. Februar 1835 ersehen wir, dass der 
Orgelmacher und Mechaniker Unterhölzer in Burghausen eine 
neue Flugmaschine erfunden hat, „mit welcher er nun wirklich am 
nächsten Oktoberfest in München auffliegen will". Er wird sich wohl 
kaum über das Unterholz auf der Theresienwiese, nämlich die Gras¬ 
narbe, erhoben haben! Kl. 

Buchdruck. — In Eisleben, dem Geburtsorte von Friedrich König, 
fand am 22. Juni d. J. eine Gedenkfeier an die „Erfindung der 
Schnellpresse vor 100 Jahren" statt. Es ist nicht recht zu ersehen, 
wie die 100 Jahre zustande kommen; denn König nahm sein erstes 
Patent im Jahre 1810 (engl. Pat. Nr. 3321 v. 29. 3. 1810). 1811 wurde 
auf der Schnellpresse die erste Druckarbeit gedruckt. Wohl aber 
ist der 14. November d. J. ein Gedenktag, weil dann hundert Jahre 
vergangen sind, seit die erste Zeitung die Schnellpresse verliess. Es 
war die „Times" in London. Man findet in dieser Nummer und in 
derjenigen vom 8. Dezember 1814 eingehende Angaben über Königs 
Erfindung. F. M. F. 

Geschäftsbriefe. — J. F. Schär, Der sterbende Geschäftsbrief. In: 
„Berliner Tageblatt“, 31. 5. 1914. Interessante Vergleiche zwischen 
den schwülstigen Briefen der Vergangenheit und der mechanisierten 
kaufmännischen Korrespondenz der Gegenwart. Dazu drei Bei¬ 
spiele aus den Jahren 1749, 1813 und 1914. F. M. F. 

Betriebswissenschaft. — An der Handelshochschule in Mannheim hat 
Professor Dr. Nicklisch ein betriebswissenschaftliches Seminar 
eröffnet. 
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Firmengeschichte und Biographien. 

Industrie-Jubiläen. — Wegen Raummangel konnten wir hier nur die 
neuesten Jubiläumsschriften der Industrie besprechen. Wir werden 
jedoch in den nächsten Nummern die Erscheinungen von 1913, 1912, 
1911 usw. rückwärtsschreitend eingehend berücksichtigen. Wir bitten 
diejenigen Firmen, die uns ihre Jubiläumsschriften noch nicht 
sandten, um Zusendungen. 

Die Schriltleitung. 

Riedel. — Zum hundertjährigen Bestehen der Firma J. D. Riedel 
in Berlin-Britz. In: Pharmazeutische Zeitung 1914, Nr. 22. 

Der Apotheker Johann Daniel Riedel (1786 — 1843) erweiterte 
den Betrieb seiner Berliner Apotheke durch die Aufnahme der Dar¬ 
stellung von Chemikalien und die Bearbeitung von Drogen (1814). 
Sein Sohn Gustav Riedel (1816—1886) erweiterte dieses Geschäft. 
1844 weist die gedruckte Preisliste 570 Präparate auf. Heute sind 
5695 Artikel in der Riedel sehen Preisliste verzeichnet. 1847 führte 
G. Riedel statt des Göpels eine Dampfmaschine in seinen Betrieb 
ein. Seit 1874 ist der Fabrikbetrieb von der Apotheke getrennt. 
Unter den Söhnen von G. Riedel, Paul (1851 — 1912) und Fritz 
(1853-1913), entwickelte sich die Firma zu hoher Blüte. Seit 1886 
hat sich der Umsatz der Firma fast verzehnfacht. 

Es steht noch ein Festalbum zu erwarten, auf das wir dann 
später näher eingehen werden. F. M. F. 

Salzmann & Co. — Fest-Schrift im Jahre der Millenniums-Feier der 
Stadt Cassel. Ihren Geschäftsfreunden gewidmet. 1913. Privat¬ 
druck, 63 Seiten Folio, mit zahlreichen Bildertafeln. Mit 
Schreibmappe. 

Die Firma S a 1 z m a n n & Co. ist eine mechanische Segeltuch-, 
Drell- und Leinen-Weberei in Cassel. Sie gibt in dieser Festgabe 
eine Reihe von geschichtlichen Notizen über die Rohmaterialien und 
die Arbeitsmethoden ihrer Branche. Leider sind die geschichtlichen 
Angaben durchaus nicht einwandfrei. Zum Vergleich verweise ich 
auf die betreffenden Abschnitte meines Buches „Die Technik der 
Vorzeit . . ." (Leipzig 1914). Den grössten Teil der Festgabe füllen 
Dutzende von Gruppenbildern der verschiedensten Personalabtei¬ 
lungen. Eine solche Fülle von gruppierten Menschen im Sonntags¬ 
anzug ist langweilig und nichtssagend. Im übrigen ist die Aus¬ 
stattung in Verbindung mit einer sehr grossen Schreibmappe und 
einem vierjährigen Notizkalender recht originell und brauchbar. Der 
künstlerische Geschmack zeugt leider nicht von modernem Geist. 
Eine Festgabe ist für eine einzelne Firma eine gewaltige Ausgabe, 
umsomehr kann man hier verlangen, dass sowohl inhaltlich als 
äusserlich etwas Abgeschlossenes geboten wird. 

F. M. F. 

Rechenmaschinen. — Die Firma Grimme, Natalis & Co. in 
Braunschweig besitzt wohl die bedeutendste Sammlung -von Rechen¬ 
maschinen. Öer grösste Teil der Maschinen ist im Original oder in 
Nachbildung vorhanden. Andere historische Stücke sind durch Re¬ 
produktionen vertreten. Die Sammlung entstand zunächst im In¬ 
teresse der Fabrikation von Rechenmaschinen. Die Gesamtzahl der 
Gegenstände beträgt 425. 

Den Anfang machen Kerbhölzer, Rechenbretter und Rechen¬ 
stäbe. Dann folgen Abbildungen der Maschinen von Pascal 
(1652) und eine lange Reihe von Modellen. Von diesen seien hier 
nur unter Beifügung der Entstehungsjahre die folgenden Maschinen 
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erwähnt: Gersten (1735), Müller (1786), Roth (1841), Mau- 
rel und Jayet, Lucas (1855), Thomas (1858), Webb (1868), 
Duschanek (1883), Genaille-Lucas (1885), Selling (1886), 
B 1 a t e r (1890), sowie sämtliche Brunsviga - Maschinen seit dem 
Jahre 1892. 

Die Sammlung ist nach vorher eingeholter Erlaubnis zugänglich. 

Chemie« — Farbwerke vorm. Meister, Lucius & Brüning. 
1863 bis 1913. Festschrift. Privatdruck, 55 Seiten Folio, mit 
Tafeln. 

Die sehr vornehm ausgestattete Schrift berichtet über die 
Entwicklung der heute weltbekannten chemischen Fabrik. Im Jahre 
1862 gründeten Dr. Eugen Lucius und sein Studienfreund Dr. 
Adolf Brüning nach englischem Vorbild zu Höchst eine kleine 
Teerfarbenfabrik. Später traten L. August Müller und C. F. 
Wilhelm Meister als Teilhaber ein. Die ersten schwierigen 
Anfänge des Unternehmens werden unter Wiedergabe alter An¬ 
sichten und Schriftstücke in der Festschrift recht anziehend ge¬ 
schildert. Ende 1863 ging das Aldehydgrün als erster neuer Farb¬ 
stoff aus dem Laboratorium der Firma hervor. Seitdem schritt die 
Firma, wie uns der Text, die Bilder und die Lagepläne belehren, 
mit immer neuen Produkten von Erfolg zu Erfolg. Im Jahre 1863 
stellte man täglich 10 bis 14 Pfund Fuchsin her; im Jahre 1912 ver¬ 
arbeitete man 273 Millionen Kilogramm Rohstoffe! 

Die vorliegende Arbeit, die zu Anfang mit den Porträts der 
drei Gründer geschmückt ist, kann in ihrer Gediegenheit und Voll¬ 
ständigkeit andern Jubiläumsschriften der Industrie als Vorbild 
dienen. » F. M. F. 

Chemie« — Die Entwicklung der Farbenfabriken vorm. Friedrich 
Bayer & Co., Elberfeld-Leverkusen. 1914. Privatdruck, 33 S. 

Die Firma gibt diese kleine Uebersicht von Zeit zu Zeit neu her¬ 
aus. Aus dem historischen Teil lässt sich entnehmen, dass die 
Firma 1850 von Friedr. Bayer gegründet wurde. 1863 wurde sie 
von Bayer und F. Weskott in die Firma Friedr. Bayer & Co. 
umgeändert. Seit 1881 besteht sie unter der jetzigen Firma als 
Aktiengesellschaft. Ursprünglich beschäftigte sie sich hauptsächlich 
mit dem Verkauf natürlicher Farbstoffe, zumal Indigo und Safflor. 
Später nahm sie die Fabrikation künstlicher Farbstoffe und seit 1871 
auch die Fabrikation von Alizarin und Alizarinfarbstoffen auf. Seit 
etwa 1885 wurden auch pharmazeutische Produkte hergestellt. 1891 
wurde die Alizarinfabrik von Leverkus in Leverkusen angekautt. 
Seitdem ist der Hauptbetrieb von Elberfeld nach Leverkusen ver¬ 
legt. Die Firma verfügt 1911 über ein Betriebskapital von 75 
Millionen Mark. 1875 wurden 119 Arbeiter beschäftigt; 1910 waren 
» es fast 8500. Für Wohlfahrtseinrichtungen wurden 1910 über 2 
Millionen Mark ausgegeben. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass die Firma in einer Neuauflage 
ihrer interessanten Broschüre ihre geschichtlichen Angaben ein 
wenig genauer fasste. Ich möchte auf die jährlich erscheinenden 
,,Statistischen Angaben“ der Firma Friedrich Krupp als Vorbild 
verweisen. Die Industrie darf sich nicht beklagen, dass man sie 
nur aus der Reklame kennt, wenn sie nicht darnach trachtet, im 
Inhalt ihrer übrigen Veröffentlichungen dasjenige zu halten, was 
sie auf dem Titel verspricht. F. M. F. 

Papier« — Die Familie der jetzigen Papiergroßhandlung K e f er¬ 
st e i n in Berlin beansprucht in einem von ihr herausgegebenen 
Stammbaum (1520 bis 1912), daß zwei Mitglieder der Cröllwitzer 
Linie bedeutsame Leistungen in der Papierindustrie vollbracht 
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hätten. Heinrich Christoph Adolf K e f e r s t e i n (1773 bis 1781) 
sei der erste Fabrikant von Preßspänen. 

Diese Angaben sind nicht richtig und auch durch nichts belegt. 
Die Langsiebmaschine erfand der französische Mechaniker Louis 
Robert im Jahre 1798. Sein Patent vom 18. Januar 1799 wurde 
von F. M. Feldhaus 1911, Seite 2985, in der Papierzeitung ver¬ 
öffentlicht. Die erste Langsiebmaschine Deutschlands kam erst 1818 
zur Aufstellung. Ihre Abbildung nach dem preußischen Patent von 
1818 veröffentlichte Feldhaus im Papier-Fabrikant (1913, No. 24 A, 
Seite 43). Der ältere Keferstein kann nteht der Erfinder der Presspan- 
pappe sein, weil diese schon 1760 in England fabriziert wurde. Nicht 
in dem Stammbaum enthalten is.t die Tatsache, daß Leb recht Adolph 
Orlando Keferstein (1802 bis 1836) im Jahre 1832 ein preußisches 
Patent auf die Fabrikation des chinesischen Papiers erhielt. 

F. M. F. 

Zeiß. — Dr. S. v. Jezewski, Das Zeißwerk in Jena. Aus der Ge¬ 
schichte des Werks. In: Prometheus, 25. Jahrgang, Nr. 30, 25. April 
1914, S. 470-473. Mit 4 Abbildungen. 

Kurze Darstellung der Entwicklungsgeschichte des großen Zeiß- 
werks in Jena. Zwei von den Abbildungen stellen Porträts von Carl 
Zeiß und Ernst Abbe dar. Kl. 

Musik. — Julius Ma?on, Die Entwicklung der Geigenindustrie in 
Mittenwald. Dissertation der Universität Erlangen. Erlangen 
1913, 85 Seiten. 

Der Begründer der Geigenindustrie in Mittenwald ist wohl 
Mathias Klotz, geboren am 11. Juni 1653. Im Alter von 10 Jahren 
wurde er zu Nicolo A m a t i, dem berühmten Geigenbauer, nach 
Cremona geschickt. Im Alter von 30 Jahren kehrte Klotz in die 
Heimat zurück und gründete eine Geigenbauschule. Der Vertrieb 
der Geigen erfolgte während des 17. und 18. Jahrhunderts auf dem 
Wege des Hausierhandels. 

Der Verfasser untersucht nach dieser geschichtlichen Ein¬ 
leitung die Rohmaterialien und das Handwerkszeug der jetzigen 
Geigenindustrie. Alsdann beschäftigt er sich mit der Technik, dem 
Absatz, den Arbeitskräften, den Arbeitsbedingungen und den Lebens¬ 
bedingungen des Mittenwalder Geigenbaues. Zum Schluss geht er 
auf die 1858 gegründete Geigenbauschule von Mittenwald ein. — 
Seine Quellen hat der Verfasset nur ganz summarisch auf geführt. 

F. M. F. 

Messing. — Anton Becker, Die Stolberger Messingindustrie und 
ihre Entwicklung, Dissertation der Universität Bonn. • München 
1913, 83 Seiten. 

Die erste Nachricht über die Entstehung der Messingindustrie 
in Stolberg datiert von 1497. Im Jahre 1667 bestanden in und bei 
Stolberg schon 33 Messingwerke. Der Verfasser untersucht nun die 
Ursachen der Entstehung dieser Industrie, wobei er auf die Be¬ 
schaffenheit des Kapital- und Arbeitsfaktors besonderen Wert legt. 
Sehr interessant sind seine Untersuchungen über die volkswirtschaft¬ 
lichen Folgen des Wirtschaftsprinzips in der Stolberger Messing¬ 
industrie. 

Liegt also die Bedeutung dieser Studie mehr auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet, so sind doch manche interessante Angaben für die 
Geschichte des Messings hier zu finden. F. M. F. 

Drahtseile. — Fritz H o h 1 f e 1 d, Das Kabel im Brückenbau. 
Dissertation der Technischen Hochschule Dresden. Borna-Leipzig, 
1913, 119 Seiten mit 69 Abbildungen. 
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Der Verfasser gibt in dieser Arbeit eine kurze geschichtliche 
Übersicht über Drahtkabelbrücken f die durchaus unvollständig ist. 
In einer Fussnote sagt er, er habe zu diesem geschichtlichen Ueber- 
blick die Vorlesungen über Ingenieurwissenschaften von Mehr- 
tens, Leipzig 1908, benutzt. Für ein Buch der Praxis mögen die 
Mehrtens 'sehen Angaben genügen. Für eine Dissertation, die 
den Beweis für selbständiges Forschen erbringen soll ist es gänzlich 
unzulässig, sich für ein ganzes Kapitel auf die Arbeit eines andern 
zu stützen. In Sachsen ist die Geschichte der Technik noch nicht 
Lehrfach. Man kann deshalb in der Dissertation die Geschichte der 
Technik ganz beiseite lassen. Das wäre besser, als in unwissen¬ 
schaftlicher Form kritiklos Auszüge aus technischen Handbüchern 
zu geben. 

Dem Verfasser müssten neuere Untersuchungen über alte Draht¬ 
seile und Drahtseilbrücken aus den Veröffentlichungen der deut¬ 
schen Fachpresse, besonders dem „Anzeiger für die Drahtindustrie", 
bekannt geworden sein. Als Literatur verweise ich auf mein Buch: 
F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit . . ., Leipzig 1914, Sp. 146 und 206. 

F. M. F. 

Walzwerke« — Friedr. Bonte, Über kontinuierliche Walzwerke. 
Mit besonderer Berücksichtigung ihrer geschichtlichen Entwick¬ 
lung und ihrer Bedeutung für die deutsche Eisenindustrie. Disser¬ 
tation der Technischen Hochschule zu Breslau. Düsseldorf, Ver¬ 
lag Stahleisen m. b. H., 1913. 50 Seiten mit 6 Abbildungen und 

4 Tafeln. 

Mit besonderer Berücksichtigung ihrer geschichtlichen Entwick¬ 
lung promovierte der Verfasser über die kontinuierlichen Walz¬ 
werke. Das erste Walzwerk dieser Art sei am 20. Januar 1843 dem 
Engländer J. E. S e r e 11 patentiert worden. Als Quelle hierfür nennt 
det Verfasser die in Düsseldorf erscheinende Zeitschrift „Stahl und 
Eisen" 1894. Man muss doch ohne weiteres vermuten, dass es sich 
hier um ein englisches Patent handelt. Ein derartiges englisches 
Patent gibt es aber nicht. Nun bleiben eine ganze Reihe von un¬ 
schuldigen Mögiichkeiten offen: Druckfehler im Anfangsbuchstaben 
des Namens S e r e 11, Umstellung zweier Ziffern in der Jahreszahl 
usw. Die sehr umfangreichen englischen Patentregister sind ja bei 
uns höchst selten. Als ich in diesen Registern weder das von Bonte 
angegebene, noch ein ähnliches Patent fand, wandte ich mich brief¬ 
lich an den Verfasser. Er antwortete mir, dass seine Angaben über 
das Patent S e r e 11 sich auf einen Artikel „des bekannten amerika¬ 
nischen Drahtwalzfachmannes Daniels" stützten. Man promoviert 
also in Deutschland, indem man unter Missachtung der bestehenden 
Vorschriften einen beliebigen Amerikaner kritiklos abschreibt? 

Es ist im höchsten Masse bedauerlich, dass die Referenten in 
Doktorarbeiten irgend welche sekundären Quellen durchgehen lassen. 
Entweder lasse man die geschichtlichen Dinge ganz aus den Doktor¬ 
arbeiten weg oder man nehme sich die Mühe, die geschichtlichen 
Angaben nachzuprüfen. 

Auch für die weiteren geschichtlichen Angaben, die Bonte 
macht, benutzt er Zeitschriftenartikel der letzten elf Jahre als Quelle. 
Da das grundlegende Datum der Bonteschen Arbeit nicht durch die 
zugehörige Quelle belegt ist und der Verfasser — wie aus seinem 
Brief hervorgeht — auch heute nicht weiss, in welchem Lande dieses 
erste kontinuierliche Walzwerk patentiert wurde, so kann er für 
seine Gesamtarbeit kaum grossen Glauben beim Leser beanspruchen. 

F. M. F. 

Bromberg & Co«, Hamburg, 1863/1913. Privatdruck, 234 Seiten, Quer¬ 
folio. Mit vielen Abbildungen. Text deutsch und spanisch. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



37 


Martin Bromberg, ein Hamburger, übernahm 1863 in Porto 
Alegre ein dort seit 1850 bestehendes Manufaktur- und Eisenwaren¬ 
geschäft. Die heutigen Firmen Bromberg & Co. f Bromberg, 
Hacker & Co. haben in Hamburg und an 15 Plätzen von Süd¬ 
amerika Niederlassungen. Zum Geschäftsbetrieb gehört der Eisen¬ 
warenhandel, besonders der Handel mit Maschinen, die Lieferung von 
Elektrizitätswerken, Automobilen, Dampfern, der Bau von Eisen¬ 
bahnen, Brücken, Stauanlagen usw. 

Trotz des grossen Umfanges dieses „Rückblicks** wird über die 
Entwicklung nicht viel gesagt. — Die Ausstattung lag ersichtlich in 
den Händen eines Mannes, der die kraftvolle Entwicklung des neuen 
Buchgewerbes gänzlich übersehen hat; denn überall sind Zierlinien, 
stillose Vignetten und andere Altbestände aus Setzerkästen einge¬ 
streut. F. M. F. 


Sauerbrey« — Geschichte der Firma G. Sauerbrey, Maschinen¬ 
fabrik, Aktiengesellschaft, in: S t a s s f u r t, 1863/1913. Privat¬ 
druck der Firma. 92 Seiten Folio mit Abbildungen. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Geschichte der Stass- 
furter Kaliindustrie wird berichtet, dass Gustav Sauerbrey im 
Jahre 1863 zu Stassfurt eine Maschinenfabrik und Eisengiesserei mit 
einem Personal von 9 Köpfen eröffnete. Binnen Jahresfrist wurden 
34 Leute beschäftigt. Allmählich wurde der Bau von Maschinen für 
die Kaliindustrie zur Spezialität der Firma. Seit 1873 besteht die 
Fabrik als Aktiengesellschaft. Der Gründer starb 1888. Sein Sohn 
Richard ist jetzt Generaldirektor. 

Nähere Angaben über die Entwicklung des Betriebes sind nur 
spärlich gegeben. Persönliches über den Gründer fehlt gänzlich. Der 
geschichtliche Teil über die Firma füllt noch nicht vier Druckseiten. 
Der übrige Teil des Heftes ist mit modernen Abbildungen gefüllt. 
Auch die immer langweiligen Innenansichten kehren dutzende Male 
wieder. Kann sich die Industrie nicht endlich aufraffen, um aus 
einem geschichtlichen Anlass auch eine geschichtliche Arbeit zu 
bringen? Muss immer alles nach der Schablone der Repräsenta¬ 
tions-Reklame zugeschnitten werden? Die Ausstattung erhebt sich 
nicht über den Durchschnitt der alltäglichen Industrie-Drucksachen. 

F. M. F. 

Bergbau« — Gelsenkirchener Bergwerks-Aktien-Gesellschaft, 1873 
bis 1913. Privatdruck. Querfolio, 24 Seiten mit vielen Abbildun¬ 
gen und 8 ganzseitigen Originalradierungen. 

Unter Führung der Diskonto-Gesellschaft zu Berlin wurde am 
3. Januar 1873 die Gelsenkirchener Bergwerks-Aktien-Gesellschaft 
gegründet. An der Spitze standen Adolf von Hansemann und 
Friedrich G r i 11 o. 

Ueber die Entwicklung des Unternehmens, das jetzt ein Aktien¬ 
kapital von 69 Millionen investiert hat, ist in der sehr vornehm aus¬ 
gestatteten Gedenkschrift kaum irgend etwas gesagt. Es ist sehr 
schade, dass selbst Unternehmen von solcher Bedeutung nicht wenig¬ 
stens für diejenige Zeit einige Angaben über ihre Organisation und 
Entwicklung geben, die weit genug hinter den kommerziellen In¬ 
teressen der Gegenwart in Ruhe zurückliegt. Ein solch grosses Un¬ 
ternehmen, wie das Gelsenkirchener darf nicht durch eine Reihe sehr 
schöner Originalradierungen aus seinen jetzigen Werken über die 
Leere im Inhalt seines „Rückblicks** hinwegtäuschen. 

F. M. F. 
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Grillo. — Tony Kellen, Friedrich Grillo. Lebensbild eines 
Grossindustriellen aus der Gründerzeit. Essen 1913, 104 S., mit 
7 Abbildungen. Geb. 2,50 Mark, brosch. 1,75 Mark. 

Mit diesem Bändchen eröffnet Kellen eine Serie von Einzel¬ 
darstellungen, die unter dem Titel „Die Rheinisch-Westfälische Indu¬ 
strie** erscheinen sollen. Es ist sehr verdienstvoll, dass ein Fach¬ 
mann von literarischem Geschmack und Erfahrungen an die mühsame 
Aufgabe geht, die Lebensbilder bedeutender Industrieller und Kauf¬ 
leute wie auch die Darstellung ihrer Unternehmungen zu veröffent¬ 
lichen. Was wir bisher an solchen serienweisen Veröffentlichungen 
erlebt haben, war so oberflächlich und so gehaltlos, dass es nur als 
Reklamematerial betrachtet werden kann. 

Friedrich Grillo stammt aus einer im 14. Jahrhundert von 
Italien nach Deutschland eingewanderten Familie, aus* der 1492 ein 
Magdeburger Hofzinngiesser bekannt ist. Grillo wurde am 2Ö. De¬ 
zember 1825 in Essen geboren, und starb in geistiger Umnachtung 
am 16. April 1888 zu Grafenberg bei Düsseldorf. Nach dem Besuch 
der Volksschule und des Gymnasiums lernte Grillo in einem Eisen¬ 
geschäft. Mit 23 Jahren übernahm er das väterliche Eisen- und 
Tuchgeschäft in Essen. 1854 gründete er dort eine Maschinenfabrik 
und Eisengiesserei, die seit 1855 Essener Maschinenfabrik hiess und 
1871 in die Maschinenbau-Aktiengesellschaft Union überging. Die 
wechselnden Schicksale dieses grossen Werkes sind eingehend ge¬ 
schildert. Hervorragendes leistete Grillo in der Vereinigung von 
Grubenfeldem und Zechen und in der Gründung von Unternehmun¬ 
gen im Steinkohlen- und Salzbergbau, im Hüttenwesen, in der Kali¬ 
industrie, sowie auf andern technischen Gebieten. Die einzelnen, 
überaus aufregenden Lebensabschnitte von Grillo werden anschau¬ 
lich geschildert. Zum Schluss werden die persönlichen Verhältnisse 
und sein Verhältnis zu seiner Vaterstadt behandelt. 

Die Kellen'sche Arbeit ist nicht nur für den Techniker son¬ 
dern auch für den Volkswirtschaftler wegen ihrer zahlreichen Hin¬ 
weise auf die Entwicklung der rheinischen Industrie von Bedeutung 
und lesenswert. Hoffentlich können an dieser Stelle die nächsten 
Bände der neuen Serie von den Lebensbildern der bedeutenden In¬ 
dustriellen und Kaufleute bald besprochen werden. 

F. M. F. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen, 

Alte Modelle. — Auf den Böden der technischen Hochschule zu 
Berlin liegen hunderte von Modellen, die sich aus dem Inhalt der 
anhängenden Zettel als die Beigaben zu preußischen Patent¬ 
anmeldungen (1815 — 1877) feststellen ließen. Es wäre doch dringend 
zu wünschen, daß man das wertvolle Material besser konserviere. 

Auf dem Boden des Kaiserl. Patentamtes liegen — in riesigen 
Kisten wohlverwahrt — die Modelle zu den in Preußen ehemals 
patentierten Feuergewehren. Es befinden sich unter ihnen bedeut¬ 
same, höchst primitiv zusammengestellte Stücke. F. M. F. 

Katalog der Bibliothek des Kaiserlichen Patentamts, Stand vom 1. 
Januar 1913. 3 Bände. Berlin 1913. 8°, Preis 20,— Mark. 

Der vorliegende musterhafte Katalog der Bücherei des Kaiser¬ 
lichen Patentamts kann schon deshalb besonderen Anspruch auf Be¬ 
achtung seitens der Wissenschaft und der Industrie erheben, weil 
das vom Patentamt naturgemäss besonders gepflegte Gesamtgebiet 
der Technik in den sonstigen grossen Bibliotheken etwas stief- 
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mütterlich behandelt wird und sich meist mit einer dürftigen Ab¬ 
teilung „Technologie“ begnügen muss, in der noch nicht einmal alles 
Technische untergebracht ist. Die Bibliothek des Patentamts weist 
zurzeit einen Bestand von rund 170 000 Bänden auf (gegen 43 000 im 
Jahre 1891); darunter eine Sammlung von ca. 4 % Millionen Pa¬ 
tentschriften, in 50 000 Bänden gebunden (gegen 1 Million im Jahre 
1891); rund 65 000 Bände Zeitschriften, und rund 50 000 Bücher. 
Der jährliche Zuwachs beträgt rund 12 000 Bände. Der vorliegende 
Katalog — der vierte in der Reihe; es waren seit 1880 drei Kataloge 
mit neun Nachträgen vorangegangen — gliedert sich in ein systemati¬ 
sches Standortsverzeichnis (Band I) und ein Autoren- und Schlag¬ 
wort-Register (Band II und III). Besonderer Wert ist dabei darauf 
gelegt, dass sich jedermann ohne Schwierigkeit in dem Katalog zu¬ 
rechtfinden kann. Dieses Ziel ist in der Tat in glänzender Weise 
dadurch erreicht, dass durch ausserordentlich zahlreiche Schlagwort¬ 
verweise der Benutzer in ganz kurzer Zeit mit Notwendigkeit auf 
das gewünschte Werk stösst — vorausgesetzt, dass es vorhanden 
ist —, auch wenn er den Titel nicht genau kennt. So finden sich 
z. B. die „Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Aerzte“ nicht nur im systematischen Verzeichnis in der Rubrik 
„Naturwissenschaften im Allgemeinen“ der Zeitschriften-Abteilung, 
sondern auch im alphabetischen Katalog, und zwar an nicht weniger 
als vier Stellen: unter „Verhandlungen“, „Gesellschaft“, „Naturfor¬ 
scher“ und „Aerzte“. Bei jedem dieser Schlagworte ist der gesamte 
Titel und die Standnummer angegeben. In gleicher Weise sind die 
Titel sämtlicher Bücher und Zeitschriften in Schlagworte zerlegt, die 
auf alle Fälle ein schnelles Zurechtfinden gewährleisten. Ferner 
kann man aus dem Verzeichnis unmittelbar den Beginn einer Zeit¬ 
schrift, eventuelle Titeländerungen und dergleichen ersehen. Es ist 
immerhin interessant und lehrreich, nebenbei zu erfahren — wenn 
man es noch nicht weiss —, dass das „Hamburgische Magazin“ im 
Jahre 1747 das Licht der Welt erblickte und von 1767 bis 1780 als 
„Neues Hamburgisches Magazin“ erschien — übrigens eine Fundgrube 
für die Geschichte der Naturwissenschaften. Im alphabetischen Re¬ 
gister findet sich diese Zeitschrift selbstverständlich sowohl unter 
„Hamburg“ wie unter „Magazin“. Weiterhin ist der Gebrauch der 
Bibliothek des Patentamts auf Grund langjähriger praktischer Er¬ 
fahrung wesentlich erleichtert durch zahllose Verweise auf synonyme 
oder sachverwandte Objekte. So finden sich z. B. ausser den 88 
Schlagworten unter „Pumpe“ (und damit zusammengesetzten Worten) 
noch 34 Verweise auf spezielle Pumpenarten, so dass jeder, der an 
die Bearbeitung eines bestimmten Themas herantritt, schon allein 
bei der Durchsicht des Kataloges das wichtigste Material beisammen¬ 
findet. Das praktische Amerika, das glücklicherweise auch für Bi¬ 
bliotheken sehr viel Geld übrig hat, hat — das sei nicht verschwiegen 
— zuerst die Wege gewiesen, wie ohne papierne Gelehrsamkeit ein 
lediglich praktischen Zwecken dienendes Bücherverzeichnis aufzu¬ 
stellen ist, das an den Benutzer keine übertriebenen Anforderungen 
stellt. Das Kaiserliche Patentamt ist diesem Vorbilde in dankens¬ 
werter Weise gefolgt. Es bedarf kaum einer Betonung, dass ein von 
so praktischen Gesichtspunkten aus angelegtes Werk geradezu eine 
ideale Lösung eines Bücherkataloges darstellt, das sich die grossen 
staatlichen Bibliotheken zum Muster nehmen sollten. Kl. 

Schriftmttseum. — Kommerzienrat F. Soenneckenin Bonn — 
den Technikern bekannt durch seine in Verbindung mit Reuleaux 
1875 erschienene „Rundschrift“ — hat als Sammler eine besondere Vor¬ 
liebe für alles, was mit Schreiben und Schrift zusammenhängt. Seit langer 
Zeit sammelt er alle nur erreichbaren kalligraphischen Werke und 
schreibmethodischen Bücher. Diese seine Bibliothek ist in ihrer Art 
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nirgends mehr zu finden. Sie enthält nicht nur die deutschen kalli¬ 
graphischen Werke, sondern auch alle ausländischen Erscheinungen, 
soweit sie bis jetzt zu erreichen waren. 

Ausserdem sammelt Soennecken interessante Miniatur-Kunst¬ 
schreibereien. Im Laufe der Zeit trug er auch 800 Schreibzeuge der 
letzten Jahrhunderte und eine Menge ausländischen Schreibmaterials 
aus allen Erdteilen zusammen. Unter diesen schenkte er den japanischen 
und chinesischen Schreibkasten und Schreibwerkzeugen besondere 
Beachtung. Ein Teil seiner Sammlung ist auf der jetzigen Buch- 
gewerbeausstellung in Leipzig zu sehen. Dort ist auch zum ersten 
Mal ein Vergleich der Schriftentwicklung in den westeuropäischen 
Staaten gegeben, um an der Hand von Schriftbeispielen aus Original¬ 
werken einmal der Ursache nachzugehen, die an den mangelhaften 
Kenntnissen des deutschen Schriftwesens Schuld ist. Soennecken 
will auf diese Weise für die in Deutschland so notwendige Schrift¬ 
reform Interesse erwecken. 

Die Sammlung steht jedem Interessenten offen, der sich recht¬ 
zeitig anmeldet. F. M. F. 

Wellcomes medico-historical Museum, London W., 54 A Wigmoore 
Street. — Die Sammlungen sind neu aufgestellt und bedeutend 
erweitert. Die Geschichte der medizinischen Instrumente und 
Apparate ist gut vertreten. Mitglieder des Aerztestandes und 
Historiker haben gegen Vorzeigung ihrer Visitenkarte freien Zutritt. 

Städtisches Museum in Sonneberg. — Sonneberg in Thüringen, 
einer der Hauptplätze der Spielwaren-Industrie, hat auf Grund der 
langjährigen Bemühungen des Fortbildungsschullehrers P. Kuntze 
ein städtisches Museum erhalten. Es umfaßt jetzt schon eine sehr 
reichhaltige Sammlung von Spielwaren aus Holz, Brotteig, Papier¬ 
masse, Wachs, Terrakotta, Stoff und Blech. In besonderen Gruppen 
sind Puppen, Musikinstrumente, Tier- und Puppenstimmen, Puppen¬ 
stuben, Schachteln, Masken, Karnevalsartikel, mechanische Spiel¬ 
waren, Schiffe, Christbaumschmuck, Märbel (Murmeln) und Lehr¬ 
mittel vertreten. Zum größten Teil stammen diese Gegenstände 
aus Sonnenberg, zum kleineren Teil aus Konkurrenzgebieten und 
fremden Ländern. 

Die heimatliche Volkskunde ist durch einige Zimmer, durch Ge¬ 
räte zur Flachsbearbeitung, durch Artikel der Schieferstift-Industrie, 
durch Beleuchtungskörper, Feueranzünder, Uhren und ähnliches ver¬ 
treten. Ein riesiges Schaustück in der Größe von 8 zu 12 Meter zeigt 
eine Thüringer Dorfkirmes. F. M. F. 

Handwerk. — Um den Fortschritt des heutigen Handwerksbetriebes 
gegenüber dem früheren besonders eindringlich zu zeigen, soll auf 
der Ausstellung „Das deutsche Handwerk, Dresden 1915“, in 
jeder einzelnen Gruppe eine kurze geschichtliche Vorschau geboten 
werden, die in knappem Rahmen vorführen soll, wie sich die Werk¬ 
zeuge mit der Arbeitsweise und dementsprechend auch die Erzeugnisse 
des betreffenden Handwerks gewandelt, zugenommen und verbessert 
haben. Jede einzelne Gruppe wird eine kleine geschichtliche Ein¬ 
leitung erhalten, die sich nur auf die Entwicklung des rein Techni¬ 
schen erstrecken soll. Jede Gruppe soll möglichst viel selbst zu der 
Geschichte ihres besonderen Handwerks, namentlich seiner Betriebs¬ 
weise und Werkzeuge beitragen durch Umfragen bei ihren alten 
Meistern, besonders auch bei solchen Familien, in denen ein be¬ 
stimmtes Gewerbe sich durch verschiedene Geschlechter fortgeerbt 
hat, wodurch also die Aussicht besteht, dass gerade diese Familien 
manche alten Werkzeuge, Gegenstände usw. besitzen. Vielleicht 
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übernehmen sie es auch, nach Vorlage alte Werkzeuge und frühere 
Handwerkserzeugnisse, die anderweit nicht zu beschaffen sind, her¬ 
zustellen, um den Unterschied zu heute augenfällig vorzuführen, z. B. 
alte Hüte, Trachten usw. Unabhängig von den einzelnen Gruppen 
wird eine grosse geschichtliche Sonder-Abteilung der Dresdner Hand¬ 
werkschau im Steinpalast untergebracht werden, die es sich zur Auf¬ 
gabe macht, die Geschichte des gesamten deutschen Handwerks von 
Jahrhundert zu Jahrhundert vorzuführen, also immer zu zeigen, was 
in einem bestimmten Jahrhundert oder in einer bestimmten Zeit in 
den verschiedensten Zweigen des Handwerks Hervorragendes und 
Neues geleistet, welche Erfindungen gerade in dieser Zeit auf den 
verschiedenen gewerblichen Gebieten gemacht worden sind. Ausser¬ 
dem wird in dieser geschichtlichen Gruppe alles dargestellt werden, 
was sich auf das Innungs- und Zunftwesen bezieht. Auch die ge¬ 
schichtliche Sonderabteilung der Dresdner Handwerksschau bedarf zu 
einer lückenlosen Darstellung der regen Unterstützung aller Hand¬ 
werkskreise. 

Deutsche Werkbundausstellung. — Buchgewerbeausstellung. Die 

Kölner und Leipziger Ausstellungen sind noch nicht soweit fertig ge¬ 
wesen, dass wir eine Berichterstattung über ihre geschichtlichen Be¬ 
stände beginnen konnten. Sie wird für eine der nächsten Nummern 
unserer Zeitschrift auf gespart. Die Schriftleitung. 


Anfragen und Notizen. 

Klappbilder. Wem sind Klappbilder in technischen Werken vor 1556 
bekannt? 

In anatomischen Werken finden sie sich wohl früher. 1556 sieht 
man solche in der Vitruvius - Ausgabe von Barbaro, Venedig. 

1734 bringen Natrus, Polly und van Vuuren in ihrem Moolen- 
boeck (Amsterdam 1734, Bd. 1, S. 25) ein Klappbild, das ein in eine 
Mühle eingebautes Wasserrad so zeigt, wie der Schnitt bei 1 / 8 Drehung 
aussieht. Matschoß glaubte in Zeichnungen des Oberbergamtes zu 
Breslau von etwa 1786 die ältesten Klappbilder gefunden zu haben 
(Matschoß, Dampfmaschine, Bd. 1, S. 320, Note 2). Damals waren 
sie aber nicht mehr selten. Ein Manuskript der Bibliothek des Grafen 
v. Klinckowstroem in München, französische Pläne zu Maschinen 
und technischen Bauten enthaltend, geschrieben 1786, zeigt die gleichen 
Klappbilder bei der Darstellung räumlich sich bedeckender Teile. 

F. M. Feldhaus. 

Magnetismus. — In einer englischen Patentschrift aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wird bei der Beschreibung einer mit Stahlmag¬ 
neten ausgerüsteten Kraftmaschine vom „remanent magnetism" ge¬ 
sprochen. Ich möchte wissen, ob damals im englischen „remanent*' » 
soviel hiess, wie jetzt „permanent"? Aus dem Inhalt der Patent¬ 
schrift ist dies nämlich zu vermuten. Ich möchte darauf hinweisen, 
dass z. B. in der Optik früher Reflexion und Refraktion, in der 
nautischen Sprache Deklination und Variation (des Kompasses) 
gleichbedeutend waren. E. G. 

Massageapparat. Ludwig van Beethoven erhoffte nach 1824 
Linderung seiner Taubheit von einer „Electro Vibrations Maschine 
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bey Schwerhörigkeit und gäntzlicher Taubheit 1 * (Eintrag in ein 
Notizheft Beethovens im Beethoven-Museum zu Bonn). Auf welchen 
Apparat mag sich diese Notiz beziehen? P ^ Feldhaus 


Uhren. — Die im Jahre 1442. im Dom zu Lund (Schweden) zuerst 
erwähnte astronomische Uhr wird jetzt mit einem Kostenaufwand 
von 100 000 Mark repariert (Berliner Tageblatt, 28. 6. 1914). 

Hnygens-Haus. — Der Landsitz Hofwijck in Holland, auf dem der 
Dichter Konstantin Huygens und sein als Physiker und Techni¬ 
ker berühmter Sohn Christian lebten und wirkten, geht der Gefahr 
entgegen, niedergerissen zu werden. Um das Haus vor dem Unter¬ 
gang zu retten, müssen 33 000 Frcs. als Kaufpreis aufgebracht wer¬ 
den. Hoffentlich gelingt es, die Wirkungsstätte des um die Gas- und 
Dampfmaschine und um viele andere Erfindungen verdienten Leh¬ 
rers von Denis P a p i n dauernd als Museum zu gewinnen. 


Handwerkssprachen. — Auf der Hamburger Tagung des Allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins verkündete Geheimrat Prof. Dr. Pietsch 
(Greifswald) am 4. Juni d. J. das neue Preisausschreiben. Die Auf¬ 
gabe lautet: Sammlung des Wortschatzes deutscher Handwerks¬ 
sprachen. An Preisen stehen 3000 Mark zur Verfügung. Unter Hand¬ 
werken werden diejenigen gewerblichen Beschäftigungen verstanden, 
deren Beschäftigungen ganz oder zum grossen Teil mit der Hand 
oder mit Handwerkszeugen gebrauchsfertig hergestellt werden. Aus¬ 
geschlossen sind also die Sprachen einzelner Gewerbe, auf die diese 
Kennzeichnung nicht zutrifft, so die Sprache des Landwirts, der Gärt¬ 
ner, des Forstmannes, des Fischers, des Seemanns, des Bergmanns, 
des Kaufmanns, des Buchdruckers. 

Die Arbeiten sind mit einem Kennwort versehen bis spätestens 
zum 3. Dezember 1915 an den Vorsitzenden des Sprachvereins, Wirk¬ 
lichen Geheimen Oberbaurat Dr. 0. Sarrazin in Berlin-Friedenau, 
Kaiserallee 117, einzusenden. Beizufügen ist ein verschlossener Brief¬ 
umschlag, der auf der Aussenseite dasselbe Kennwort trägt und innen 
die Angabe von Namen, Stand und Wohnung des Verfassers enthält. 

Es wird verlangt, die Sammlung 

entweder des erreichbaren Fachwörterschatzes eines be¬ 
stimmten einzelnen oder auch mehrerer einander nahestehender 
Handwerke (wie z. B. des Gerbers und Schusters), sei es für das ganze 
mitteleuropäische deutsche Sprachgebiet oder einen Teil davon, sei 
es für eine deutsche Siedelung im Auslande. Bestimmung und Um¬ 
grenzung des Gebietes wird völlig anheimgegeben, doch empfiehlt 
sich, dass es im wesentlichen mit dem Gebiet einer einzelnen Mund¬ 
art oder einer Gruppe verwandter Mundarten (z. B. Nieder-, Mittel¬ 
und Oberdeutsch) zusammenfällt. Als Quellen werden hier ältere 
und neuere Fachschriften des betreffenden Handwerks und überhaupt 
alles Geschriebene und Gedruckte dienen dürfen, das eine Ausbeute 
für die behandelte Handwerksprache verspricht. Erwünscht ist die 
Angabe, wieweit sich die besprochenen Fachwörter noch heute in le¬ 
bendigem Gebrauch befinden; 

oder aller volkstümlichen Handwerkswörter, die in einem be¬ 
stimmten kleinen und kleinsten deutschen Gebiete, in einer bestimm¬ 
ten deutschen Ortschaft (Stadt, Marktflecken, Dorf) heute gebraucht 
werden oder nachweislich früher gebraucht worden sind. Es muss 
hier aber ein Gebiet oder ein Ort gewählt werden, dessen Wortschatz 
noch nicht in einem veröffentlichten Wörterbuch so vollständig ge¬ 
sammelt vorliegt, dass daraus die Handwerkswörter einfach entnom¬ 
men werden könnten. Vertrautheit mit der Mundart des betreffen¬ 
den Gebietes oder Ortes ist dabei unentbehrlich. Die Wörter sollen, 
soweit irgend möglich, aus dem Munde des Volkes selbst gesammelt 
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werden; die Benutzung handschriftlicher oder gedruckter Quellen ist 
kenntlich zu machen. 

In beiden Fällen kommt viel an auf eine genaue Angabe der 
vorhandenen^ mundartlichen Formen der einzelnen Wörter, denen 
auch eine Umschrift in die schriftsprachliche Rechtschreibung beige¬ 
fügt werden darf, soweit sie möglich ist. Noch wichtiger aber ist es, 
dass der Begriff jedes verzeichneten Wortes möglichst genau und er¬ 
schöpfend bestimmt wird, d. h. dass das Aussehen, der Zweck und 
Gebrauch der Werkzeuge, die Art und der Zweck der Einrichtungen 
und Verfahren genau beschrieben und möglichst durch Abbildungen 
veranschaulicht wird. Bei heute ausgestorbenen Wörtern ist es er¬ 
wünscht, dass festgestellt werde, bis wann sie fortgelebt haben. Es 
empfiehlt sich, begriffsgleiche oder begriffsähnliche Wörter des 
Schriftdeutschen oder auch fremder Sprachen anzuführen. 

Wird die Form eines nach der Abcfolge geordneten Wörterbuchs 
gewählt, so ist diesem, falls mehrere Handwerke behandelt sind, 
ein Verzeichnis beigegeben, das übersichtlich die jedem Handwerk 
eigenen Ausdrücke aufführt. 

Zweckmässig ist es, eine möglichst gemeinverständlich gehaltene 
Beschreibung der Technik des behandelten Handwerks, d. h. der 
technischen Vorgänge und Verfahren zu geben und in diese Beschrei¬ 
bung am gehörigen Orte die Fachwörter nebst Erklärung einzufügen. 
Dann aber muss auch ein alphabetisches Verzeichnis der behandelten 
Wörter beigegeben werden. 

Die Aufgabe ist zerlegt worden, weil es völlig unmöglich ist, dass 
«ine Person die ganze Arbeit leistet. Zugleich aber wird dadurch 
der sonst den Preisausschreiben anhaftende Missstand beseitigt, dass 
sämtliche Bewerber, deren Zahl vielleicht nicht gering ist, veran¬ 
lasst werden, genau denselben Stoff zu sammeln und zu bearbeiten. 
Auch die grösste Gewissenhaftigkeit der Preisrichter und ihre völlige 
Freiheit bei Verteilung der ausgesetzten Summe vermag nicht zu 
hindern, dass Leistungen keine Preise erhalten, die an sich (ohne 
Vergleich mit bestimmten anderen) durchaus achtbar und annehmbar 
sind. Obendrein wird Leistungen von dieser Art durch die preis¬ 
gekrönten Arbeiten, die gedruckt werden, meist auch die Möglich¬ 
keit der Veröffentlichung verlegt. 

Auf dem von uns betretenen Wege dürfen wir dagegen hoffen, 
eine Reihe von Arbeiten zu erhalten, deren jede einen andern Teil 
der Aufgabe, und zwar bald in sachlicher, bald in örtlicher Um¬ 
grenzung behandelt, daher auch einen selbständigen Wert neben 
jeder anderen behaupten kann. Zum mindesten stofflichen Wert be¬ 
hält auch eine Arbeit, die keinen Preis erhielte. 

Um zu verhindern, dass mehrere Bewerber die nämliche Hand¬ 
werkssprache oder die gleiche örtliche Begrenzung wählen, sei denen, 
die sich beteiligen wollen, empfohlen, dass sie möglichst bald nach 
der Veröffentlichung des Preisausschreibens (in der Julinummer un¬ 
serer Zeitschrift) dem Schriftführer des Allgemeinen Deutschen 
Sprachvereins, Herrn Geheimen Regierungsrat Professor Dr. Paul 
Pietsch in Greifswald, Roonstrasse 10, mitteilen, welche Hand¬ 
werkssprache oder welches Gebiet sie zu behandeln beabsichtigen. 
Diese Mitteilung hätte ohne Nennung des Namens, aber unter Angabe 
einer Deckadresse zu erfolgen. Der Schriftführer wird dann jedes¬ 
mal nach Eingang einer zweiten Anmeldung des nämlichen Arbeits¬ 
ausschnittes jedem der beiden Bewerber von dieser Tatsache Be¬ 
scheid geben und ihm die Deckadresse des andern mitteilen. Auch 
sollen die angemeldeten Arbeitsgebiete etwa in der Oktobernummer 
unserer Zeitschrift veröffentlicht werden, um denen, die sich aus 
irgendeinem Grunde bis dahin noch zurückgehalten haben, zu zeigen, 
ob der Teil der grossen Aufgabe, an den sie selbst denken, noch frei 
ist oder nicht. i« 
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Neben den Germanisten laden wir auch Vertreter anderer 
Wissenschaften und Angehörige anderer Lebenskreise zur Beteiligung 
ein. Der Gegenstand unserer Preisaufgabe ist, wie alles, was unsere 
Muttersprache betrifft, in erster Reihe nicht eine Angelegenheit der 
Gelehrten, sondern eine Sache des deutschen Volkes. * 

Es ist abgesehen worden von der sonstigen Gewohnheit, be¬ 
stimmte Preise von absteigender Höhe auszuwerfen; vielmehr hat 
der Gesamtvorstand des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins be¬ 
schlossen, im ganzen den Betrag von 3000 Mark auszusetzen, und 
überlässt es den Preisrichtern, diesen ganz nach Ermessen, gegebenen¬ 
falls auch gleichmässig unter die Bewerber zu verteilen. Eine Er¬ 
höhung des Betrages ist nicht ausgeschlossen. 

Werkzeuge. — Hans Pfautsch, stud. ing. in Stuttgart, Schwab¬ 
strasse 127, bearbeitet die Geschichte und Terminologie der Werk¬ 
zeuge, und bittet diejenigen Historiker und Sprachforscher tun ihre 
Adressen, die sich mit dieser Materie befassen. 

Logarithmenfeier. Am 24. Juli und an den folgenden Tagen wird 
ein Kongress in Edinburgh stattfinden, um die 300. Wiederkehr des 
Jahres zu feiern, in dem John Napier die Erfindung der Logarith¬ 
men durch die Veröffentlichung seines Buches „Logarithmorum 
Canonis Mirifici Descriptio“ kundgab. 

Die Royal Society in Edinburgh hat besondere Einladungen er¬ 
gehen lassen, und es steht bereits fest, dass eine grosse Zahl her¬ 
vorragender Gelehrter des Auslandes diesem Ruf folgen werden. Die 
beiden Tage nach der feierlichen Eröffnung der Versammlung werden 
einer Erörterung über die frühere und heutige Praxis der Rechnung 
und anderer Entwicklungen gewidmet sein, die mit den Entdeckungen 
und Erfindungen Napiers in engem Zusammenhang stehen. Ein 
Nachmittag wird mit einem Besuch von Merchiston Castle, dem alten 
Wohnort von Napier, verbracht werden. Eine Sammlung von Re¬ 
liquien des berühmten Gelehrten, die sich im Besitz seines Nach¬ 
kommen, Lord Napier, befinden, wird ausgestellt sein, dazu Bücher, 
Tabellen, Rechenmaschinen und andere Gegenstände, deren Entwicke¬ 
lung mit dem grossen, durch die Einführung der Logarithmen be¬ 
gonnenen Fortschritt zusammenhängt. 

Preisausschreiben. — Die chemische Fabrik Eisendraht G. m. 
b. H, in Mettmann (Rheinland) setzt einen Preis von 500 Mark und 
weitere kleinere Preise für einen originellen, schutzfähigen Namen 
eines neuen Schuhputzmittels aus. Lösungen sind bis zum 1. 9. 1914 
unter der Aufschrift „Preisausschreiben“ an obige Firma einzusenden. 

Wir empfehlen unsem Lesern, sich in der Geschichte nach 
solchen Bezeichnungen umzusehen. 


Redaktionsschluss für Heft 2 am 28. Juli 1914. 


Verlag: Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zillessen), Berlin C. 19. 

Verantwortlich f. d. Redaktion: Graf Carl v. Klinckowstroem, München, Hohenzollernstr. 130. 
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Unsere Zeitschrift wird trotz des Krieges weitererscheinen. 
Da Graf v. Klinckowstroem sich im Felde befindet, bitte ich, 
.die Zuschriften an mich zu richten. 
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Franz M. Feldhaus. 
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Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von S)r.*^n0. Hugo Theodor Horwitz. 


Die Geschichtsschreibung der Technik steht heute nicht mehr 
in ihren Anfängen und deswegen lohnt es sich wohl, einige Worte 
über deren Methode zu verlieren, namentlich da dies auch mit den 
leitenden Gesichtspunkten, die bei Abfassung dieser Arbeit mass¬ 
gebend waren, im Zusammenhang steht. 

Die Entwicklung der technischen Gebilde besitzt in ihren 
Grundzügen eine grosse Aehnlichkeit mit der der lebenden Organis¬ 
men. Wie bei diesen können auch bei jenen Ueberlebsel, Atavis¬ 
men und rudimentäre Erscheinungsformen, wie auch „Sackgassen" 
der Entwicklung beobachtet werden, und es liegt nahe, die Dar¬ 
stellungsmethoden der organischen Entwicklungsgeschichte auch auf 
die der technischen Gebilde anzuwenden. 

Für den Beginn der technischen Tätigkeit ist dies wohl an¬ 
gängig: der Fortschritt vollzieht sich im Anfang äusserst langsam; 
jede neue Form weist gegen die vorhergehende nur kleine Ver¬ 
änderungen auf, so dass, wie in der organischen Welt, eine stetige 
Entwicklung gegeben ist. 
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Später jedoch wird dies anders! Die spezifisch geistige Art des 
menschlichen Schaffens tritt immer mehr in den Vordergrund und 
manche Erfindungen und Verbesserungen weisen auf dieser vorge¬ 
schrittenen Kulturstufe einen wesentlich neuen, sprungartigen Fort¬ 
schritt gegen ihre letzten Vorläufer auf. Die Zwischenstufen, die 
dem Ablauf der stetigen Reihenentwicklung entsprechen, sind nur 
noch in der Vorstellungswelt des Erfinders vorhanden, ja manch¬ 
mal treten sie selbst dort in ihren Einzelheiten nicht vollkommen ins 
Bewusstsein. Streng genommen könnte man deshalb einmal von 
einer Geschichte der Erfindungen, das andere Mal von einer Ge¬ 
schichte der Erfindungsideen sprechen. 

Die Unstetigkeit der technischen Entwicklung hängt aber auch 
noch mit anderen Erscheinungsformen, die den biologischen voll¬ 
kommen fremd sind, zusammen. Es sind dies die^ Elementen- 
synthese und die Elementeninversion. Die erstere ist unter dem 
Ausdruck „Kombinationserfindung“ allgemein bekannt, die zweite ist 
weniger leicht erkennbar, aber seit der in neuerer Zeit erhöhten Be¬ 
herrschung der Kinematik oftmals nachzuweisen. Bei der Entwick¬ 
lungsgeschichte von Lager und Zapfen treten diese Unstetigkeiten 
allerdings seltener auf. 

Um auch in der neueren Zeit ein getreues Bild der technischen 
Entwicklung zu geben, hätte es demnach der Berücksichtigung der 
psychischen Gestaltungskräfte erfordert, was aber hier nicht an¬ 
gängig war. 

Dagegen lassen es die heutigen vorgeschrittenen Kenntnisse der 
Kinematik als selbstverständlich erscheinen, dass in dieser Arbeit die 
beiden Elementenpaare, Lager und Zapfen, zugleich zur Behand¬ 
lung gelangen; der wechselseitigen Entwicklung beider aufeinander 
wurde ein besonderes Augenmerk zugewandt. 

Von den Traglagern sind nicht sämtliche Arten in den Kreis der 
Betrachtung gezogen worden. So kamen von vornherein alle Lage¬ 
rungen, die nicht maschinenartiges Gepräge besitzen, also solche 
von Instrumenten, Uhren usw., zur Ausscheidung, aber auch die 
Radlager der Fahrzeuge und der Eisenbahnwagen mussten wegen 
der besonders grossen Zahl von Konstruktionsverschiedenheiten und 
der überreichen Menge von Entwicklungsstufen fortgelassen werden. 
Da sich diese Lagerungen abseits von den übrigen entwickelten und 
der gegenseitige Einfluss in der Ausbildung sehr gering ist, so konnte 
dies geschehen, ohne dass wesentliches vernachlässigt werden 
musste. 

Auch die Lager, die sich nicht in Ruhe befinden, sondern eine 
hin- und hergehende, eine schwingende oder eine rotierende Be¬ 
wegung ausführen, also die Schubstangenköpfe, die Kreuzköpfe usw., 
wurden nicht berücksichtigt; ebenfalls nicht die Losscheibenlager. 

Bei der Zapfenberechnung ist nur die Entwicklung der An¬ 
schauungen und Methoden, denen eine Beanspruchung auf Biegung 
zugrunde liegt, dargestellt; die Beanspruchung auf Torsion, die 
allein bei Halszapfen auftritt, gehört eigentlich in das Gebiet der 
Wellenberechnung. Es wurde jedoch gelegentlich, wo es notwendig 
war, auch hierauf hingewiesen. Für die letzten vierzig Jahre kom¬ 
men bei der Bestimmung der Hauptabmessungen von Lagerungen 
freilich wesentlich andere Gesichtspunkte in Betracht. 

Bei der geschichtlichen Darstellung konnte das Lager ebenso wie 
die anderen Maschinenelemente behandelt werden, obwohl seine 
Funktion nur passiv ist und obwohl seine Entwicklung nicht wie 
etwa die des Kolbens eng mit der Vervollkommnung der Ausnützung 
von Naturkräften verbunden ist. Aber auch die Lagerkonstruk¬ 
tionen der verschiedenen Zeiten geben ein treues Abbild des je¬ 
weiligen Standes des Maschinenbaues; ihre Verbesserung ent¬ 
spricht einer stetigen Verminderung der Energiemengen, die sich an- 
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<dernfalls unnötigerweise in Wärme umsetzen f oft unter erheb¬ 
lichem und kostspieligem Verschleiss des Lagermaterials. 

Als geschichtliche Quellen dienten vorwiegend Bücher und Zeit¬ 
schriften; für die letzten dreissig Jahre auch Kataloge der grösseren 
Transmissionsfirmen und wirkliche Ausführungen. Eine Geschichte 
der Erfindungsideen, die aus der Patentliteratur zusammengestellt 
werden konnte, wurde nicht zu geben versucht; es ist aber häufig 
auf die Patente verwiesen worden. 

Die hier für ältere Zeiten aus Büchern zusammengetragene Ge¬ 
schichte der Lagerungen kann kein unbedingt richtiges Bild der 
Entwicklung geben; vorläufig sind uns aber keine anderen Quellen 
zugänglich. Es wurde übrigens getrachtet, diese recht oft heranzu¬ 
ziehen und möglichst viele Stellen durch Literaturnachweise zu 
belegen. 

In manchen, wenn auch seltenen Fällen konnte von primitiven 
Konstruktionen der Gegenwart auch auf frühere, ehemals typische 
Ausführungsformen geschlossen werden. 

Die Einteilung geschah nach allgemeinen Gesichtspunkten. Der 
^rste Teil reicht bis zum Beginn der industriellen Entwicklung, der 
zweite bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, dem Beginn von 
Deutschlands Aufschwung auf technischem Gebiete, der dritte bis 
zur Gegenwart. Für die einzelnen Kapitel wurde die Jahresbe¬ 
grenzung aber nicht überall gleichmässig eingehalten, sondern mehr 
auf eine dem jeweiligen Inhalte entsprechende Zusammenfassung 
gesehen. Uebrigens wurde versucht, stets auch „technische Kultur- 
bilder" zu entwerfen und beispielsweise die alte Terminologie, die 
früheren Herstellungs- und Reparaturverfahren und gelegentlich auch 
die Untersuchungs- und Uebernahmevorschriften angeführt. 

Die Art der Darstellung wird mehr einer historischen als einer 
rein technischen Auffassung gerecht. In letzterem Falle hätte der 
Neuzeit ein weit grösserer Raum eingeräumt werden müssen, als es 
hier geschah. Es wurden jedoch die Quellen entlegener Epochen, 
die schwerer zugänglich und au^ nicht immer leicht verständlich 
sind, stärker berücksichtigt und vom heutigen Material nur das 
wesentlichste erwähnt. 

Die Literatur ist in den Anmerkungen schlagwortartig ange- 
iührt; die genauen Titel der Werke findet man untter dem Schlag¬ 
wort im Index. In eckigen Klammem befindliche Ausdrücke sind 
Anmerkungen des Verfassers. 


Einleitung, 

Das kinematische Elementenpaar, das wir als Drehpaar bezeich¬ 
nen, ist, wie übrigens auch die anderen Umschlusspaare, Menschen¬ 
werk und menschliche Erfindung. Nirgends in der organischen oder 
anorganischen Natur treffen wir es wieder. Wirkliche Rotation 
kommt dort zwar vor, aber entweder beim Umlaufe der Gestirne 
durch Fernkräfte hervorgerufen oder als Wirbelbildung bei der Be¬ 
wegung von flüssigen oder staubförmigen Körpern. 

Die Rotation eines Zapfens in einem Lager hat der Mensch zum 
ersten Male angewandt. Durch welche Impulse er dazu getrieben 
wurde, ist uns unbekannt, ebenso die Zeit, zu der er diese Be¬ 
wegungsart ersann. Wir widersprechen den verschiedenen, heute 
darüber im Umlauf befindlichen Hypothesen am wenigsten, wenn 
wir annehmen, dass er beim Bohren eines Loches in einem Gegen¬ 
stände zum ersten Male einen Zapfen in einem Lager laufen Hess. 
Und zwar kommt hier weniger der Bohrer und die gebohrte Höh¬ 
lung in Betracht, weil die beim Lager als Hauptzweck erscheinende 
Aufgabe: den Verschleiss möglichst einzuschränken, hierbei gerade 
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umgekehrt erscheint, sondern das obere Ende des Bohrers und ein 
dagegen gepresstes Stück, das ihm Führung und zugleich Be¬ 
lastungsdruck verleiht. 

Es ist hier nicht am Platze, die allmählichen Fortschritte in der 
technischen Verw^jjdung der Rotationsbewegung von ihren primi¬ 
tiven Anfängen an aufzudecken. Nur darauf sei hingewiesen, dass 
man von der hin- und hergehenden (schwingenden) Bewegung all¬ 
mählich zur stetig rotierenden überging; des weiteren, dass auch 
bei ihr die Form der Elementenpaare durch die Ausbildung geome¬ 
trischer Vorstellungen nach der rationellen Richtung hin einen 
starken Impuls erhielt und, dass eine halbwegs befriedigende Aus¬ 
führung der Konstruktion erst durch die Verwendung dauerhaften 
Materials und besserer Werkzeuge ermöglicht wurde. 

Früher fast als bei der rotierenden Bewegung kam der richtig 
konstruierte Zapfen bei der nur schwingenden zur Anwendung. 
Gut durchgebildete Scharniere treffen wir ziemlich frühzeitig an r 
wobei wir deren Entstehung fast immer aus einer ehemaligen Ver¬ 
biegung der im Anfänge noch aus einem Stück bestehenden Teile 
ableiten können. 

So wird die Bewegung, die anfangs stets das Material weit 
über die Elastizitätsgrenze beansprucht — wobei, wie wir heute 
wissen, bei genügend häufiger Wiederholung leicht ein Bruch herbei¬ 
geführt werden kann — in eine höhere Art übergeleitet, indem man 
das früher einteilige Stück nun in zwei Teile zerlegt, die durch einen 
Bolzen verbunden werden; auf diese Weise wird eine leichte, aber 
auch eine korrekte, nur auf einen Meridian beschränkte Drehung 
ermöglicht. 

Beim Uebergang von der schwingenden zur rotierenden Bewe¬ 
gung machte auch das Scharnier öfters die Umwandlung zum. 
Lager durch. 


1- Teil. 

Bis zum Beginn des industriellen Aufschwungs. 

Lager. Auf die Besprechung der Lagerungsarten längst ent¬ 
schwundener oder exotischer Kulturkreise soll hier nicht einge¬ 
gangen werden. Wir erwähnen nur, dass eiserne Zapfen und Lager 
in China und in Indien Verwendung finden und dass sie den Kultur¬ 
völkern des Altertums bekannt waren. 

Das Mittelalter, das gegen das Altertum auch in technischer 
Beziehung einen Rückfall bedeutet, verwandte vorwiegend Holz¬ 
lager, oft in recht primitiver Ausführung; und sehr selten nur 
treffen wir in den auf uns gekommenen Werken jener Zeit Stellen, 
an, die Hinweise auf eiserne Zapfen und Lager enthielten. Zu Be¬ 
ginn des 15. Jahrhunderts trat vor allem durch die Talente der 
Militäringenieure und durch die Verdienste der Kunstmeister ein 
allgemeiner Aufschwung in technischer Beziehung ein, der die Aus¬ 
bildung der Maschinenelemente sehr förderte und auch den Lager¬ 
konstruktionen zugute kam. 

Aber erst im 16. Jahrhundert stossen wir auf Zeichnungen, die 
uns etwas mehr als blosse Andeutungen von Lagern geben. 

Eine ganze Reihe von Bauformen finden wir bei Agricola 1 ). Wen¬ 
den wir die später bei Untersuchung des Ramellischen Werkes auf- 
gestellte Systematik (s. unten) auch hier an, so können wir folgende 
Typen unterscheiden: postament- und bockförmige Lager, sowohl 
mit als auch ohne eisernen Deckel; dann horizontale Balken mit 
aufliegendem Zapfen und Konstruktionen, die mit Eisenblech ausge- 

*j Agricola 1556, S. 261, 159, 130, 163, 137. 
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schlagen sind oder Andeutungen von Lagerschalen geben. Auch 
Antifriktionsrollenlager treffen wir an. 

Aehnliche Ausführungsformen finden wir in den Arbeiten von 
Besson 1 ) und Lorini 2 ) und in den Büchern des 17. Jahrhunderts von 
Zonca H ), De Caus 4 ) und Böckler 5 ). 

Aber weit reicher an Mannigfaltigkeit der Formen ist das 1588 
erschienene Werk Ramelli's 6 ), welches darin, wie auch in der 
Wiedergabe der Einzelheiten im ganzen nächsten Jahrhundert nicht 
erreicht, geschweige denn übertroffen wird. Agostino Ramelli war 
Ingenieur des Königs Heinrich III. von Frankreich und entstammte 
als Techniker der Schule Leonardo da Vinci's. Viele der künst¬ 
lichen Maschinen, die er darstellt, mögen auch dort ihren Ursprung 
haben; immerhin enthält das reich ausgestattete Werk, dessen Ent¬ 
würfe übrigens der Verfasser selbst nur als „mathematische Demon¬ 
strationen“ bezeichnet, vieles unbrauchbare und manches, das nicht 
ausführbar ist. Wenn trotzdem gerade dieses Buch eingehender un¬ 
tersucht werden soll, so geschieht es seiner Reichhaltigkeit wegen; 
ausserdem möge man bedenken, dass bei den hier behandelten Ma¬ 
schinenelementen nicht allzusehr von wirklichen Ausführungsformen 
abgewichen werden kann. 

Die Methode, die wir anwandten, ist die statistische: es wur¬ 
den eine Anzahl (im ganzen 114) der hauptsächlichsten Lagerungen 
untersucht, diese dann gruppiert und daraufhin gezählt. Kleinere 
Lager, vor allem die der Handkurbeln erscheinen in der folgenden 
Zusammenstellung im allgemeinen nicht berücksichtigt. 

A-hi 

27 90 

1 97 

4 58 

3 191 

15 12 

12 171 

1 193 

2 5 

2 26 

12 63 

5 4 

1 195 

1 21 

4 24 

1 122 

4 129 

3 190 


Lagerarten bei Ramelli 

Durchbohrter Balken, vertikal und horizontal 

verwandt. 

Balken mit oben aufliegendem Zapfen . . . . 

Balken mit oben aufliegendem Zapfen und eiser¬ 
nem Lagerdeckel.. 

Balken, ringartig erweitert und mit Eisen be¬ 
schlagen . 

Bockform, durchbohrt. 

Bockform, ringartig erweitert. 

Bockform, geschlitzt und verspundet .... 
Bockform, mit oben aufliegendem Zapfen . . 

Bockform, mit oben aufliegendem Zapfen und 

eisernem Lagerdeckel (Fig. 1). 

Postamentform, durchbohrt. 

Postamentform, mit oben aufliegendem Zapfen 

„ (Fig. 2) . 

Postamentform mit oben aufliegendem Zapfen 

und eisernem Lagerdeckel. 

Hängelager, voll ausgebildet. 

Hängelager, gerüstartig ausgebildet. 

Hängelager, gerüstartig ausgebildet, durch eiser¬ 
nen Bügel verstärkt (Fig. 3). 

Lager in eisernem Bügel (Fig. 4). 

Lager mit Scharnierdeckel (Fig. 5). 


*) Besson, 1578. 

^ Lorini 1592. 

3 ) Zonca 1607. 

4 ) De Caus 1615. 
6 ) Böckler 1661. 
«) Ramelli 1588. 
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Lager arten bei Ramelli 

Eiserne Wandlager (Säulenlager) (Fig. 6) . . . 

Lager aus Stein, durchbohrt. 

Lager aus Stein, mit oben aufliegendem Zapfeil 

Antifriktionsrollenlager .. 

Antifriktionsrollenlager m. Eisenbeschlag (Fig. 7) 
In der Höhe verstellbare Lagerungen (Fig. 8) 


Anzahl 

1 

2 

2 

5 

2 

4 


Beispiel 
auf Tafel 

55 

9 

19 

87 

76 

44 


Die bockartigen Lagergerüste und die in Postamentform zeigen 
bereits die Bauart, die ein Konstruktionselement besitzen soll, das 
die Belastung oben an einer Stelle aufzunehmen und unten an einer 
grösseren Auflagefläche abzugeben hat. 

Besonders interessant sind die in der Höhe verstellbaren Lager, 
wie sie auch in den folgenden Jahrhunderten bei Wassermühlen 
gerne verwandt wurden (s. unten). Zu unserer Abbildung bringen 
wir noch den französischen Text und eine freie Uebersetzung: 



Fig. 1. Bockform mit oben aufliegendem Zap- Fig. 2. Postamentform mit oben aufliegecdem 

fen und eisernem Lagerdeckel. Ramelli 1588. Zapfen. Ramelli 1588. 


„ Et s'il eschet que la riuiere soit trop grosse, & empesche 
que la roue ne puisse tourner, eile se peut haulser & abbaisser, 
selon que croist ou diminue 1‘eau de ladicte riuiere, par le moyen 
des quatre vis qui sont fichees dedans les deux soliues qui soustien- 
nent 1‘escieu de la roue, comme Ton void par les deux qui sont 
notees Q Z, & ainsi ensuyant cest ordre, la roue viendra ä faire 
1‘effect mesme que Ton a dict cy dessus.“ 

„ . . . Sollte der Fluss aber anschwellen, so dass das Rad an 
der Drehung verhindert würde, so kann dieses durch vier Schrauben 
gehoben oder gesenkt werden, je nachdem das Wasser des Flusses 
steigt oder fällt. Die Schrauben sind an den beiden Balken be¬ 
festigt, die die Radwelle tragen (bei Q und Z); durch sie kann das 
Rad in der Höhe beliebig verstellt werden.“ 

Die Vielheit der Formen, die wir in Ramelli's Werken antrafen, 
wird in den nächsten zwei Jahrhunderten kaum überholt; dagegen 
beginnt im 18. Säkulum die technische Vervollkommnung der Kon¬ 
struktionen und die Berücksichtigung der Einzelheiten. Hier war 
es vor allem die Drehkunst, die die Ausbildung der Lagerbauarten 
besonders förderte. 
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Schon im 16. Jahrhundert hatten sich manche Meister durch die 
kunstvollen Leistungen, die sie an der Drehbank vollbrachten, aus¬ 
gezeichnet. Die zierlichen Gegenstände, die sie verfertigten und die 
sowohl durch die Feinheit der Arbeit, als auch durch die über¬ 
raschende, fast unmöglich erscheinende Ineinanderschachtelung der 
einzelnen Teile Aufsehen erregten, hatten das Wohlgefallen vieler 
Fürsten gefunden, und manche von diesen versuchten es sogar, sich 
selbst als kunstvolle Arbeiter an der Drehbank zu betätigen. Die 
Werkbänke dieser hohen Persönlichkeiten waren aber nicht nur mit 
allen möglichen Verzierungen und Ornamenten geschmückt, sondern 
auch in den technischen Einzelheiten besonders sorgfältig kon¬ 
struiert, wobei mit der Verwendung von gutem Material nicht ge¬ 
spart wurde. Deshalb finden wir die Drehbanklager jener Zeit den 
übrigen Ausführungsformen dieses Maschinenelementes weit über¬ 
legen und die ausführlich und eingehend geschriebenen Bücher, die 
das 18. Jahrhundert uns über die Drehkunst bescherte, zeichnen sich 
durch besonders schöne, sorgfältig durchdachte Konstruktionen aus. 

Bereits im 17. Säkulum finden wir Drehbänke, deren Lager zwar 
einfach gebaut, aber schon mit Schmiervorrichtungen ausgestattet 
sind (s. unten) und zu Beginn des 18. gewahren wir in dem inter- 



Fig. 4. Lager in eisernem Bügel. 
Ramelli 1588. 

essanten Werke Plumiers 1 ) Konstruktionen, die uns durch ihre für 
jene Zeit auffällige Bauart überraschen. 

Der Lagerkörper (Fig. 9) ist zwar noch aus Holz verfertigt, je¬ 
doch oben mit Messingwinkeln beschlagen. Das eigentliche Lager 
besteht aus zwei Schalen, aus einem Deckel, der durch zwei Schrau¬ 
ben am Lagerkörper befestigt ist und aus einer Pressschraube mit 
Gegenmutter zum Niederdrücken der Pfannen. Letztere sind aus 
Zinn hergestellt und laufen in vertikalen Nuten des Lagerkörpers; 
der Deckel ist gewöhnlich aus Eisen. 

Bei dieser Bauart ist sowohl die zum ersten Male vollkommen 
durchgeführte Zweiteilung der Lagerschalen als auch deren Nach¬ 
stellbarkeit besonders hervorzuheben. Es zeigt dies, dass der Kon¬ 
strukteur, nicht wie in früheren Jahrhunderten, nur an die augen¬ 
blicklichen Betriebsverhältnisse dachte, sondern, dass er bereits mit 
einem Verschleiss des Materials rechnete; er will nun, dass das 
Lager nicht bloss anfangs, solange es noch neu ist, sondern für die 
Dauer ordnungsmässig funktioniert. Ausserdem kann durch die Ein- 
stellbarkeit leicht ein günstiger Ausgleich zwischen der Grösse der 
Reibung und der Genauigkeit der Zapfenfixierung erreicht werden. 


l ) Plumier 1706, Taf. 10, 19. 


Fig 3. Hängelager, gerüstartig ausgebildet, 
durch eisernen Bügel verstärkt. Ramelli 1588. 
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Die zur selben Zeit im damaligen Maschinenbau üblichen Bau¬ 
arten hoben sich gegen solche Konstruktionen als sehr primitiv ab. 
Meistens benützte man einen einfachen durchbohrten Pfosten; oft 
wurde das Loch auch nach oben zu aufgeschlitzt, um die Welle 
leichter einbringen zu können. Das Lager selbst war gewöhnlich 
aus hartem Holz verfertigt und wurde nicht ausgebüchst; geschah 
dies aber, so verwandte man hierzu Eisen, Messing oder Bronze, 
aber auch Leder und Gewebestücke (öfters bei Spinnrädern und 
einfachen Drehbänken). 

Eine damals oft vorkommende Konstruktion zeigt uns ein ent¬ 
sprechend gebogenes* Stück Eisen, das in das hölzerne Gestell ein¬ 
gelassen und manchmal mit einem ähnlich gestalteten Deckel ver¬ 
bunden ist. Eine genauere Erklärung für diese Bauart finden wir 
in einem Werke aus weit späterer Zeit 1 ', in welchem, anscheinend 
zufällig, solch ein Lager besprochen wird. Danach bestehen beide 
Hälften aus Schmiedeeisen und werden durch Schrauben zusammen¬ 
gehalten. Zwischen Ober- und Unterteil wird ein Stück Sohlleder 
oder hartes Holz eingefügt. 



Fig. 5. Lager mit Schamierdeckel. Fig. 6. Eisernes Wandlager 

Rainelli. 1588. (Säulenlager). Ramelli. 1588. 


Die Lager der grossen Wasserräder, die namentlich zum Be¬ 
triebe von Mühlen und Wasserhebewerken und beim Bergbau auch 
zum Fördern des abgebauten Materials benutzt wurden, erfahren 
erst gegen Mitte des 18. Jahrhunderts eine bessere Durchbildung. 
Für diese Lagerungen finden wir im allgemeinen die Namen: Ange- 
wäge, Angewiege, Angeweihe, Angewehre und Anwelle-1 gebraucht. 
Gewöhnlich sind es nur Holzlager und zwar wird hierfür ,,Kirsch¬ 
baum- und Hagen-Holz oder dergleichen“ benützt. Auch von einer 
Imprägnierung der Hölzer: „in Salzwasser, wohl eingeweichet und 
wieder abgetrocknet“ ist schon die Rede 3 ) Ausser Messing wird 
auch Eisen, meistens in Form von Blechen, mit denen das Lager aus¬ 
gefüttert ist, verwandt, aber auch gusseiserne Pfannen kommen 
schon vor 4 ). Von den Zapfen wird gesagt, dass sie auf Eisenlager 


*) Arenstein 1854, S. 86 und Taf. 4, Fig. 89. 

2 ) angewähren, anwehren zu (etwas) anbringen; s. Grimm, Deutsches 
Wörterbuch. 

3 ) Beyer 1735, Teil 1, S. 42. 

4 ) Calvör 1765, S. 42. 
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die grösste, auf Messinglager die kleinste Reibung ergeben; weiter, 
dass die Umfangsgeschwindigkeit mit der Dicke des Zapfens wächst 
und dass dadurch auch die Gefahr des Anbrennens vergrössert 
wird 1 ). Gewöhnlich ist nur eine Lagerschale vorhanden, die dann 
Unterlage genannt wird. Die Ausführung erfolgt meistens in 
recht grossen Dimensionen, eine Angabe aus dem Jahre 1770 nennt 
2— 4 % “ für Höhe und Breite und 4—9" für die Länge. 

Als Material wird Prinzmetall [auch Bathmetall genannt: eine 
Legierung aus Cu und Zn] oder eine Mischung aus einem Teil Cal- 
mey, einem Teil Kupfer und einem Teil Spiauter [eine Bronze¬ 
legierung] erwähnt 2 ). 

Ueber die Montage der Lager hören wir folgendes: ,,Bey Ein¬ 
setzung der Unterlagen wird darauf gesehen, dass die untere Fläche 
stark anschliesse, und wird deswegen dieselbe unten befeilt oder 
man pfleget auch einen Filz unter zu legen“ 3 ). 

Dann weiter: ,,Wenn die eiserne Welle und die grossen Zapfen 
von der Wasser-Welle zu Anfang nicht eingeschliffen, so pfleget man, 



Fig. 7. Antifriktionsrollenlager mit Eisen- Fig. 8. In 'der Höhe verstellbare Lagerung, 

beschlag. Ramelli 1588. Ramelli 1*88. 

um die metallenen Unterlagen zu schonen, eiserne, auf etliche Tage, 
bis das Eisen in etwas abgeschleift, unter zu setzen.“ 

Die genaue Beschreibung eines Drehbanklagers aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts finden wir bei Teuber 4 ) (s. Fig. 10). Dort 
heisst es: . Es folgen die zwei Docken-Stöcke, von gleicher 

Grösse, Höhe und Dicke. Sie werden von Holtz gemacht, sind von 
Boden an bis in das Centrum des zinnernen Stöckleins 5 “ hoch, und 
über dem demselben noch um 1“ höher, dass das zinnerne Stöcklein 
darinnen ligen kan. Die Breite eines solchen Docken-Stocks ist 
4 “, und die Dicke 2 “. Unten gehet eine Schraube durch das Brett, 
dass er mit einer Mutter kan vest geschraubet werden. Oben auf 
wird er 2 “ weit und auch so tieff ausgeschnitten und auf beyden 
Seiten eine Faltze darein gemacht, darein das zinnerne Stöck¬ 
lein A geschoben wird, welches eben 2 “ breit, und auch so hoch, 
aber 1 “ dick ist. Das Loch muss vierkantig seyn, weil es besser 


*) Beyer 1735, Teil 1, S. 42. 

2 ) Kaovenhofer 1770, S 23. 

3 ) Kaovenhofer 1770, S. 24. 

4 ) Teuber 1756, Teil 2, S. 170 und Taf 15. 
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lauf ft, als im runden, und in der Mitten so weit ausgefeilet werden, 
als die Spindel dick ist. Dann wird es recht im Centro von einander 
geschnitten: die Helffte davon bleibt im Docken-Stock ligen, die 
andere Helffte wird auf die Spindel geschoben. Oben auf den 
Docken-Stock wird ein Deckel B von Holtz gemacht, der so breit und 
lang als der Stock, und 1 “ dick ist. Auf beyden Seiten wird er 
angeschraubt; in der Mitte geht eine Stell-Schraube durch, das obere 
zinnerne Stöcklein damit zu stellen, auf dass die Spindel nicht 
schlottere.“ 

Das Drehbanklager erfährt noch eine weitere Ausbildung: da es 
oft geöffnet werden musste, so wurde der Lagerdeckel gerne schar¬ 
nierartig befestigt, oder weil dies schwierig herzustellen war 1 ), auch 
durch einen Bolzen verschlossen. 

Zusammengesetzte Legierungen für die Drehbankschalen schei¬ 
nen nicht oft, aber gelegentlich verwandt worden zu sein; wir fin¬ 
den hierfür Zinn und Antimon angeführt 2 3 ). Aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts stammt eine genauere Angabe, die aber auch noch 
auf das Ende des 18. bezogen werden kann 11 ). 



Fig. 9. Drehbanklager. Plumier 1706. Fig. 10. Drehbanklager. Teuber 1756. 

Die Legierung besteht aus: 

3 Teilen Zinn (etain) und 1 Teil Zink (zinc) oder 
2 Teilen Zinn (etain) und 1 Teil Antimon (regule); 
für schwere Maschinen könne statt des Antimons auch Kupfer zu¬ 
gesetzt werden. Die Herstellung der Schalen wird folgendermassen 
angegeben: die Metalle werden zuerst geschmolzen und das Zinn zu¬ 
letzt zugesetzt; darauf lasse man die Mischung soweit erkalten, bis 
ein Stückchen Papier beim Eintauchen nur angesengt wird und 
giesse dann in eine Holzform. 

Bei Geissler 4 ) wird die Anfertigung des Lagerfutters aus engli¬ 
schem Zinn empfohlen und angeführt, dass es um die eingelegte 
Spindel gegossen werden solle. Im übrigen wird gesagt, dass die 
Lagerschalen jedenfalls aus einem Material angefertigt werden mögen, 


1 ) Bergeron 1792/96, Bd. 1, S. 172. 

2 ) Bergeron 1792/96, Bd. 1, S. 423; im Inhaltsverzeichnis bei De¬ 

finition der Lagerschalen angegeben, ohne das im Texte eine 
nähere Erklärung hierzu zu finden wäre. 

3 ) Bergeron 1816, Bd. 1, S. 276. 

4 ) Geissler 1795/1801, Bd. 2, S. 32. 
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das mit dem Material der Spindel wenig Reibung ergibt; also Stahl 

denen von S. 59 ähneln, ist für Schmierung stets vorgesorgt. 

auf Messing oder auch auf Buchsbaumholz. Bei den Bauarten, die 

Wie sehr diese Durchbildung der Drehbanklager auf die Aus¬ 
führung der übrigen, von den Drehern benützten Vorrichtungen von 
Einfluss war, erkennen wir an der sorgfältigen Konstruktion eines 
Schleifsteinlagers vom Ende des 18. Jahrhunderts. Es ist in der 
Höhe einstellbar und wird folgendermassen beschrieben l ): 

„ . . . Dieses Lager ist von Messing, besteht wie gewöhnlich aus 
zwei Theilen, so dass die eine Hälfte der Zapfen unterhalb, die 
andre in dem obern Theile liegt, und hat zu beiden Seiten Ein¬ 
schnitte, die in den Schieber eingelassen sind, damit es nicht her¬ 
ausfallen könne, und wird oberhalb durch den Biegel und die 
Schraube gehalten.“ 

Die Verwendung der bei Agricola und Ramelli erwähnten Anti- 
friktionsrollenla^er, von denen übrigens Leonardo da Vinci zum 
•ersten Male spricht 2 ), scheint in der Folge zwar öfters versucht wor¬ 
den zu sein, ohne dass sich aber diese Bauart, mit Ausnahme von 
einigen Spezialausführungen, einbürgern konnte. In Gebrauch kam 
sie bei mechanischen und physikalischen Apparaten und bei der 
Lagerung von Glocken. 

Bei Leupold 3 ' treffen wir diese Glockenlager schon in der¬ 
jenigen Ausführung an, wie sie auch heute noch öfters Verwendung 
finden: der Zapfen wird durch drei Rollen unterstützt, die aber, 
weil der Schwingungswinkel sehr klein bleibt, nicht vollständig, son¬ 
dern nur rudimentär ausgebildet sind. Statt der vollen Kreisfläche 
als Querschnitt genügt ein solcher von der Gestalt eines Sektors, der 
aus Materialersparungsgründen häufig T-förmig ausgebildet wird. 
Die Zapfenlagerung der Rollen ersetzt man hierbei oft durch Schnei¬ 
denlager. 

Zapfen« Die Zapfen wurden in ihrer primitivsten Ausführung 
aus Holz gemacht, meistens indem die Welle am Ende zugespitzt 
oder abgesetzt wurde. Aber schon gegen Ende des Mittelalters fin¬ 
den wir Zapfen vor, die entweder mit Eisen beschlagen waren oder 
ganz aus Eisen bestanden. 

Leupold unterscheidet zylindrische und konische Zapfen 4 ». Von 
diesen sagt er, dass sie besonders für Uhren empfohlen werden, dass 
sie aber nicht praktisch seien: es wäre schwer, dem Zapfen wie dem 
Loch die gleiche Konizität zu erteilen und die Folge davon, dass 
das Lager entweder an der Zapfenspitze zu eng würde und dass 
dadurch starkes „Abarbeiten“ auftrete, oder, dass das Lager an der 
anderen, breiteren Seite eine nicht genügende Weite aufweise, wo¬ 
durch wegen des grossen Durchmessers „eine sehr starcke Friction“ 
verursacht werde. Auch die Schmiere laufe bei konischen Lagern 
schneller aus als bei zylindrischen. 

Bei diesen brauchen die Durchmesser der Löcher nicht genau 
mit denen der Zapfen übereinzustimmen, ohne dass deshalb ein 
schlechtes Arbeiten eintreten müsste. Die zylindrischen Zapfen selbst 
sollen lang und dünn sein. 

Eine eigentümliche Zapfenkonstruktion fällt uns bei den alten 
Windmühlen auf: eine Bauart, die sich aber für einfache Aus¬ 
führungen bis ins 19. Jahrhundert erhalten hat (Fig. 11). Im folgen¬ 
den sei eine ausführliche Beschreibung hiervon wiedergegeben 5 . 


1 ) Geissler 1795/1801, Bd. 1, S. 92 und Taf. 17, Fig. 1. 

2 ) Leonardo da Vinci, Pariser Manuskript B, fol. 70 verso, J fol. 58 
recto und fol. 57 verso; Codice atlantico fol 348 verso a. 

3 ) Leupold 1724, S. 87 und Taf. 32, Fig. 1. 

4 ) Leupold 1724, S. 88 und Taf. 32, Fig. 11. 

*) Leupold 1724, S. 101: § 307. Von der Zubereitung des Zapffens 
und Achse des grossen Wellbaums. 

2 * 
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„Was ein so grosser und gewaltiger Baum vor Schwehre hat*, 
nebst denen Flügeln* und Kamm-Rad [Zahnrad] ist leichtlich zu er¬ 
achten; dahero auch in den Lagern grosse Gewalt und Friction ge¬ 
schehen muss, darwider unsere Wind-Müller mancherley Mittel, ab¬ 
sonderlich aber harte Feuer-Steine zur Unterlage brauchen, und die 
Zapften und Achsen bloss von Holtze seyn lassen. Die Holländer 
aber bedienen sich dieses Vortheils: Sie legen sowohl forn an der 
Welle, als hinten am Zapffen, glatte eiserne Blech in Holtz, dass 
sie mit solchen zugleich einen runden Zapffen abgeben, als wie bey 
a b c d und so fort zu sehen. Jedes Blech ist 3 “ breit und das 
Holtz darzwischen desgleichen. Die Stärke etwa % ", und so lang als 
der gantze Zapffen oder die Achse . . . M 

Eine Abbildung, die die Herstellung dieser Zapfen erläutert, fin¬ 
det sich schon in Linpergh's „Moole Boek" *). In Holland wurde diese 
Konstruktion übrigens ,auch bei Wassermühlen benützt 1 2 ). 

Das 18. Jahrhundert gebrauchte als hauptsächliches Konstruk¬ 
tionsmaterial für den Maschinenbau noch Holz. Schmiedeeisen oder 
Stahl war in grösseren Stücken schwer erhältlich und fast noch 
schwerer zu bearbeiten. Aber auch in der Kunst des Giessens war 
man noch nicht so weit vorgeschritten, um aus Gusseisen komplizierte 



Fig. 11. Windmühlenzapfen Leupold. 1724. Fig. 12. „Blaul“-Zapfen. Beyer 1735^ 


Teile herstellen zu können. Holz dagegen fand sich fast überall; 
es war billig, leicht zu bearbeiten, und die Technik seiner Bearbei¬ 
tung war von altersher wohl ausgebildet; so wird es erklärlich, dass 
man zur Herstellung von grossen Achsen und Wellen nur Holz 
verwandte. Auch die Zapfen wurden anfangs aus demselben Mate¬ 
rial und meistens aus einem Stück mit- jenen verfertigt; dies gilt 
namentlich für Halszapfen (siehe oben die Windmühlenlager). Die 
Endzapfen dagegen konnten leichter aus Eisen hergestellt und in die 
hölzernen Wellen eingesetzt werden. Sie wurden entweder als 
Spitzzapfen ausgebildet und nur eingeschlagen, oder in besserer aber 
auch teurerer Ausführung als Haken- oder Blatt-Zapfen in die Welle 
eingesetzt und verkeilt. 

Die Hakenzapfen werden für Wasserradwellen in recht grossen 
Dimensionen hergestellt. Ihre Länge beträgt oft 3 * und die des 
Hakens reicht bis zu 12 “. Der auflagernde Teil des Zapfens ist 
3—3 y 2 i% dick und 6—8“ lang 3 ). 

Ist der Zapfen eingelegt, so werden auf die Welle 3 bis 4 eiserne 
Ringe heiss aufgezogen und danach trockene Eichenkeile rings um 


1 ) Linpergh 1695, Taf. 6. 

2 ) Zyl 1734, Taf. 42. 

8 ) Kaovenhofer 1770, S. 14. 
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den Zapfen getrieben. „Damit die Keile tief eingehen, werden zu¬ 
erst mit einer eisernen Forme Löcher eingeschlagen/' 

Eigenartig ist der Vorgang, ausserdem noch vier eiserne Keile von 
der Breite des Wellenhalbmessers in Kreuzform um den Zapfen zu 
setzen 

Es liegt nahe, hierin einen Uebergang zu der später auftreten¬ 
den Konstruktion des Kreuzblattzapfens zu sehen; dagegen spricht 
jedoch die Tatsache, dass man bis an das Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts nur zweiblättrige Zapfen kannte. 

Schon Leupold verwendet solch einen „Bleylzapfen" in Ver¬ 
bindung mit einer Kurbel 2 ), während in noch früheren Zeiten auch 
diese stark beanspruchten Maschinenteile mit einfachen Spitzzapfen 
ausgerüstet wurden 8 ). 

Bei Beyer (1735) heisst jene Konstruktionsform: „Blaul-Zapfen" 4 ) 
(Fig. 12). Ueber die Dimensionierung der einzelnen Teile finden sich 
folgende Angaben: Der Zapfen soll am Blaul ’/« Ellen lang und der 
Blaul selbst hinten 18", vorne 17 " breit sein; er sei überall a /< “ 
dick; die Walze [den eigentlichen Tragzapfen] mache man 5 " lang 
und 4% “ stark. Dies gilt für Zapfen von Wasserradwellen. Bei 
einfachen Transmissionsorganen, z. B. bei den Wellen von Zahn¬ 
rädern, sind die Zapfen etwas leichter gehalten. 

Auch Calvör berichtet von der Verwendung dieser Zapfenart 5 ): 
Die „Flügel" sind 2 1 lang und 20 " bis 2' breit, der Zapfen 9—10 " 
lang und 5 " dick. Um das Wellenende werden 3—4 eiserne Ringe 
von 2K—3" Breite und 1" Stärke gelegt und verkeilt. 

Eine etwas andere Form nennt Behrens „halben Bladzapfen mit 
Federn" 6 ); die Blätter sind hierbei nicht voll, sondern nur haken¬ 
förmig ausgebildet. 

Abweichend von Deutschland scheint sich in Frankreich der 
Blattzapfen erst später einzuführen. So finden wir in Diderot's En- 
cyclopedie 7 ), die 1751—80 erschien, und grösstenteils Konstruktions¬ 
formen aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts enthält, selbst bei 
Kurbeln noch keinen Blattzapfen verwandt. 

Die dort benützte Type ähnelt dem Spitzzapfen: auf den eigent¬ 
lichen Zapfenhals folgt ein kurzer zylindrischer Teil, der sich in ein 
Stück von rechteckigem Querschnitt fortsetzt. In einigen Fällen 
wird am Ende der Zapfenwurzel ein Querkeil durchgesteckt, wo¬ 
durch sich diese Konstruktion den in England und Deutschland erst 
im 19. Jahrhundert aufkommenden Kunstzapfen nähert. 

Ganz isoliert stehen die Versuche, die der Mechanikus Spaeth 
in den 80er Jahren des vorletzten Jahrhunderts an den Zapfen 
•einer Poliermühle anstellte und über die uns in einem ziemlich sel¬ 
tenen Werke 8 ) berichtet wird. 

Auf die Beschreibung der Mühle, die im Besitze des Polier¬ 
meisters Schockl in Augsburg war, soll hier nicht eingegangen wer¬ 
den. Nur soviel sei erwähnt, dass der Antrieb durch ein Wasserrad 
erfolgte, welches man je nach Bedarf mehr oder weniger tief in das 
Gerinne tauchen liess. Durch Laternenräder und Riemen wurde 
die Bewegung auf die Polierscheiben übertragen. Die Zapfen waren 


*) Kaovenhofer 1770, S. 13 und Taf. 1, Fig. 5. 

2 ) Leupold 1724, Taf. 21. Fig. 1. 

*) Lorini 1592, S. 203. 

4 ) Beyer 1735, Teil 1, S. 61 und Taf. 18, Fig. 5. 

5 ) Calvör 1765, S. 42. 

e ) Behrens 1789, S. 235 und Taf. 24. 

7 ) Encyclop6die, Recueil de planches 1762/72, Bd. 6, Mineralogie: 

Taf. 2, Fig. 5 und Taf. 3, Fig. 2. 

*) Spaeth 1788. 
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aus Schmiedeeisen und liefen in Wellpfannen aus Apfelbaumholz ')* 
Sie wurden durch Talg geschmiert und mit Wasser begossen. 

Der Verfasser macht nun folgende Betriebs- und Versuchsan¬ 
gaben: arbeiten sieben Mann an der Mühle, so besitzt das Wasser¬ 
rad eine Tourenzahl von 9 Umdrehungen pro Minute. Setzen jedoch 
alle Leute mit der Arbeit aus« so wird die Geschwindigkeit so gross, 
„dass in Zeit von einer halben Stunde die Wellzapfen blau anlaufen 
und das Feuer aus den Wellpfannen sprüht.“ 

Das Rad wird für gewöhnlich nicht ganz in das Wasser ein¬ 
gehängt, so dass es nur 7 bis 8 Touren pro Minute macht; in diesem 
Falle beträgt die Zapfenreibung etwas weniger als ein Viertel des 
Belastungsdruckes. 

Der Autor misst bei dieser Tourenzahl auch den „Grad der 
Wärme, welchen der Wellzapfen der Polierscheibe erlangt, indem 
derselbe beständig durch auf seine obere Fläche tröpfelndes Wasser 
erkältet wird“. Die Temperatur beträgt 1100° (etwa 24° C) des 
Luftthermometers, „der vor den Eispunkt nach der Zahl 1000 regu¬ 
liert ist.“ 2 ) 

Macht das Rad 9 Umdrehungen in einer Minute, so steigt das 
Thermometer auf 1240° (etwa 58° C), bei 10 Touren erreicht die 
Temperatur an warmen Sommertagen und nach sechsstündigem Be¬ 
trieb oft eine Höhe von 1400° (etwa 96° C). „Aber diese Geschwin¬ 
digkeit ist für die Maschine schon etwas nachtheilig“. 

Ueber die Tourenzahlen der eigentlichen Polierscheiben wird 
hierbei nichts gesagt, doch lässt sich diese aus späteren Angaben 
ableiten. Danach würden sich folgende Zusammenhänge ergeben: 



Durch¬ 
messer der 
Zapfen 

Tourenzahl 
pro Minute 

Umfangs¬ 
geschwindigkeit 
pro Sekunde 3 ) 

Wasserrad. 

4" 

8 

1,67" = 0,041 m 



9 

1,88" = 0,046 m 



10 

2,09" = 0,049 m 

Grosse Polierscheiben .... 

3" 

160 

25,1 " = 0,62 m 



180 

28,3 " = 0,70 ui 



200 

31,4 " = 0,74 m 

Kleine Polierscheiben ..... 

__ 

800 

— 



900 




1000 



Die Temperatur wurde an den Zapfen der grossen Polierscheiben 
gemessen. 

Schmierung. Ueber die Schmierung von Zapfen und La¬ 
gern wissen uns die älteren Werke wenig zu berichten. Die ersten 
Zeichnungen, die uns eine Andeutung darüber geben, ohne aber im 
Texte nähere Aufklärung zu bringen, behandeln die Arbeit an Dreh¬ 
bänken. Hier, wo zuerst grössere Tourenzahlen in Verbindung mit 
höheren Drücken erreicht wurden, lag am ehesten die Notwendig¬ 
keit einer Schmierung vor und da man stets menschlichen Antrieb 


v ) Spaeth 1788, S. 33. 

2 ) Es ist ziemlich schwer über die Graduierung des hier angewandten 
Thermometers bestimmte Angaben zu machen. Wahrscheinlich 
war es nach Art des Lambert'schen geteilt« Danach stünde 
beim Siedepunkt 1417°; 1100° entsprächen folglich 24° C; s. Lam¬ 
bert 1779, S. 40. 

^ Die Metermasse gelten für die Annahme, dass die Originalan¬ 
gaben in Augsburger Zollen gemacht sind; s. Aldefeld 1830. 
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verwandte, so war der Arbeitende auch bald imstande, die bedeu¬ 
tende Erleichterung, die durch die Schmierung hervorgerufen wurde, 
kennen und schätzen zu lernen. Fig. 13 zeigt uns eine solche Lage¬ 
rung vom Anfänge des 17. Jahrhunderts, die oben deutlich eine 
Oeffnung zur Aufnahme von Schmiere erkennen lässt. 1 ) 

Die ersten Textangaben finden sich bei Leupold.-) Er emp¬ 
fiehlt rauhe Teile mit Baumöl oder Fett zu schmieren und sagt, dass 
die Rauhigkeit der Oberfläche dadurch vermindert wird, „dass die 
Plana darüber, als über kleine Kügelchen, gewaltzet werden.“ 

Er unterscheidet bereits die Verwendung verschiedener Schmier¬ 
mittel für verschiedene Materialien und bemerkt, dass Holz ^uf 
Holz mit Baumölschmierung schwerer als im gewöhnlichen Zustande 
laufe, dass Messing auf Messing aber bei Verwendung dieses Schmier¬ 
mittels und bei grossen Drücken sogar „verstocken und sich in¬ 
einander setzen“ könne. 

Als Ergebnis eines Reibungsversuches 0 ) führt er an, dass die 
Friktion eines Holzzapfens V 3 , bei Oelschmierung dagegen 2 /s und bei 
Verwendung von Seife und Unschlitt weniger als Vs betrage. Bei 
Besprechung eines Antifriktions-Rollenlagers wird erwähnt, dass eine 
Grube zur Aufnahme von Oel oder Fett sich zu beiden Seiten der 
Achse befinde. 4 ) 

Auch bei Belidoi 5 ) finden wir eine Stelle über Schmierung. 
£s heisst dort: „. . . . d'autant mieux qu'il arrive rarement que le 
frottement qui se rencontre dans les machines soit toiit-ä-fait si 
grand que nous le supposons icy, par le soin qu'on prend de polir 
les surfaces des parties qui doivent se toucher, & de les enduire de 



Fig. 13. Lager mit Schmierung, De Caus 1615. 


vieux oing [Schmiere] pour en rendre le mouvement plus doux. En 
effet, quana la graisse s‘est insinuee dans les concavitez imper- 
ceptibles que laissent entr'elles les »particules faillantes, eiles ne 
s'engrainent plus tant; ......“ 

In Bergeron's ausführlichem Werke über Drehkunst sind die 
JLagerschalen des Spindelstocks durch eine vertikale Schraube zu¬ 
sammengepresst, die oben als Gefäss ausgebildet und durchbohrt ist; 
die obere Lagerschale besitzt eine Oettnung, welche an die der 
öchraube anschliesst, so dass der Zapfen kontinuierlich geschmiert 
wird. 6 ) 

(Fortsetzung folgt.) 


J ) De Caus 1615, Problem 19 und Taf. 26. 
2 ) Leupold 1724, S. 82. 

8 ) Leupold 1724, S. 85. 

4 ) Leupold 1724, S. 83. 

*) Belidor 1737/53, Bd. 1, S. 73. 
e) Bergeron 1792/96, Bd. 1, S. 172. 
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Die Maltechnik des Urmenschen. 

Von Dr. M. H. Baege, Friedrichshagen-Berlin. 

An den Lagerplätzen des Urmenschen aus der Renntierperiode 
der älteren Steinzeit (Palaeolithikum) findet man öfter kleine glatte 
Steine, auf denen in einem solchen Gewirr und Durcheinander Tier- 
bilder oder Teile von solchen eingeritzt sind, dass es oft nur lang¬ 
dauernden und immer wieder von neuem aufgenommenen Bemühun¬ 
gen gelingt, den Zusammenhang und die Zusammengehörigkeit der 
Linien herauszufinden. Es entstand da nun die Frage, wie die Pro¬ 
duzenten dieses merkwürdigen Liniengewirrs sich selbst schliesslich 
aus demselben herauszufinden vermochten, besonders dann, wenn sie 
in einen solchen Stein immer wieder neue Bilder hineinzeichneten. 
Durch gewisse Beobachtungen nun, die er an Knochengeräten und 
Steingravierungen der älteren Steinzeit und besonders durch Ver¬ 
suche, diese Technik genau nachzuahmen, gemacht hat, wurde der 
bekannte Bonner Physiologe Verworn 1 ) szur Lösung des Pro¬ 
blems geführt. 

Die gründliche Untersuchung eines kleinen Kalksteins aus Lau- 
gerie basse, der ein eben solches unentwirrbares Linienwerk auf 
beiden Seiten auf zeigte, brachte Verworn auf die Vermutung, 
dass bei Anfertigung dieser sonderbaren Zeichnungen Farbe benutzt 
worden sei.* Mit Steinmaterial vön ähnlicher Beschaffenheit (kleinen 
Kalkplatten) fing Verworn nun an zu experimentieren. Vorher stellte 
er sich aus in der Höhle von Les Eyzies gefundenem Brauneisen¬ 
stein in der Weise eine rote Farbe her, dass er den zu Pulver zer¬ 
riebenen Eisenstein mit etwas Knochenmark vermischte. Nun ritzte 
er auf eine solche Kalkplatte mit einem Feuersteinburin die Um¬ 
risse eines Pferdes ein, genau so wie es die Künstler der älteren 
Steinzeit getan. Darauf überstrich er seine Zeichnung mit der 
roten Farbe und das Bild verschwand vollständig. Quer über das 
durch die Farbe verdeckte erste Bild zeichnete er dann ein zweites 
ähnliches, das, wie er zugleich feststellte, sich viel schärfer vom 
rotbraunen Untergrund in seinen Umrisslinien abhob, als die zu¬ 
erst in die ungefärbte Steinplatte eingravierte Zeichnung. Auch 
diese Zeichnung bedeckte er dann wieder mit Farbe, ritzte auf die 
nun rote Fläche wieder ein Bild ein und in dieser Weise über¬ 
trug er auf den Stein noch die Umrisse beliebig vieler Bilder, die 
nach allen Richtungen kreuz und quer, über- und durcheinander ge¬ 
kennzeichnet waren. In keiner Weise wurde dabei der Eindruck 
des letzten Bildes durch das vorhergehende gestört. Nachdem er 
dieser Art etwa 22 Bilder dem Stein eingraviert hatte, entfernte er 
die verschiedenen Farbschichten mit einer Bürste und Seife wieder 
vom Stein und nachdem dieser getrocknet war, bot er das gleiche 
Aussehen wie jene Steine der paläolithischen Kleinkunst mit ihren 
geheimnisvollen Gravierungen. Auf dem künstlich präparierten 
otein war jetzt kein einziges Tierbild mehr zu erkennen, die Um¬ 
risslinien stellten ein unentwirrbares Durcheinander dar. 

Bei Wiederholung seiner Versuche stellte Verworn weiter¬ 
hin fesf, dass die Herstellung des Farbstoffs mit Fett unzweck¬ 
mässig war. Durch das Fett wurde nämlich die Oberfläche glän¬ 
zend gemacht, wodurch allerlei den Gesamteindruck störende 
Schlaglichter entstanden. Ausserdem drang das Fett allmählich in 
den weichen Stein ein und dadurch wurden die Umrisslinien un- 


*) S. Bericht über die Sitzung der Bonner Anthropolog. Gesell¬ 
schaft vom 16. 4. 1913 in Nr. 4 des XLV. Jahrg. d. Korrespondenz*)!, 
d. Deutsch. Gesellsch. f. Anthropologie, Ethnologie u. Urgeschichte. 
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scharf. Er mischte deshalb später seine pulverisierte Farbe einfach 
mit Wasser, wodurch er eine Farbe erhielt, die viel intensiver als 
die Fettfarbe war, ausserdem in wenigen Minuten trocknete und 
nicht den lästigen Glanz wie diese aufwies. Auch experimentierte 
er nicht nur mit Kalk- sondern auch mit Schiefersteinen. Dabei 
erwies sich, dass harte Steine überhaupt nicht für diese Zeichen¬ 
zwecke zu gebrauchen waren, und tatsächlich finden sich die palä- 
olithischen Zeichnungen nur auf weicheren Gesteinen. Die Farbe 
haftet nur auf den weicheren Schiefern und auf Kalkgesteinen. 

V e r w o r n nimmt nun an, dass die zeichnenden Urmenschen, 
weil die weissen Kalksteine die ebenfalls weissen Linien des Bildes 
nur wenig deutlich hervortreten lassen, gleich von vornherein den 
Kalkstein mit roter Farbe versahen, um gleich die erste Zeichnung 
recht wirksam (auf dem roten Grunde) hervortreten zu lassen. Da 
konnten sie dann zugleich mit Leichtigkeit allerlei Verbesserungen 
anbringen, indem sie die falschen Linien einfach mit dem nassen 
Finger wieder wegwischten. In der Tat sind auch solche Zeich¬ 
nungen mit Verbesserungen gefunden worden. 

Man hat nun Zeichnungen von Urmenschenhand nicht nur auf 
Steinen, sondern auch auf Knochenstücken gefunden. Deshalb 
dehnte Verworn seine Versuche auch auf solche aus. Er ritzte 
irgendein beliebiges Bild mit einem scharfen Burin in ein Knochen¬ 
stück ein und wollte nun das Bild mit Farbe überstreichen und die 
ganze Knochenfläche wie die Oberfläche der Steine rot färben. Das 
ging aber nicht. Die Knochenoberfläche ist zu hart und glatt, um 
die Farbe haften zu lassen. Dagegen blieb der Farbstoff in den 
eingravierten Linien haften, so dass das Bild rot auf weissem 
Grunde erschien. Mit dieser Feststellung hat er zugleich eine Ent¬ 
deckung experimentell bestätigt, die er schon vor vier Jahren bei 
anderer Gelegenheit gemacht hatte, nämlich die, dass jene Künstler 
aus der älteren Steinzeit ihre Knochenzeichnungen, weil sie als 
helle Linien auf fast hellem Grunde schwer zu erkennen waren, 
durch Einreiben mit Farbe besser sichtbar zu machen verstanden. 

Die Methode, eingravierte Bilder durch Einreiben mit Farbe 
wieder unsichtbar und damit die Oberfläche zur Aufnahme neuer 
Bilder wieder fähig zu machen, kann also nicht vom Stein auf den 
Knochen übertragen werden. Man erreicht vielmehr das gerade 
Gegenteil davon, die Linien werden noch deutlicher. Das ist wohl 
auch der Grund dafür, dass man unter den bis jetzt bekannt ge¬ 
wordenen Knochenzeichnungen von Urmenschenhand keine einzige 
gefunden hat, die ein ähnliches schwer aufzulösendes Liniengewirr 
aufzeigt, wie viele der Steinzeichnungen. 


Die Heimat des Eisens. 

Von Dr. W. Reimpell - Berlin. 

Bei Frankfurt a. Main wurde vor einer Reihe von Jahren eine 
bronzene Tafel ausgegraben: in der Mitte steht auf einem Stier ein 
Gott mit Doppelaxt und Blitzbündeln in den Händen, in orientalischer 
Kleidung. Es ist, wie die Inschrift sagt, der Gott „Dolichenus, in 
dessen Heimat das Eisen wächst.“ Der Kult dieses Gottes war 
im zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr. im römischen Reich weit 
verbreitet; Soldaten haben ihn an den Main gebracht. Wo aber 
wächst das Eisen? 

ln der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Chr. 
herrschte in Kleinasien und Syrien das mächtige Volk der Chetiter. 
Ihre Hauptstadt lag in Rappadokien, bei dem heutigen Dorfe 
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Boghazkiöi. Um 1150 v. Chr. erlag das Reich einer grossen Völker¬ 
wanderung, die vom Balkan bis Vorderasien erschütterte. Jetzt, 
nach drei Jahrtausenden, hat ein deutscher Forscher, Hugo Winc k- 
ler, das ungeheure Archiv dieses Reiches wieder gefunden; dazu 
gesellen sich Reliefs und Zuschriften von der Küste des ägäischen 
Meeres bis nach Babylon und Aegypten. Sie alle berichten von 
diesem rätselhaften Reich, das wie ein glänzender Meteor am 
Himmel stand und jäh und plötzlich wieder verschwand. — ln einem 
der erhaltenen Briefe nun bittet der Pharao von Aegypten den 
Grosskönig der Chetiter um Eisen, das ja in seinem Lande so zahl¬ 
reich sei. Es wurde, wie Urkunden lehren, im Lande Kizwadna ge¬ 
funden, dessen Name sich vielleicht in dem Worte Kappadokien er¬ 
halten hat. Der Gott Dolichenus aber ist kein anderer als der 
altchetitische Gewittergott Teschub. Er allein hat den Untergang 
seines Volks noch um Jahrhunderte überlebt. 

Dieses und vieles andere Interessante berichtet der bekannte 
Geschichtsschreiber Prof. Ed. Meyer in dem soeben erschienenen 
rieh illustrierten Buche „Reich und Kultur der Chetiter“ (Verlag 
R. C u r t i u s in Berlin; Preis M. 8), das allen, die sich für die 
Kultur des Altertums interessieren, warm empfohlen sei. 
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Technik. 

Prahistorik, — Prof. Dr. S e g e r, Der Stand der Urgeschichtsfor¬ 
schung in Schlesien. — Geh. Rat Prof. Dr. Schuchardt, Der 
Goldfund vom Messingwerk bei Eberswalde. — G. B e r s u, Der 
Hausbau der Steinzeit in Deutschland. In: Korrespoüdenzblatt 
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsver¬ 
eine. 62. Jahrgang, Berlin, März/April 1914, Heft 3/4. Sp. 
106 bis 120. 

Das vorliegende Heft enthält den Bericht über die Hauptver¬ 
sammlung des Gesamtvereines zu Breslau im August 1913. Prof. 
S e g e r führte in einem Vortrage aus, dass die ältesten Zeugen 
für das Leben des Steinzeitmenschen in Schlesien drei bearbeitete 
Hirschgeweihstangen aus einer diluvialen Kiesschicht bei Mond¬ 
schütz seien. Reichlichere Spuren hat erst die jüngere Steinzeit 
hinterlassen. Unter den in Schlesien vorkommenden Steingeräten 
sind die wichtigsten Werkzeuge und Waffen, Beile, Hacken, Meissei, 
Arbeits- und Streitäxte und Keulen. Ihre Herstellungsweise lehren 
uns verschiedene Arten von Schleifsteinen zum gröberen und feineren 
Schliff und Steinäxte mit Sägeschnitten und angefangener Bohrung. 
Abgenutzte oder zerbrochene Exemplare wurden wiederholt zuge- 
^chliffen und mit neuem Schaftloch versehen. Aus Feuerstein wur¬ 
den besonders die kleinen Werkzeuge wie Messer, Säge, Schaber, 
Bohrer und Pfeilspitzen gefertigt, die von Kernstücken abgespalten 
und, soweit nötig, an den Rändern bearbeitet sind. Seltener, und 
wahrscheinlich auf dem Handelswege eingeführt, sind Obsidian¬ 
werkzeuge und grosse Feuersteinarbeiten, wie Lanzenspitzen, Dolche 
und sehr grosse Messer, für die das Rohmaterial an Ort und Stelle 
nicht zu haben war. Aus Hirschhorn fertigte man Aexte und 
Kacken, Pfriemen, Nadeln, Glätte-Instrumente, Schmuckstücke und 
dergl. Von hölzernen Gerätschaften ist naturgemäss nichts erhalten 
geblieben. Die besten Aufschlüsse über die Kultur der Neolithik 
verdanken wir den Wohnplatzfunden und den Gräbern. Bei Jor¬ 
dansmühl, Kreis Nimptsch, hat man auf einer Anhöhe Reste eines 
ausgedehnten steinzeitlichen Dorfes aufgedeckt. Zahllose Scherben 
von Kochgeschirr, Knochen von Haustieren und Wild, Lehmbewurf- 
-stücke, mit denen die Hüttenwände bekleidet waren, und auf denen 
noch die Abdrücke des hölzernen Flechtwerks sichtbar sind, haben 
uns tiefe Einblicke tun lassen. Tönerne Wirtel zum Beschweren 
der Handspindel zeigen, dass man die Kunst des Spinnens verstand y 
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ausgehöhlte Mahliteine und handiiche Reibsteine zum Zerquetschen 
des Getreides geben beredte Kunde vom Ackerbaubetrieb. Die 
Gräber bergen reiche Totenbeigaben: Halsketten, Ohr- und Finger¬ 
ringe und Armbänder aus Kupfer — ein Metall, das in der Stein¬ 
zeit nur zu Luxuszwecken Verwendung fand. Als sonstige Bei¬ 
gaben finden sich Steinäxte, Feuersteinmesser, Knocheninstrumente 
usw., auch Tongefässe mit reicher Ornamentierung. — Andere 
Fundstätten prähistorischer Siedelungen gehören der Bronzezeit an f 
die bereits eine ausserordentliche Ausbreitung der Bevölkerung zeigt. 
Die zahllosen Tongefässe sind von grösster Mannigfaltigkeit der 
Form. Depotfunde brachten Prachtstücke von bronzenem Zierrat 
zu Tage. Bei Beginn des letzten vorchristlichen Jahrtausends lässt 
sich in Europa das erste Auftreten des Eisens verfolgen. In Schle¬ 
sien ist jedoch eine scharfe Trennung zwischen Bronze- und Hall¬ 
stattzeit nicht durchzuführen. 

Geheimrat Schuchardt sprach im Anschluss über den be¬ 
kannten Goldfund, dessen Bedeutung neben der hochkünstlerischen 
Arbeit vornehmlich auch in seiner Vollständigkeit liegt. — 

G. Bersu sprach darauf über den Hausbau der Steinzeit in 
Deutschland. Nur kümmerliche Reste sind in Deutschland von den 
Wohnstätten des Steinzeitmehschen noch zu erkennen, weil es Holz¬ 
bauten waren. Die Hauptaufschlüsse ergaben die gelegentlich noch 
feststellbaren Grundrisse. Im Moor von Schussenried wurden der 
Pfahlbaukultur angehörige Häusergrundrisse aufgedeckt, u. a. das 
von Torf überwucherte Fundament eines rechteckigen Holzhauses 
von 4X6 Meter Umfang. Die Wände wurden von senkrechten 
Hölzern zusammengehalten, die halbkreisförmig aus der Wandung 
heraussprangen. Andere zeigten eine Grösse von 6X8 Meter. Von 
der Kultur der Spiralmäander-Keramik sind an verschiedenen Orten 
gänzlich verschiedene Grundrisse ausgegraben worden. So fand 
Schliz bei Grossgartach am mittleren Neckar rechteckige Häuser 
mit ausgedehnter Inneneinteilung. In der Rheinebene und der 
Wetterau finden sich dagegen unregelmässige bis 30 m lange Haus¬ 
gruben, zu denen sich erst in jüngster Zeit der Rahmen von Pfosten- 
löchem (besser Pfahllöchern), die die Wände bildeten, gefunden 
hat. Die schräge Lage dieser Pfahllöcher deutet darauf hin, dass: 
die einzelnen Pfähle schräg gegen einander gelehnt waren und so 
dem Hause ein zeltartiges Aussehen gaben. Der dichte Abstand 
der Löcher spricht dafür, dass die Wände mit Fellen bedeckt waren. 
Man fand auch Grundrisse von Rundhütten. In Grossgartasch hat 
Schliz regelrechte Gehöfte mit viereckigen Gebäuden ausgegraben. 

Prähistorik. — Prof. Dr. Hofer, Die vorgeschichtliche Besiedelung 
der Umgebung von Blankenburg. In: Zeitschrift des Harzvereins 
für Geschichte und Altertumskunde. Wernigerode, 46. Jahr¬ 
gang, 1913. Heft 1, S. 66—69. 

Aus der Paläolithik haben nur die Höhlen von Rübeland, zwei 
Stunden von Blankenburg, Spuren geliefert (Feuersteinmesser). In 
der jüngeren Steinzeit hat die Umgebung von Blankenburg die erste 
dauernde Besiedelung durch nordische Bevölkerung erhalten, die 
durch den sog. Bernburger Gefässstil charakterisiert ist. Die fol¬ 
genden Perioden: die Bronzezeit, die La-T6ne-Zeit und schliesslich 
die römische Kaiserzeit haben reiche Spuren hinterlassen. 

Prähistorische Kulturpflanzen. — Hugo Mötefindt, Zerealien- 
funde vorgeschichtlicher Zeit aus den thüringisch-sächsischen. 
Ländern. In: Naturwissenschaftliche Wochenschrift, Neue Folge 
Band XIII, Nr. 19, 10. Mai 1914. S. 294—297. 

Noch B u s c h a n (1895) konnte die Kulturpflanzen durchweg 
nur bis zur neolithischen Periode zurückverfolgen. Jetzt haben 
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Ausgrabungen bei Piette u. a. ergeben, dass im südwestlichen 
Frankreich der paläolithische Mensch bereits im Magdalönien Zere- 
alien kannte und aller Wahrscheinlichkeit nach auch in primitiver 
Weise kultivierte. Aus der jüngeren Steinzeit sind bereits seit 
langem zahlreiche Getreidefunde aus den Schweizer Pfahlbauten be¬ 
kannt, die beweisen, dass Weizen, Gerste, Hirse, Flachs u. a. m. 
dort schon vor mehr als 4000 Jahren gebaut wurden. Getreide¬ 
funde wurden später auch in Bosnien, Oesterreich, Ungarn, Italien, 
Schweden, Dänemark und auch in Deutschland gemacht. Oft fan¬ 
den sich an oder in prähistorischen Gefässeii Abdrücke von Körnern 
oder verkohlte Körner selbst. Dass in Deutschland erst verhältnis¬ 
mässig spät und spärlich Funde von vorgeschichtlichen Vegetabilien 
gemacht wurden, erklärt sich damit, dass man früher nicht darauf 
geachtet hat. In Thüringen sind neuerdings mehrere derartige 
Funde gehoben worden. In Mertendorf (bei Apolda) entdeckte 
Klopfleisch mit Ton ausgekleidete Gruben, die augenscheinlich 
als Kornbehälter gedient hatten; denn es fanden sich Spuren ge¬ 
rösteten Weizens (Triticum vulgare), Reste von Backformen und 
Getreidereibern. Desgleichen bei Ettersberg (Apolda), wo Weizen, 
Gerste und Apfelkerne gefunden wurden. Bei Schließen im Kreise 
Schweinitz fanden sich in einem der sog. Lausitzer Kultur ange¬ 
hörenden Burgwall (jüngere Bronzezeit) neben Getreidekömern Reste 
von drei weiteren Fruchtsorten: Bohnen, Erbsen und Hirse. Weizen 
und gelegentlich Mohn fand man auch bei Erfurt, bei Aschersleben, 
bei Gleichberg, bei Diebeshöhle (Uftrungen) usw. Kl. 

Maltechnik. — J. A. Schneider-Franken, Die Technik der 
Wandgemälde von Tiryns. In: Mitteilungen des Kaiserlich Deut¬ 
schen Archäologischen Instituts, Athenische Abteilung. Band 
XXXVIII. Athen, 1913. Heft 2, S. 187—190. 

Die Malereien, deren Fragmente man in Tiryne gefunden hat, 
betrachtet man kurzweg als Fresken. Die Bezeichnung bedarf aber 
einer Modifizierung. Die Fragmente des älteren Palastes zeigen 
einen Farbenauftrag, dessen Konsistenz unbedingt für ein Binde¬ 
mittel spricht, welches der Farbe selbst beigemengt war, während 
beim echten Fresko der Kalk des Wandbewurfs die Farbe bindet, 
die einfach auf die feuchte Wand auf getragen wird. Die Farbe der 
Gemälde des älteren Palastes in Tirynes ist dagegen in pastoser 
Schichtung auf getragen; oft liegen mehrere Schienten übereinander. 
Was war nun das Bindemittel? Nach Heatons chemischer und 
mikroskopischer Untersuchung können organische Mittel nicht vor¬ 
liegen; es handelt sich um die sog. Kalkmilch (gelöschter Kalk). 
Mit dieser Flüssigkeit wurde die Farbe versetzt und auf feuchtem 
■oder trockenem Grunde aufgetragen. Anders im jüngeren Palast. 
Hier wurde zunächst die ganze Fläche al fresco dünn untermalt, 
und auf diesem so vorbereiteten Grunde wurde dann in der alten 
Kalktechnik pastös weiter gemalt. Wir scheinen hier an der Wiege 
der Fresco-Malerei zu stehen. Kl. 

Siegel» — N. J. Giannopulos, Zwei prähistorische Siegel. In: Mit¬ 
teilungen des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts, 
Athenische Abteilung. Band XXXVIII. Athen, 1913. Heft 1, 
S. 29/30. Mit 2 Abbildungen. 

Das erste Siegel, ein tönerner Abdruck mit Maandermuster, aus 
•der neolithischen und bronzezeitlichen Ansiedlung von Tsangli (oder 
Karabairam) bei Aivali stammend, ist ein rundes Tonplättchen mit 
meinem Muster ähnlich wie auf bemalten oder geritzten thessalischen 
Gefässen, besonders aus der zweiten neolilhischen Epoche. Ein an¬ 
deres an Grösse und Material ähnliches Exemplar mit verwandtem 
Muster wurde von W a c e und Thompson in einer prähistori- 
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sehen Ansiedelung bei Tsani entdeckt. Dieses Siegel ist aus: 
schwärzlichem Steatit; die Handhabe ist zum Anhängen durchbohrt. 
Dazu kommt noch ein steinernes Petschaft mit Griff aus Zerelia. 

Kl. 

Neue Funde in Assur. — Soeben erscheint der Schlussbericht über 
die Grabungen der Deutschen Orient-Gesellschaft in Assur (Mit¬ 
teilungen Nr. 54). Dieses letzte Jahr hat alle früheren noch über¬ 
troffen. In den Tempeln der Göttinnen Istar und Denitu fanden 
sich aus dem 13. Jahrh. v. Chr. eine Fülle wertvollster Urkunden: 
Kalksteintafeln im Gewichte bis zu 4500 kg und Bleitafeln bis zu 500 
kg schwer. Alle mit schönen Inschriften in monumentaler Schrift. 
Dazu kleine Gold- und Silbertafeln. In der untersten Schicht wur¬ 
den die Reste des ältesten Tempels aus dem Anfang des 3. Jahr¬ 
tausends v. Chr. freigelegt. Der Tempel war gewaltsam zerstört. 
So fand sich das gesamte Inventar noch vor, soweit es für die plün¬ 
dernden Feinde kein Interesse gehabt hatte: Statuen, Altäre, Ge- 
fässe, Elfenbeinschnitzereien, Bronzefiguren u. a. An einer anderen 
Stelle des Ruinenfeldes wurden in einem alten Palaste 5 assyrische 
Königsgrüfte gefunden, — die ersten, welche bis jetzt bekannt ge¬ 
worden sind. Es sind einfache, gewölbte Grüfte aus Backsteinen; 
der Fussboden ist mit Basaltplatten gepflastert; im Innern stehen 
schlichte Basaltsarkophage mit Inschriften. Die 5 Grüfte bilden 
durch eine gemeinsame Rampenanlage ein zusammenhängendes 
Ganzes. Die eine Rampe, welche besonders solide ausgestaltet ist* 
ist mit einer steigenden Tonne in Ringschichten überwölkt. Unten 
schliesst eine feste Steintür in Steinangeln die Gruft gegen die 
Rampe ab. Leider waren alle Grüfte bereits im Altertum erbrochen. 

Einige Kleinigkeiten seien noch erwähnt: Der Fund von Glas¬ 
perlen in einer Gruft aus dem Ende des 3. Jahrtausends v. Chr.,, 
Bemsteinperlen im Fundament des ältesten Tempeltumus aus der 
ersten Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. In einer Gruft des 7. 
Jahrhunderts v. Chr. wurde eine Bronzeaxt gefunden, deren Blatt 
quer zum Stiel aufgesetzt werden konnte. Bruchstücke eines Ge¬ 
genstandes aus Kupfer, vielleicht eines Musikinstrumentes: Das In¬ 
strument bestand anscheinend aus drei parallel neben einander 
liegenden mit Kupfer beschlagenen Holzstöcken, deren mittlerer 
länger als die beiden seitlichen war, und drei Kupferknebeln, die 
Saitenspannern ähnlich sehen, und die möglicherweise so angebracht 
waren, dass auf den Stöcken drei Saiten aufgespannt werden konn¬ 
ten. Als Abschluss waren den drei Stöcken an einem Ende Kupfer¬ 
hauben aufgestülpt. Dr. W. R e i m p e 11 - Berlin. 

v 

Ackerbau und Brauerei im alten Orient. —Friedrich Hroznv. Das 
Getreide im alten Babylonien. Ein Beitrag zur Kultur- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte des alten Orients. I. Teil. Mit einem botanischen 
Beitrage von Dr. Franz v. Frimmel: „Ueber einige antike 
Samen aus dem Orient.“ 216 Seiten. 2 Tafeln. Wien, 1914. In 
Kommission bei A. Holder. Preis M. 4,95. (Sitzungsberichte 
der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.-hist. 
Klasse 1914. 173. Band, 1. Abteilung). 

Der vorliegende Teil des Werkes handelt im wesentlichen von 
der Verbreitung des Emmers. Er wurde in Babylonien seit den 
ältesten Zeiten angebaut und war neben der Gerste die wichtigste 
Getreideart. In ältester Zeit wurde er geröstet, später gemahlen 
und in Asche gebacken: ein dicker Teigfladen wurde auf heisse 
Asche gelegt und wieder; mit Asche zugedeckt. Diese Brote be¬ 
standen teils aus reinem Emmermehl, teils enthielten sie einen Zu¬ 
satz von Gerstenmehl. Das Emmermehl hatte je nach dem Grade 
der, Feinheit verschiedene Namen. Zur Bereitung süsser Speisen ver- 
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wandte man Emmer unter Zusatz von Milch, Honig oder Oel; bis¬ 
weilen wurde auch Sesam hinzugetan. Besonders häufig wurde 
Emmer zur Bierbereitung benutzt. Den engen Zusammenhang, der 
zwischen Brauerei und Brotbacken bestand, zeigen zahlreiche Bier¬ 
rezepte, die uns in Gestalt von Lieferungslisten aus der Zeit um 
2800 v. Chr. erhalten sind. Der Emmer wurde bei den vorwiegend 
aus Gerste hergestellten Bieren zu Brot verbacken, alsdann zer- 
stückt und mit den zerkleinerten Gerstenprodukten (Bierbroten, 
Malz) im Wasser der Gärung ausgesetzt. Man unterschied ver¬ 
schiedene Bierarten: 1. das „schwarze Bier“, es wird gewöhnlich nur 
aus Gerste hergestellt; 2. das „gute schwarze Bier M , der Emmer¬ 
zusatz beträgt hier meist ein Fünftel des Braumaterials; 3. das 
„rote Bier M , es war anscheinend dickflüssig; 4. das „erstklassige 
Bier“; 5. das „dickflüssige“ oder „schlammige“ Bier, das gegessen 
wurde. Gelegentlich scheint das Bier einen Zusatz von Honig oder 
Datteln zu enthalten. — Als Viehfutter diente in der Regel die 
Gerste. 

In Aegypten war der Emmer gleichfalls seit alters bekannt, 
ebenso das Bier und die für den ältesten Ackerbau so wichtige 
Hacke; — alle drei aber tragen babylonische Namen. Die hebräischen 
und altaramäischen Namen für Emmer sind gleichfalls Lehnworte 
aus der babylonischen Sprache. So liegt es nahe, in Babylonien 
die Heimat des Ackerbaues für den ganzen vorderen Orient zu 
sehen. In Europa findet sich Emmerbau seit der jüngeren Stein¬ 
zeit. Möglicherweise ist auch er von Babylonien abhängig. Denn 
während der Emmer im Zagrosgebirge, in der unmittelbaren Nach¬ 
barschaft Babyloniens, noch heute wild vorkommt, — ebenso wie 
am See Genezareth und in der Gegend von Damaskus —, findet er 
sich in Europa nirgends wild. 

In Babylonien wurde der Emmer durch den Weizen seit der 
Perserzeit allmählich zurückgedrängt; aber noch bis ins 10. Jahr¬ 
hundert n. Chr. hat sich sein Anbau hier und da gehalten. In Tur- 
kistan wird er noch heute von den Kurden gebaut. In Aegypten 
verdrängte ihn in der griechischen und römischen Zeit gleichfalls 
der Weizen. 

Das Werk ist methodisch ausgezeichnet gearbeitet und im gan¬ 
zen in seinen Schlussfolgerungen vorsichtig. Es sei allen, die sich 
mit der Kulturgeschichte des Alten Orients näher befassen, insbe¬ 
sondere den Assyriologeri, warm empfohlen, 

Dr. W. Reimpell - Berlin. 

Ein Besuch in „König Salomons Goldminen“, Einen Bericht über 
ihren Besuch jener geheimnisvollen Minen von R h o d e s i a (Süd¬ 
afrika), in denen man die Hauptquelle für den fabelhaften Reich¬ 
tum König Salomons gefunden zu haben glaubt, gibt Frau Archibald 
Colquhon in der englischen Zeitschrift United Empire. „Die 
interessanteste dieser rhodesischen Ruinen“, so schreibt sie, „ist der 
elliptische Tempel, der in seiner merkwürdigen Gestalt fast voll¬ 
endet ist und in seinem Innern ein Labyrinth von Durchgängen 
und Höfen birgt. In der Anlage der Treppen mit ihren geschwunge¬ 
nen Linien ist ein gewisser ästhetischer Sinn unverkennbar. Es ist 
klar, dass diese Ruinen von einem oder mehreren eingeborenen 
Stämmen bewohnt wurden, die hier aufeinander folgten, nachdem 
die ursprünglichen Erbauer diese Stätten verlassen hatten. Nur an 
einzelnen Stellen sind bisher Ausgrabungen veranstaltet worden, so 
dass wahrscheinlich noch sehr viel Interessantes in dem Erdboden 
schlummert. Bisher sind irgend welche Schriftzeichen nicht ent¬ 
deckt worden, aber sonst Ueberreste der verschiedensten Art, roh 
gearbeitete Ketten und goldene Knöpfe, Feuersteinwerkzeuge und 
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Tongefässe, deren Alter nicht recht zu bestimmen ist. Die ge« 
heimnisvollsten Funde aber sind die Monolithen aus Speckstein« teils 
ganz glatt« teils an der Spitze in Vogelgestalten auslaufend« eine mit 
der sehr eigenartigen Zeichnung eines Krokodils und eines Affen; 
eine andere wieder zeigt ein Krokodil und einen Vogel. Diese 
Steine wurden in beträchtlicher Anzahl gefunden und scheinen auf 
der Spitze des Tempels auf gestellt gewesen zu sein, an verschiedenen 
Stellen dieses mächtigen Baues, so dass sie als Wahrzeichen dien¬ 
ten, als die heute stummen und rätselvollen Wahrzeichen einer ver¬ 
schollenen Vergangenheit. Innerhalb der elliptischen, vierzig Fuss 
hohen Mauern sind zwei andere Seltsamkeiten, die kegelförmigen 
Türme, die in ihrer Erscheinung ein wenig an grosse Brennöfen ge¬ 
mahnen; einer von ihnen ist 45 Fuss hoch und der andere 12 Fuss. 
Was sind sie? Altäre für unbekannte Götter, Wachtürme. Be¬ 
hälter für Schätze, Gräber toter Helden? All diese Hypothesen sind 
auf gestellt worden, ja man hat aus ihnen die Grundlagen für einen 
Sonnendienst der ursprünglichen Bewohner herleiten wollen und be¬ 
hauptet, dass in ihrer Anlage bestimmte geometrische Berephnungen 
eine Rolle spielen. Aber trotz ihrer Kegelform ist nirgends mathe¬ 
matische Genauigkeit an ihnen zu finden. Die Eingeborenen, die jetzt 
in der Nähe der Ruinen wohnen, ein ziemlich primitiver Stamm, die 
Makalonga, wissen nichts von diesen Ruinen. Sie würden sie nie 
betreten, weil sie glauben, dass in ihnen böse Geister hausen, und 
sie behaupten, dass sie „immer da waren“. Solange nicht weitere 
eingehende Forschung neue Tatsachen zu Tage fördert, werden diese 
merkwürdigen Ruinen, deren Geheimnis der ihnen gegebene Name 
„König Salomons Goldminen“ nur erhöht, ein ungelöstes Rätsel 
bleiben.“ 

(Münch. Neueste Nachricht., Nr. 350, 11. Juli 1914.) 

Festungsanlage, steinzeitliche. — Eine steinzeitliche Siedelung. In: 

Münchener Neueste Nachrichten, Vorabendblatt vom 16. Juli 1914, 
Nr. 359. 

Die im Sommer 1914 auf einem Felde des Oekonomierats 
Münsterer von Altheim bei Landshut beendeten Ausgrabungen 
haben eine kleine vorgeschichtliche Festungsanlage zu Tage geför¬ 
dert, die dem Ausgang der jüngeren Steinzeit angehört (rund 2000 
v. Chr.). Ein dreifacher Ringgraben mit dazu gehörigen Wällen 
umschloss einen Gutshof. Die einzelnen Gräben, die eine Breite 
von rund 2,25—2,50 m hatten, sind mit breiter Sohle in den Löss 
geschnitten. Die ausgeworfene Erde wurde hinter den einzelnen 
Gräben zu Wällen auf geschichtet, die möglicherweise durch Holz¬ 
wände oder Faschinen mauerähnlich versteift waren. Beim inneren 
Ringgraben wurde durch einen stark einspringenden Schenkel der 
Zugang zum Innern der Umwallung wirksam verstärkt. Der mittlere 
und der äussere Ringgraben haben rechts und links vom Tordurch¬ 
gang des Innengrabens liegende Durchlässe (Erdbrücken). Klare 
Hausgrundrisse, die offenbar der Pflug längst zerstört hat, waren 
bis auf einzelne Grabeneinschnitte nicht mehr festzustellen. Funde 
ergaben nur die Ringgräben: Tongeschirr, grösseres und kleineres 
Geschirr des Haushalts, Feuersteingeräte, Messerspäne, mondsichel¬ 
förmige Klingen und Schaber, Steinbeile, Stücke von Handmühlen 
aus Granit, usw.; ferner reichliche Küchenabfälle, wie zerschlagene 
Tierknochen, und verkohlten Weizen. Enthielt der innere Ring¬ 
graben vorwiegend Hausrat, so ergaben die beiden äusseren Gräben 
meist Funde, die auf heisse Kämpfe um die Befestigungsanlage 
schliessen lassen, wie Feuersteinpfeilspitzen usw. Diese Anlage ist 
in seiner Art auf süddeutschem Boden bisher ein einzig dastehendes 
Denkmal aus vorgeschichtlicher Zeit. Kl. 
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Antike Tempelbeleuchtung« — Prof. W. D ö r p f e 1 d, Die Beleuch¬ 
tung der griechischen Tempel. In: Zeitschrift für die Geschichte 
der Architektur. Heidelberg, Band VI, 1913, Heft 1, S. 1—12. 

In derselben Zeitschrift (V, 6/7 und 10) hatte Baurat Th. H o e c h 
in Kolberg schon diese Frage des griechischen Tempelbaues behan¬ 
delt. *Er suchte nachzuweisen, dass es Hyaethral-Tempel im ge¬ 
wöhnlichen Sinne, nämlich Tempel mit unbedecktem, unter freiem 
Himmel liegendem Mittelschiff, nicht gegeben habe. Verf. bestreitet 
die Richtigkeit dieser Ansicht, wenn er die relative Seltenheit dieser 
Bauform auch zugibt, und bespricht die bereits recht erhebliche 
ältere und neuere Literatur über diese Streitfrage, die letzten 
Endes yon der Interpretation einer Stelle bei V i t r u v (III, 2, 8) 
ihren Ausgangspunkt genommen hat. Die Frage nach der Beleuch¬ 
tung der griechischen Tempel muss nach Dörpfeld ganz unab¬ 
hängig von der Frage nach der Existenz der Hypaethraltempel 
Vitruvs behandelt werden. Viele Tempel erhielten ihr Licht 
einfach durch die Türöffnung oder ein sog. Türoberlicht. Wir wissen, 
dass in einigen griechischen Tempeln, ähnlich wie im fensterlosen 
Tempel von Jerusalem, eine ewige Lampe aufgestellt war; z. B. 
die goldene Lampe des Kallimachos im alten Athena-Tempel 
auf der Akropolis zu Athen. Manche Tempel, z. B. die Ostcella 
des Erechtheions, hatten neben den Türen besondere Fenster. Auch 
hohes Seitenlicht sowie Lichtlöcher im Dache (nördliche Vorhalle 
des Erechtheions), die sich aber als Blitzmale oder sonstige Kult¬ 
male darstellen, sind bevorzugt. Kl. 

Musikinstrumente, römische. — Fr. B e h n, Die Musik im römischen 
Heer. In: Mainzer Zeitschrift, VII. Band, 1912. S. 36—47. Mit 
1 Tafel und 16 Abb. 

Die vorliegende Arbeit des Verfassers, der ein Werk über die 
„Musik bei den Kulturvölkern des Altertums“ (Mainz 1912) ge¬ 
schrieben hat, zeichnet sich durch eine hervorragende Quellenkenntnis 
aus. Das einfachste Signalinstrument war die Tuba, «ine gerade 
Röhre aus Bronze oder Eisen von mehr als halber Mannshöhe. 
Darstellungen sind mehrfach erhalten, z. B. auf dem Grabstein des 
Aurel Salvianus, ebenso einzelne Funde. Auch bei anderen Völkern 
begegnen wir den gleichen Trompeten in Tubaform. Nächstverwandt 
ist der Tuba der Lituus: er besteht aus einer langen geraden Röhre, 
die am Ende hakenartig zum Schallbecher umgebogen ist wie der 
phrygische Elymos. Eine Abart des Lituus ist die Carnyx, nur durch 
dekorative Ausgestaltung des Schallbechers zu einem Tierrachen 
unterschieden. Am häufigsten finden sich Darstellungen des Cornu, 
eines kreisförmig gewundenen Horns mit Quergriff, z. B. 19 mal auf 
der Trajanssäule. Mehrere Exemplare wurden unversehrt in Pom¬ 
peji gefunden. Mit dem Cornu verwandt ist das Instrument des 
Reiters Andes in der Städt. Altertümer-Sammlung zu Mainz, eine 
Art Posaune. Für die Trompete wird man den Namen Bucina be¬ 
anspruchen müssen. KL 

Römisches Fass. — Dr. Fr. Bassermann-Jordan, Ein römisches 

Holzfass aus Pfälzer Boden. In: Bericht des Historischen 
Museums der Pfalz in Speier. Speier, 1913, Nr. 1. S. 11—13. 
Mit 1 Abb. 

Die Weingefässe der alten Römer waren ähnlich wie die der 
Griechen und anderer südlicher Völker ursprünglich: für den Trans¬ 
port der Schlauch aus Tierhaut, für das Lager das Tongefäss (amphora 
usw.). Das in Bindertechnik hergestellte Holzfass lernten die Römer 
erst von den cisalpinischen Galliern kennen. Auch bei den trans¬ 
alpinischen Galliern fand es Ga e s a r schon vor. Die römische 
Benennung des Holzfasses, cupa, bildet die Grundlage unseres Wortes 
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„Kufe“, cuparius für „Küfer“ usw. Cupa bezeichnete auch grosse 
Gärkufen (Plinius XXIII/2) und hatte, wie unsere Tonne, auch die 
Bedeutung eines Gehaltmasses für Schiffe. 

Während das Holzfass in dem schon zur Kaiserzeit holzarmen 
Italien nie üblich wurde, entwickelte sich, sein Gebrauch im römischen 
Gallien und Germanien. Wie alles antike Holz sind römische Holz¬ 
fässer eine grosse Seltenheit. Drum war es ein erfreuliches Ereignis, 
als 1913 bei den Ausgrabungen auf dem Römerkastell Rheingönheim 
in einem Brunnen ein als Verschalung verwendetes Fass zu Tage ge¬ 
fördert wurde. Das Fass, das jetzt das Historische Museum der 
Pfalz in Speier bewahrt, trägt auf der Innenseite wohlerhaltene, 
eingeschlagene oder eingeschnittene römische Buchstaben — wahr¬ 
scheinlich Abkürzungen für den Namen des Fabrikanten, wie das 
in späterer Zeit oft nachzuweisen ist. Die Auffindung des Fasses 
auf Pfälzer Boden beweist aber nach dem Verf. noch nicht, dass 
sich ehemals darin bereits cfin Pfälzer Gewächs befunden habe. 

F. M. F. 

Kastell, römisches. — Dr. F. S p r a t e r, Das frührömische Erdkastell 
bei Rheingönheim. In: Mannheimer Geschichtsblätter, XIV. 
Jahrgang, Nov. 1913, Heft 11, Sp. 228—229. 

In den Jahren 1912 und 1913 ist zwischen Rheingönheim und 
Altrip bei der Freyschen Ziegelei das genannte frührömische Kastell 
ausgegraben worden. Die Grundfläche übertrifft mit 200/250 m die 
der Saalburg. Das Kastell wurde unter Kaiser Claudius (41 bis 
54 n. Chr.) erbaut und im Jahre 74 wieder verlassen. Ausser zahl¬ 
reichen Münzen wurde u. a. ein römischer Orden, bestehend aus 
einem Medaillon von blauem Glase mit dem Bildnis des Drusus 
und seiner drei Kinder in Bronzefassung aufgefunden. Ferner das 
an anderer Stelle von uns besprochene Holzfass und zahlreiche 
Tongefässe, 70 Fibeln, 5 Hufeisen usw. Kl. 

Kastell Mainz. — G. Behrens, Neue Funde aus dem Kastell Mainz. 
In: Mainzer Zeitschrift, VII. Band, 1912. S. 82—109. Mit 2 Taf. 
und 21 Abb. 

Bericht über die Ausbeute des Jahres 1911. Das Kastellgebiet 
hat bereits im 6. Jahrgange, S. 54 seq., eine ausführliche Beschrei¬ 
bung gefunden. Es wurden neuerdings umfangreiche Mauerzüge 
freigelegt. Das Wichtigste bei den Ausgrabungen war eine reiche 
Ausbeute an Ziegelstempeln, die von einer Hypokaustenanlage, und 
zwar hauptsächlich dem Praefurnium, stammen. Es wurden ferner 
ausser zahlreichen Münzen vornehmlich gefunden: allerhand Terra- 
sigillata-Gefässe, Bilderschüsseln, Teller, Tassen und sonstige Kera¬ 
mik, Lampen, ein Bronzegefäss in Gestalt eines Negerkopfes, Spiral - 
und Scharnierfibeln, Waffenfragmente, Schnallen, allerhand Bronze¬ 
beschläge, Schellen, Nadeln, medizinische Instrumente, Ketten, Löffel, 
allerhand sonstige Geräte aus Bronze und Eisen, Waffenteile aus 

Eisen, Huf schuhe, Drehschlüssel usw. Der Verf. gibt eine genaue 

Beschreibung und Bestimmung nach Herkunft und Material der ein¬ 
zelnen Fundstücke, die zugleich abgebildet werden, und liefert eine 
sehr sorgsame Zusammenstellung aller Sigillata-Stempel. Auch aus 
vorrömischer Zeit stammten ein paar der geborgenen Gegenstände: 
eine neolithische Scherbe vom Rössen er-Typus, ein Spinnwirtel, 

germanische Münzen usw. Kl. 

Saalburg. Die Ausgrabungen auf dem Römerkastell Saalburg 
und dem Zugmantelkastell bei Idstein i. T. führten nach einem 
Berichte des Direktors des Saalburgmuseums Baurat Heinrich 
J a c o b i zu einem für die Geschichte der Saalburg äusserst wich¬ 
tigen Resultat, nämlich zu dem sicheren Nachweis, dass 

das letzte — jetzt wieder aufgebaute — Kastell erst im Anfang des 
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3. Jahrhunderts unter Kaiser Caracalla errichtet worden ist. 
Damit ist eine vorher schon mehrfach gehegte Vermutung zur Ge¬ 
wissheit geworden. Baurat Jacobi hat ferner am Limes ein römisches 
Zwischenkastell festgestellt und auf dem Zugmantel nicht weniger 
als 28 Keller, Gruben und Massivbauten sowie sechs Brunnen aus¬ 
gegraben und bearbeitet. Die Zahl der dem Erdreich enthobenen 
Einzelfunde ist geradezu erstaunlich; auf der Saalburg 86, auf dem 
Zugmantel 348 Silber- und Bronzemünzen, unter den Zugmantel¬ 
münzen ein Gesamtfund von 140 Silberdenaren aus der Zeit von 
etwa 200—350 n. Chr., die Ersparnisse eines Soldaten, die dieser 
offenbar bei einem germanischen Ueberfall, um sie zu retten, in die 
Erde vergraben hatte. Ferner aus beiden Kastellen Hunderte von 
Gewandnadeln, Anhängern, Schmuckstücken der verschiedensten 
Form, Waffen, Werkzeuge und Geräte aus Eisen, Lederzeug, Geschir'*- 
scherben, vielfach mit Töpferstempeln und Kritzelschriften, ein Kol¬ 
lektivfund von 26 kegelförmigen Tongewichten usw. Von ganz be¬ 
sonderer Wichtigkeit sind zwei Funde von Mühlenteilen, einer von 
der Saalburg, der andere vom Zugmantel. Auf der Saalburg fand 
sich ein Mühlstein mit der tief eingemeisselten Inschrift „Contuber- 
nium Brittonis“, d. h. Korporalschaft mit Britto. Danach hatte also 
jede Korporalschaft der Kastellbesatzung ihre eigene Handmühle in 
ihrer Mannschaftsbaracke. Reicher war der Fund auf dem Zug¬ 
mantel. Hier hatten sich von einer Mühle für Grossbetrieb die 
beiden grossen Mühlsteine mit durchgehender Achse und der sie 
drehenden Trommel «erhalten!. Es war keine 1 erhebliche Mühe, 
hierzu das nötige Schwungrad mit Zahnübersetzung zu rekonstruieren, 
so dass nun eine vollständig wiederhergestellte grosse Getreide¬ 
mühle auf der Saalburg zu sehen ist. Der Fund ist bis jetzt einzig 
in seiner Art. 

(Münch. Neueste Nachr. 30. Juni 1914. Nr. 330). 

So interessant der Fund von Eisenachsen mit Zahnrad-Laternen 
ist, so unsicher ist die doch ganz ohne Vorlagen vorgenommene 
Rekonstruktion der gesamten Mühle auf der Saalburg. Feldhaus, 
Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 1391, wies bereits auf diese unwahr¬ 
scheinliche Rekonstruktion hin. Kl. 

Ausgrabungen auf der Ingelheimer Kaiserpfalz. Ueber be¬ 
merkenswerte Entdeckungen konnte Professor Dr. Rauch, der 
Leiter der Ausgrabungen an der Stelle, an der die Pfalz Kaiser 
Karls des Grossen sich befunden hat, kürzlich im Gemeinderat der 
Gemeinde Nieder-Ingelheim berichten. Zunächst legte der Vor¬ 
tragende einen Lageplan und eine Reihe von Photographien vor, 
um ein Bild von der gewaltigen Anlage zu geben, die an der frag¬ 
lichen Stelle sich befunden haben muss, und die man aus dem Boden 
vergangener Zeiten nunmehr ausgräbt. Nach seinem Vortrage han¬ 
delt es sich hier um Werte, die für die ganze Welt von der grössten 
Bedeutung sind, ja, die Ergebnisse dieser Ausgrabungen ständen 
jetzt schon einzig in der Welt da. Die Anordnungen über die An¬ 
legung und Verwaltung einer Pfalz, die der Kaiser in den „Kapitu¬ 
larien“ habe niederschreiben lassen, seien hier verwirklicht worden. 
Bewiesen sei ausserdem, dass die früher oft hervorgetretenen Mei¬ 
nungen, der Bau sei dem Sohne des Kaisers Ludwig dem Frommen 
zuzuschreiben, irrig seien. Es stehe an der Hand der Urkunden 
fest, dass es sich um eine Schöpfung Karls des Grossen handele. 
Bemerkenswert sei die Planmässigkeit der grossen Anlage. Der 
Mittelpunkt der weltlichen Verwaltung des von dem Kaiser regierten 
gewaltigen Reiches, die „aula regia“, der Königssaal am alten Juden¬ 
kirchhof, umschliesst einen grossen Thronsaal, und sei durch Säulcn- 


Digitized 


bv Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



72 


Digitized by 


gänge mit dem Mittelpunkt der kirchlichen Verwaltung, der Palast¬ 
kapelle, verbunden. In den weitläufigen Räumen habe man zur 
gleichen Zeit Tagungen der Grossen des Reiches und Bischofssynoden 
abhalten können. An den Palast hätten sich die umfangreichen 
Beamten, die zur Unterkunft der Dienerschaft, der Gäste, überhaupt 
zum Wirtschaftsbetriebe erforderlich gewesen, angefügt. Ein Söller 
habe die herrlichste Aussicht nach dem Rhein gewährt, ein Halb¬ 
rundpalast habe sich nach Osten hin vorgelegt. Der Palast habe 
einen Schmuckhof umschlossen, in dem eine Wasserkunst gewesen 
sei. Einen Baukomplex habe man gefunden, der dem Palastbau sich 
nicht habe einfügen lassen. Man habe Wasser auspumpen müssen, 
und habe eine Badeanlage zutage gefördert, die das einzige bekannte 
Karolingerbad seil In Aachen, wo man leichter habe arbeiten 
können, und wohin Karl der Grosse seinen Wohnsitz von Ingelheim 
aus verlegt habe, sei nicht so viel wie hier aufgedeckt worden. Die 
Ausgrabungen werden einem Museum zugeführt. Die Anlage selbst 
muss leider wieder zugedeckt werden. 

(Berliner Tageblatt, 13. Juni 1914). 

Gräberfunde# — Unter der Leitung des Anthropologen Dr. v. Mer- 
hart von der Anthropologischen Sammlung des bayrischen Staates 
sind im Juni dieses Jahres erfolgreiche Ausgrabungen auf dem Ba¬ 
juwarenfriedhofe in Obergiesing bei München ausgeführt worden, 
die zu interessanten Funden geführt haben. Es wurden im Ganzen 
247 Gräber geöffnet, die durchweg einer systematischen Bearbeitung 
unterzogen werden konnten. Unter den Skeletten, die in der 
Mehrzahl weiblichen jugendlichen Personen angehörten, befanden 
sich 50 von Kindern und 17 von bewaffneten Männern, von 
denen 6 durch ihre Ausrüstung mit Langeschwertern als freie Männer 
festgestellt werden konnten. Es fanden sich sowohl Lang- wie 
Kurzschädel; letztere stammten von den ortseingesessenen Personen. 
Die Bestattung geschah fast durchweg ohne Särge. Bis auf eine 
Ausnahme waren die aus einer Tiefe von 50 cm bis 2 m gehobenen 
Skelette nach Nordost gerichtet. Skelettmessungen ergaben eine 
durchschnittliche Grösse von 1,60 m. Der Giesinger Heidenfriedhof 
hat etwa vom 6. bis zum 9. Jahrhundert seinem Zweck gedient. 

In den Männergräbern fanden sich als Beigaben die Sparta 
(zweischneidiges Langschwert), Sax (Kurzschwert) und Messer vor; 
ab und zu auch Lanzen und Pfeile. Messer, die sich auch in den 
weiblichen Gräbern fanden — wohi als Zeichen der Hausfrauen¬ 
würde — kamen im ganzen 70 Stück zum Vorschein. In einzelnen 
Männergräbern wurde auch eine Nadel, die wohl zum Nähen des 
Lederzeugs diente, gefunden. In einem Grabe fand sich auch ein 
Rasiermesser vor, das sich, was die Form betrifft, von unseren 
heutigen Rasiermessern durch nichts unterscheidet. Bei zwei Män¬ 
nerskeletten lag über dem Kopf ein Schild (Schildbuckel); diese 
Schildbuckel wurden bei den Ausgrabungen von den Zuschauern 
fälschlich als Helm angesehen. An sonstigen Beigaben enthielten 
die Gräber noch eine Schere, Kämme aus Bein, Riemenzungen, 
Gürtelschliessen usw. 

In den Frauengräbern fanden sich neben den bereits ange¬ 
führten Messern über 1000 Stück, zum Teil sehr farbenprächtige, 
Ton-, Glas-, Bernstein und Amethystperlen (aus 37 Gräbern): weiter 
mannigfacher Brustschmuck, Haarzierden aus Gold, Bronzescheiben 
und Bronzeknöpfe, hübsche Ohrringe, drei römische Münzen, die 
wohl nur als Zierstücke getragen wurden, eine Muschel und eine 
zierliche Vase. Manche der Schnallen wirkt durch die blaue Pa¬ 
tina besonders schön. Steigbügel, wie solche 1898 gefunden wurden, 
fanden sich nicht vor. Interessant ist, dass zwei Knabengräbern 
Kurzschwerter beigegeben waren. In dem einen Grab mass das 
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Knabenskelett 98 Zentimeter, das Schwert 42 Zentimeter. Unter 
den Bronzescheiben fällt die eine durch ein eigentümliches Bild auf. 
Die Funde sind verhältnismässig als sehr gut zu bezeichnen: manche 
Skelette waren vorzüglich erhalten, die Schädel zeigen mitunter 
ein kräftiges Gebiss. 

Bei den Ausgrabungen an der Isola Farnese, auf dem Gebiete 
des alten Veji, wurden laut Mitteilung der „Münch. Neueste Nachr.“ 
9. Juli 1914, unter der Leitung des Direktors des archäologischen 
Museums der Villa Giulia in Rom mehrere hundert Gräber geöffnet, 
die ein sehr zahlreiches Material an Totenbeigaben enthielten. Am 
Südende der Stadt entdeckte man die Ueberreste eines Heiligtumes, 
die eine Fülle von Tonstatuetten, besonders aus archäischer Zeit, 
barg. Auch Fragmente grosser Tonstatuen fanden sich, die zur 
Dekoration des Tempels dienten. Die Ausgrabungen werden fort¬ 
gesetzt. 

Wasserleitung. — Karl Lohmeyer, Briefe Balthasar Neumanns 
über die Anlage der Coblenzer Wasserleitung 1751—1753. In: 
Zeitschrift für die Geschichte der Architektur, Band VI, Heidel¬ 
berg 1913. Heft 1 . S. 13—17. 

Gegen Ende des Jahres 1750 hatte der Kurfürst Franz Georg 
von Trier aus dem Hause Schönborn (1729—1756} dem Rat der 
Stadt Koblenz proponieren lassen, Springbrunnen auf den dortigen 
Stadtplätzen aufzustellen. Die Offerte wurde angenommen, und 
der Obrist und Baudirektor Balthasar N e u m a n n mit dem Stadt- 
schultheiss W u e s t wurden vom Magistrat beauftragt, ein geeignetes 
Quellgebiet zu erkunden und die Vorarbeiten zu der geplanten 
Wasserleitung vorzunehmen. Neumann schlug eine eiserne Rohr¬ 
leitung vor, die aber der grossen Unkosten wegen abgelehnt wurde. 
Neumann kam nun mit einem merkwürdigen Vorschläge: es sollten 
von den „Kannenbäckern“ vor Höher, Hillscheid, Grenzhausen usw. 
„steinerne“ Röhren „gebacken“ werden. Schon 1751 war die Arbeit 
so weit gediehen, dass der Bürgermeister S 9 r g e r an den zu er¬ 
bauenden „Recipienten“ den ersten Stein legen konnte. Ueber das 
Werk hat sich eine interessante Korrespondenz Neumanns mit 
W u e s t erhalten, die mitgeteilt wird. Erhalten hat sich auch noch 
eine flüchtige Skizze zu dem Brennofen für die „Kannenbäcker¬ 
röhren“, die gleichfalls wiedergegeben ist. Das Material zu diesen 
Röhren war „Charteisser Erd“ (Eulenleimerde), wie sie sich in der 
Kartheuser Kaule bei Koblenz findet. Die Versuche missglückten 
aber: die Röhren sprangen trotz priesterlicher Benediktion. Daran 
scheiterte das ganze Unternehmen, und der Magistrat, entmutigt 
durch die vergeblich aufgewendeten Kosten, liess die Sache liegen, 
obwohl schon zwei Brunnenstuben fertig geworden waren. Erst in 
den 80er Jahren gelang es dem kurtrierischen Hofbrunnendirektor 
und späteren Ingenieurmajor Georg Heinrich Kirn (1736—1793) 
mit Hilfe eiserner Röhren, wie es Neumann gewollt, den Plan 
befriedigend zur Ausführung zu bringen. Kl. 

Blitzableiter* — Prof. Adolf Kistner, Hemmers Vorrichtungen für 
Blitzschutz im Freien. In: Mannheimer Geschichtsblätter, XIV. 
Jahrg., 1913, Heft 10 , Sp. 206—209. 

J. J. Hemmer (1733—1790), der schon früher in derselben 
Zeitschrift gewürdigt worden ist (1904. S»\ 10 seq. und 1906, Sp. 45 
seq.), muss als der tüchtigste Blitzableiterfachmann seiner Zeit an¬ 
gesehen werden. Wir haben von ihm eine „Anleitung, Wetterleiter 
anzulegen“ (Offenbach, 1786). Hemmer hat in der Pfalz nicht nur 
für weitgehenden Schutz der Gebäude gegen Blitzschlag gesorgt, er 
versah auch Reisewagen usw. mit Blitzableitern, ja, sogar „elek- 
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irische“ Spazierstöcke und Schirme hat er konstruiert, wobei er der 
Neigung hoher und höchster „Elektrizitätsliebhaber“ entgegenkam. 

Sprengstoffe. — Prof. Dr. G. K r a f f t, Die Sprengstoffe. In: Kosmos, 
Stuttgart, Heft 7, Juli 1914, S. 308—310. 

Der Verfasser resümiert kurz die Geschichte der Sprengstoffe, 
zu denen er auch das im 7. Jahrhundert durch die Byzantiner ent¬ 
deckte sog. griechische Feuer rechnet, eine leicht entzündliche 
Mischung aus Harz. Schwefel und Salpeter, Petroleum, und, wie der 
Verfasser hinzuzufügen vergessen hat, gebranntem Kalk. Dagegen ist 
m. W. die Beimengung von Salpeter nicht belegt. Das Schwarze 
Schiesspulver taucht im 14. Jahrhundert auf, bestehend aus Kohle, 
Schwefel und Salpeter. Auch diese Angabe bedarf der Korrektur, 
da in China das Schiesspulver und seine Sprengwirkung wahrschein¬ 
lich schon im 12. Jahrhundert eine bekannte Sache war, und da 
Roger Baco 1242 in Europa zum ersten Male seine zerstörende 
Wirkung beschreibt. Das Kaliumchlorat wurde gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts von dem französischen Chemiker Berthollet er¬ 
funden. Das Knallquecksilber ist ein aus dem Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts stammendes Produkt, während die Schiessbaumwolle um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem Chemiker Chr. Fr. 
Schönbein in Basel entdeckt wurde. Das Dynamit (Nitro¬ 
glyzerin) ist eine Erfindung des Italieners Sobrero (1847); aber 
erst Nobel gelang es, diesem Stoffe seine Gefährlichkeit zu nehmen 
und ihn einer praktischen Verwertung zugänglich zu machen. End¬ 
lich bespricht der Verfasser neuere Erfindungen wie das rauchlose 
Pulver (Berthelot und V i e i 11 e), das Melinit (Turpin), 
Nobels Sprenggelatine und das Cheddit. Kl. 

Naturwissenschaft. — Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Otto Körner, 
Geist und Methode der Natur- und Krankheitsbeobachtung im 
griechischen Altertume. Ein Beitrag zur Würdigung der huma¬ 
nistischen Vorbildung für den ärztlichen Stand. Rektoratsrede 
gehalten am 28. Februar 1914. Rostock, 1914. gr. 8° 27 S. 

Der Boden, auf dem unsere Wissenschaft wächst und gedeiht, 
war bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts einheitlich; denn seit 
der Renaissance war das Studium des klassischen Altertums durch 
den Einfluss der Humanisten zum Mittelpunkte der gelehrten und 
der allgemeinen Bildung geworden. Der gewaltige Aufschwung der 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschung begann aber 
seit den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts an dem alten Monopol 
der klassischen Bildung zu rütteln, und schon gegen Ende der 50er 
Jahre konnte Burmeister sagen: die Naturwissenschaften sind 
die Humaniora der Neuzeit. Aus solcher Stimmung ist der Kampf 
gegen das humanistische Gymnasium geboren. Der Verfasser sucht 
nun nachzuweisen, dass diese Stimmung, welche die Ueberwindung 
des klassischen Altertums als eine Forderung der Neuzeit hinstellt, 
z. T. auf einer falschen Beurteilung der Leistungen der Antike auf 
naturwissenschaftlichem Gebiete beruht. Denn wir finden z. B. bei 
der hippokratischen Aerzteschule, die die Naturphilosophie ihrer Zeit 
gerade so vernichtet hat wie die Schule Johannes Müllers im 19. 
Jahrhundert das Ende der naturphilosophischen Strömung mit herbei¬ 
führte, klares Denken und eine geläuterte Beobachtung. Auch L i t- 
trow und Du Bois-Reymond waren der Ansicht, dass die 
Alten nicht naturwissenschaftlich zu beobachten wussten, eine An¬ 
sicht, die der Verfasser an einzelnen Beispielen widerlegt. Wenn 
z. B. in der Ilias (III, 60—62) von der Axt gesagt wird, dass beim 
Behauen der Schiffsplanken ihr Schwung die Kraftleistung des 
Zimmermanns vermehre, so zeigt sich hierin die klare Darlegung 
eines gesetzmässigen physikalischen Vorganges, den auch wir heute 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 

. .vTufeiüw 



" Ti 


— 75 — 

mit einer gelehrten Definition kaum deutlicher machen könnten. 
Besonders exakt schildert Homer die Art der Verwundungen seiner 
Helden und deren Verhalten bei der Verwundung, und zahlreich 
sind die Beispiele trefflicher Beobachtungen aus der Zoologie. Ver¬ 
fasser geht dann auf die hippokratischen Krankheitsbeschreibungen 
ein, die ebenfalls von einer vorzüglich durchgebildeten Beobachtungs¬ 
gabe zeugen. So will denn der Verfasser den Gegensatz, der zwischen 
naturwissenschaftlich-technischer und humanistischer Bildung sich 
herausgebildet hat, überbrücken, indem er nachzuweisen sucht, dass 
dieser Gegensatz ‘ im Grunde gar nicht besteht. Die humanistische 
Bildung ist auch für das Studium der Heilkunde unersetzlich, und 
nicht minder, möchten wir hinzusetzen, für das Studium der In¬ 
genieurwissenschaften, die heutzutage leider zu sehr im Praktischen 
aufgehen und nicht einmal für die Geschichte ihrer eigenen Dis¬ 
ziplin Interesse an den Tag legen. Kl. 

Naturwissenschaft« — Prof. Dr. Franz Strunz, Die'Vergangenheit 
der Naturforschung. Ein Beitrag zur Geschichte des menschlichen 
Geistes. Mit 12 Tafeln. Jena, verlegt bei Eugen Diederichs, 
1913. 8° VIII und 1% S. Preis brosch. M. 4.— geb. M. 5,50. 

Der bekannte Wiener Historiker der Naturwissenschaft fasst 
in dem vorliegenden Bande, dem der Verlag seine bekannt muster¬ 
gültige Ausstattung gegeben hat, eine Reihe von Aufsätzen zusam¬ 
men, von denen einige auch für unsere Zeitschrift von hervorragen¬ 
dem Interesse sind. In 9 Abhandlungen bespricht der Verfasser die 
Vergangenheit der Naturforschung (Einleitung); Naturgefühl und Na¬ 
turerkenntnis; die Anfänge der Alchemie; Eine Naturforscherin des 
Mittelalters (Hildegard von Bingen); Die Chemie der Araber; 
Biochemische Theorien bei Johann Arnos Comenius; Johann Baptist 
van Helmont als Chemiker und Naturphilosoph; die Erfindung des 
europäischen Porzellans; Rousseau und die Natur; und als Anhang: 
Erklärung der Tafeln mit alchemistischen Abbildungen und Hand¬ 
schriften. 

Die früheste Geschichte der Chemie hängt mit der Entwicklung 
der Lehre von den Elementen eng zusammen. Die ersten Vorstel¬ 
lungen von elementaren Stoffen liegen noch vor den griechischen 
Naturphilosophen des 6. und 5. vorchristlichen Jahrhunderts. Die 
Lehre von den Elementen ist, wie die Mythen, siderischen Ursprungs: 
sie ist aus der Beobachtung des Sternenhimmels hervorgegangen. 
Irdisches und Kosmisches sind Spiegelbilder — ein Gedanke, der 
schon bei den alten Babyloniern auftritt und überall wieder durch¬ 
klingt. Auch der antike Osten kannte die Lehre von den Elementen, 
wenn auch mit Modifikationen. Die Vorgeschichte der Alchemie 
knüpft sich an die Namen der vorsokratischen Naturphilosophen: 
der ionischen Physiker, der Eleaten, der Atomisten. Sodann hat die 
spätere Alchemie Platon direkt oder indirekt viele Anregungen 
zu verdanken, der seine ganze Physik und Chemie auf stereome¬ 
trische Vorstellungen basiert. Bei ihm finden wir, modern ausge¬ 
drückt, den Gedanken der Aenderungen in den Konfigurationen des 
Moleküls. Das bei Platon auftretende Problem der Urmaterie, 
ferner insbesondere das auf Aristoteles zurückzuführende 
Problem der Transmutation hat auf die spätere Alchemie bestim¬ 
mend gewirkt. Die alexandrinischen Alchemisten, die Araber und 
ihre Nachfolger im Abendland haben den Gedanken der materia 

E rima weiter ausgebaut und in dogmatische Formeln gebracht. — 
>ie Chemie der Araber (8. bis 13. Jahrhundert) behandelt das 5. 
Kapitel, das eine Fülle von Quellenmaterial bringt. Es zeigt sich 
bei den Arabern eine unselbständige Weiterführung der antiken 
Traditionen und eine auffallende Abhängigkeit von der syrischen 
Naturforschung. Interessant sind u. a. eine Anzahl von Rezepten, 
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die der Verfasser mitteilt, welche eine berufsmässige Nahrungs¬ 
mittelfälschung beweisen, — Das 7. Kapitel unterrichtet uns über 
Johann Baptista van H e 1 m o n t als Chemiker und Naturphilosoph, 
Ihm verdanken wir in erster Linie quantitativ chemische Unter¬ 
suchungen und Beiträge zum experimentellen Beweis des Gesetzes 
von der Erhaltung der Materie, sowie grundlegende Arbeiten einer 
Gaschemie, die frühesten Anfänge stereochemischer Vorstellungen* 
verschiedene Andeutungen über das Wesen des Fäulnisprozesses und 
die Lehre von der Zersetzung organischer und anorganischer Ver¬ 
bindungen, 

Das folgende Kapitel behandelt die Streitfrage von der Erfin¬ 
dung des europäischen Porzellans, Während die Kunsthistoriker 
(z. B. E. Z i m m e r m a n n) die Erfindung noch immer dem Ber¬ 
liner Apothekergehilfen und Alchemisten J, F, Böttger zuschreiben, 
haben sich die Naturforscher im allgemeinen für den Mathematiker 
und Physiker Ehrenfried Walter v, Tschirnhaus (gest. 1708) 
entschieden (so z. B. H. P e t e r s und C. R e i n h ardt). Strunz 
geht ausführlich auf die Lebensschicksale von Tschirnhaus und 
Böttger ein und sucht auch hierin den Nachweis zu führen, dass 
nicht dem Abenteurer Böttger, der 1705 im Alter von 16 Jahren 
zu Tschirnhaus nach Dresden kam, sondern dem grossen Ge¬ 
lehrten das Verdienst der Erfindung gebührt. 

Strunz dokumentiert durch die philosophische Durchdringung 
des gebotenen Stoffes seine Zugehörigkeit zur jüngeren Wiener 
Naturforscherschule, und sein geistvoller, gepflegter Stil, wie ihn 
reichsdeutsche Gelehrte oft vermissen lassen, macht die Lektüre 
seiner Schriften zu einem Vergnügen. Kl. 

Physik, — Kristine Meyer, Die Entwicklung des Temperaturbe- 
griffes im Laufe der Zeiten, Uebersetzt aus dem Dänischen von 
Irmgard K o 1 d e und mit einem Vorwort von Eilhard Wiede¬ 
mann. Die Wissenschaft Bd. 48. Braunschweig, Verlag Fr. 
Vieweg und Sohn, 1913. 8° 160 S. 

Das vorliegende Werk gibt eine sehr interessante Darstellung 
der Entwicklung der Wärmelehre, soweit sie sich auf den Temperatur¬ 
begriff bezieht, sowie der Geschichte des Thermometers, Fragen 
mit denen sich die Verfasserin schon früher eingehend befasst hatte. 1 } 
Im Anschluss an die Theorie des Aristoteles von den vier 
Elementen wird zunächst die Lehre von der Wärme bei Hippo- 
k r a t e s und P 1 u t a r c h, dann die ersten Apparate zur Messung 
der Wärme, d. h. Thermometer und Thermoskope, die von Sanc- 
t o r i u s angegeben wurden und an Apparate Herons und Phiions 
erinnern, besprochen. Gleichzeitig waren es verschiedene Gelehrte, 
die sich mit der Messung der Temperatur befassten, Galilei, 
Sanctorius, Drebbel, Fludd u. a. Die Auffassung in bezug 
auf die Wärmelehre war noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts von 
den Vorstellungen des Altertums beherrscht (Prinzip der Anti- 
peristasis usw.); doch wurde im Verlauf dieses Jahrhunderts dreimal 
der Versuch gemacht, eine die beobachteten Erscheinungen voll¬ 
ständig erklärende Wärmetheorie aufzubauen, von Bacon von 
Verulam, G a s s e n d i und Descartes. Während Bacon die 
Wärme eines Körpers auf die Bewegung seiner eigenen kleinen 
Teile zurückführt und auch Descartes eine mechanische Theorie 
aufstellt, ist die Theorie Gassendis eine stoffliche. Diese Anschau¬ 
ung, dass die Wärme von einer besonderen Substanz herrührt, 
wurde bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts festgehalten. Experi- 


x ) Die von Mach behandelten Wandlungen des Energiebegriffs 
kommen hierbei weniger in betracht. 
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mentelle Fortschritte ergaben die Arbeiten von Boyle, Dalence 
und H a 11 e y, dann besonders die von Amonton und Römer 
konstruierten Thermometer; letztere werden eingehend gewürdigt, 
da Römer wie die Verfasserin zeigt, der eigentliche Erfinder von 
Fahrenheit s Thermometer war. Reaumur's und C e 1 s i u s ' s 
Einteilung wird^ im Zusammenhang hiermit besprochen. Nachdem 
so die experimentellen Methoden entsprechend fortgeschritten waren, 
konnte die theoretische Festlegung der Temperatur weiter in An¬ 
griff genommen werden; von den zahlreichen Gelehrten seien nur 
Lavoisier, Scheele und D a 11 o n genannt. Ein eigenes Ka¬ 
pitel ist endlich der Entwicklung des Begriffes der „absoluten Tem¬ 
peratur“ gewidmet, sowie der Frage, wie man die absolute Skala 
mittels eines Luftthermometers realisieren kann. 

Die Verfasserin des sehr lesenswerten Buches hat so gezeigt, 
wie an dem speziellen Problem des Temperaturbegriffes Theorie 
und Praxis stets Hand in Hand gearbeitet haben, um im Lauf der 
Zeit zu einer Temperaturskala von universeller Bedeutung zu führen. 
Die von Fräulein K o 1 d e besorgte treffliche Uebersetzung lässt 
vergessen, dass man es mit einem ursprünglich in einer anderen 
Sprache verfassten Werk zu tun hat. 

Dr. J. Würschmidt - Erlangen. 

Chemie. — Dr. Hans Schmidt, Wie wurde die Heilkraft der 
Mineralgifte entdeckt? Die Naturwissenschaften. Berlin, Heft 
23, 5. Juni 1914. S. 562/3. 

Verfasser stützt sich im Wesentlichen bei seinen Darlegungen 
auf den „Alchemisten“ Basilius Valentinus, der im XIV. 
Jahrhundert in Erfurt lebend in seinem Triumphwagen des Anti¬ 
mons „lange vor der Begründung der Iatrochemie durch den ge¬ 
waltigen Paracelsus das Antimon gegen die Franzose n- 
krankheit empfohlen hat“; er erzählt, dass ausser dem Queck¬ 
silber alle Mineral gifte im vorigen Jahre in den Hintergrund ge¬ 
drängt worden sind und dass jetzt erst Kupfer und Antimon 
neu entdeckt wurden, dass heute erst die nahe Verwandtschaft des 
Antimons und des Arseniks erkannt worden ist. Das allein genügt, 
um zu zeigen, auf wie schwanker Grundlage die Arbeit steht. Wie 
er sonst die selbst gestellte Frage zu beantworten trachtet, ist im 
Uebrigen auch eben so wenig originell wie es das sein konnte, was 
ein anderes Vorbild, H e f f t e r, vor einiger Zeit gesagt hat. Alles, 
was noch entdeckt, gesagt, getan werden kann, wird immer „Aus¬ 
bau“ dessen sein, was frühere Forscher oder „Völkerdehker“ gefun¬ 
den haben. Hermann Schelenz, Cassel. 

Destillation. — Geheimrat Prof. Dr. Karl Sudhoff, Weiteres zur 
Geschichte der Destillationstechnik. In: Archiv für die Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und der Technik, Leipzig, 5. 
Band, 4. Heft, Mai 1914. S. 282—288. Mit 4 Abb. 

Edm. 0. v. Lippmann hatte im „Archiv für die Geschichte 
der Medizin“ (1914, VII, 379 seq.), unterstützt vom Verfasser, einen 
Traktat über den Weingeist von Taddeo degli Alderotti (1231 
bis 1303) herausgegeben, in dem zum ersten Mal eine wirklich prak¬ 
tische Vorrichtung angegeben ist, um die Verdichtung der Wein¬ 
geistdämpfe schnell und sicher ^erfolgen zu lassen: die Kühlschlange. 
Auf dem gleichen Prinzip beruht das Verfahren zur Gewinnung der 
Aqua vitae des Prager Arztes Johann W e n o d aus Altenburg in 
einer kleinen medizinischen Abhandlung von 1420, die der Verfasser 
im „Archiv für die Geschichte der Medizin“ (VII, pag. 3% seq.) 
veröffentlicht hat. Hier gibt er einen Auszug aus dem Traktat. Es 
geht zugleich daraus hervor, dass Wenod nichts Netres^beschreiben 
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wollte, sondern etwas durchaus Gangbares. Die Erfindung des 
Täddeo degli Alderotti hatte also zu Anfang des 15. Jahr¬ 
hunderts bereits festen Fuss gefasst. Sodann bespricht S u d h o f f 
Leonardo da Vincis Lösung des Problems, Alkoholdämpfe 
durch Kühlung zu verdichten (um 1500; Cod. atl. Bl. 79v). Die Fig. 
Bl. 132v zeigt ebenfalls eine Darstellung, wie Leonardo sich die 
Kühlung des Retortenhalses denkt. Einen Ofen zum Destillieren, 
von Säuren hat er auf Bl. 335r der gleichen Handschrift skizziert* 
Endlich bespricht und reproduziert der Verfasser Philipp Ulstadts 
Kühlschlange aus dessen „Coelum Philosophorüm“ (Strassburg 1528), 

Bergschlag. — Bruno Baumgärte 1, Ueber einen vor längerer 
Zeit beobachteten Bergschlag im Erzlager des Rammeisberges 
bei Goslar. In; Zeitschrift für praktische Geologie. 31. Jahrg., 
1913, Heft 10. S. 467—472. 

In der Registratur der Berghauptmannschaft Clausthal findet 
sich ein Aktenstück, das unter der Ueberschrift „Bemerkenswerte 
Ereignisse im Rammeisberge“ von einem Vorgänge berichtet, der 
nach den Ausführungen von Baumgärtel nur als ein „Bergschlag“ ge¬ 
deutet werden kann. Es handelt sich um einen Bericht des damals 
am Rammeisberg tätigen Vizeoberbergmeisters Röder, der den am 
14. Januar 1795 beobachteten Vorgang wie folgt schildert: 

„Auf der Grube Kunststrecke hat sich bey den Nachschiessen 
der Erzstrossen ein besonderer wunderbarer Vorfall ereichnet, der 
meines dafür haltens angemerkt zu werden verdient. Zu mehrerer er- 
läuterung dieses Vorfalls muss ich zuförderst anführen, was es 
eigentlich mit den Nachschiessen der Erzstrosse für eine be- 
wandnis habe. 

Wenn in den Weitungen die Erze von Liegenden nach den 
Hangenden zu, losgebrandt werden, so würket das Feuer grössten- 
theils über sich und die Sohle oder Strosse läuft nach und nach an, 
und verhindert als dan, dass das Brandholz nicht nahe genug an 
das Hangende gebracht werden kan, und nun muss die angelaufene 
Sohle oder Erzstrosse nachgeschossen werden. 

„Es war also in der untern Weite einen Arbeiter verdungen 
dergleichen Strosse hach neben gezeichneter Figur bey a b nach- 
zuschiessen es hatte derselbe sein Geding bis auf einen kleinen 
Zwickel der auf der Sohle von e bis d 12 Zoll breit an den bey- 
nahe überhängenden Hangenden von e bis c 14 Zoll hoch und 10 
bis 12 Zoll dick war also beynahe einen Cubic Fus ausmachte fertig, 
diesen Zwickel wegzusprengen musste noch ein 10 Zoll tiefes Loch 
gebohret werden, als dasselbe 9 Zoll tiefe erreicht hatte fängt das 
Gestein in den Loch an zu knüttern als wenn man einen starken 
Spohn langsam zerbricht, und nun springt der Zwickel Gestein, 
mit einem solchen Knall, als wenn das Loch mit Pulver besetzt 
gewesen wäre, so woll von der Sohle als von Hangenden rein weg, 
so dass auch nicht die Spuhr von den Loch zurück geblieben ist, 
und hierauf fängt das Knüttern als ein lauffeuer der Stross entlang 
wieder an, und dauert beynahe eine Minute lang, zum Glück fliegt 
das weggesprungene Gestein nicht in der nemlichen Richtung weg, 
als wenn solches mit Pulver weggesprengt wäre, da nemlich das 
Gestein sich nach der Mündung des Lochs oder bergmännisch zu 
reden, nach den Schiessröhrei hin zu ziehen pflegt, sondern der 
weggesprengte Zwickel fliegt zur Seite und mehr rückwärts also 
neben den Arbeiter weg ..." 

Die anschauliche Beschreibung Röders, die durch eine 
Zeichnung Erläutert wird, lässt keinen Zweifel darüber, dass 
wir es hier mit einem der ersten schriftlich überlieferten 
Fälle von „Bergschlag 11 zu tun haben. Die laute, knallartige 
Schallerscheinung, die gewaltsame Absprengung von Gesteins- 
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material aus einem geschlossenen, „kluftfreien“ Gestein, die Aus¬ 
lösung des Vorgangs durch die unmittelbar vorher erfolgte Herstel¬ 
lung des Bohrlochs, alles dies sind die typischen Merkmale der 
in neuerer Zeit häufig bei Tunnelbauten beobachteten Bergschläge; 
ihre Ursache ist die natürliche Spannung im anstehenden Gestein, 
die durch das Gewicht der auflagernden Gesteinsmassen oder durch 
den faltenden Tangentialschub in der Erdkruste hervorgerufen wird. 
In dem von Baumgärtel teilweise veröffentlichten Akten¬ 
stück werden noch einige andere interessante Vorkommnisse aus 
der Geschichte des Rammeisberger Bergbaus erwähnt. Es wird u. a. 
über wiederholte erdbebenartige Erschütterungen berichtet, die an 
der Erdoberfläche über dem in Abbau begriffenem Erzlager beob¬ 
achtet wurden. Ein Teil dieser Erdbeben ist nach Baumgärtel als 
echtes „Einsturzbeben“ zu kennzeichnen; bei einigen lässt aber die 
Schilderung darauf schliessen, dass sie im Zusammenhang mit Span- 
nungsauslösungen im Gebirgskörper standen und als Begleiterschei¬ 
nungen typischer „Bergschläge“ auftraten. 

Dr. Günther B u g g e. 

Bergbau« — Dr. Ing. Frd. Fr eise, Aus der alten Geschichte der 
Industrie der Balkanländer. In: Archiv für die Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Technik. Leipzig, 5. Band, 4. Heft, 
Mai 1914, S. 241—250. 

Die älteste Form kultureller Betätigung auf dem Balkan, von 
ägyptischen und asiatischen Kulturzentren durch vertriebene Aus¬ 
wanderer befruchtet, äussert sich in erster Linie in Bergwerkskolo¬ 
nien, welche die dort vorkommenden nutzbaren Mineralien bearbei¬ 
teten. Die Stürme der Völkerwanderung legten dann lange Zeit jede 
kulturelle und industrielle Tätigkeit in den Balkanländern brach. Erst 
die Zeit vom 13. bis 16. Jahrhundert lässt wieder einiges Licht auf 
die wirtschaftlichen Verhältnisse in jenen Ländern fallen, deren da¬ 
maliger verhältnismässig hoher Wohlstand sich wiederum in Berg¬ 
werksbetrieben betätigte. Kapitalien aus Ragusa (dem alten Epi- 
daurus) konzentrierten in ihrer Hand den Handelsverkehr der Balkan¬ 
länder mit den Ländern des Mittelmeerbeckens, insbesondere mit 
Venedig. Der Bergbau blieb die Haupttätigkeit dieser Gebiete, in 
welche bereits zu Anfang des 13. Jahrhunderts sächsische Bergleute 
über Ungarn eingedrungen sein sollen. 

Einer der ältesten Betriebe auf nutzbare Mineralien dürfte der 
Quecksilberbergbau am Avalaberge in Serbien gewesen sein, wie 
Ausgrabungen im vorigen Jahrhundert ergeben haben. Die römischen 
Eroberer wussten sich diese Betriebe zunutze zu machen, wie zahl¬ 
reiche Funde römischer Münzen zeigen. Auch der im mittleren Ser¬ 
bien gelegene Bergdistrikt Rudnik weist Spuren antiken Betriebes 
auf. Das grösste Bergbaugebiet der alten Zeit befand sich in dem 
9 Meilen langen Gebirge, dessen höchster Gipfel Kopaonik 2100 m 
hoch aufragt. Die Erzeugnisse waren Silber, Blei und Eisen. Unweit 
des rechten Ibarufers, beim Dörfchen Plana, sieht man noch heute 
Reste eines bedeutenden Bergbaues, die auf die römische Zeit zurück¬ 
weisen. Ansehnliche Ueberreste ausgedehnten Eisensteinbergbaues 
haben die Ragusaner Kolonisten des östlich von Plana gelegenen 
Dorfes Kovaci (= Schmiede) hinterlassen. Die Blütezeit der Berg¬ 
bauindustrie in Trepce (1303 schon genannt) fällt in das 15. Jahr¬ 
hundert, desgleichen die berühmte Ansiedelung Novo Bfdo, von der 
1433 der Franzose B r o c q u i e r e erzählt, dass die dortigen Gold- 
und Silberbergwerke jährlich 200 000 Dukaten Reingewinn brächten. 
Im Gebiet des oberen Limflusses, bei Brscovo, muss eine Münze be¬ 
standen haben. Die Ursache des Verfalles des einst so ausgedehnten 
Bergbaues ist in erster Linie auf die Invasion der Türken zurückzu¬ 
führen; dann sind aber dafür auch die ständige Verschleppung von 
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Bergleuten durch die Machthaber sowie das von den Türken erlassene 
Metallausfuhrverbot verantwortlich zu machen. Erst nach 1718 
(Friede von Passarowitz) blühte die Bergbauindustrie wieder etwas 
auf. So der Abbau der Kupfererze bei Maidaupek t wo bald 23 
Schmelzöfen bestanden. Ein berühmter Industnebezirk befand sich 
bei KratovQ im nordöstlichen Mazedonien, wo noch ^ahlieiche Reste 
des im 14. bis 16. Jahrhundert in Blüte stehenden Bergbaues zu er¬ 
kennen sind. 

Im alten Epirus gab es Goldbergwerke, die den antiken Schrift¬ 
stellern bekannt waren. S t r a b o erwähnt Silberbergwerke und 
Asphaltvorkommen im heutigen Albanien (Geogr. V, 6). Im alten 
Mazedonien und Thrazien, heute arm an bergbaulichen Unternehmen, 
existierten bedeutende Bergbaubetriebe, die P 1 i n i u s und V e - 
g e t i u s nennen. V i t r u v (VII, 9) nennt Malachit- und Kupfer - 
gruben, die wahrscheinlich auf der Halbinsel Chalkidike zu suchen 
sind. Der bedeutendste antike Betrieb bestand in der Gegend des 
Pangaeusgebirges, dem heutigen Bumar-dagh bei Kavala, über die 
eine Reihe von Nachrichten durch römische und griechische Schrift¬ 
steller auf uns gekommen sind (Herodot, Thukydides, Dio- 
dorus usw.). Der Verfasser, dem wir bereits eine gediegene Ge¬ 
schichte der Bergbau- und Hüttentechnik (nur der 1. Teil bis jetzt 
erschienen) verdanken, hat sich mit der Zusammenstellung dieses 
entlegenen Materiales ein grosses Verdienst erworben. Kl. 

Zinnbergban. — Bergassessor L. Rose, Die Zinnerzgänge und der alte 
Zinnbergbau im sächsischen Bereich des Eibenstöcker Granit¬ 
massivs unter Berücksichtigung der Möglichkeit der Wiederauf¬ 
nahme. In: Glückauf! Essen, 50. Jahrgang, Juli 1914, Heft 27 u. 28. 

Der historische Abschnitt der vorliegenden Abhandlung besagt, 
dass das Zinnerz im Bereich des Eibenstöcker Granits zuerst in 
Seifenwerken gewonnen wurde, und zwar angeblich schon von den 
Wenden. Der Bergbau soll im Anschluss an die Regermanisierung 
des Ostens von Niedersachsen aus durch Harzer Bergleute eröffnet 
worden sein. Die Verbreitung der Seifen war hier ganz beträcht¬ 
lich, und die Erzeugung von Seifenzinn überwog im Mittelalter die 
von Bergzinn noch erheblich an Menge und Güte. Noch bis etwa 
1830 waren die letzten Seifen in Betrieb. Die Bergstadt Eibenstock 
(gegründet angeblich 1370) führt daher eine Seifengabel im Wappen. 
Der eigentliche Bergbau auf Zinn wurde im 16. Jahrhundert ebenfalls 
bereits lebhaft betrieben. 1533 erhielt Eibenstock die Rechte einer 
Bergstadt, 1534 erhielt sie eine Zinnbergordnung. 1546 wurden viertel¬ 
jährlich 290 Zentner Zinn erzeugt. Der 30jährige Krieg legte für mehr 
als ein Jahrhundert die Betriebe lahm. Die Wiederbelebung dauerte 
aber nicht lange. Im Laufe des 18. Jahrhunderts kam der Bergbau 
zum grossen Teile zum Erliegen. Der Grund dafür ist zu suchen in 
den sinkenden Zinnpreisen und den steigenden Materialkosten, in 
der Unregelmässigkeit der Erzführung, ferner in der Zersplitterung 
der Betriebe und dem damit zusammenhängenden Raubbau, und end¬ 
lich in äusseren Gründen wie Kriege und Seuchen. Kl. 

Erforschung des Erdinnern, elektrische. — Dr. Gotth. Leim- 
b a c h, Die Erforschung des Erdinnern mittels elektrischer Wellen. 
In: Echo, Berlin, 1914, Heft 27. 

Die Aufsuchung von Erzgängen durch Elektrizität ist schon 1830 
von R. W. F o x in den Kupfergruben von Cornwall, später von F. 
Reich und Th. Erhard in Freiburg und C. B a r u s im Com- 
stockgange in Nevada versucht worden. Das Prinzip dieser elek¬ 
trischen Schürfmethoden beruht auf der starken elektrischen Leit¬ 
fähigkeit der Mineralien, deren Anwesenheit aus einer mehr odei^ 
minder starken Ablenkung der Magnetnadel durch einen das Erz 
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durchfliessenden elektrischen Strom erkannt werden sollte. Diese 
Verfahren haben aber offenbar ebenso wenig wie das modifizierte der 
Amerikaner D a f t und Williams von 1903 zum Ziele geführt. 
Die Anwendung der Hertz sehen Wellen zur Erforschung des Erd- 
innem ist zuerst 1901 vom Bergingenieur Otto Trüstedt in Hel- 
singfors vorgeschlagen und unabhängig davon von dem Hannoveraner 
Ingenieur H. Müller zum Patent angemeldet worden. Von 1909 ab 
wurde diese Methode von den Physikern Dr. G. Leimbach und 
Dr. H. Löwy weiter ausgebildet und hat sich jetzt in der Tat als 
für bergbauliche Zwecke recht wertvoll erwiesen. Die Anwendung 
der Methode beruht auf der Tatsache, dass die Nichtleiter des elek¬ 
trischen Stromes für elektrische Wellen durchlässig sind, während 
die Leiter des elektrischen Stromes den Durchgang der Wellen ver¬ 
hindern und dieselben reflektieren. Da nun die meisten Gesteine, 
wenn sie wasserfrei sind, Isolatoren sind, während die Erze und das 
Wasser gute Leiter darstellen, so musste man mit Hilfe der elek¬ 
trischen Wellen die zwischen Isolatoren eingebetteten Leiter offenbar 
feststellen können. Der Verfasser geht sodann näher auf die vei- 
schiedenen Methoden ein, die auf diesem Prinzip beruhend ausge¬ 
bildet wurden und bereits zur Gründung einer „Gesellschaft m. b. H. 
zur Erforschung des Erdinnem" in Göttingen geführt haben. Kl. 

Gasmaschine. — Gelegentlich der diesjährigen Tagung des deutschen 
Vereins der Gas- und Wasserfachmänner in München hielt am 3. Juli 
Generaldirektor Dr.-Ing. W. v. Oechelhäuser einen Vortrag 
unter dem Titel, „Ein Beitrag zur Geschichte der Grossgasmaschine*', 
in welchem er einen Ueberblick über seine etwa zwanzigjährige Ar¬ 
beit auf diesem Gebiete gab. Der Vortragende schilderte eingehend 
seine Versuche, die Konkurrenz der* neu entstandenen Elektrotechnik 
mit der älteren Gastechnik dadurch zu überbrücken, dass er zur 
Krafterzeugung nur Gasmotoren verwendete. Da damals aber nur 
ganz ungenügende Maschinengrössen von 60 PS zur Verfügung stan¬ 
den, womit grössere elektrische Zentralen natürlich nicht ausgeführt 
werden konnten, versuchte Oechelhäuser neue Grundlagen für 
Grossgasmotoren durch Experimente an einem B e n z - Versuchs¬ 
apparat zu gewinnen. 1892 entschloss sich Oechelhäuser in Verbin¬ 
dung mit Prof. Junkers, von allen damals bekannten Systemen 
abzuweichen und eine lOOpferdige Doppelkolben-Zweitaktmaschine 
zu konstruieren, die nach verschiedenen Richtungen einen bedeuten¬ 
den Fortschritt in der Gasmotorentechnik bedeutete. Die Maschine 
wurde der Berlin-Anhalter Maschinenbau-Aktiengesellschaft in Dessau 
übergeben und erreichte 190 effektive Pferdestärken in einem Zy¬ 
linder. Damit schien die höchstmögliche Leistung für einen Dauei 
betrieb erreicht, ohne dass indes diese Grösse für den Grossbetrieb 
einer Kraftzentralp ausreichte und ohne die erhoffte Möglichkeit 
ihrer wirtschaftlichen Anwendung. Denn inzwischen hatte das Auer- 
licht seinen Siegeszug begonnen und das Steinkohlengas wieder so 
wertvoll gemacht, dass an eine wesentliche Gaspreisherabsetzung, 
welche die Voraussetzung für den Grossgasbetrieb gewesen, nicht 
mehr zu denken war. Im Jahre 18% nahm der Vortragende von 
neuem seine Bestrebungen zur Schaffung einer Grossgasmaschine 
wieder auf, als die Anregung von Ludwig Löwe auf dem Hörder 
Bergwerks-Verein an ihn herantrat, die Hochofengase, die bis dahin 
in unökonomischer Weise Dampfkessel heizten, direkt in Maschinen 
zu verbrennen.' Die ersten Versuche in Hörde vonl 1. bis 18. Juni 
18% mit der alten 180-PS-Doppelkolbenmaschine waren vielver¬ 
sprechend, und als Oechelhäuser dem grossen Hüttenwerk seinen Plan 
zur Umgestaltung der Maschine mit einer neuen, den Hochofengasen 
angepassten Arbeitsweise und Konstruktion vorlegte, erfolgte die 
für alle Beteiligten wohl kühne Tat, dass der Hörder Bergwerks- und 
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Hüttenverein sofort drei grosse Zwillingsmaschinen von je 600 PS der 
Berlin-Anhaltischen Maschinenbau-Aktiengesellschaft in Dessau nach 
der neuen Konstruktion in Auftrag gab, obwohl noch kein Modell 
der neuen Maschine existierte und man bis dahin nur 180 PS in einem 
anderen Arbeitsverfahren erreicht hatte. Der kürzlich als Rektor 
der technischen Hochschule in Danzig verstorbene Professor A. 
W a g e n e r leitete damals als junger Ingenieur und Mitarbeiter 
die bezüglichen Versuche, und am 12. Mai 1908 konnte in Hörde 
die im internationalen Wettbewerb erste Grossgasmaschine in Betrieb 
gesetzt werden. Ihre technische und wirtschaftliche Bedeutung war 
darin zu erblicken, dass nach den Berechnungen des bekannten Zivil¬ 
ingenieurs Fritz W. Lührmann (Osnabrück), der überhaupt die 
erste Anregung in Deutschland zur Verwendung von Hochofengasen 
in Maschinen gegeben hat, auf jede Tonne erzeugten Roheisens ca. 
3 M. erspart wurden, was für Deutschland im Jahre 1898 eine Jahres¬ 
ersparung von ca. 21 Millionen Mark, für 1913 von ca. 58 Millionen 
M. ausmacht. Die neue Grossgasmaschine wurde durch die ad hoc 
von der damaligen Union-Elektrischen Gesellschaft und Siemens & 
H a 1 s k e gegründeten Deutschen Gasgesellschaft in Deutschland und 
das Ausland eingeführt. Hieran beteiligten sich in erster Linie die 
Firmen Beardmore & Co. in Glasgow mit Lieferungen von zu¬ 
sammen ca. 85 000 P$. Die grösste Maschine, von C. B o r s i g im 
Jahre 1904 mit 1800 PS (in einem Zylinder) erbaut, kam auf dem Werk 
der englischen Firma in Glasgow zur Aufstellung, wo sie jetzt mit 
Erfolg im Betriebe ist. Es dürfte auch heute ihre Leistung mit 1800 PS 
in einem Zylinder von Gasmaschinen nicht übertroffen sein. Gleich¬ 
wohl wurde der Bau dieser Maschinen beim Auftreten der Dampf¬ 
turbine mit ihren grossen Betriebseinheiten und bei der Auflösung 
der Deutschen Kraftgas-Gesellschaft aufgegeben. Der Vortragende 
erklärte zum Schluss, es sei ihm wie so manchem anderen ergangen, 
dass er auf einem ganz anderen Gebiete schliesslich gelandet sei, als 
wo er ursprünglich seine Arbeit eingesetzt. Der Steinkohlengas¬ 
industrie habe er beim Auftreten der elektrischen Konkurrenz ein 
neues grosses Absatzgebiet erobern wollen, für die Eisen- und Hütten¬ 
werke sei der Nutzen technisch und wirtschaftlich eingetreten. 


Gewerbe und Handwerk. 

Buchhandel. — Dr. Paul Roth, Leipzig, der Mittelpunkt des Buch¬ 
handels. Den Besuchern der Internationalen Ausstellung für Buch¬ 
gewerbe und Graphik, Leipzig 1914, überreicht vom Verein der 
Buchhändler zu Leipzig. Leipzig 1914. 8°. 93 S. Mit zahlreichen 
graphischen Darstellungen. 

Die vorliegende vorzüglich ausgestattete Broschüre gibt dem 
Leser durch eine gut geschriebene historische Abhandlung und durch 
statistisches Material, welches von künstlerisch ausgestalteten gra¬ 
phischen Darstellungen unterstützt wird, einen anschaulichen Ueber- 
blick über die Entwickelung des deutschen Buchhandels. Die Ge¬ 
schichte des Buchhandels gliedert sich in drei Abschnitte, wobei die 
mehrfache allmähliche Wandlung der Vertriebmethoden das Eintei¬ 
lungsprinzip abgibt: 1. von der Erfindung der Buchdruckerkunst 
(um 1450) an bis nach der Reformationszeit: Vorherrschen des 
Druckverlegers und des Wanderhandels; 2. von der Reformationszeit 
bis etwa 1765: die Blütezeit des Mess- und Tauschhandels; 3. von 
etwa 1765: bis zur Gegenwart: die Zeit der Ausgestaltung der neu¬ 
zeitlichen buchhändlerischen Vertriebsformen, Trennung von Verlag 
und Sortiment, Konditionsvertrieb, Kommissionswesen, die grossen 
buchhändlerischen Organisationen. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBUCJJßRARY 




83 


• In der ersten Periode blühte vornehmlich der Wanderhandel: 
die Druckerverleger sandten „Diener“ auf Reisen, die naturgemäs3 
in erster Linie Messen und Märkte aufsuchten. Neben diesen traten 
bald die sog. Buchführer auf, die auf den Messen ihre Büchervor¬ 
räte kauften und die Vermittler der damals ungeheuer verbreiteten 
Flugschriften-Literatur waren. Schon vor 1500 tritt die Bedeutung 
der Messen für den Buchhandel hervor. Der erste buchhändlerische 
Messplatz war bis ins 18. Jahrhundert hinein Frankfurt a. M. Leipzigs 
Bedeutung stieg im Reformationszeitalter, konnte aber, durch den 30- 
jährigen Krieg arg mitgenommen, erst zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
Frankfurt den Rang ernstlich streitig machen. Seitdem hat es die 
alte Rivalin weit überflügelt. Seit 1564 hatten Frankfurter Mess¬ 
kataloge bestanden; der erste Leipziger Messkatalog datiert voo* 
Jahre 1594. — Die zweite Periode, die des Tauschhandels, erhält da¬ 
durch ihre besondere Signatur, dass der Verleger zugleich Sortimenter 
ist. Da zu Anfang des 18. Jahrhunderts die Bücherproduktion stark 
anwuchs und im Zusammenhänge damit vielfach Werke „verramscht 
werden mussten oder Auktionen und gar Lotterien zum Räumen der 
Lager verhelfen mussten, so bildete sich allmählich eine scharfe 
Trennung zwischen Verleger und Sortimenter heraus. Gleichzeitig 
entwickelte sich in Wechselwirkung mit dem Verkehr zwischen den 
Messen der Kommissionsbuchhandel. — Der Plan zu einer Organi¬ 
sation der Buchhändler taucht schon 1696 und 1733 gelegentlich auf, 
doch gewann er erst durch die Initiative des Leipziger Buchhändlers 
Ph. Erasmus Reich Gestaltung, der 1765 die erste deutsche Buch¬ 
handelsgesellschaft ins Leben rief. Die Gründung der „Buchhändler¬ 
börse“ geht auf Paul Gotthelf Kummer, gleichfalls Leipziger Buch¬ 
händler, zurück (1792). 1825 wurde der Börsenverein des deutschen 

Buchhandels gegründet. Damals zählte er 101 Mitglieder; heute sind 
es 3563. Der Sitz des Vereins ist Leipzig, das heute Mittelpunkt des 
Weltbuchhandels ist. Kl. 

Beleuchtungswesen. — W. Niemann, Die Entdeckung des soge¬ 
nannten „Drummond-Lichtes“. In: Archiv für die Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Technik, Leipzig, 5. Band, 3. Heft, 
März 1914. S. 202—206. Mit 3 Abb. 

Im Mai 1830 fanden in Purfleet (England) amtlicherseits Ver¬ 
suche statt, um die Zweckmässigkeit und die Leuchtkraft verschie¬ 
dener Beleuchtungssysteme zu prüfen. Eines davon war das Kalk¬ 
licht von Thomas Drummond. Der Leuchtkörper ist ein in der 
Knallgasflamme zum Glühen gebrachtes Stück Kalk, Magnesia oder 
Zirkon. Der Verf. deckt die Entstehungsgeschichte dieser Erfindung 
auf, die letzten End?s auf Berzelius Lötrohrversuchen fusst (1821). 
Erst 1825 griff Drummond die Idee auf und baute sie weiter aus, 
1829 verwendete er zum ersten Male Knallgas. Doch hatte bereits 
1822 der ehemalige Wundarzt Goldworthy Gurney aus Wade¬ 
bridge, der Erfinder eines Sicherheitsknallgebläses, auf die Bedeu¬ 
tung seines Apparates für das Kalklicht hingewiesen und mit Hilfe 
eines verbesserten Gebläses drei Jahre vor Drummond eine 
starke Wirkung erzielt. Er war zweifellos der erste, der auch auf die 
Möglichkeit einer praktischen Verwertung hinwies. Kl. 

Swan, — Sir Joseph Wilson S w a n, der bekannte Erfinder, starb 
Ende Mai in Overhill, Washington. Burrey (England) nach den Mel¬ 
dungen der Tagespresse vom 29. Mai. Er wurde am 31. Oktober 
1828 (nicht 1818*) in Sutherland (Schottland) geboren, erreichte also 
ein Alter von über 87 Jahren. Sein Vater, John Swan, liess ihm 


*) S. Siegmund Günther, Geschichte der anorgan. Naturwissen¬ 
schaften im neunzehnten Jahrhundert, Berlin 1907, S. 583. 
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eine gute Schulbildung zuteil werden. S w a n ist uns vornehmlich 
bekannt durch die Anfang der öOziger Jahre begonnenen Arbeiten 
an der elektrischen Glühlampe. Bereits vor Edison (1879) brachte 
S w a n in Newcastle (1877/78) eine brauchbare Kohlenfadenlampt;. 
hervor. Als Mann der Praxis hatte er bald die Mängel älterer 
Lampentypen erkannt und evakuierte als erster seine Glasbirnen bei 
rotglühendem Kohlenfaden, um so die Lebensdauer der Lampen zu 
erhöhen. Ferner versuchte S w a n den Uebergangswiderstand vom. 
Kohlenfaden zur Platinelektrode möglichst zu verringern. Für seine 
ersten Lampen entwarf er praktische Sockel, da bei Installationen 
vorhandene Gasleitungen benutzt werden sollten. S w a n verband 
sich dann mit Edison, und gemeinsam gründeten beide die Edison- 
Swan-Co. in London. Aus den einfachsten Formen entwickelten sich 
die Swansockel und Fassungen, welche heute neben denen von 
Edison in der Praxis am verbreitetsten sind. Auf der ersten elek¬ 
trischen Ausstellung in Paris (1881) wurden Swan-Lampen ausgestellt. 
Dem Erfinder, der sich auch auf anderen Gebieten, z. B. in der 
Photographie, mit Erfolg betätigte, fehlte es nicht an Ehrungen; er 
war Ehrendoktor der Durham Universität, England, und Mitglied 
vieler wissenschaftlicher Korporationen. Die Franzosen schlugen 
Swan zum Ritter der Ehren-Legion. — In ihm ist einer der Pioniere 
der Glühlampentechnik dahingegangen, dem es noch vergönnt war, 
die Entwickelung Kohlenfadenlampe-Halbwattdrahtlampe zu erleben. 

Lothar A r e n d s - Charlottenburg. 

Bien — Prof. Edmund W e i n w u r m, Die Bierbereitung einst und 
jetzt. In: Prometheus, Band XXV, Nr. 38, 20. Juni 1914, S. 596 
bis 600, und Nr. 39, 27. Juni, S. 614—616. Mit 4 Abb. 

Dem Urbier, das bei manchen antiken Kulturvölkern und auch 
bei den alten Germanen nachgewiesen ist, fehlt der Hopfen. Erst 
das Jahr 1079 bringt eine urkundliche Erwähnung des Hopfens zum 
Bierbrauen durch die gelehrte Aebtissin Hildegard von Bingen. 
Im Mittelalter verstanden die Klöster zuerst die Kunst des Biei - 
brauens; von da aus kam sie in die Städte, wo eigene Gewerbe dafür 
entstanden. Verf. hält das 16. Jahrhundert für die Zeit, von der ab 
man von Bierbrauerei im heutigen Sinne sprechen kann. 

Das erste in die Bierbrauerei eingeführte wissenschaftliche In¬ 
strument war das Thermometer, das Ende des 18. Jahrhunderts der 
Jesuitenpater Scharl einführte. Ein Saccharometer eigener Kon¬ 
struktion zur Feststellung des Extraktgehaltes der Bierwürze wandte 
zuerst Richardson in England 1787 an. Obwohl der Wert eines 
solchen Instruments^einleuchten musste und solche auch mehrfach 
in Deutschland konstruiert wurden, blieb es doch, in der Brauerei 
gänzlich unbeachtet, bis 1833 die beiden Grossbrauer Gabriel Sedl- 
m a y e r sen. in München und Anton Dreher in Schwechat das 
Saccharometer in Deutschland einführten, das sie in Wien kennen 
gelernt hatten. Um dieselbe Zeit hatte Prof. B a 11 i n g in Prag sein 
Saccharometer konstruiert. In dieselbe Zeit fällt auch sonst die Be¬ 
fruchtung des Brauereiwesens durch die Wissenschaft. Prof. Kaiser 
erhielt 1834 einen Ruf nach München, wo er das Brauereigewerbe 
kennen lernte und eine wissenschaftliche Behandlung dieses Zweiges 
der chemischen Technologie anbahnte. Im Jahre 1859 erschien die 
erste Brauereizeitung. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurde durch einen Schüler Kaisers, Prof. C. Lintner sen., die 
eigentliche Brauereiwissenschaft begründet. Er gründete mit Rei¬ 
schauer 1873 die erste wissenschaftliche Untersuchungsanstalt für 
Brauerei. Die erste Dampfmaschine wurde erst 1846 durch Gabriel 
Sedlmayer in den Dienst des Brauereiwesens gestellt. Verf. geht 
zum Schluss auf die Brauereiverfahren und die gesamte Technik des 
Brauwesens näher ein. Kl. 
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Glockenguss. — Stadtarchivar Prof. Vogeler, Die Soester Glocken- 
giesserfamilie Neelmann. In: Westfalen, Münster i. W. # Band V, 
1913, Heft 1. S. 19—26. 

Kirchenglocken sind in Deutschland allgemein schon seit der 
Mitte des 9. Jahrhunderts in Gebrauch. Die älteste bestimmt datier¬ 
bare Glocke, die zwischen 1150 und 1170 entstanden ist, besitzt die 
Münsterkirche in M.-Gladbach. Dass die im städtischen Museum 
zu Köln befindliche, aus drei mit Kupfernägeln zusammengenieteten 
Eisenplatten bestehende Glocke aus dem 7. Iahrhundert stammen 
soll, ist nicht hinreichend beglaubigt. Im 16. und 17. Jahrhundert 
scheint Lothringen das klassische Land des Glockengusses gewesen 
zu sein, der seit dem Aufblühen der Städte aus den Klöstern an die 
Innungen in diesen übergegangen war und im 15. und 16. Jahrhundert 
seine höchste Blüte erreichte. Wie aus einer Supplikation der Weiss¬ 
gerber gegen die Krämer aus dem Jahre 1556 hervorgeht, bildeten 
in Soest die Glockengiesser eine besondere Zunft. Die Kunst erbte 
sich in den zünftigen Familien oft als eine sorgsam geheim gehaltene 
Fertigkeit fort. So finden wir in Soest im 15. und 16. Jahrhundert 
die Glockengiesserfamilie Vogel, im 16. und 17. Jahrhundert die der 
Neelmann. Nach der Soester Bürgerrolle gewinnt 1566 ein Rochus 
Neelmann aus Essen in Soest das Bürgerrecht. Der Verf. be¬ 
richtet sodann eingehend über die Schicksale und Leistungen der 
Mitglieder dieser Glockengiesserfamilien. Kl. 

Gewerbe. — Karl Wüstefeld, Untergegangene Gewerbe in Duder- 
stadt. In: Unser Eichsfeld, Heiligenstadt, IX. Jahrgang 1914, 
Hft 2, S. 119—124. 

Die Zeit der höchsten Blüte der Stadt Duderstadt fällt in das 
14. Jahrhundert. Eine wichtige Quelle des Wohlstandes war die 
Bierbrauerei, die einen ausgedehnten Export betrieb. Ergiebiger 
noch war der Handel mit den Erzeugnissen der am Orte blühenden 
Wollen- und Leinenweber-Industrie. Schon im 15. Jahrhundert ist 
bezeugt, dass Duderstädter Kaufleute in Russland Handel trieben. 
Nach 1247, als die Stadt vom Landesherrn, dem Herzog von Braun¬ 
schweig, städtische Gerechtsame erhalten hatte, schlossen sich die 
verschiedenen Berufsgenossen nach und nach in Zünfte zusammen. 
Die älteste und vornehmste Gilde war die Kaufmannsgilde, deren 
Mitgliederzahl im Jahre 1442 sich auf 60 belief. Auf diese folgten: 
die Bäcker, Schuhmacher, Wollenweber, Leinenweber, Metzger, 
Schmiede, Schneider. Diese Reihenfolge dürfte der Zeitfolge der 
Entstehung der einzelnen Gilden entsprechen. Die Zweitälteste, die 
der Bäcker, hat schon vor 1273 bestanden, die der Wollenweber wird 
nicht viel jünger sein. Wolf in seinem Werke über Duderstadt 
(S. 107) schätzt die Zahl der Duderstädter Tuchmacher um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts auf mehr als 100. Die Wollenweber werden 
urkundlich als Genossenschaft zuerst 1382 . erwähnt. Die Gilden¬ 
meister waren zur Kontrolle der Waren verpflichtet. Die Wollen¬ 
weber hatten nicht das Recht des Gewandschnittes, das nur den 
Kaufleuten zukam. Später konnten sie aber in die Kaufmannsgilde 
aufgenommen werden und erlangten teilweise das Recht des Gewand¬ 
schnitts. Sie durften aber keine fremden Tuche einkaufen oder vei- 
arbeiten. Durch den 30jährigen Krieg wurde, wie in so mancher anderen 
Stadt, auch in Duderstadt die blühende Industrie lahmgelegt, die 
sich nie wieder erholt hat. Dafür nahm zu Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts die Wollmanufaktur aüf dem Obereichsfeld einen bedeu¬ 
tenden Aufschwung. Kl. 

Handwerk. — Unsere schnellebende Zeit lässt häufig geradezu pietät¬ 
los ehrwürdige Zeugen früherer Zeit voij der Bildfläche verschwinden, 
ohne dass sich die Allgemeinheit darüber sonderlich entrüstet. Ge- 
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bäude von historischem Werte müssen dem Ausdehnungsbedürfnisse 
urtser^* Städte Welchen und vielgeschossige Neubauten entstehen an 
ihrer Stelle. Wie im Grossen so im Kleinen. In den letzten Jahrzehnten 
sind durch die Einführung der Gewerbefreiheit, die Auflösung der alten 
Innungen und in Folge der damaligen wirtschaftlichen Not des Hand¬ 
werkes, viele Innungsaltertümer zur Marktware geworden und über¬ 
allhin, oft sogar ins Ausland zerstreut worden. Die historische Ab¬ 
teilung der Ausstellung „Das deutsche Handwerk, Dresden 1915“, will 
nun geschlossen und vielseitig zeigen, wie reich und gross die ge¬ 
schichtliche Vergangenheit des Handwerkers, vor allem sein Gemein¬ 
schaftsleben in Innungen und Zünften gewesen ist. Es wäre eine er¬ 
freuliche Folge dieser Ausstellung, wenn die Innungen, wie dies in 
letzter Zeit von Seiten des Staates nachdrücklich, wenigstens in 
Sachsen, geschehen ist, dazu angeregt würden, das vorhandene ge¬ 
schichtliche Material jeder Art zu sammeln und diese wertvollen 
Reste aus alter Zeit mehr als bisher als öffentlichen Erbbesitz zu¬ 
sammenzuhalten. • Die geschichtliche Abteilung der Ausstellung 
(Dresden, An der Kreuzkirche 18) bittet, ihr Mitteilungen über ver¬ 
streutes historisches Material zukommen zu lassen. Sie wendet sich 
insbesondere an alle Besitzer alter Stücke, die Bezug auf die Ge¬ 
schichte des Handwerks haben, um Ueberlassung und Einreihung in 
die grosszügig angelegte geschichtliche Abteilung. Die Ausstellung 
wird diese Zuwendungen ständig unter fachmännische Aufsicht stellen, 
sodass dadurch Bürgschaft für deren untadelhafte Erhaltung und 
Aufbewahrung gegeben ist. 

Handwerk, — Im Gegensatz zu kleineren Gewerbe-Ausstellungen, die 
nur tote Erzeugnisse vorführen konnten, hat die Ausstellung „Das 
deutsche Handwerk Dresden 1915“ es sich zur Aufgabe gemacht, ein 
Bild von dem Leben und Werden in der Werkstatt des Handwerks 
zu geben. Das soll in vollkommenstem Masse durch mustergültige 
Betriebe erreicht werden, in denen die einzelnen Handwerkserzeug¬ 
nisse von geübten Fachleuten hergestellt werden. Solche Werk¬ 
stätten sollen möglichst in allen Gruppen der Ausstellung eingerichtet 
werden. Zwar machen es technische Schwierigkeiten bei einigen 
Gruppen, so bei den Brunnenbauern, Schornsteinfegern, Nadlern, 
Goldschlägern u. a. unmöglich, den beabsichtigten Betrieb auszu¬ 
führen, doch ist es hauptsächlich dank der Opferwilligkeit der 
Dresdner Innungen sowie anderer Kreise des Handwerks und der 
einschlägigen Industrie gelungen, für eine ganze Reihe von anderen 
Handwerkerberufen Musterwerkstätten zu schaffen. Nach den bis¬ 
herigen Anmeldungen erscheint die Einrichtung von Musterwerk¬ 
statten für 40 Handwerks- und Gewerbezweige gesichert, und zwar 
für Modelleure und Steinbildhauer, Dachdecker, Bauklempner, In¬ 
stallateure, Maler, Glaser, Bauschlosser, Bautischler, Tapezierer, 
Töpfer und Ofensetzer, Metallgiesser, Schmiede, Messerschmiede r 
Kupferschmiede, Feilenhauer, Gürtler, Mechaniker, Uhrmacher, Ge¬ 
schirrtöpfer, Böttcher und Fassbinder, Drechsler, Korbmacher, 
Bürstenbinder, Seiler, Sattler, Goldschmiede, Steinschneider, Herren¬ 
schneider, Hutmacher, Putzmacher, Schuhmacher, Seifensieder, Op¬ 
tiker, Müller, Bäcker, Konditoren, Kleinbrauer, Fleischer, Buch* 
drucker und Buchbinder. 

Ferner ist die Einrichtung von zem Weiteren Musterwerkstättfen 
geplant, nämlich für Steinmetze, Posamentiere, Web er und Tuch* 
macher, Wirker, Friseure, Perückenmäche* sowie Dameii- und 
Theaterfriseure, Bandagisten, Dentisten, Spiel- und Spörtgegenständfc 
und Molkerei. 

Die Damenschneider richten eine Werkstatt ohne Betrieb ein. 
Mit anderen Gruppen werden noch Verhandlungen gepflogen, die in 
vielen Fällen ebenfalls zu günstigen Ergebnissen führen werden. 
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Gewerbehygiene. — Dr. med. A. Fischer, Ein Hygienegesetzent¬ 
wurf von 1802. In: Münchner Medizinische Wochenschrift, Nr. 19, 
12. Mai 1914. 

In der vorliegenden Nummer macht der durch verschiedene Ver¬ 
öffentlichungen aus dem Gebiet sozialärztlicher Tätigkeit bekannte 
Dr. med. Alfons Fischer, Karlsruhe, auf einen, wie es scheint, gänz¬ 
lich vergessenen Mann aufmerksam, dessen hundertjähriger Todestag 
in den April dieses Jahres fiel. Es handelt sich um Franz Anton 
Mai, den Verfasser des ersten Hygienegesetzentwurfs, gestorben als 
Universitätsprofessor in Heidelberg. Seine hier in Betracht kommende 
1802 anonym in Mannheim erschienene Schrift führt den Titel „Ent¬ 
wurf einer Gesetzgebung über die wichtigsten Gegenstände der medi¬ 
zinischen Polizei als Beitrag zu einem neuen Landrecht in der Pfalz 
und enthält Verordnungen, „wie eine aufgeklärte Landespolizei 1. 
für gesunde Wohnplätze und Reinlichkeit der Luft; 2, für gesunde 
Nahrung und Volksgetränk; 3. für gesunde Kleidertracht; 4. für Volks¬ 
lustbarkeiten in medizinischer Rücksicht; 5. für die Gesundheit ver¬ 
schiedener Handwerker; 6. für gesunde Fortpflanzung des Menschen¬ 
geschlechts; 7. für schwangere Mütter, für Gebärende und Wöchne¬ 
rinnen; 8. für neugeborene Kinder und ihre Erziehung; 9. für die 
Verhütung verschiedener, dem öffentlichen Gesundheitswohl schäd¬ 
licher Unglücksfälle; 10. für die Rettung verunglückter Menschen und 
Scheintoter; 11. für Sterbende und Tote; 12. für Abwendung an¬ 
steckender Krankheiten; 13. für öffentliche Krankenpflege; 14. für 
Vorkehrungen gegen Viehkrankheiten; 15. für das Medizinalwesen; 
16. für Verbreitung nützlicher medizinischer Begriffe unter dem Volk 
sorgen müsse.** 

Wie man sieht, sind hier alle Gesichtspunkte, die überhaupt eine 
hygienische Gesetzgebung beachten muss, in einer erstaunlich weit¬ 
blickenden Voraussicht zusammengestellt, und Fischer weist mit Recht 
darauf hin, dass sich Mais Verdienst nicht mit der Verfassung eines 
sachgemässen Hygienegesetzes erschöpft, sondern dass sein Entwurf 
eine Zusammenfassung aller auf das Gesundheitswesen be¬ 
züglichen Vorschriften bringen sollte, wie sie heute immer noch nicht 
erreicht ist; leiden wir doch an einer unwissenden Unübersichtlich¬ 
keit der Bestimmungen. 

Interessieren mag, dass Mai sich überhaupt nicht mit einer 
Aufstapelung seiner Forderungen in Lehrbüchern begnügte, sondern 
dass er neben einer reichen praktischen Tätigkeit — er war Schöpfer 
der Mannheimer Entbindungsanstalt und des dortigen ersten Kran¬ 
kenwärterinstituts — zur Popularisierung seiner bedeutungsvollen 
hygienischen und eugenischen Forderungen zu dem originellen Mittel 
„medizinischer Fastenpredigten* 1 griff, „in denen er — vor dem Kur¬ 
fürstlichen Hof und geladenen Gästen — betont, dass man den alteu 
Germanen in bezug auf Einfachheit der Lebensweise, Arbeitsamkeit 
und Feinheit der Sitten nachstreben soll. 

Leider scheiterte die Verwirklichung dieses glänzenden ersten 
Hygienegesetzentwurfs, der vom damaligen Landesfürsten, dem Her¬ 
zog Max Joseph von Bayern anerkennend dem Heidelberger medi¬ 
zinischen Professorenkollegium vorgelegt und auch von diesem zur 
Einführung wärmstens empfohlen wurde, wie so manches andere 
Gute, an den politischen Umwälzungen der damaligen Zeit. 

Dr. med. W. May- München. 
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Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Bayrische Landesgewerbeanstalt — Prof. Dr. Stockmeicr, Die 
Entwickelung der chemisch-technischen Abteilung der Bayrischen 
Landesgewerbeanstalt. In: Bayrische Landesgewerbezeitung, Band 
VI, 1914, Nr. 10 und 11. 

Die Anstalt ist im Jahre 1871 unter dem Namen Bayrisches Ge¬ 
werbemuseum ins Leben gerufen worden. Eines ihrer ältesten Attri¬ 
bute ist das chemische Laboratorium, das 1875 seine Tätigkeit begann 
und sich von Anfang an die Aufgabe gestellt hat, den Gewerbe¬ 
treibenden in allen chemisch-technischen Fragen mit Rat und Tat 
zur Seite zu stehen. Kl. 

Bericht des Historischen Museums der Pfalz in Speier. Herausge¬ 
geben von Oberregierungsrat G. Berthold. Speier, 1914. 8° 

Heft 2. 148 S. Mit 91 Abb. 

Der vorliegende zweite Bericht gibt Zeugnis von der erfreulichen 
Entwickelung des 1910 gegründeten Museums. Der Band enthält u. a. 
einen Aufsatz vom Konservator Dr. S p r a t e r über „das frührömische 
Kastell Rheingönheim", das in den Jahren 1912 und 1913 durch Aus¬ 
grabungen erschlossen wurde und wertvolle Funde gab. Emil Heu¬ 
ser bespricht in einem eigenen Artikel die Münzfunde von Rhein¬ 
gönheim. Dr. F. Bassermann-Jordan berichtet über die 
Zugänge im Weinmuseum. Er kommt nochmals auf das bereits an 
anderer Stelle von uns besprochene römische Holzfass zurück, nennt 
ferner eine noch gefüllte vierkantige Originalflasche von 1687er 
Wein aus opalisierendem Glase mit Kork- und Bleikapselverschluss. 
Endlich war noch ein römisches Winzermesser mit erhaltenem Holz¬ 
griff zu nennen. G. Berthold gibt Erläuterungen zu den In¬ 
schriften des Mittelalters im Historischen Museum, sowie einen Auf¬ 
satz über „Speier und das älteste Faustbuch". Gottfried v. Böhm 
hat „Beiträge zur Bildniskunde Christians IV. von Pfalz-Zweibrücken“ 
geliefert. Architekt H. Esch hat Vinzenz M o h n i n g (1718—1777) 
und sein Werk, die Fortuna-Statue, bearbeitet. Endlich finden wir 
in dem reichhaltigen Inhalt des Heftes allerhand Nachrichten über 
ältere Speierer Familien (Linck, Ruland, Strubel) und historische 
Rückblicke. 

Ein Robert-Mayer-Mnseum wird als Erinnerung an den hervor¬ 
ragenden Naturforscher in seiner Vaterstadt Heilbronn am Neckar 
erstehen. Als Platz für das Museum ist der alte Friedhof, der jetzt 
zum Stadtpark umgewandelt ist, ausersehen. Und zwar will man die 
in unmittelbarer Nähe des Grabes von Robert Mayer gelegene und 
von prächtigen Bäumen umstandene einstige Leichenhalle zum Mu¬ 
seum umbauen. Als Tag der Einweihung ist der 25. November 1914, 
der hundertste Geburtstag des Naturforschers, geplant. 

(Münchener Neueste Nachrichten, 14. Juli 1914.) 

„Ueber die Natur der Gase“ sprach Donnerstag, den 16. Juli 
1914, nachmittags im Vortragssaal der Halle III auf der Ausstellung 
„Das Gas" in München Dipl.-Ingenieur A. Viehoff, von der Lehr- 
und Versuchsanstalt Karlsruhe. Vortragender erläuterte in kurzer 
allgemein fasslicher Weise die physikalischen Gesetze, denen die 
Gase unterworfen sind. Ausgehend von der T o r i c e 11 i' sehen 
Röhre und dem horror vacui der alten Physiker entwickelte er die 
Gesetze von Gay-Lussac, Avogadro, sowie die allgemeine 
Zustandsgleichung der Gase. So wurde weiterhin behandelt das spe¬ 
zifische Gewicht der Gase und die Theorie der Verflüssigung der 
Gase mit spezieller Berücksichtigung der Linde'schen Eismaschine. 
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Nach dem theoretischen Teil sprach der Vortragende über die 
Eigenschaften des Leuchtgases. Seine Zusammensetzung und die Be¬ 
deutung seiner einzelnen Bestandteile für die Leuchtkraft und den 
Heizwert wurden eingehend erläutert, ebenso wurden das Wesen 
der leuchtenden Flamme, der Bunsenflamme und die Explosionsgren¬ 
zen des Leuchtgases besprochen. 

Zum Schlüsse stellt der Vortragende einen weiteren Vortrag über 
andere technische Gasarten und deren Bedeutung in Aussicht. 


Gildemünzen. — Eine Ausstellung von alten holländischen Gilde¬ 
münzen findet von Juli bis September im Königl. Münzenkabinett im 
Haag statt. Die Darstelllungen auf den jetzt ausgestellten Stücken 
gewähren einen Einblick in die Beschäftigung der Gildemitglieder 
und sind daher von grossem Wert für die Kenntnis des alten Hand¬ 
werks; sie zeigen Abbildungen der von der Gilde angefertigten Ge¬ 
genstände, Abbildungen aus dem Beruf und der notwendigen Werk¬ 
zeuge, einige auch den Schutzpatron der Gilde. 


Anfragen und Notizen. 

Magnetismus. — Auf S. 41 in Heft 1 dieser Zeitschrift findet sich eine 
Anfrage von E. G., die ich teilweise beantworten kann. „Remanent" 
ist ein sehr seltenes Wort, das „etwas zurückgelassen“ oder „hinter¬ 
lassen“ bedeutet. Es hat jetzt die Bedeutung von „permanent“, wie 
aus dem folgenden Falle zu ersehen ist: In „Nature“ 1880, XXI, S. 
436 heisst es „The remanent magnetism . . . seems weakened". 

H. W. Dickinson, London. 

Klappbilder. — Als ältestes Klappbild ist mir ein Einblattholz¬ 
schnittdruck vom Jahre 1538 bekannt: „Anathomia oder Abconter- 
feyung eines Weybsleyb, wie er inwendig gestaltet ist“, gedruckt zu 
Augsburg durch Jobst de N e p k e r Furmsnider im 1538. Jar. (Gross¬ 
folio). Ich habe dieses Blatt vor ca. 20 Jahren in München erworben 
und es in meinem Buche „Die Mutterschaft in der Malerei und 
Graphik“, Georg Müller München, 1906, auf pag. 32 gebracht und 
beschrieben. Prof. Klein, der bedeutende Münchener Gynäkologe 
und Sammler historischer gynäkologischer Graphik hat es (in auf¬ 
geklapptem Zustand) dann im Jahre 1907 in der Festschrift für Prol. 
W i n c k e 1 „Alte und neue Gynäkologie“, Verlag J. F. Lehmann, 
auf pag. 15 in Originalgrösse gebracht. Dr. Franz W e i n d 1 e r 
bringt mein Blatt zum dritten Male in seinem Prachtwerke „Ge¬ 
schichte der gynäkologisch-anatomischen Abbildungen“, Dresden, 
Verlag von Zahn und Jaensch, 1908, pag. 112, ebenfalls in auf ge¬ 
klappter Lage. Seither soll es in einer englischen Fachzeitschrift 
zum vierten Male reproduziert worden sein. 

A. M. P a c h i n g e r, Linz a. D. 

Schiebkarren. — Wer vermag mir etwas über die Erfindung des ein- 
rädrigen Schiebkarrens (Schubkarren) zu sagen? Soviel sich 
das Material vorläufig übersehen lässt, ist dieses Fahrzeug bei uns im 
16. Jahrhundert auf landwirtschaftlichen Darstellungen und auf 
Spottbildern (der Säufer fährt seinen Bauch, der geplagte Ehemann 
seine zankende Frau auf dem Schiebkarren) zu finden. Abgedruckt 
sind selche Blätter in den bei Eugen Diederichs in Jena er- 
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schienenen Werken: Monographien zur deutschen Kulturgeschichte 
und Deutsches Leben. 

Professor Hermann Schöne, Greifswald. 

In den Abbildungen der technischen Bilderhandschriften des 
Mittelalters und der chinesischen Enzyklopädie von 1726 (siehe Nr. 1 
der Geschichtsblätter) sind mir Schiebkarren nicht begegnet. 

F. M. F. 

Holzpapier, — Im Jahre 1765 veröffentlichte der vielseitige Regens¬ 
burger Prediger Jac. Chr. Schäffer seine „Versuche . . ohne alle 
Lumpen Papier zu machen“, denen er bis 1772 Fortsetzungen folgen 
Hess. Schäffer hat es sich nicht verdriessen lassen, alle möglichen 
Stoffe auf ihren Wert zur Herstellung von Papier zu prüfen, so z. B. 
Moos, Asbest, Torf, Stroh und vor allem allerhand Holzarten. 
Schäffer hat hierin in dem schwedischen Papierfabrikanten 
Stakel einen Vorgänger gehabt, wie aus einem Auszug aus dem 
Tagebuche der Königl. Schwedischen Akademie der Wissenschaften 
hervorgeht, der in den Abhandlungen dieser Akademie, 1751, ver¬ 
öffentlicht ist.*) Der Auszug lautet: 

„Herr Stakel, Factor bey der Papiermühle zu Oestana in Hel¬ 
singland, hat Proben vön einer Art grauem Papiere gewiesen, welches 
er nur aus Baumblättern gemacht, und dabey Kalkwasser und einige 
andere Zusätze gebrauchet hat, die er sich selbst zu entdecken vor¬ 
behält, ohne dass dabey das geringste von Lumpen zu finden wäre. 
Imgleichen eine andere Art Papier, das der Farbe und Steife nach 
dem Kartenpapiere (Carduspapper) am nächsten zu kommen scheinet, 
und eben wie das vorige gemacht wird, nur dass man Sägespäne statt 
der Blätter brauchet. Die Akademie findet, dass diese Papiere, wie 
sie itzo beschaffen sind, mit Vorteile fast zu allem Gebrauche können 
angewandt werden, wozu das gewöhnliche graue und Kartenpapier 
dienen, und aus den Verbesserungen, die schon gemacht worden 
sind, seitdem man vergangenes Jahr die erste Probe gesehen hat, 
glaubet die Akademie vermuten zu dürfen, dass dieses Papier noch 
besser werden könnte. Sie erfreuet sich daher über diese Erfindung, 
Materien, die bisher ganz und gar keinen Wert hatten, zu einem 
so nützlichen Gebrauche zu veredlen, vornehmlich in einem Lande, 
wo es an den Lumpen zum Papiermachen so sehr fehlet.“ 

In einer Fussnote weist der Uebersetzer, der Mathematiker 
Kästner, darauf hin, dass Reaumur in seinen M€moires sur 
les insectes“ bei Gelegenheit der Wespen und ihrer Papiernester 
ähnliche Gedanken über mögliche Verwendung von Holz zu Papier¬ 
fabrikation geäussert habe. Kl. 

Medaille der Berliner Akademie der Wissenschaften« — Generalmajor 
Erwin Schramm in Bautzen erhielt am 2. Juli d. J. bei der Leibniz- 
Feier der Berliner Akademie der Wissenschaften für seine Verdienste 
um die Rekonstruktion griechisch-römischer Geschütze, die silberne 
Leibniz-Medaille. Nachbildungen der Geschütze stehen auf der Saal¬ 
burg, kleine Nachbildungen im Berliner Zeughaus. Die Arbeiten von 
Schramm über die antiken Geschütze sind samt den Abbildungen 
in: F. M. Feldhaus, Die Technik der Vorzeit . . ., Leipzig 1914, 
Sp. 383—391 zu finden. 


*) Deutsche Uebersetzung der Abhandlungen, von A. G. Käst¬ 
ner, XIII, 1755, S. 245/46. 
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Aus den Grenzgebieten. 


Patentwesen. 

H. Heine, Die Uebertragung eines Urheberrechtes, insbesondere 
eines Patentrechtes und beschränkter Rechte am Patentgut, und 
ihr Erwerb vom Scheinberechtigten. Doktorarbeit der Universität 
Breslau 1913, 37 S. 8°. 

F. Krausser, Die Auslegung des Patentes und der Stand der 
Technik. Doktorarbeit der Universität Marburg 1913, 57 S. 8°. 

O. W e i c h e r t, Die Nichtigkeitserklärung eines Patentes und ihre 
rechtliche Bedeutung mit besonderer Berücksichtigung des Lizenz¬ 
vertrages. Doktorarbeit der Universität Breslau 1914, 47 S. 8°. 

i 


Gewerbliches Rechtswesen. 

A. T. Wegner, Der Streik im Strafrecht. Doktorarbeit der Uni¬ 
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Abhandlungen. 


Cockerill in Berlin. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Am 24. August d. J. übernahm der Deutsche Gouverneur in 
Belgien die Verwaltung der C ockeri11'sehen Werke in Seraing. 
Obwohl dieses Ereignisses, durch das wir in den Besitz des grössten 
industriellen Unternehmens von Belgien kamen, in der Presse überall 
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gedacht wurde, habe ich nirgendwo etwas über den Ursprung der 
Werke gelesen. 

Der Engländer William Cockerill (geb. 1759) betätigte sich 
als Maschinenbauer und Erfinder, ging 1794 nach Russland, später 
nach Schweden, 1799 nach Verviers und 1807 nach Lüttich. Er hatte 
drei Söhne, die sich der Technik zuwandten: William, Charles-James 
und John. Der alte Cockerill starb 1832 zu Behrensberg, einer 
Besitzung in der Nähe von Aachen. 

Von den Söhnen ist John der bedeutendste. Er wurde am 30. 
April 1790 zu Haslingden in Lancashire geboren und war seit 1807 
Mitarbeiter seines Vaters in Lüttich. Im Jahre 1815 rief Beuth ihn 
nach Berlin. Hier gründete John Cockerill mit seinem jüngeren 
Bruder Charles-James eine Wollmanufaktur und bald hernach eine 
Maschinenfabrik. Die Fabrik lag in der Neuen Friedrichstrasse 26 
bis 28 zu Berlin, in den ehemaligen K u n h e i m sehen Kasernen. 
Die umstehende Abbildung zeigt die Anlage nach einem Stich in 
H. W e b e r * s Gewerbefreund, Berlin 1819. Im Jahre 1817 er¬ 
warben James und John Cockerill das Schloss Seraing, wo sie 
die gleichen Betriebe wie in Berlin einrichteten. James trat schon 
1823 aus der Firma aus. Ueber die ältere Geschichte und Entwick¬ 
lung von Seraing unterrichtet A. Lecocq in einem 1847 zu Lüttich 
erschienenen Buch. John Cockerill starb am 19. 6. 1840 zu 
Warschau. Ueber den Zeitpunkt des Endes der Berliner Anlage ist 
mir etwas sicheres nicht bekannt geworden. 


Zur Geschichte der Guflstahl-Geschütze. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Aus den Akten des Geheimen Kriegsarchivs im Kriegsministc- 
rium zu Berlin konnte ich entnehmen, dass die Münchener Militär¬ 
behörden im Jahre 1836 an den damals 24 jährigen Alfred Krupp 
in Essen mit der Frage herantraten, ob er Gewehrläufe aus Gussstahl 
anfertigen könne (A. Krupp und die Erfindung der Gussstahlläufe, 
in: Archiv für Geschichte der Technik und der Naturwissenschaften, 
Leipzig 1909, S. 152). Sieben Jahre dauerte es, bis Krupp den ver¬ 
schiedenen Militärämtem das gewünschte Fabrikat vorlegen konnte. 
In einem bei den Akten des Geheimen Kriegsarchivs des Kriegsmini¬ 
steriums zu Berlin befindlichen Krupp- Brief vom 1. März 1844 
wird zum ersten Mal der Vorschlag gemacht, Gussstahl auch zu 
Geschützrohren zu verwenden. Nur war Krupp damals in der Ge¬ 
wichtsbemessung der Rohblöcke aus Tiegelgussstahl beschränkt. 
Dreihundert Pftfnd war das Höchstgewicht für solche Rohblöcke. 

In den Akten, die die Gutachten der „Königl. Preußischen Tech¬ 
nischen Deputation für Gewerbe“ enthalten, finde ich jetzt ein 
Schriftstück, aus dem hervorgeht, dass sich vor Krupp eine andere 
rheinische Firma um ein preußisches Patent auf Gußstahlgeschütze 
bemühte. 

Bekanntlich forderte der Minister von der Gewerbedeputation 
stets ein Gutachten, ehe er ein Patent zur Erteilung beim König 
befürwortete. So berichtet denn in dem nachstehenden Gutachten 
der Referent Karsten: 

Berlin, den 15. Maerz 1846. 

Ein Königliches Hohes Finanzministerium. Abteilung für 
Handel, Fabriken und Bauwesen, 
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das Patentgesuch der Gußstahl-Fabrikanten Mayer & Kühne 
auf Anfertigung von Geschützrohren aus Gußstahl be¬ 
treffend. 

ad Decr. vom 6. März 1846 Nr. 3937. IV. 

Die Gußstahlfabrikanten Mayer & Kühne zu Bochum 
wünschen ein Patent auf die Anfertigung von Geschützrohren 
aus Gußstahl zu erhalten, über dessen Zulässigkeit wir unser 
Gutachten abzugeben angewiesen sind. 

Es ist nicht eine besondere Form- oder Gieß-Methode, oder 
irgend eine besondere Vorrichtung beim Formen und Gießen 
der Geschützrohren, sondern nur allein die Anwendung von 
Gußstahl statt des Roheisens zu Geschützrohren, worauf die Fa¬ 
brikanten Mayer & Kühne ein Patent zu erhalten wünschen. 
In der Wahl des Metalles zur Ausfüllung einer Gußform ist 
aber nichts Eigentümliches zu finden und wir müssen daher 
darauf antragen, die Fabrikanten Mayer & Kühne mit ihrem 



Gesuch zurück zu weisen. Dieses um so mehr, als sich eine be¬ 
stimmte Grenze zwischen Roheisen und Gußstahl nicht angeben 
läßt, sondern beide Zustände des Eisens unmerklich in einander 
übergehen. Auf Zahlenverhältnisse sind niemals Patente er- 
theilt worden und in dem vorliegenden Fall würde es fast un¬ 
möglich seyn, das Verhältniss der Kohle zum Eisen anzugeben, 
bei welchem das Produkt nicht mehr als Roheisen, sondern schon 
als Gußstahl betrachtet werden soll. Dem Vernehmen nach soll 
der Gußstahlfabrikant Krupp in Essen ebenfalls schon mit der 
Anfertigung von Geschützrohren aus Gußstahl beschäftigt seyn 
und sogar mit dem Königl. Kriegsministerium wegen Ablieferung 
eines Probegeschützes bereits in Unterhandlung stehen. 

Ueber die Zweckmässigseit der Anwendung von Gußstahl zu 
Geschützrohren haben wir uns zwar nicht zu äußern, indess 
können wir die Bemerkung nicht unterlassen, daß das U m- 
gießen der Gußstahlröhren mit Roheisen, — worauf die 
Patentbewerber vielleicht einen Werth legen, und dies Ver- 
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fahren als neu und eigentümlich in Anspruch nehmen könn¬ 
ten, — praktisch unausführbar und zu dem beabsichtigten Zweck 
völlig unverwendbar ist. 

Die Königl. Technische Gewerbe-Deputation. 

Unterschriften: 

Karsten. Frank. May. A. Brix, Nottebohm. 

Mayer & Kühne, die heutige Firma Bochumer Verein für 
Bergbau und Gußstahlfabrikation, wollten also ein gußstählemes 
Kernrohr mit Eisen umgießen. Sie waren hierzu genötigt, weil sie 
nicht so schwere Gußstahlblöcke anfertigen konnten, wie ein Ge¬ 
schütz erforderte. Auch Krupp konnte zunächst nur ein Gußstahl- 
Kernrohr in einen Eisenmantel einschließen; doch er tat es auf an¬ 
dere Weise. 

Die hier wiedergegebene Zeichnung von Krupp ist vom 31. 
Juli 1847 datiert. Sie wurde mit einer Beschreibung und einem 
Patentgesuch nach Berlin gesandt und der Gewerbedeputation am 
17. August zur Begutachtung zugestellt. Die Gewerbe-Deputation 
empfahl zunächst eine andere Fassung des Patentes: 

Berlin, den 11. September 1847. 

Ein Königliches Hohes Finanz.-Ministerium . . . 

Nach dem wieder beigefügten Decret vom 17. v, M. sollen 
wir über das Patentgesuch des Fr. Krupp zu Essen auf eine 
von ihm gemachte Erfindung von Geschützrohren aus Gußstahl, 
unser Gutachten abgeben. 

Das Verfahren des Krupp besteht darin, ein aus Guß¬ 
stahl angefertigtes Geschützrohr in gewöhnlicher Art ausschnei- 
den, abdrehen und ausbohren zu lassen. Da das Rohr, wie wir 
sogleich erwähnen werden, theilweise in einen gußeisernen Cy- 
linder hineingeschoben werden soll, so wird es, so weit es von 
diesem Cylinder umgeben wird, ganz cylindrisch abgedreht und 
erhält die Verjüngung erst im langen Felde — so weit dieses 
aus dem Cylinder hervorragt — und im Kopfstück. Das Rohr 
bildet also, wenn es fertig abgedreht ist, einen Cylinder mit 
einem nach der Mündung sich schwach verjüngenden Kegel. Die 
Absicht des Erfinders ist, ein möglichst leichtes, zum Felddienst 
bequem verwendbares Geschützrohr darzustellen, welches zu¬ 
gleich aus einem Material angefertigt ist, dessen Haltbarkeit 
grösser ist als die des Geschützmetalles, oder des Kanonengußes. 
Weil aber, nach der Meinung des Erfinders, ein solches Rohr z u 
leicht sein und beim Abfeuern einen zu Starken Rückstoß 
ausüben würde, so umgibt er das Bodenstück und einen Theil 
des langen Feldes mit einer äußeren Hülle, nämlich mit einem 
gegossenen hohlen Cylinder, dessen Boden geschlossen und wei¬ 
cher in der Art ausgebohrt ist, daß das eigentliche Rohr hinein¬ 
geschoben werden kann, wobei jedoch, sowohl an den Seiten¬ 
wänden, als theilweise am Boden (an der Bodenfläche der soge¬ 
nannten Traube) ein schmaler mit atmosphärischer Luft ange¬ 
füllter Zwischenraum bleibt, damit die Ausdehnung des Rohrs 
beim Abfeuern nicht das Zersprenget der gußeisernen Enveloppe 
zur Folge habe. Befestigt wird das Rohr in dem gußeisernen 
Cylinder mittelst einer Schwanzschraube und der Achsen¬ 
drehung des Rohrs im Cylinder wird ausserdem durch einen 
Keil vorgebeugt. An dem gegossenen Cylinder sind die Schild¬ 
zapfen angebracht, sodaß sich das eigentliche Geschützrohr von 
Gußstahl leicht schmieden und abdrehen läßt. Das Zündloch 
ist in gewöhnlicher Art angebracht, indem die Oeffnung gleich¬ 
zeitig durch die Enveloppe und durch das Rohr hindurchgeführt 
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wird und dann den Stollen (die Ausfütterung) erhält. Das Vi¬ 
sier befindet sich wie gewöhnlich, am Bodenstück und eine Tülle, 
die bei dem Guß des Cylinders gleich berücksichtigt wird, setzt 
das Visier mit dem Korn in Verbindung. 

Es ist uns nicht bekannt, daß Jemand ein geschmiedetes 
oder aus irgend einem Metall gegossenes Geschützrohr ganz 
oder theilweise mit einer Enveloppe oder mit einem Futteral 
von Gußeisen versehen habe. Der Krupp wendet diese Enve¬ 
loppe, ohne es gestehen zu wollen, offenbar nur aus dem Grunde 
an, damit er den schwierigsten Teil der Arbeit bei der Anferti¬ 
gung geschmiedeter Geschütze, nämlich des Ansetzens der 
Schildzapfen überhoben wird. Wäre der von ihm angeführte 
Grund — den Rückstoß wegen des zu geringen Gewichtes des 
Rohrs zu vermindern, — der wahre, so stand ihm das zweck¬ 
mäßigere Mittel zu Gebot, die Metallstärke des Bodenstücks zu 
vergrößern. Ueberhaupt können wir uns mit der Zweckmäßigkeit 
seiner Erfindung nicht einverstanden erklären, denn abgesehen 
davon, daß das geringe Gewicht des. Rohrs durch das Gewicht 
des gegossenen eisernen Cylinders überreichlich wieder aufge¬ 
wogen wird, ist die mechanische Verbindung des Rohrs mit der 
Enveloppe eine sehr mangelhafte, die niemals einen sicheren 
Schuß gestatten wird. Da wir indess nur die Neuheit und 
Eigenthümlichkeit der Erfindung zu beurtheilen haben, so stellen 
wir anheim, dem Krupp ein Patent auf die durch Zeichnung 
und Beschreibung nachgewiesene Verbindung eines Geschütz¬ 
rohrs aus Gußstahl mit einer gußeisernen Enveloppe, zu er- 
theilen. 

Die Königl. Technische Deputation für Gewerbe. 

Karsten. Frank. Brix. Nottebohm. 

Unter dem 25. Dezember 1847 berichtete die Gewerbedeputation 
dem Minister folgendes: 

Der Fabrikbesitzer Friedrich Krupp zu Essen ist aus 
doppeltem Grunde mit der Fassung des Patentes nicht einver¬ 
standen, welches ihm auf sein Verfahren zur Darstellung von 
Geschützrohren ertheilt werden soll, worüber wir uns, nach dem 
wieder beigefügten Decret vom 6. er. gutachtlich zu äußern 
haben. 

Zuerst wünscht derselbe, daß die Patentformeln auf die 
Anwendung von Gußstahl zu Geschützrohren ausgedehnt werde. 
Unterm 15. März v. J. berichteten wir über ein ähnliches Gesuch 
der Gußstahlfabrikanten Mayer & Kühne zu Bochum und 
bemerkten in dem Bericht, daß die Anwendung des Gußstahls 
zu Geschützrohren nicht der Gegenstand eines Patentes seyn 
könne. Der p. Krupp würde also mit diesem Gesuch ebenfalls 
zurück zu weisen seyn. Es ist keine Erfindung zu nennen, wenn 
jemand Gußstahl zu Gegenständen anwendet, zu welchen man 
sich gewöhnlich des geschmiedeten Eisens bedient. Wer z. B. 
Wagenachsen, die gewöhnlich aus Stabeisen, auch wohl aus 
weichen Cementstahl dargestellt werden, zuerst aus Gußstahl be¬ 
reitet, würde aus demselben Grunde zu einem Patent berechtigt 
seyn, aus welchem der p. Krupp — der nicht einmal der erste 
ist, welcher die Anwendung des Gußstahls zu Geschützrohren 
in Vorschlag bringt, — ein Patent auf die Anwendung des Guß¬ 
stahls zu Geschützrohren verlangen zu dürfen glaubt. 

Der zweite Einwand, welchen der p. Krupp gegen die 
Patentformel gemacht hat, betrifft die Enveloppe, mit welcher 
das eigentliche Geschützrohr umgeben werden soll. Wir glaub¬ 
ten in unserem Bericht vom 11. September er. annehmen zu 
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müssen, daß diese Enveloppe aus Gußeisen angefertigt werden 
solle; der p. Krupp wünscht aber daß statt: „einer guß¬ 
eisernen Enveloppe“ gesetzt werden möge: „eine Enveloppe von 
einem anderen Metall“. Dagegen finden wir nichts einzu¬ 
wenden, wenn wir auch die bereits ausgesprochene Ueberzeugung 
wiederholen müssen, daß das ganze Verfahren des p. Krupp 
ein unanwendbares und ganz unzweckmäßiges ist, welches 
dadurch nicht verbessert werden wird, wenn er sich statt des 
Gußeisens, irgend eines anderen Metalles zu seiner Enveloppe 
bedient. 

Daher stellen wir anheim, die Patentformel zu wählen: auf 
Verbindung eines Geschützrohrs aus Gußstahl mit einer Enve¬ 
loppe aus irgend einem Metall. 

Die Königl. Techn. Deputation für Gewerbe. 
Karsten. Frank. May. Schubarth. Wedding. 

Brix. Nottebohm. 

Auffallend lange nach diesem Gutachten bringt das folgende 
Blatt der Akten die Kopie der Patenterteilung: 

„Auf eine durch Zeichnung und Beschreibung nachgewiesene, 
für neu und eigenthümlich erachtete Verbindung eines Geschütz¬ 
rohrs aus Gußstahl mit einer metallenen Enveloppe.“ 

Die Patenterteilung erfolgte am 27. September 1849 auf die Dauer 
von sechs Jahren. Hiermit schließen die Nachrichten in diesen 
Akten über das erste Krupp- Patent. Erst unter dem 9. März 1856 
erstattet die Gewerbe-Deputation über eine neue Erfindung von 
Krupp, über die bekannte Verschwindelafette, Bericht. 

Die von Krupp verfaßte Patentbeschreibung, der die hier wider¬ 
gegebene Zeichnung beigefügt war, kam also am 27. September 1849 
zur Versiegelung. In diesem Zustand lag sie bis vor zwei Jahren, da 
ich sie auffand und veröffentlichte (Prometheus 1913, Nr. 1213, 
Seite 266). 1848 fertigte Krupp nach seinem patentierten System 

ein Geschütz an, das von der Artillerieprüfungskommission geprüft 
und durch Ueberladung zum Krepieren gebracht wurde. Hierüber 
vergleiche meine eingangs angeführte Arbeit im Archiv für Geschichte 
der Technik. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager« 

Von Sr.=$nQ. Hugo Theodor Horwitz. 

(Fortsetzung von Seite 59.) 

In einem anderen Werke vom Ende des 18. Säkulums, ] ) in 
dem die Drehkunst und die hierzu notwendigen Vorrichtungen be¬ 
sprochen werden, wird auch die Schmierung erwähnt und gesagt, 
dass das verbrauchte Oel immer wieder zu ersetzen sei. 

Behrens hebt 1789 hervor, 2 ) daß die „Pfanne zu einem Mühl¬ 
eisen hinreichend im Fett erhalten werden soll. Dieses muss flüssig 
seyn, und keine salz- noch wässerige Theile enthalten. Das beste 
Fett wird aus 1 Theil Hammeltalg und 2 Theilen Baumöl zusammen¬ 
geschmolzen, welches scharf abgeglühet wird, damit die etwannigen 
Wassertheilchen ausdunsten mögen.“ 


l ) Geissler 1795/1801, Bd. 2, S. 32. 
? ) Behrens 1789, S. 234. 
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Reibung. ] ) Der erste, der über die Reibung schrieb, war 
Aristoteles. Ihm war der Unterschied zwischen der Friktion der 
Ruhe und der der Bewegung bekannt und er hob auch hervor, daß 
die Reibung bei runden Körpern am geringsten sei. 2 ) 

Die ältesten uns bekanntei\ Untersuchungen über die Friktion 
hat Leonardo da Vinci - angestellt, der hierüber im „Codioe 
atlantico'' *) berichtet. 

Danach sagt Leonardo, dass der Reibungswiderstand von der 
Grösse der reibenden Fläche unabhängig sei. Er nimmt den Rei¬ 
bungskoeffizienten mit % an, bemerkt aber auch, dass er von der , 
Schlüpfrigkeit (Glätte) der sich reibenden Körper bedingt werde* 
Er unterscheidet sich zwischen der Reibung von festen Körpern mit 
festen Körpern und Flüssigkeiten mit Flüssigkeiten; als dritte Art 
betrachtet er die Reibung eines festen Körpers mit einer Flüssig¬ 
keit und als vierte die rollende eines Rades auf dem Boden. Er 
behandelt auch den Reibungswiderstand eines Körpers auf einer 
schiefen Ebene und berücksichtigt hierbei den Einfluss des Neigungs¬ 
winkels. Besonders oft untersucht Leonardo folgendes Problem: 
Welches Gewicht muss am Umfange einer Welle angehängt werden, 
um den Reibungswiderstand in den Wellenlagern zu überwinden? 
Da das angehängte Gewicht den Lagerdruck wieder erhöht, so ist 
die Lösung der Aufgabe zu einer Zeit, der die Anwendung der Al¬ 
gebra noch mangelte, nicht einfach. 

Als zweiter stellte Amontons Untersuchungen über die Reibung 
an 4 ). Er findet, dass sie proportional dem Drucke und unabhängig von der 
Grösse der Berührungsfläche sei; dies erregte grossen Zweifel. Des¬ 
halb wurden seine Untersuchungen von Lahire und Parent nachge¬ 
prüft, ohne dass diese jedoch zu wesentlich anderen Resultaten kom¬ 
men konnten. Parent 5 ) benützte bei seinen Versuchen eine verstell¬ 
bare schiefe Ebene und legte als erster die Bezeichnung „Reibungs¬ 
winker* fest. Er zeigte ausserdem, dass dessen tg dem Reibungs¬ 
koeffizienten entspreche. 

Auch Leibniz behandelt die Reibung 6 ). Er erklärt die Entstehung 
des Reibungswiderstandes aus dem Ineinandergreifen der Erhöhungen 
und Vertiefungen der Berührungsflächen, wobei die vorstehenden 
Teile gebogen oder abgerissen werden müssen. Im Gegensätze zu 
Amontons führt er an, dass der Reibungskoeffizient nicht für alle 
Substanzen ein Drittel betrage, sondern von der physikalischen Be¬ 
schaffenheit der Berührungsflächen abhänge. Er unterscheidet auch 
schon zwischen gleitender und wälzender Reibung (superincessus 
radens und superincessus volvens). 

Ohne auf die Untersuchungen von Camus 7 ) näher einzugehen, 
wenden wir uns Leupold zu. Dieser macht selbst Reibungsexperi¬ 
mente, wofür er eine eigene Vorrichtung konstruiert 8 ), und findet die 
Angaben von Amontons bestätigt. Er untersucht auch die Zapfen¬ 
reibung an einer Walze aus hartem, trockenem Holze, die mit immer 
kleiner werdenden Durchmessern mehrfach abgesetzt ist y ). Diese 


*) Vergl. Rühlmann 1885, S. 493. 

2 ) Arch. Gesch. Naturw. 1909, S. 42. 

3 ) Leonardo da Vinci, Codiee atlantico fol. 209 verso, fol. 198 verso 
und fol. 207 verso. Auch: Beck, Z. d. V. D. I. 1906 S. 524. 

4 ) M6m. Acad. Paris 1699, S. 206 und Hist. Acad. Paris 1699, S. 104. 

5 ) M^m. Acad. Paris 1704, S. 173, 195 und Hist. Acad. Paris 1700, 
S. 145. 

8 ) Miscell. Berol. 1710, Bd. 1, S. 311. 

7 J De Camus 1722, S. 304. 

e ) Leupold 1724, Taf. 30, Fig. 9. 

9 ) Leupold 1724, S. 85 und Taf. 30, Fig. 4, 5 und 6. 
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Walze läuft in halbzylindrischen hölzernen Lagern; der Reibungs¬ 
koeffizient beträgt hierbei ein Drittel der Gesamtbelastung. 

Leupold führt ausserdem auch Versuche zur Bestimmung der 
Zapfenreibung unter Verwendung von Schmiergeldern aus (s. S. 20). 

Ohne neues zu bringen, folgen nun Bülfinger 1 ), Desaguliers 7 ) und 
Belidor^). 

Pieter van Muschenbroek 4 ) untersuchte besonders die Zapfen¬ 
reibung. Seine Experimente, bei denen er stählerne Zapfen in Lager¬ 
schalen aus verschiedenen Metallen laufen liess, ergaben die Ab¬ 
hängigkeit der Reibung von dem Material der Auflager, das Wachsen 
des Reibungswiderstandes nicht proportional zum Druck, sondern 
in einem höheren Verhältnisse und die Abhängigkeit der Friktion 
von der Grösse der Berührungsfläche und von der Geschwindigkeit. 

Mit Beziehung auf die Materialwahl bei der Konstruktion von 
Lager und Zapfen gibt Muschenbroek an, dass die Friktion zwischen 
gleichartigen Körpern grösser wäre als die zwischen ungleichartigen. 
Er hebt übrigens hervor, dass dies den Mechanikern aus eigener 
Erfahrung schon längst bekannt sei. 

Der Bergwerksingenieur Schober untersuchte die Zapfenreibung 
im Jahre 1746 im Miro-Schachte zu Wieliczka 5 ). Für Lagerschalen 
aus Horn erhielt er für den Reibungskoeffizienten Werte, die sich 
zwischen 0,145 und 0,195 bewegten. 

Euler 6 ) beschäftigt sich nur theoretisch mit der Untersuchung der 
Reibung. Er unterscheidet zum ersten Male zwischen der Reibung 
der Ruhe und der der Bewegung. Die Bezeichnung hierfür hat 
allerdings erst Professor Segner 7 ) in Göttingen eingeführt, der auch 
durch mathematische Ableitungen gefunden zu haben glaubte, dass 
der Logarithmus der Reibungsgrösse proportional der Geschwindig¬ 
keit wäre. 

Zu erwähnen sind noch die Arbeiten von Ferguson s ), Bossut 9 ) 
und Vince 10 ). 

Die letzten Versuche geschahen bereits zu einer Zeit, zu der 
sie durch die 1781 erschienenen Abhandlungen Coulomb's weit 
überboten waren. Auf diese soll aber erst später eingegangen 
werden. 


2. T e i 1. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Lager. Während das Eisen bei Maschinenkonstruktionen, die 
in Bergbaubetrieben oder in Hütten- und Walzwerken verwandt 
wurden, schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine grosse Rolle 
spielte 1 ), trat es um diese Zeit beim Mühlenbau noch sehr zurück. 
Hier war das Holz der hauptsächlichste Baustoff, und hier wurden 
auch die diesem Material entsprechenden Konstruktionen am 


*) Comment. Acad. Petrop. 1727, Bd. 2, S. 403. 

2 ) Desaguliers, 1734. 

8 ) Belidor 1737/53. 

4 ) Musschenbroek 1739 und Musschenbroek 1762. 

6 ) Schober 1751. 

6 ) Euler 1765, Suppl. Kap. 1 und M6m. Acad. Berlin 1748. 

7 ) Segner 1758. 

8 ) Ferguson 1767. 

9 ) Bossut 1775. 

10 ) Philos. Transact. 1785, Bd. 75, S. 165. 

11 ) Ein einfaches gusseisernes Lager für das Anhubrad eines Schwanz¬ 
hammers findet sich — allerdings aus späterer Zeit — in den: 
Abbildungen der eisernen Waren... [1802/14] Heft 3, Taf. 5, Fig. b. 
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schärfsten ausgebildet und am weitesten vervollkommnet. Mit der 
Jahrhundertwende beginnt jedoch ganz allgemein das Eisen dem 
Holze seinen Platz im Maschinenbau streitig zu machen. 

Die Mühlenlager wurden gewöhnlich aus letzterem Baustoffe 
verfertigt, bis, von England ausgehend, auch hier die Tendenz sich 
geltend macht, dieses Material durch Eisen zu ersetzen. Poppe l ) 
schreibt 1803, dass in Deutschland das Angewäge meist unmittelbar 
auf dem hölzernen Unterbau gelagert sei. In England dagegen wird 
ein eisernes Gestell (step) auf die Anwellbank gesetzt. Diese me¬ 
tallenen Anwellen sind durch Schrauben verstellbar befestigt. 

Bei den Holzlagern 2 ), von denen uns Fig. 14 ein typisches Bei¬ 
spiel zeigt, unterscheidet man: das Angewelle a, das Zapfenlager b 
und die Streckhölzer c; d sind die Schwellen, e Kehlkeile zum Ver¬ 
schieben und Befestigen des Lagers. Das eigentliche Lager b muss, 
um kein Kippmoment hervorzubringen, genau in der Mitte des An- 
gewelles a liegen; deshalb wird dieses mit einer so tiefen Ein- 




Fig. 14. Mühlenlager aus Holz. Neumann 1810/18. 


kehlung versehen, dass der Wellenhals darin Platz findet. Das An¬ 
gewelle ist von quadratischem Querschnitt, etwa 12—18 “ stark und 
5 ' lang. 

Das eigentliche Lager, für das wir den Namen Angewäge auch 
manchmal verwendet finden, wird aus Buchenholz verfertigt 3 ). Man 
nimmt hierzu ästige oder maserige Stücke und richtet sie so zu, 
daß der Zapfen ,,gegen die Jahre des Holzes läuft“ 4 ) (Fig. 15). Der 
Zapfen soll möglichst wenig tief im Lager gehen, für gewöhnlich nur 
% hat er sich tiefer eingefressen, so muss das Holz oben wieder 
abgearbeitet werden; damit die neuen Zapfen besser einlaufen, wird 
oft feiner Sand oder auch gestossenes Glas zwischen die reibenden 
Flächen gebracht. Die Verbindung des Lagers mit dem Angewelle 
geschieht meistens durch schwalbenschwanzförmige Verzapfungen. 

Auch die Lagergerüste erfuhren gegen frühere Jahrhunderte 


*) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, Taf. 25, Fig. 159. 

2 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 224. 

3 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 222 und Taf. 26, Fig. 163. 

4 ) Poppe 1803/27, Bd. 1, S. 78. 
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manche Abänderungen. Bei Staber- und Strauber-Mühlen waren sie 
fest, bei Panstermühlen dagegen beweglich 1 ). 

Zur horizontalen Verschiebung dienten die Rückscheren 2 ); hier¬ 
bei war das Angewelle auf einem zweiten Balken verstellbar ange¬ 
ordnet. Sollte das Lager vertikal beweglich sein, so wurde der 
Anwellbalken zwischen zwei geschlitzten senkrechten Säulen ver¬ 
schoben und je nach Bedarf höher oder tiefer festgekeilt. Das 
Lager nannte man in diesem Falle auch Sattel. 

Von metallenen Lagern heisst es, dass sie sehr gut, aber noch 
wenig gebräuchlich wären. Fig. 16 gibt ein solches wieder und 
zeigt uns die einzelnen Teile: die Pfanne ist aus Eisen und wird 
mit Schmiere ausgefüllt; das eigentliche Lager ist aus Messing und 
durch eiserne Keile und Bleche befestigt. Den Lagerkörper aus 
Blei herzustellen, sei nicht angezeigt; es sei zu weich und kö. ne 
leicht schmelzen H ). 

Das Lager wird für einen Zapfen von 4“ Durchmesser und 3% 
Länge 5X— -6” lang, 3" breit und ebenso hoch gemacht. Die Pfanne 
ist etwa 8 “ lang, 4 “ breit und 5 M tief; sie kann geschmiedet oder ge¬ 
gossen werden. Die vordere Wand ist X M , die übrigen Wände und 
der Boden X — T “ stark. Hinten ist die Pfanne mit „Flügeln“ 




Fig. 16. Metallenes Mühlenlager. 
Neumann 1810/18 


[Flanschen] versehen, womit sie am Angewelle befestigt wird. Diese 
Flügel besitzen eine Länge von 3Der vordere Einschnitt zur 
Aufnahme des Wellenhalses soll 3X “ tief und 5“ lang sein. Dies 
gilt für gegossene Pfannen; bei geschmiedeten kann die Wand¬ 
stärke um X “ schwächer gehalten werden. 

Das Lager ist auf beiden Seiten mit einem „Geläufte“ von X 
bis K “ Tiefe versehen. Ist es bis zu 1 “ Tiefe ausgelaufen, so wird 
es umgedreht, wobei ein Stück hartes Holz ins alte Geläufte gelegt 


*) Strauberräder sind Wasserräder mit einem, Staberräder solche 
mit zwei Kränzen. Die Pansterräder sind auch nur mit einem, 
jedoch sehr breiten Kranze versehen (bis zu 6 Fuss Breite). 
Von diesen unterscheidet man Stockpanster, die fest, und Zieh- 
panster, die beweglich sind; doch verwendet man für letztere 
Form auch oft den Ausdruck „Pansterrad“ allein; s. jPoppe 
1803/27, Bd. 5, S. 357. Die Bezeichnung „Pansterrad“ wird manch¬ 
mal aber auch für ein sehr breites Wasserrad mit zwei Kränzen 
benutzt; s. Ernst 1802. 

2 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 223 und Taf. 26, Fig. 163. 

3 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 224 und Taf. 25, Fig. 160. 
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wird, um so ein Zerbrechen des Lagers zu verhüten. Das Holz soll 
wegen seiner Nachgiebigkeit anfangs um ein kleines Stück unten 
vorstehen. 

Ausser beim Mühlenwesen machten auch beim übrigen Ma¬ 
schinenbau die Lagerkonstruktionen gewaltige Fortschritte. Als 
Baustoff beginnen die Metalle zu überwiegen. Zwar berichtet uns 
Buchanan 1825'), daß die Schleifer in Sheffield junges grünes Holz vom 
Kreuzdorn als Lager benutzten; auch junges, in Oel gesottenes 
Eichenholz, dann Buchsbaum, lignum vitae, Buchenholz und Mäuse¬ 
dorn fand Verwendung. Ja, man versuchte sogar Lager aus Pappe, 
die aus mehrfachen Schichten von dickem braunem Papier herge¬ 
stellt waren, zu gebrauchen, und behauptete, dass diese sich weniger 
erhitzten und abnützten als solche aus Messing. 

Steinerne Lager werden noch oft bei Windmühlen, namentlich 
zur Unterstützung der „Schläthe“ (s. unten) verwandt; so Sandstein 
und Basalt; wir hören jedoch gelegentlich auch von Lagerungen 
auf Marmor 2 ) oder Glas 8 ). 

Die metallenen Lager* drängen aber schnell alle übrigen zurück. 
Bei den Drehbänken hatte man sie schon lange benützt (s. oben) 
und sie bereits recht gut durchkonstruiert; auch bei den Vorrich¬ 
tungen zur Eisenbearbeitung und bei den Dampfmaschinen kamen 
sie bald zur Anwendung. 

Anfangs findet die gleiche Konstruktionsentwicklung sowohl bei 
Holz- als auch bei Eisenlagern statt; so stossen wir bei Borgnis 
(1818) auf Holzlager, die zweiteilig und mit anschraubbarem Deckel 
ausgebildet sind 4 ). 

Buchanan beschreibt 1825 Lagerungen, die aus gusseisernen 
Pfannenblöcken (pillow-blocks, pedestals) und aus eingesetzten 
Büchsen bestehen. Diese werden meistens aus Messing (d. h. aus 
Kanonenmetall: einer Legierung aus Kupfer und Zinn) verfertigt. 
Manchmal verwende man auch Gusseisen hierzu, dem seine Brauch¬ 
barkeit zu diesem Zwecke nicht abzusprechen sei. Als Beispiel 
führt Buchanan ein Wasserrad zu Deanston bei Down an, das 30 
Jahre lang ohne merkliche Abnützung und ohne grosse Erwärmung 
auf gusseisernen Schalen gelaufen sei. Gerade die harte äussere 
Gusshaut mache das Gusseisen zu dauerhaften Lagern geeignet 5 ). 

Auch die Gerüste (Angewelle und Hängeböcke) werden aus 
Eisen zu machen versucht Ueber die hierbei anzuwendende Form¬ 
gebung kam man sich jedoch nicht sobald ins Klare. 

Buchanan sagt wörtlich'): „Wenn wir die Dicke eines Balkens 
verdoppeln, so vermehren wir die Festigkeit um das Vierfache, die 
Steifigkeit (den Widerstand gegen Durchbiegung) um das Achtfache.“ 
Deshalb soll man das Eisengerüst aus „dünnen Platten machen, die 
unter rechten Winkeln mit einander verbunden sind, und nicht die 
massiven Formen hölzerner Gestelle nachahmen“. Dieses Verfahren 
heisst das „Federn“ (feathering) 7 ). 


*) Buchanan 1825, S. 345. 

2 ) Borgnis 1818, S. 303. 

8 ) Vorlegeblätter 1827, S. 3 und Taf. 2, Fig. 1. 

4 j Borgnis 1818, Taf. 7, Fig. 33 und 34. 

5 ) Buchanan 1825, S. 344. 

®) Buchanan 1825, S. 354. 

7 ) Damit ist die Ausbildung von Rippen aufweisenden Querschnitten 
gemeint. Wellen mit kreuzförmigen Rippen heissen „gefiederte“ 
Wellen wegen der Aehnlichkeit, die sie mit einem gefiederten 
/Pfeil besitzen; s. Buchanan 1825, S. 138. 
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Als Beispiele für die Art der Dimensionierung seien zwei Quer¬ 
schnitte, einer für Holz und einer für Eisen nebeneinandergestellt, 
die Buchanan in Bezug auf Festigkeit für gleichwertig erklärt (Fig. 
17 und 18). Ausserdem geben wir noch ein hölzernes und ein 



Fig 17 u. 18. 

Hölzerner und eiserner Träger. Buchanan 1825. 

eisernes Angewelle (Fig. 19 und 20) und zwei ebensolche Hänge¬ 
böcke wieder (Fig. 21 und 22). 

Die Ausbildung der metallenen Lager machte schnelle Fort¬ 
schritte, in den von der Preussischen Technischen Deputation 1827 
herausgegebenen Vorlageblättern, die auf Studien beruhen, die gröss¬ 
tenteils im Auslande, vorwiegend in England gemacht worden waren, 


y 


Fig. 19 u. 20. Hölzernes und eisernes Lager. Buchanan 1825. 

stossen wir auf eine mannigfaltige Zahl von Formen. Meistens sind 
die Schalen mit einer Feder versehen, die in eine Nuth des Lager¬ 
körpers hineinpassen. Wir treffen aber auch schon Büchsen an, die 
an ihren Enden übergreifende Ränder aufweisen. Die Lagerkörper 
sind stets stark und kräftig ausgebildet; die Schrauben, die zur 
Befestigung des Deckels dienen, sind entweder in jene eingegossen *) 
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Fig. 21. u. 22. Eisernes und hölzernes Hängelager. Buchanan 1825. 

oder sie sind mit viereckigen flachen Köpfen versehen und werden 
von der Seite eingesteckt ). 

In dem Werke sind eine grosse Anzahl der verschiedensten 
Lagertypen abgebildet, und wir müssen annehmen, dass diese damals 
in England sehr häufig zu finden waren. Wir bemerken Lager- 

x ) Vorlegeblätter 1827, Tafel 2, Figur 12, 14 und 15. 

2 ) Vorlegeblätter 1827, Tafel 2, Fig. 16. 
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bocke, Hängelager mit abnehmbarem Deckel, und selbst einen Lager¬ 
körper, der durchwegs aus Schmiedeeisen konstruiert ist 1 ) 

Für diese Zeit wäre auch noch einiges über die Antifriktions¬ 
rollenlager zu sagen. Während sie früher meist nur in Büchern zu 
finden waren und auch nach 1850 kaum mehr in der Praxis an¬ 
zutreffen sind, scheint in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
eine Reihe von Versuchen zur Benützung dieser gemacht worden 
zu sein. 

Zwar schreibt Neumann noch 1810, dass er (bei Mühlen) solche 
Lager niemals gesehen habe 2 ). Aber 1816 schlägt Langsdorf schon 
vor, Antifriktionslager mit nur einer Rolle zu konstruieren 3 ). Wir 
hören weiter von einem Versuche, den er 1826 mit einem guss¬ 
eisernen Rade von 30 Pariser Zoll Durchmesser und 5 “ Breite 
machte, auf dem ein 4 11 dicker Zapfen unter einer Belastung von 
32 Zentnern ruhte. Der Wellzapfen schliff aber schon nach 24 
Stunden um K—7« Linien [0,56—0,75 mm] tief ab und brach nach 
6 Wochen. Aehnliche Erfahrungen hätte man auch bei Versuchen 
in St. Blasien gemacht 4 ). 

Dagegen berichtet Rothe von einem Lager mit „Friktionsrädern'* 
in der „Graupenmühle des Herrn Hippe in Prenzlau", das seit 1807 
im Betrieb stand und sich gut bewährte. Es besass unter dem 
Zapfen ein grosses und rechts und links von ihm je ein kleines Rad 
(Durchmesser 5', Breite 3% ", bezw. Durchmesser 2', Breite \ X A ", 
Zapfendurchmesser 4"). Bei einem Drucke von 2300 Pfunden 
wurde eine Tourenzahl von 250—300 Umdrehungen pro Minute er¬ 
reicht, folgt, v - 1,37—1,64 m. Sek. 

In einem Schreiben, das Hippe am 29. Mai 1830 an Rothe sendet, 
bemerkt er: „Eine Abschleifung oder Abnützung hat bei dem Zapfen 
nie stattgefunden, wohl aber ein Zerdrücken an solchen Stellen, wo 
das Eisen schlecht durchgeschmiedet war. Um auch dies zu ver¬ 
meiden, habe ich vor sechs Monaten den geschmiedeten Zapfen mit 
Gusseisen übergiessen und nachher abdrehen lassen. Derselbe hat 
sich seit letztgedachter Zeit auf dem Frictionsrade bewegt, aber 
man bemerkt an demselben noch keine Stelle des Zerdrückens 6 ) 
(dieser Brief bildet ein interessantes Dokument zur Technik des 
damaligen Maschinenbaues). 

Auch bei leichter belasteten, schnell laufenden Maschinen wur¬ 
den die Rollenlager öfters verwandt, so bei einer Schleifmaschine des 
Eisenwerks zu Malapane (1803) r ). 

Wir wollen nun unsere Aufmerksamkeit den Lagern der Dampf¬ 
maschine zuwenden, durch deren Einführung der grosse industrielle 
Aufschwung, welcher in England am Ende des 18. Jahrhunderts ein¬ 
setzte, erst möglich wurde. 

Die Dampfmaschine kam bis zu Watt's Konstruktion der Nieder¬ 
drucktype als atmosphärische Maschine zur Ausführung, und diese 
wurde bis etwa 1780 nur zur Erzeugung einer hin- und hergehenden 
Bewegung verwandt. Letztere Bauart besass daher in diesem Falle 
nur ein einziges Lager: am Schwingpunkte des Balanziers. 

Sowohl die mit Kurbelgetriebe ausgerüsteten Maschinen der 
atmosphärischen Type, als auch die der Watt'schen Bauart besassen 
dagegen zwei Lager: das des Balanziers und das der Kurbel. 


U Vorlegeblätter 1827, Tafel 2, Figur 13, 18 und 19. 

2 ) Neumann 1810, Bd. 1, Heft 2, S. 225. 

3 ) Langsdorf 1816, S. 229. 

4 ) Langsdorf 1826/28, Bd. 1, S. 382 und S. 384. 

Rothe 1827/30, Heft 2, S. 84 und Taf. 19, Fig. 7. 

6 ) Beitr. Gesch. Techn. Bd. 4, 1912, S. 102 und Fig. ?4 und 25. 
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Die Balanzierlager wurden schon frühzeitig aus Eisen oder 
Bronze hergestellt; sie sind im Anfang sehr einfach konstruiert, ge¬ 
nügen aber in dieser Ausführung vollständig für die bloss schwin¬ 
gende Bewegung und die sehr kleinen Geschwindigkeiten. Eine 
atmosphärische Maschine von Smeaton besass gusseiserne Zapfen 
von 8,5" Durchmesser. Die dazugehörigen Rotgusslager waren in 
mächtige Holzblöcke eingelassen, die unmittelbar in dem Granit¬ 
mauerwerk des Maschinenhauses angeordnet waren. 1 ) 

Manchmal ist der Zapfen auch als Zylindersegment ausgebildet. 
Er verbreitert sich dann keilförmig nach aufwärts und läuft in eine 
Art Querhaupt aus, das an dem starken Holzbalanzier durch viele 
diesen umklammernde Bügel befestigt wird. Eine interessante Ab¬ 
bildung dieser Art ist bei Prony 2 ) zu sehen (Fig. 23). Besonders her- 


Fig. 23. Balanzierlager. Prony 1790/96. 

vorzuheben ist hierbei der Ersatz des Lagerdeckels durch eine unten 
befestigte Gabel (c, f). Aehnlich gebaut ist die Lagerung einer 
Holtzhausen'schen Maschine aus dem Jahre 1800 3 ). 

Die Kurbellager sind anfangs auch sehr primitiv ausgeführt. Bei 
einer Type einer Watt‘schen Maschine etwa um 1790 ist der Deckel 
nicht durch Schrauben, sondern noch durch einen Keil befestigt. 

In der weiteren Entwicklung weisen die Dampfmaschinenlager 
keine besonderen Kennzeichen auf. Im allgemeinen entsprechen sie 
den im übrigen Maschinenbau vorkommenden Typen. Die Lager 
für Kurbel und Balanzier sind in ihrer Bauart oft ganz identisch 
und unterscheiden sich nur durch die Zapfenstärke. 


M Matschoss 1908, Bd. 1, S. 316. 

2 ) Prony 1790/96, Bd. 2, Taf. 49, Fig. 312 und S. 117. 

3 ) Matschoss 1908, Bd. 2, S. 654, Fig. 939 bis 944. 
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Bei liegenden Maschinen wurde für den Fall, dass das Lager nicht 
getrennt aufgestellt wurde, dieses und der Zylinder. durch einen 
Rahmen (frame) verbunden. Letzterer war im Anfang sehr primitiv 
aus Holz hergestellt und das eiserne Lager wurde auf ihn aufgesetzt. 
Als man den Rahmen später aus Gusseisen verfertigte, blieben er 
und das Lager für gewöhnlich trotzdem getrennt. Die Befestigung 
des letzteren erfolgte auf die übliche Art: der Rahmen wurde zu einer 
Art Sohlplatte mit vorspringenden Nasen ausgestaltet und der Lager- 
Itörper darauf montiert und festgeschraubt 1 }. 

Hatte England hauptsächlich durch die Einführung der Dampf¬ 
maschine einen ungeheuren industriellen Aufschwung genommen, so 
war es Frankreich, das die Theörie und die eingehend detaillierende 
Konstruktionslehre besonders pflegte. Namentlich in der zeichne¬ 
rischen Darstellung von Maschinen und Maschinenteilen zeigt sich in 
den 30er Jahren plötzlich ein wahrhaft sprunghafter Fortschritt. Es 



mag sein, dass dieser durch die Einflüsse der Ecole Polytechnique und 
durch die dadurch hervorgerufene eingehende Pflege der darstellen¬ 
den Geometrie verursacht wurde. 

Die perspektivische Abbildung war am Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts allerdings fast überall zu Gunsten der orthogonalen verlassen 
worden; jetzt aber stoßen wir plötzlich auf Ausführungen, die sich 
von modernen nicht mehr viel unterscheiden: der Grundriß ist genau 
unter den Aufriß gestellt, die unsichtbaren Linien sind gestrichelt, 
die Verschneidungskurven geometrisch richtig bestimmt und die Zeich¬ 
nungen durchwegs mit Kotierung versehen. 2 J 

Das 1830 erschienene Buch von Le Blanc ist das erste, das sich 
mit Maschinenzeichnen befaßte Es wurde mehrmals ins Deutsche 
übertragen (siehe Literatur-Verzeichnis) und scheint, wenn man nach 


*) Matschoss 1908, Bd. 2, S. 671, Fig. 1031 und 1032. 

2 ) Matschoss 1908, Bd. 1, S. 409, Fig. 175. 
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der starken Abnützung der heute noch in den Bibliotheken mancher 
technischen Unterrichtsanstalten vorhandenen , Exemplare schließen 
darf, von den Studierenden jener Schulen durch viele Jahre sehr 
eingehend benützt worden zu sein. 

Wir bringen die Darstellung eines Lagers (Fig. 24), dessen Kon¬ 
struktion Le Blanc genau beschreibt 1 ); hierbei wird die Ausführung 
der Zeichnung Punkt für Punkt durchgesprochen. Untersuchen wir 
das Lager kritisch, so fallen uns seine schönen, fast modernen For¬ 
men und seine guten Dimensionsverhältnisse auf. Es besitzt zwar 
noch keine Sohlplatte, doch sind die Oeffnungen für die Fundament¬ 
schrauben bereits länglich ausgebildet. Die Schalen sind aus Messing» 
achteckig geformt und durch 2 Federn festgehalten. Der Deckel zeigt 


/ 



eine gebrochene Schnittfuge; er ist aber mit seinen Vertikalflächen 
nicht an den Lagerkörper, sondern nur an die Schalen angepaßt. Für 
Schmierung des Lagers ist Vorsorge getroffen. 

Wir bringen noch zwei weitere Abbildungen des Le Blanc'schen 
Werkes 2 ). Fig. 25 stellt ein Bocklager vor. Hierbei sind die Keil¬ 
nasen nach abwärts gerichtet; dadurch ist es möglich, die Befestigung 
des Lagers nicht durch Schrauben, sondern durch „Schließkeile" vor¬ 
zunehmen 3 ). Die Schnittfuge des Deckels ist etwas höher als bei der 
früheren Konstruktion geführt, so dass er am Lagerkörper anliegt. Für 


>) Le Blanc 1830, S. 48 und Taf. 14, Fig. 3 und 4. 
2 J Le Blanc 1830, S. 52 und Taf. 15, Fig. 1 und 2. 
3 ) Salzenberg, 1842, S. 21. 
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Schmierung scheint jedoch nichts vorgesehen zu sein. Fig. 26 zeigt 
ein offenes Hängelager 1 ); diese Form, die uns heute allerdings tech¬ 
nisch nicht sehr gelungen erscheint, hat sich im Maschinenbau durch 
Jahrzehnte erhalten. Der Hängekörper zeigt T-Querschnitt. Der 
Lagerdeckel, der freilich keine großen Kräfte aufzunehmen hat, ist 
besonders leicht ausgeführt; auffallend ist das Fehlen jeglicher Ver¬ 
rippung. 

Die Lagerkonstruktionen machen in den nächsten Jahren nicht 
sehr viele Veränderungen durch. Die Type war festgelegt, und die 
übliche Ausführung genügte meistens für die damals verwandten, nicht 
zu hohen Tourenzahlen (etwa 50 bis 200 Umdrehungen/Min.) Da¬ 
gegen ließ es die im praktischen Maschinenbau immer mehr Eingang 
findende mathematisch-mechanische Behandlung der Aufgaben er- 


\ 



Fig* T6. Hängelager. Le Blanc 1830. 


wünscht erscheinen, auch die Konstruktion der Lager auf eine etwas 
gesichertere Basis zu stellen als es bei der bisherigen, rein empi¬ 
rischen Methode möglich war. Die Versuche hierzu waren aber 1 mei¬ 
stens von keinem Erfolg begleitet, und lange Zeit beschränkte man 
sich darauf, auf rein erfahrungsmäßigem Wege: durch Zusammenstel¬ 
lung und Vergleichung von Ausführungsformen angesehener Fabriken 
eine gesunde Unterlage für die Formgebung und Dimensionierung von 
Lagern zu schaffen. 

In dem 1842 erschienenen Buche von Salzenberg heißt es 2 ): „Die 
Stärke und Form der Lager ist aus theoretischen Rechnungen nicht 
abzuleiten . . als Konstruktionsbeispiele bringt er Fabrikate von 

’) Le Blanc 1830, S. 55 und Taf. 15, Fig. 8 und 9. 

-) Salzenberg, 1842, S. 50. 
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Sharp-Roberts in Manchester und gibt eine Tabelle der Hauptabmes¬ 
sungen wieder (für Duchmesser von 2—12"). Die Lagerschalen sind 
bei diesen Bauformen rund* mit Abplattungen an der Seite; ihr 
äußerer Durchmesser entspricht der Breite des Lagerkörpers. Merk¬ 
würdig ist es f dass bei dieser Ausführung für eine Sicherung der Scha¬ 
len gegen Seitenverschiebung in keiner Weise Vorsorge getroffen ist^ 
Der Deckel zeigt außerdem eine viel zu große Stärke und von 
Schmiervorrichtungen ist nichts angedeutet. 


Hier finden wir auch schon einige Angaben über die Befesti¬ 
gungsschrauben: sie sollen mit nicht mehr als 4000 Pfund/Qu. Zoll 

1 302,4 kg/qcm] belastet werden; der Schraubenbolzen soll scharf¬ 
kantig sein, die Mutterhöhe sei dem Schraubendurchmesser gleich; 
wird sie oft gelöst, so ist es aber besser, sie mit VI s jener Größe aus¬ 
zuführen. Was die Systematik der Konstruktionen betrifft, so unter¬ 
scheidet die Zeit bereits zwischen liegenden und stehenden, offenen, 
und geschlossenen und Bock- und Hängelagern. Aber wir finden auch 
schon Schubstangenköpfe als oszillierende und rotierende Lager be¬ 
zeichnet l ). 


In den 40er Jahren treten in der Bauerei der Mühlenlager wenig 
Veränderungen ein. Die eigentlichen Maschinenlager hingegen wer¬ 
den nun ausschließlich aus Metallen verfertigt; gewöhnlich aus Guß¬ 
eisen, kleinere Lager jedoch manchmal auch vollständig aus Mes¬ 
sing 2 ). Kommt das Lager auf Mauerwerk zu stehen, so ist die Ver¬ 
wendung einer Sohlplatte, die mit Keilnasen versehen und durch 
Schraubenbolzen befestigt wird, üblich 3 ). 

Der Lagerdeckel tritt nicht immer selbständig auf. Bei kleineren 
Ausführungen ist er oft mit den oberen Lagerschalen zu einem Stück 
vereinigt und dann aus Rotguß 4 ). Ist er vorhanden, so besteht er 
manchmal nur aus einer einfachen Platte, die auf die obere flache 
Schale gelegt und durch Bolzen befestigt wird. Aber auch die der 
Form der Pfanne nachgehende Gestalt tritt oft auf. 

Die Lagerschalen sind fast immer aus stark kupferhaltigen Le¬ 
gierungen, rund oder achteckig ausgeführt, und werden gegen Seiten¬ 
verschiebung durch Mittelzapfen oder durch übergreifende Ränder 
an den Enden gesichert. 

Auch Rücksichtnahme auf den Betrieb und die Herstellung fin¬ 
den wir bereits. „Die inneren Kanten der Pfannen werden häufig 
gebrochen [d. h. abgerundet], damit die Schmiere besser unter deu 
Zapfen gelangen kann." Bei großen Lagern läßt man die Pfannen, 
oft nur an den Enden aufliegen und in der Mitte unbearbeitet 5 ). 

Für die Schalen werden folgende Legierungen angeführt 6 ): 



Cu 

Messing 

& 

Rotguss 

5-10 

Glockenspeise 

4 

Bronze 

15 

Kanonengut 

10 

Bronze 7 ) 

8 


Sn Zn Pb 

2 
1 

1 

2 1—2 1 

1 
1 

(Fortsetzung folgt.) 


J ) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 270. 

2 ) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 272. 

3 ) Schubert 1842/44, Teil 1, Taf. 11, Fig. 5. 

4 ) Salzenberg 1842, S. 18. 

5 ) Salzenberg 1842, S. 17. 

6 ) Kohl 1845/51, Teil 1, S. 51. 

7 ) Salzenberg 1842, S. 15. 
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War Reyher der Erfinder der Logarithmen-Rechenstäbe? 

Mit einem unbekannten Brief von G. C. Lichtenberg. 
Von Dr. E. Ebstein, Leipzig. 

In den Tagen, in denen Napiers Entdeckung vor 300 Jahren in 
Edinburgh gefeiert wurde, kam mir wieder ein bisher unbekannt ge¬ 
bliebener Brief des Göttinger Physikers G. C. Lichtenberg 
(1742—1799) an den Göttinger Technologen J. Beckmann vom 
13. July 1795 in den Sinn, In diesem Brief, den ich hier zum ersten 
Male wortgetreu wiedergebe, findet sich der Satz, daß Reyher der 
Erfinder der Logarithmenstäbe ist. Unter dem 14. Februar 1910 teilte 
mir Herr F. M. F e 1 d h a u s in liebenswürdiger Weise mit, daß ver¬ 
mutlich Samuel Reyher gemeint sei; der Erfinder der logarith- 
mischen Rechenstäbe sei er auf keinen Fall, aber der Erfinder des 
Sonnenmikroskops 1 ). Reyher verwendete nämlich 1679 für das Mi¬ 
kroskop Sonnenlicht und projizierte die vergrößerten Gegenstände 
auf eine Wand. 

Was die Napier betreffenden Notizen anlangt, so teilte mir 
Herr Feldhaus mit: 

1 . 1617 : Lord Napier of Merchiston (Neper) beschreibt 
ein Rechenbrett mit beweglichen Stäbchen, „Napiers bones" 
(Napier, Rabdologiae seu numerationis per virgulas libri 
duo, Edinb. 1617) Lord Napier, West Shandon, Dum- 
bartonshire (Schottl.), besitzt noch zwei Originale. 

2. 1624 : Edmund Gunter verbessert das von Napier 1617 
erfundene logarithmische, Rechenbrett zu einem handlichen 
Rechenschieber, der aus zwei gegeneinander verschiebbaren 
Linealen mit logarithmischer Teilung besteht, um die Aus¬ 
führung der Multiplikation und Division vorzunehmen. 

Nun das Original des Lichtenbergischen Briefes: 

S. Wohlgeboren, Herrn Hof-R. Beckmann. 

Ew. Wohlgeboren habe ich die Ehre, hier ein Stück des 
Repertory of arts and manuf. wovon ich neulich redete, zum 
ansehen zu übersenden, weil es mir diesen Mittag wieder abge¬ 
fordert wird. Nach dem Ew. Wohlgeboren weg waren, fand ich, 
daß ich von dem Regel, Wasser in den Feuerspritzen warm zu 
halten, in irgend einer gelehrten Zeitung etwas gelesen hatte, ich 
entsinne mich aber nicht mehr in welcher. Da es aber nur vor 
wenigen Tagen geschehen, so ist die Sache entweder Ew. Wohl¬ 
geboren schon vorgekommen oder wird noch Vorkommen. 

Der Erfinder der Logarith[men]-Rechenstäbe, der auch Ver¬ 
suche über das Seewasser angestellt hat, ist Reyher. 

Mit der vollkommensten Hochachtung verharre 

Ew. Wohlgeboren gehors. Diener G. C. L. 

den 13 Jul [17)95, 

Vielleicht ist einer der Leser imstande, weiter zu helfen. 


J ) Ich möchte darauf hinweisen, daß mich Herr Paul Liese- 
g a n g in Düsseldorf inzwischen darauf aufmerksam machte, daß sich 
ein Projektionsapparat mit durchfallendem Sonnenlicht schon 1646 
bei Athanasius Kircher findet. F. M. F. 
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Besprechungen. 


Technik. 

Pflug. — In einem Artikel der Prähistorischen Zeitschrift (Bd. 6, 
1914, S. 180) bespricht Paul Quente bei steinzeitlichen Ackerbau¬ 
geräten an Hand von 12 Abbildungen die Entwicklung des Pfluges aus 
dem Steinbeil. Er kommt zu seinen Schlüssen, weil manche Stein¬ 
beile nur auf der einen Seite der Schneide Abnutzung zeigen. 

F. M. F. 

M. Jahn, Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit 
etwa 700 v. Chr. bis 200 n. Chr. (Kapitel 1—5.) Doktorarbeit der 
Universität Berlin 1914, 59 Seiten mit 71 Abbildungen, 8°. 

Eisen. — E. Z i v i e r, Entwicklung und Bedeutung der oberschlesi¬ 
schen Eisenindustrie. Vortrag vor der Hauptversamlung der „Eisen¬ 
hütte Oberschlesien“ in Gleiwitz am 7. Dezember 1913. In: Stahl 
& Esien, 1914, Nr. 8, S. 310. 

Der Verfasser bespricht in seinem Vortrag die Anfänge der 
Eisenindustrie in Schlesien vom 14. Jahrhundert in der Nähe des 
Dorfes Althamer, auf Grund noch vorhandener Urkunden, dem ersten 
Gebrauch der Steinkohle zur Eisenbereitung im Jahre 1657 im 
Plessischen Revier, gedenkt dann der Verdienste Friedrich des 
Großen um die Hebung der Industrie in Oberschlesien, der Grün¬ 
dung der staatlichen Werke in Malapane, Gleiwitz und Königshütte 
und der Privatindustrie, welche bald die fiskalischen Gründungen 
überflügelte. Zuletzt bespricht der Verfasser die sorgenvolle Zu¬ 
kunft der oberschlesischen Industrie und regt die Einrichtung eines 
„Oberschlesischen Industriearchives“ an, um das Andenken der in 
Oberschlesien geleisteten Arbeit auf diesem Gebiete der Nachwelt zu 
erhalten. Illies. 

Eisen. — Colin Ross, Im Banne des Eisens. Lese-Verlag, Mün¬ 
chen 1911. 

Der Verfasser führt in einigen vorzüglich gelungenen Skizzen 
Bilder aus der Technik vor, um dem Laien, der meistens von der 
Industrie nichts weiter sieht als rauchende Essen und mehr oder 
minder den Fabriktoren entströmende Arbeitermassen in dunklen, 
schlichten Kitteln, einen Begriff von den idealen Kulturzwecken der 
Arbeit zu geben. Sehr gut gelungen sind die Skizzen „Die unter¬ 
irdische Stadt“, „Das kostbare Erz“, „Unter feurigen Schlangen” 
u. a. m. In vielen Skizzen ist' die geschichtliche Entwicklung, der 
Weg, den die Technik im Laufe der Jahrhunderte genommen hat, 
beschrieben und der Unterschied dargestellt zwischen dem Frohn- 
dienst früherer Jahrhunderte und dem Sieg der Maschinen in der 
Neuzeit. Illies. 
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Ofenplatten. — E. Schrödtcr in Düsseldorf. Ueber die ältesten 
gußeisernen Ofen- und Kaminplatten. In: Stahl & Eisen 1914, 
Nr. 26, S. 1075. 

Der Arbeit des Verfassers ist es zu danken, daß sich im 
Besitze des Vereins deutscher Eisenhüttenleute, Düsseldorf, eine 
Sammlung gußeiserner Ofenplatten befindet, welcher zu den reich¬ 
haltigsten und interessantesten Sammlungen dieser Art gehört. 

In seinem Vortrage erwähnt der Verfasser, daß die älteste 
Platte dieser Sammlung die Jahreszahl 1497 trägt. Sie hat gothi- 
schen Stil und stammt aus der Eifel, in der unzweifelhaft die Indu¬ 
strie gußeiserner Platten eine hohe Blüte erreicht hat. Dann folgt 
die Beschreibung weiterer Platten, deren Herstellung auf das 15. Jahr¬ 
hundert zurückgeführt wird, sowie mehrere Platten aus dem 16. 
Jahrhundert. Dem Aufsatz sind sehr gute Abbildungen hinzugefügt. 

Dlies. 

Kunststeine. — In der Beilage zum Prometheus, Nr. 1283, 1914, S. 139, 
wird auf eine Stelle in F. Sartori, Merkwürdigkeiten des öster¬ 
reichischen Kaiserthums. Wien 1809, hingewiesen. Dort wird be¬ 
richtet, daß der Fürst von Lichtenstein auf den Rat von 
Joseph Hardtmuth eine 19 Kilometer lange Umzäunung seines 
Jagdparkes aus Kunststeinen hersteilen ließ. Die Steine waren 
würfelförmig und hatten eine Seitenlänge von 30 cm. Sie bestanden 
aus Mauersteinbrocken, Sand und Kalk und wurden auf einer Presse 
unter 75 t Druck hergestellt. 

Es wäre sehr zu begrüßen, wenn die jetzige Firma L. & C. 
Hardtmuth ihrem Begründer Joseph Hardtmuth eine würdige 
Lebensbeschreibung widmen würde. Dieser vielseitige Baumeister 
und Industrielle hat bedeutende Verdienste um die Technik. Diese 
sind im Biographischen Lexikon von Oesterreich, bearbeitet von 
Wurzbach (Bd. 7, S. 363), nur gestreift. In einer kleinen Fest¬ 
schrift der Firma L. & C. Hardtmuth in Budweis, die 1890 er¬ 
schien, wird behauptet, Hardtmuth habe 1790 die Herstellung 
der Bleistifte in verschiedenen Härtegraden aus gemahlenem Graphit 
und Ton erfunden. Diese Angabe ist unzutreffend. Diese Erfindung 
stammt von C o n t 6 aus dem Jahre 1794 (Franzos. Pat. Nr. 32). Die 
übrigen technischen Leistungen von Hardtmuth sind in dieser 
Festschrift überhaupt nicht gewürdigt worden. F. M. F. 

Ziegel. — Neumann, Ziegeltechnisches vor 200 Jahren. In: Ton¬ 
industrie-Zeitung, Bd. 38, 1914, S. 869 bis 870. 

Verfasser bringt zur Geschichte der Backsteine interessante Ein¬ 
zelheiten, die durch Literaturangaben gestützt werden: Folard, 
Belidors... Ingenieurwissenschaft usw., Nürnberg 1757; Theatrum 
Architecturae civilis durch Carlo Philippo Dieussart, Güstrow 
1679; Joh. Friedrich P e n t h e r, Anleitung zur bürgerlichen Pa i- 
kunst, Augsburg 1744; Leonhard Christoph Sturm, Vollständige An¬ 
weisung zu der Civil-Bau-Kunst, Leipzig 1708. — Besprochen werden, 
die Größe und Festigkeit alter Ziegelsteine, Handstrichformen, Vor¬ 
schriften für die Herstellung der Ziegel, ihre Verarbeitung und 
anderes. Dr. Günther Bugge, Leipzig. 

Hausbau. — A. H a b e r 1 a n d t - Wien, Beiträge zur Kenntnis des 
tiroler Bauernhauses, in: Zeitschr. f. österr. Volkskunde, Bd. 20, 
1914, S. 1—14. Mit 15 Abbildungen. 

Konklave. — (F. M. F e 1 d h a u s), Die Drehfenster des Konklave in 
Rom, in: Die Wochenschau, Essen, Nr. 36, 1914, S. 1139. 
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Wiedergabe eines großen Kupferstiches aus dem Küchenbuch des 
päpstlichen Mundkochs Bartolomeo S c a p p i, das unter dem an¬ 
spruchsvollen Titel „Opera“ im Jahre 1570 zu Venedig erschien. 
Man erkennt die beiden kupfernen Drehfenster, durch die den Kon- 
klavisten die Speisen hindurchgereicht werden. F. M. F. 

Niederweiler Fayence und Porzellan des 18. Jahrhunderts« — Nach 
einer Mitteilung in der Keramischen Rundschau (Bd. 22, 1914, S. 125 
bis 126) plant die Gesellschaft für lothringische Geschichte und Alter¬ 
tumskunde die Herausgabe eines zweibändigen Werkes von Karl 
R o m n i g über die Niederweiler Keramik des 18. Jahrhunderts. Die 
schon im Jahre 1735 gegründete Fayencefabrik Niederweiler erlangte 
1748 Bedeutung, als sie der Schatzmeister der Straßburger Münze, 
Joh. Ludwig B e y e r 1 e, erwarb. Verdient machte sich um ihr Auf¬ 
blühen der Chemiker A n s t e 11 aus Straßburg. Die Modelle der 
Arbeiten Niederweilers stammten z. T. vom Bildhauer C i f f 1 e in 
Lun6ville und von seinem lange Zeit in Niederweiler ansässigen Schü¬ 
ler L e m i r e, der dort 1781 eine Modellier- und Zeichenschule be¬ 
gründete. 1770 verkaufte B e y e r 1 e, verstimmt durch das von der 
französischen Regierung zu Gunsten von Sevres verfügte Verbot der 
Fabrikation von Figuren, den ganzen Niederweiler Besitz an den 
Grafen Custine, dessen Einfluß es dahin brachte, daß ihm die Fi¬ 
guren in Biskuitporzellan wieder erlaubt wurde. Leiter der Fabrik 
war unter Custine zunächst A n s t e 11, dann (nach 1779) Lan- 
f r e y, der 1827 starb. Nach seinem Tode kaufte das Besitztum L. W. 
Dryander, der früher bei Villeroy & Boch in Mettlach tätig 
gewesen war. Die Fabrikation mußte, da die den L a n f r e y sehen 
Erben gehörenden Kaolinlager in andere Hände übergingen, auf 
Fayence und Steigut beschränkt werden. Der Niederweiler Betrieb 
vererbte sich in der Familie weiter, bis er 1886 in die A.-G. Steingut¬ 
fabrik Niederweiler umgewandelt wurde. Verschiedene für die Ge¬ 
schichte der Keramik sehr wichtige Dokumente (Formenbuch, Ver¬ 
kauf starif, Geheimbuch) sollen in dem geplanten Werk von Romnig 
unverkürzt zum Abdruck gelangen. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Glasindustrie von Murano. — Zusammenfassende historische Betrach¬ 
tung in der Zeitschrift „Sprechsaal“ (Bd. 47, 1914, S. 116—117), ent¬ 
nommen aus „The Pottery Gazzette“ (1. August 1913). 

' Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Porzellan« — Unter diesem. Titel erschien in den „Mitteilungen aus 
den sächsischen Kunstsammlungen“ eine Abhandlung von Prof. Dr. 
Ernst Zimmermann, die für die Entwicklungsgeschichte der 
Meißener Porzellanmanufaktur von Wichtigkeit ist. Ein kurzer Aus¬ 
zug aus dieser Arbeit findet sich in der Keramischen Rundschau 
(Bd. 22, 1914, S. 170—171). Die Meißener Manufaktur hatte das 
Glück, nach dem Tode Böttgers in dem von Wien her berufenen 
Emailmaler Joh. Gregorius Herold einen ebenbürtigen Nachfolger 
zu finden. Herold's Hauptverdienst ist die Auffindung der 
Muffelfarben, die dem Meißener Porzellan des 18. Jahrhunderts ihr 
charakteristisches Gepräge gegeben haben. Schon vom Jahre 1722 
ab zeigt das Meißener Porzellan die reinen, klaren und vollen 
Farben, die seinen Ruf begründet haben. 

Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Helmbezüge. — Die „Berliner Zeitung am Mittag“ (vom 24. Septem¬ 
ber d. J.) macht darauf aufmerksam, daß die Griechen bereits im 
Jahre 401 v. Chr. ihre blinkende Wehr durch Stoffbezüge gegen den 
Feind abblendeten. So berichtet Xenophon in der „Anabasis“ 
beim Zug der Griechen nach Kleinasien. Er erzählt, wie das Heer 
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am 9. März 401 v. Chr. von Sardes über Kunaxa nach dem Schwar¬ 
zen Meer marschiert. Vor der Königin findet bei Tyriaion eine 
Truppenschau statt und nun wird beschrieben, wie die Griechen im 
Paradeanzug erscheinen. Sie marschieren mit blanken Ausrüstungs¬ 
gegenständen, Helm und Schild usw. auf, haben also die Ueberzüge, 
die sie über diesen trugen, abgenommen. Leider läßt sich aus keinem 
älteren Schriftsteller feststellen, welche Farben diese Ueberzüge 
hatten. F. M. F. 

Unterseeboot. — Zum Tode von John P. Holland, der am 12. 
August d. J im Alter von 72 Jahren in New York starb, erinnert die 
„Berliner Zeitung am Mittag“ (3. 10. 1914) daran, was wir diesem 
Manne für seine Bemühungen zur Schaffung eines kriegsbrauchbaren 
Unterseebootes zu danken haben. Holland baute, natürlich in 
voller Kenntnis der früheren Versuche mit Tauchbooten, im Jahre 
18% sein erstes Boot. Die amerikanische Regierung bewilligte ihm 
dazu 600 000 Mark. 

Fast sein ganzes Leben hatte Holland der Verfolgung 
der Idee des Unterseebootes gewidmet und nahezu dreißig Jahre 
lang hatte er an der Ausführung dieser Idee gearbeitet. Daß er 
gegenüber allen früheren Erfindern einen so in die Augen springen¬ 
den Erfolg hatte, kam daher, daß er bei der Konstruktion seines 
Bootes von allen kühnen und komplizierten Tauchvorrichtungen ab¬ 
sah und zum ältesten und einfachsten Gedanken, nämlich zum 
Einlassen und Wiederauspumpen des Wassers, zurückkehrte. Das 
Boot bewährte sich bei den Probefahrten und gab dadurch die Ver¬ 
anlassung, daß man sich nun in allen Staaten dem Bau derartiger 
Schiffe zuwandte. In seinen Hauptzügen ist das Hollandsche 
Boot für die Konstruktion sämtlicher jetzt gebräuchlicher Boote vor¬ 
bildlich geworden. Es zeigte bereits alle Teile, die auch die jetzigen, 
inzwischen sehr vervollkommneten und insbesondere durch die Ar¬ 
beit deutscher Techniker auf die erst jüngst bewiesene Stufe der 
Brauchbarkeit gebrachten Boote aufweisen. Es hatte einen Turm 
der als Stand und Ausguck für den Kommandanten diente und von 
dem aus dieser mit Hilfe optischer Einrichtung die Wasseroberfläche 
übersehen konnte. Es war mit doppelten Wandungen ausgestattet, 
die in Zellen eingeteilt waren. Füllte man einige Zellen mit Wasser, 
so versank es ganz. Durch Auspumpen des Wassers stieg es wieder 
an die Oberfläche. Zur Atmung diente verdichtete Luft, besondere 
Einrichtungen machten die ausgeatmeten Gase unschädlich. — Der 
Erfolg der ersten Probefahrten, die Holland mit seinem Boot ver¬ 
anstaltete, war geradezu durchschlagend. Man sah jetzt ein, daß 
die Frage, ob ein solches Boot überhaupt möglich sei, nun, und zwar 
in glänzender Weise gelöst war. 

Minen. — F. M. F e 1 d h aus, Beobachtungsminen, in: Kreuz-Zeitung, 
Berlin, Nr. 381 vom 14. 8. 1914. 

Die Erfindung der jetzt im Kriege angewandten Seeminen wird 
in manchen Werken (z. B. in Brockhaus, Konversations-Lexikon, 
14. Auflage) den Russen als eine Erfindung des Krimkrieges zuge¬ 
schrieben. Ich brachte deshalb aus den im Siemens - Archiv ei- 
haltenen Briefen und Akten die Erfindung der Beobachtungsminen 
durch Werner Siemens im Jahre 1848 in Erinnerung. Siemens 
berichtet über seine unter fast abenteuerlichen Umständen ausge¬ 
führten Verteidigungsmaßnahmen für den Kieler Hafen zwar in 
seinen „Lebenserinnerungen“, doch läßt das Aktenmaterial manche 
Einzelheiten klarer hervortreten. Besonders interessant ist ein hier 
wiedergegebener Brief des alten W r a n g e 1 an Siemens, in dem der 
General die „Bemühungen . . . das Einlaufen feindlicher Schiffe in den 
Hafen von Kiel zu erschweren“, anerkennt. F. M. F. 
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Waffenkunde. — Aus Stockholm wird der „Frankfurter Zeitung“ (29. 
Juli 1914, Nr. 208) geschrieben: Auf dem kürzlich hier abgehaltenen 
waffenhistorischen Kongreß hielt Freiherr Rudolf von Ceder- 
ström einen Vortrag über schwedische Bolzenbüchsen und Flinten 
mit Schnappschloss, wobei er auf Grund eines reichhaltigen Mate¬ 
rials . einen gewissen Typ gezogener Flinten mit Schnappschloß als 
schwedischen Typ ansprach, während dieser bisher immer als deut¬ 
scher Typ bezeichnet wurde, obwohl er sich im 16. und 17. Jahr¬ 
hundert in Deutschland sehr selten vorfand und damals sowohl wie 
auch früher und noch lange Zeit nach dieser Periode eine gewöhn¬ 
liche Erscheinung in Schweden war. Der Redner hat selbst 600 Ge¬ 
wehre dieses Typs in Schweden gezählt, und noch heute stellen die 
schwedischen Bauern in Nordland und Nordfinnland Gewehre von 
ganz demselben Typus her. Wenn .der ausgezeichnete deutsche Ge¬ 
wehrkenner Tierbach meinte, daß alle diese Gewehre in Deutsch¬ 
land zur Zeit der schwedischen Großmachtstellung erobert worden 
seien, so wäre diese Annahme auf Grund der angeführten Tatsachen 
nicht haltbar, zumal die in Deutschland befindlichen Exemplare die¬ 
ses Typs aus der Gewehrsammlung der hessischen Fürsten sehr wohl 
aus Schweden kommen können, da ein Glied dieses Fürstenhauses 
Befehlshaber in der schwedischen Armee war und auch verwandt¬ 
schaftliche Beziehungen zu dem schwedischen Adel bestanden haben. 
Die anwesenden deutschen Teilnehmer des Kongresses erhoben gegen 
diese Beweisführung keinen Widerspruch. Sch. 

Geschütze gegen Ballone. — In: Schuß und Waffe (Neudamm 1914, 
Bd. 7, S. 341) wird auf die Ballon-Abwehrgeschütze von 1870 hinge¬ 
wiesen. Drei Abbildungen dienen zur Erläuterung. Erhalten sind 
solche Geschütze im Zeughaus zu Berlin und in den Waffensamm¬ 
lungen zu Dresden und München. F. M. F. 

Tragbahre. — Hauptmann D e i s s, Gewehrtrage von 1824. In: Schuß 
und Waffe, Neudamm, Bd. 7, 1914, S. 115. 

Ein nicht näher bezeichneter Kupferstich von 1824, den Ver¬ 
fasser hier reproduziert, zeigt eine aus zwei Gewehren gebildete 
Tragbahre für Kriegsverwundete. Verfasser weist nach, daß es sich 
um preußische Gewehre, Modell 1809, handelt, die nahe an der Mün¬ 
dung und am Kolben im Holz Löcher haben. Durch diese Löcher 
steckt man die beiden Ladestöcke, sodaß ein Rahmen für die Trage 
zustande kommt. F, M. F. 

Zahnräder. — In einem Aufsatz der Prähistorischen Zeitschrift (1914, 
Bd. 6, S. 190) über Bronzen aus dem 2. bis 8. Jahrhundert n. Chr. 
wird auf kleine bronzene Zierrate hingewiesen, die die Form von 
Zahnrädern haben. Eine zu Hradischt bei Stradonitz gefundene Guß¬ 
form zu einem solchen Rad von 55 mm Durchmesser zeigt 24 Zähne. 
Ein bei Lübbecke in Westfalen gefundenes gezahntes Zierrädchen 
hat 35 mm Durchmesser. Nach den Abbildungen erscheinen die 
Zahneinschnitte nicht ganz gleichmäßig. Ich glaube nicht, daß diese 
Verzierungen irgend etwas mit unseren Zahnrädern zu tun hatten. 
Immerhin erscheint es mir wichtig, auf eine so komplizierte Form 
eines Maschinenelements in der Ornamentik der Frühzeit hinweisen 
zu können. Sicherlich liegt diesen Zierraten die Tradition der an¬ 
tiken „Drehräder aus Erz“ zu Grunde. 

Die Archäologen verweise ich auf folgende Literatur über Zahn¬ 
räder: Feldhaus, Die geschichtliche Entwicklung des Zahnrades, 
herausgegeben von der Zahnräderfabrik F. Stolzenberg & Co. 
in Berlin-Reinickendorf; im Auszug: Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, 1914, Sp. 1339—1347. Eine weitere Arbeit von Kämmerer, 
in: Beiträge zur Geschichte der Technik, Berlin 1912, S. 242, kommt 
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für das Zahnrad im Altertum nicht in Betracht, weil sie an den 
Quellen keinerlei Kritik übt und deshalb fehlerhaft ist. F. M. F. 

Stampfe« — In einem Artikel über die Geschichte der Apotheke 
zum weißen Adler in Berlin, die im Jahre 1696 gegründet wurde, 
wird in den „Mitteilungen des Vereins für die Geschichte Berlins'* 
(1914, S. 14) eine noch erhaltene Stampfe abgebildet und beschrie¬ 
ben. Sie besteht aus einem messingenen Mörser von 86,5 kg Ge¬ 
wicht. Er hat eine Höhe von 33 cm. Die Aufschrift besagt, daß 
Jacob Neuwert diesen Mörser im Jahre 1638 goß. Das Pistill 
des Mörsers ist oben mit einer Oese versehen und in einem breiten 
Ledergurt aufgehängt. Der Gurt hängt in der Mitte einer Kette, die 
als Sehne in einem kräftigen Bogen sitzt; dieser Bogen ist unter der 
Zimmerdecke befestigt. 

Wir haben also hier eine der Stampfen vor uns, die seit dem 
15. Jahrhundert in Benutzung waren (Feldhaus, Technik, 1914, 
Abb. 599). 

Den Gießer Neuwert finde ich auch auf einem Geschütz des 
Berliner Zeughauses: „Gos mich Jacob Neuwert zu Berlin. 1646.“ 
Es ist ein Bronzerohr von 2,13 m Länge und 12 cm Kaliber (Führer 
durch das Zeughaus von 1903, S. 206, Nr. 198). F. M. F. 

Luftreifen, — Die „TIK“ zeichnende Berliner Korrespondenz, die 
der Tagespresse nur Originalartikel von technischen Fachleuten an¬ 
bietet, brachte auf dem Gebiet der Geschichte der Technik im Laufe 
ihres Bestehens kritiklos manche Unrichtigkeiten. So erzählte sie in 
ihrer Nr. 147 vom 23. April 1914 zum „25jährigen Jubiläum des Fahr¬ 
radschlauches“, D u n 1 o p habe „infolge einer Spielerei“ den Fahr¬ 
radschlauch erfunden. Diese Darstellung ist durchaus unzutreffend; 
denn der Luftreifen mit getrenntem Mantel und Schlauch, mit Ven¬ 
til und Luftpumpe wurde seit dem 10. Dezember 1845 wiederholt 
ausgeführt und patentiert. Auch noch kurz vor dem D u n 1 o p ~ 
patent finden sich selbst deutsche Reichspatente auf Luftreifen er¬ 
teilt. Wer über das Patentwesen schreibt, sollte sich doch wenig¬ 
stens die Mühe nehmen, die Patentschriften der betreffenden Unter¬ 
klasse in der Auslegehalle des Berliner Patentamtes einzusehen. 

Im Berliner Tageblatt Nr. 442 vom 1. September 1914 erschien 
eine ganzseitige Anzeige von deutschen Gummi-Fabriken gegen die 
D u n 1 o p Gesellschaft, um die Oeffentlichkeit aus Anlaß des Krie¬ 
ges vor englischen Luftreifen zu warnen. Die D u n 1 o p gesellschaft 
zehrt noch immer an ihrem unverdienten Ruhm: „D u n 1 o p, der Er¬ 
finder des Luftreifens“. Albert Neuburger hat in seinem gänzlich 
kritiklos gesammelten Jugendbuch „Erfinder und Erfindungen“ (Ber¬ 
lin 1913, S. 27) den Dunlop wieder zum Erfinder des Luftreifens 
gemacht. (Die Kritik über das Neuburger ‘sehe Buch siehe in: 
Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften 
1913, Nr. 52). F. M. F. 

Aufzug. — Anton D a c h 1 e r, Bäuerische Aufzugsmaschinen. In: 

Zeitschrift für österreichische Volkskunde, 1914, S. 44—48, mit 

3 Abbildungen. 

In den österreichischen Alpen verwendet man in geneigt 
liegenden Aeckern das sogenannte „Seilfähren“. Man befestigt an 
der höchstgelegenen Grenze des Ackers eine Rolle, über die ein 
langes S v eil geht. An jedem Ende des Seiles wird ein Karren be¬ 
festigt. Um nun den Dünger auf die Höhe zu schaffen, ladet man ihn 
unten in den einen Karren. Alsdann führt man ein paar Zugtiere 
den Acker hinauf, und spannt sie oben vor den zweiten leeren 
Karren. Währenddem die Tiere bergab gehen, ziehen sie den be¬ 
ladenen Karren bergauf. 
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Unter den vielerlei Dingen« die ich im Laufe der Zeit in mittel¬ 
alterlichen technischen Handschriften sah, begegnete mir vor einigen 
Jahren auch einmal eine Malerei, die dieses „Seilfähren" darstellte^ 
Da ich damals nicht wußte, daß diese Maschine in praktischem 
Gebrauch ist, machte ich mir leider keine Notiz* Es muß sich um eine 
der kleineren technischen Handschriften des 15. Jahrhunderts ge¬ 
handelt haben. 

Daß ich mir über diese mittelalterliche Aufzugsmaschine keine 
Aufzeichnung gemacht hatte, bereute ich schon einmal, nämlich, als 
ich fand, daß Leonardo da Vinci diesen auf schrägem Gelände 
gehenden Aufzug ums Jahr 1500 zu einem senkrecht fahrenden Auf^ 
zug nusgebildet hatte. Ich habe die Handzeichnung von Leonardo 
abgebildet in meinem Buch: Feldhaus, Leonardo der Tech¬ 
niker und Erfinder, Jena 1913, S. 26. Ich wies an jener Stelle schon 
darauf hin, daß dieser mit Ochsenlast nach unten hin fahrende Auf¬ 
zug im Jahre 1835 auf Anregung des Mathematikers Coulomb von 
dem Ingenieurkapitain C o i g n e t wiedererfunden und benutzt wurde. 

F. M. F. 

Schlittschuh. — Hans Sperber, Eisbein, in: Wörter und Sachen, 
Bd. 6, 1914, S. 52. 

Für den Ausdruck „Eisbein", der als Speise das Bein vom 
Schwein bezeichnet, ist schon manche Erklärung versucht worden. 

* Der Verfasser gibt hier die sehr wahrscheinliche Erklärung, daß man 
unter Eisbein ursprünglich ein zum Eisläufen geeignetes Bein, einen 
Röhrenknochen, einen Schenkelknochen, verstanden habe. Allmäh¬ 
lich sei dann auch das an diesem Knochen sitzende Fleisch als 
Eisbein bezeichnet worden. Da die Verwendung von Röhrenknochen 
als Schlittschuhe für die vorgeschichtliche und geschichtliche Zeit 
feststeht (Feldhaus, Technik der Vorzeit . . ., Leipzig 1914, Sp. 
965), so kann man die Sperbersche Annahme wohl übernehmen. 

F. M. F. 

Destillierern — Die Kampfer-Industrie in Formosa, in: Die Umschau, 
1914, Nr. 25, S. 509. 

Eine Abbildung dieses Artikels zeigt eine interessante, primi¬ 
tive japanische Destillationsanlage. Die Retorten bestehen au& 
Holz und sind mit Ton oder Erde ausgekleidet. F. M. F. 

Erdölindustrie« — E. de G o 1 y e r, Die Geschichte der Erdölindustrie 
in Mexiko. In: Zeitschrift des Internationalen Vereins der Bohr¬ 
ingenieure und Bohrtechniker, Wien. XXL Jahrgang, Nr. 14, 15. 
Juli 1914, S. 165/66 und Nr. 15, 1. August, S. 176/77. 

Der vorliegende Artikel ist die Uebersetzung eines Aufsatzes 
der „Petroleum Review" und hat den Chefgeologen der Mexican Eagle 
Oil Co., E. de Go ly er, zum Verfasser. 

Der erste Bericht über das Vorkommen eines Erdölverwandten 
in Nordamerika, den der Verfasser gefunden hat, stammt von Fraile 
S a g a h u n, der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, bald 
nach der Eroberung von Mexiko (1520), mancherlei über dieses Land 
geschrieben hat. Die nächste Erwähnung des Erdöles verdanken wir 
einem franziskanischen Missionar, der 1629 zuerst über eine ölfüh¬ 
rende Quelle im Staate New-York berichtet. S a g a h u n spricht 
über die „Chapopote", womit ein Bitumen gemeint ist, das aus dem 
Meere aufsteigen soll und als wohlriechend geschildert wird. Es 
scheint, was das letztere anbetrifft, nach dem Verfasser eine Vet- 
wechslung mit „chicle", dem Safte des Zapote-Baumes, vorzuliegen. 
Sagahun macht übrigens auch eine interessante Bemerkung über das 
Wachskauen bei den Frauen. 
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Die indianischen Ureinwohner kannten jedenfalls Asphaltrück¬ 
stände und benutzten sie. Sagahun berichtet über den Gebrauch 
des Bitumens durch die Azteken zum Zweck des Räucherns. Auch 
scheinen schon die alten Mexikaner das Erdöl zu Heiz- und Beleuch¬ 
tungszwecken benutzt zu haben. Bemal D i a z erwähnt den Ge¬ 
brauch von Fackeln aus mit Chapopote getränktem Holz seitens der 
Einwohner von Tabasco. Daß die Produkte der Oel- und Gasquellen 
bei den religiösen Zeremonien der ältesten Völker eine bedeutende 
Rolle gespielt haben, ist bekannter als manche andere Verwendung. 
So unterhielten die Feueranbeter von Baku mittelst einer Gasquelle 
ihre heilige Flamme Jahrhunderte lang, und ähnliche Gebräuche fin¬ 
den wir in Aegypten und in Persien. 

Die Ausnutzung der Erdölschätze zu Marktzwecken trat in 
Mexiko erst sehr spät und langsam ein. Die erste Erkenntnis des 
kommerziellen Wertes der Chapopote- oder Erdöllagerstätten datiert 
dort vom Memoria de Fomento von 1865, in der Erwähnung, daß 
1864 einem gewissen Ildefonso Lopez die Erlaubnis erteilt worden 
sei, die ölhaltigen Ablagerungen im Areal San Jose de las Husias 
im Staate Tamaulipas sowie bei Chapopote südlich Aldama im 
gleichen Staate auszubeuten. Wahrscheinlich handelt es sich bei 
diesen ersten Konzessionen nur um die Ausbeutung von Erdölaus¬ 
schwitzungen, möglicherweise aber doch schon von unterirdischen 
Lagerstätten, da die Entdeckung des Drake-Brunnens in Pennsyl- 
vanien, der ersten Oelquelle, schon 5 oder 6 Jahre zurücklag. 1868 
entdeckte Dr. A u t r e y die Oelquellen von Cougas (Furbero). Im 
nächsten Jahre wurde in der Stadt Mexiko die „Cia. Explotadora 
del Golfo Mexicana" gegründet, und gleichzeitig der Bohrbetrieb 
eingeführt. Dies ist das erste bekannte Bohrunternehmen in Mexiko, 
das aber nach Mißerfolgen bald die Arbeit wieder einstellen mußte. 
1872 und 1873 beschrieben J. C. Spear und Senor P r i e t o Oel- 
anzeichen an verschiedenen Stellen, und in demselben Jahre begann 
man mit dem Abbau der Asphaltlager bei Perero el Cristo (nahe 
der Stadt Tempoal im Kanton Tantoyuka). Die eigentlichen Bohr¬ 
arbeiten in größerem Maßstabe begannen zwischen 1880 und 1883, 
und von da an nahm die wirtschaftliche wie die wissenschaftliche 
Erschließung der mexikanischen Erdöllagerstätten einen enormen 
Aufschwung. 

Der Wert dieser Arbeit hätte nicht gelitten, wenn der Verfasser 
seine Quellen genauer angegeben hätte. Kl. 

Zündholz. — Zur Geschichte des Zündholzes, in: Kapital und Er¬ 
findung, Berlin 1914, Nr. 3 bis 4. 

Die gleiche Zeitschrift brachte im Jahre 1907 (S. 247) einen ein¬ 
gehenden Artikel, in dem gezeigt wurde, daß der angebliche Student 
der Chemie, Jacob Friedrich Kämmerer aus Ludwigsburg ein 
Hutmacher war, dem die Erfindung der Phosphorzündhölzchen nicht 
zukomme. 

Trotzdem bringt diese Zeitschrift jetzt einen umfangreichen Ai 
tikel, der wieder das alte Märchen aufwärmt, Kämmerer habe 
als politischer Gefangener die Phosphorzündhölzchen im Jahre 1832 
erfunden. So macht man auf den Redaktionen ohne die geringste 
geistige Anstrengung Geschichte der Technik. F. M. F. 

Kosmetik und Kosmetika. — Vortrag, gehalten am 11. November 
1913 in Berlin von Edmund Saalfeld (Apotheker-Zeitung Bd. 28, 
1913, S. 974 bis 975 und 983 bis 985). Enthält verschiedene Angaben 
über die geschichtliche Entwicklung der Kosmetik. 

Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 
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Messung und Benennung von Farbtönen# — Einer in der Zeitschrift 
für angewandte Chemie (Band 27, I, S. 25) erschienenen Arbeit: 
„Ueber die industrielle Verwertbarkeit der bis heute vorhandenen 
Verfahren und Systeme der Messung und Hemmung von Farbtönen" 
von Dr. Paul Krais sind verschiedene historisch interessante Ein¬ 
zelheiten zu entnehmen. Eine der ältesten Farbenskalen ist das im 
Deutschen Museum befindliche „Wiener Farbenkabinett“, ein „voll¬ 
ständiges Musterbuch aller Farben“ (Wien 1794). Rad des intei- 
nationale Farbenskala wurde in den 70er Jahren in Hamburg vom 
Verlag der „Stenographischen Anstalt von Otto Radde“ herausge¬ 
geben. Ein Nachläufer der Radde sehen Skala ist das Corlexikon, 
das Professor Langhein in Otterndorf a. Elbe herauszugeben be¬ 
absichtigt. Ein „Schnellverfahren", das auf dem Dreifarbensystem 
fußt, stammt von dem kürzlich verstorbenen Wiener Chemiker Karl 
Mayer (vgl. Lehn es Färberzeitung, 1912, S. 25). Von Apparaten 
zur Messung und Benennung von Farben werden erwähnt: der Ap¬ 
parat von Kal lab, des Nestors der deutschen Textilkoloristen, 
Arons, Chromoskop, Ralph v. Klemperers Chromoskop, Lovi- 
b o n d s Tintometer usw. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. . 

Seide« — C. Schenkling, Zur Geschichte der Seide. In: Natur 
und Kultur, 11. Jahrgang, Heft 17, 1. Juni 1914, S. 525—530, und 
Heft 18, 15. Juni 1914, S. 558—564. 

Während uns aus den Ueberbleibseln der antiken Kulturvölker 
nur spärliche Nachrichten über die Seide überkommen sind, gibt die 
altchinesische Literatur eine reiche Ausbeute, da der Seidenbau¬ 
betrieb zuerst in China gepflegt wurde und von hier in alle Welt 
drang. Nach dem chinesischen Geschichtswerk „Tschu king" war 
schon im 3. Jahrtausend v. Chr. Kaiser Schie-wang bemüht, die 
Kultur des Maulbeerbaumes und die Seidenraupenzucht zu fördern. 
Die Erfindung des Abhaspelns der Kokons zur Gewinnung des Seiden¬ 
fadens schreibt man der Kaiserin Si-lung-schi, oder deren 
Tochter Lui-tsen zu. Bald danach wurde die Seidenraupenzucht 
ein regelrechtes Gewerbe in China. Um 2360 v. Chr. werden bereits 
großartige Seidenhäuser errichtet und längs des Yno gewaltige Schutz« 
dämme gezogen, um eine Vernichtung der dort geschaffenen Maul¬ 
beerplantagen durch Hochwasser zu verhüten. Nach einem altchine- 
sischen Werke „Hawainan-tse“ (zu deutsch: Klassik des Seidenwurms) 
lieferte im Jahre 2255 v. Chr. die Provinz Schantung die ersten 
Seidenstoffe an den kaiserlichen Hof, und nicht viel später erscheinen 
bereits Mitteilungen über das Färben des Seidenstoffes. Dasselbe 
Werk berichtet, daß der Seidenbau damals Privileg der Vornehmen 
war. Erst Kaiser J u (2022 v. Chr.) sorgte für eine weitere Verbrei¬ 
tung dieser Kultur, und von da ab entfaltete das Seidengewebe einen 
immer größer werdenden Luxus. Zu Konfuzius* Zeiten (551—478) 
scheint der Seidenstoff in China bereits einen niedrigen Wert gehabt 
zu haben. Um 200 v. Chr. wurde die Seidenindustrie nach Korea 
verpflanzt, von wo aus sie nach Japan kam. Hier galt sie schon 
im 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung als ein nationales Gewerbe, 
das von der Regierung eifrig gefördert wurde. 

Auch die Völkerschaften Westasiens betrieben seit den ältesten 
Zeiten Seidenzucht, wenn auch mit primitiveren Mitteln und mit 
minderwertigen Seidenraupenarten. Indien und Persien erlernten 
das Gewerbe von den Chinesen. Auf der Insel Kos lebte nach 
Aristoteles der wilde Seidenspinner Bombyx otus, der den vor¬ 
nehmen Frauen die sog. koischen Gewänder lieferte und dessen Pro¬ 
dukte den echtseidenen täuschend ähnlich waren. — Erst seit der 
Thsin-Dynastie (250 v. Chr.) beginnt langsam der Handelsverkehr 
Chinas mit den Nachbarvölkern, so daß nunmehr Stoffe aus chine- 
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sischer Seide nach dem Westen kommen konnten. Der Kaiser 
Heliogabal (218 n. Chr.) war der erste Römer, der sich in seidenen 
Kleidern zeigte. Caligula scheint nur seidene Gewänder ge¬ 
tragen zu haben. Später bringt Byzanz, viele Jahrhunderte hindurch 
bekanntlich die Zentrale des Welthandels, die Seidenindustrie zu 
hoher Blüte. Die Erben der antik-klassischen und der byzantinischen 
Kultur, die Araber, bringen im 11. Jahrhundert die Seidenkultur nach 
Sizilien und weiterhin in alle unter ihrem Einfluß stehenden Länder. 
Bei den mittelalterlichen Slaven fand die Seidenwirkerei und 
Stickerei in der Zeit vom 10. bis 12. Jahrhundert Eingang. 

Die ersten Nachrichten von der Bekanntschaft der Deutschen 
mit der Seide reichen bis ins 5. Jahrhundert zurück. Im 9. Jahr¬ 
hundert wurde bereits weiße Seide gefärbt. — Allmählich streifte 
die europäische Seidenwebkunst das orientalische Gepräge ab und 
entwickelte sich zu einer neuen Epoche, der gotisch-italienischen, 
die vom 14. bis zum 17. Jahrhundert reicht. Palermo, Florenz, Lucca 
wirkten für die italienische Seidenindustrie bahnbrechend. In 
Deutschland entwickelte sich die Seidenindustrie vornehmlich in Ulm, 
Nürnberg, Köln, Langensalza (seit 1670). Auch die Seidenkultur 
wurde seit dem 17. Jahrhundert in Deutschland, namentlich in 
Bayern, gefördert. Die Anfänge der Hamburger Seidenmanufaktur 
liegen an der Grenze des 16. und 17. Jahrhunderts. Der große Kur¬ 
fürst nahm 1686 unter den französischen Auswanderern auch Seiden¬ 
züchter auf, die in Magdeburg bald eine rege Seidenfabrikation ent¬ 
wickelten. Seitdem hat die Seidenproduktion einen ungeheuren Um¬ 
fang angenommen. 

r Der Artikel „Seide 11 in F e 1 d h a u s‘ Handbuch „Die Technik" 
u ergänzt die Angaben des Verfassers in mancher Hinsicht. Was das 
Alter der Seidenindustrie in China anbetrifft, so darf man den An¬ 
gaben der Chinesen hierin nicht zu großen Glauben schenken, da 
diese gern die Entwickelung ihrer Kultur in mythische Zeiten ver¬ 
legen. Die vom Verfasser nicht genannten Quellen zu seiner Dar¬ 
stellung wird man bei Feldhaus nachschlagen müssen. Kl. 

Post. — Nach Einführung des Frankostempels entstand jüngst die 
Frage, wer der Erfinder dieser sparsamen Erfindung sei. Der Streit 
um die Entscheidung drang bis in die bayerische Kammer. Am 27. 
Juni 1914 erklärte Ministerialdirektor Bredauer auf Anfrage des 
Landtagsabgeordneten N u f f e r, die Erfindung komme nicht, wie in 
den Münchener Neuesten Nachrichten (Nr. 298 und 307) behauptet, 
dem Herrn C. Baumann zu. Dieser Herr wehrt sich nun in der 
gleichen Zeitung am 5. Juli mit Gründen, die man als berechtigt 
ansehen muß. Bau ma n n wird also als Erfinder des Franko¬ 
stempels zu gelten haben. F. M. F. 

Kegelspiel. — Heinrich Moser, Zur Geschichte des Kegelspieles, 
in: Zeitschrift für österreichische Volkskunde, Bd. 20, 1914, S. 35—39. 
Verschiedene Nachrichten über das Kegelspiel seit dem Jahre 1443. 

F. M. F. 

Perpetuum mobile. — M. G., Perpetuum mobile, in: Welt der Tech¬ 
nik, 1914, S. 204—208 mit 9 Abbildungen. 

Irgend etwas Neues über dieses abseits der Technik liegende 
Gebiet ist in dem Artikel nicht gesagt. Leider kennt Verfasser die 
neuere Literatur überhaupt nicht. Er gibt z. B. in Abbildung 1 und 2 
Darstellungen, die garnicht von Strada (um 1575) stammen. Im 
Original kann er diese Abbildungen nicht gesehen haben, denn bei 
Abbildung 2 steht im Original sehr umständlich hinzugeschrieben, daß 
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Ulrich von Cranach dieses Perpetuum mobile im Jahre 1664 
erfunden und gezeichnet hat. 

Ueber Perpetuum mobile vergleiche die Literaturangaben in: 
F e 1 d h a u s, Ruhmesblätter der Technik, Leipzig 1910, S. 217 bis 
230, und Feldhaus, Technik, Leipzig 1914, Sp. 784—785. 

F. M. F. 


Gewerbe und Handwerk. 

Ketten« — A. Götze, Die Kunstfertigkeit vorgeschichtlicher Bronze¬ 
gießer, in: Die Saalburg, Homburg vor der Höhe, 1914, S. 520 
bis 529 mit 12 Abbildungen. 

Der Verfasser, der dieses Thema in den Opuscula archaeologica, 
Stockholm 1913, S. 155, ausführlicher behandelt hat, berichtet in¬ 
teressante Einzelheiten über den Guß der Zierketten in der Bronze¬ 
zeit. Gleichzeitig gibt er Parallelen aus dem Orient. Man goß die 
Ketten so, daß das neue Glied in dem vorauf gehenden fertigen Glied 
eingehakt, entstand. Götze hat die technischen Einzelheiten des 
sehr langwierigen Verfahrens genau beachtet. 

Den sehr wertvollen Ausführungen des Verfassers muß ich aber 
in zwei Nebenfragen entgegentreten. Zunächst in der Frage der 
Lötung. Götze meint nämlich, man habe ein Löten in unserm 
Sinne nicht gekannt. Ich verweise auf meine eingehenden Darle¬ 
gungen der antiken Löttechnik in meinem Buch: Felahaus, Die Tech¬ 
nik der Vorzeit, Leipzig 1914, Sp. 636 bis 643. Alsdann in der Frage * 
der Herstellung von ,.Draht“. Ich bezeichne nur das Gebilde als 
Draht, das man in sehr großer Länge — ich möchte sagen endlos — 
hersteilen kann. Das kürzere Gebilde gleicher Art ist meiner An¬ 
sicht nach nur ein Metallstäbchen. Götze fragt sich am Schlüsse 
seiner Ausführungen: „Warum begnügte man sich nicht damit, die 
einzelnen Glieder einfach aus Draht zusammen zu biegen?“ Er 
sucht die Antwort in der Eigenschaft gegossener Ringe, besser zu 
„klappern“. Zunächst müßte aber doch darauf hingewiesen werden, 
daß man in der Bronzezeit ums Jahr 2000 v. Chr. den umständlichen 
Kastenguß von Ketten wählen mußte, weil neben ihm nur noch 
umständlichere Verfahren bekannt waren. Draht in unserm Sinne 
gab es damals nicht (Feldhaus, Technik, Sp. 199 bis 204),-mithin konnte 
man aus ihm keine Ringe zusammen löten. 

F. M. F. 


Hornpressen« — Sofie Frank, Die Hornpresser im alten Nürnberg, 
in: Prometheus 1914, Nr. 1288. 

Die Verfasserin weist auf eine nicht näher bezeichnete Dar¬ 
stellung hin, die das Hompressergewerbe im Jahre 1838 zeigt. Die 
Hornpresser bereiteten das Material für Kammacher vor. 

Ich möchte die Verfasserin, von der hoffentlich noch weitere 
Beiträge zur Geschichte der Gewerbe zu erwarten sind, auf die Dar¬ 
stellung eines Hornpressers vom Jahre 1392 hinweisen, die sich im 
M e n d e l'schen Porträtbuch (Blatt 36) findet. Sie ist abgebildet, in 
Mummenhoff, Der Handwerker, Leipzig 1901, Beilage 6. Ueber 
die Handwerkerporträts des M e n d e l'schen Buches verweise ich 
die Verfasserin auf mein Buch: Feldhaus, Technik der Vorzeit 
(Leipzig 1914, Sp. 702); die Keilpresse des Hornrichters von 1392 
brachte ich in meinem Buch als Abbildung 532. 
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Holzschnitzer. — Jos. Blau, Unsere Bastler und Holzschnitzer, in; 
Zeitschr. f. österr. Volkskunde, Bd. 20, 1914, S. 89—106, mit 3 Abb. 

Nachrichten aus dem Böhmerwald über die Schnitzer und 
Bastler. 

(Grimm's Wörterbuch sagt zu „Basteln“: Basteln, Basteln, 
fabricari, tornare, drechseln, schnitzeln, kleine Handarbeit, Flick¬ 
arbeit machen.) F. M. F. 

Papier. — Die Besucher der Buchgewerbeausstellung in Leipzig 
werden neben den Maschinen der modernen Papierfabrikation auch 
eine alte Mühle aus der mittelalterlich-zünftigen Periode der Hand¬ 
papiermacherei antreffen und sich zurückversetzt fühlen in eine Zeit, 
von der uns heute sonst eigentlich nur noch die Ueberlieferung be¬ 



richtet. Die historische Büttenpapierfabrik Haynsburg, vom Verein 
deutscher Papierfabrikanten aufgekauft, in Leipzig ausgestellt ist. 

Der letzte Besitzer der Anlage, S e y d e 1, ist noch im Be¬ 
sitze der Gründungsurkunde der Mühle vom 1. Oktober 1700. Danach 
hat die Herzogin Maria Amalia, Gemahlin des Herzogs Moritz Wil¬ 
helm, eine Tochter des grossen Kurfürsten, die Erlaubnis erhalten, 
unterhalb Sautzschen am Elsterstrome eine Papier-, Mahl-, Schneide- 
und Oelmühle zu bauen, auch Grund und Boden dazu diesseits und 
jenseits der Elster. Das Anwesen sollte ein für alle Zeiten freies 
Allodium sein, und heute noch ist Herr Seydel ein freier Besitzer. 
Neben der oberen und niederen Gerichtsbarkeit hatte die Besitzerin 
das Recht, im Stifte Naumburg-Zeitz Hadern zum Papiermachen zu 
sammeln und durfte 1730 sogar vier Hadernhäuschen errichten. Nach 
dem Tode der Herzogin ging die Mühle als Erblehnsgut durch ein 
vom König von Polen bestätigtes Reskript vom 8. 8. 1750 in den Besitz 
der Familie von Uffel über, von der es Johann Gottfried Seydel käuf¬ 
lich erwarb. Am 24. November 1789 trat dieser die Mühle um 8000 
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Taler an seine Söhne ab; sie blieb dann bis auf den heutigen Tag 
im Besitze der Familie Seydel, die bis 1909 dort auch Papier herge¬ 
stellt hat. Der Verein deutscher Papierfabrikanten erwarb die Ein¬ 
richtung der Papiermühle im vergangenen Jahre und nun müssen ihre 
Kader in Leipzig auf der Buchgewerbeausstellung nochmals einige 
Monate klappern. Nur mit Wehmut werden ihre alten Freunde 
sehen, wie sie, auf dem Umweg über Leipzig von Haynsburg, wo sie 
über 200 Jahre gestanden hat, endlich unter das Dach des Deutschen 
Museums in München wandert. 

Die Neumühle hat natürlich stets nur Lumpenpapier hergestellt, 
und wir wollen uns von Herrn S e y d e 1 erzählen lassen, wie er 
selbst dort noch Papier gemacht hat und wie die Besucher der Aus¬ 
stellung es sehen: 

Von dem unter dem Dache befindlichen hölzernen Lumpenschnei¬ 
der fallen die Lumpen durch einen Schlot in den Vorratskasten und 
werden nun nach Bedarf zur Füllung der Steintröge der vier Stamp¬ 
fen verwendet; jede Stampfe hat vier Hämmer, die durch Nasen aui 
einer kolossalen Holzwelle hochgehoben werden und im Fallen mit 
ihren eisenbeschlagenen Köpfen die feuchten Lumpen zertrümmern. 
Der so gewonnene Papierstoff wird im Holländer zu Ganzzeug fertig 
gemahlen und in die Vorratsbütte abgelassen. — Im Nebenraum be¬ 
findet sich die Schöpferei. Eine grosse heizbare Schöpfbütte enthält 
den aus der Vorratsbütte entnommenen, vorher noch verdünnten 
Stoff, von dem der Schöpfer eine durch Wechselrahmen in ihrer Höhe 
zu regelnde Schicht mit dem Handsieb abschöpft, durch Schütteln ver¬ 
filzt und zum Teil entwässert. Der Gautscher überträgt das Blatt auf 
Filztücher, dann wird es durch Pressen von einem weiteren Teil des 
Wassers befreit und endlich zum Trocknen aufgehängt. Das Glätten 
im zweiwalzigen Kalander, das Sortieren und Packen folgt als End- 
arbeit. 

Alle Wellen und Hebel, wie auch die Räder und ihre Zähne, sind, 
wie in alter Zeit noch, aus Holz. Staunend wird der Besucher der 
Ausstellung vor der alten Mühle aus dem lauschigen Winkel am 
Elsterstrome stehen, und ein Hauch früherer Tage wird ihn berühren. 

A. B. 

Bäckerei. — Hella Schürer von W a 1 d h e i m - Wien, Zur Ge¬ 
schichte und Verbreitung des Fladenbrotes, in: Zeitschr. f. österr. 
Volkskunde, Bd. 20, 1914, S. 23—25, 1 Abb. 

Mitteilungen über Brote ohne Sauerteig. Der Sauerteig sei aus 
Aegypten bekannt geworden. Zu den germanischen Stämmen sei 
er im 4. Jahrhundert gelangt. Das Hausbrot heißt „Fladen“. 

F. M. F. 

Käse. — A. Demeter, „Camembertkäse“, in: Mitteilungen vom 
Verbände deutscher Patentanwälte, 1914, S. 133. 

Ein Käsereibesitzer im Landgerichtsbezirk Memmingen hatte 
seinen Weichkäse als „Camembert“ in den Verkehr gebracht und da¬ 
zu die französische Etikette auf der Packung nachgeahmt. Das 
Gericht verurteilte den Mann wegen Vergehens gegen das Waren¬ 
zeichengesetz, da der Ortsname Camembert zwar nicht Herkunfts-, 
wohl aber Gattungsname geworden sei. F. M. F. 

Wäscherei. — R. K u 1 k a, Urin, ein Mittel zum — Wäschewaschen, 
in: Zeitschrift für österreichische Volkskunde, Bd. 20, 1914, S. 50. 

Verfasser wundert sich darüber, daß in Jägerndorf (Österreich. 
Schlesien) bis vor 8 bis 10 Jahren in den Tuchfabriken Urin wegen 
seiner milden Wirkung zum Waschen verwendet wurde. Man sam¬ 
melte den Urin in Tonnen, die vor den Häusern auf gestellt waren. 
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Die Kanne wurde mit 2 Kreuzern bezahlt. An die Gasthäuser zahlte 
man weniger, weil der Wassergehalt hier ein hoher war. Das gleiche 
wird aus Fulnek in Mähren und als „etwas ganz Neues“ von vor 
80 Jahren aus dem Lungau in Salzburg berichtet (ebenda, Bd. 19, 
1913, S. 254). 

Ich möchte darauf hinweisen, daß die Verwendung des Urins 
zum Waschen der Wolle im Altertum ganz allgemein gebräuchlich 
war. Der abgestandene Urin wird ammoniakalisch (J. Marquardt, 
Privatleben der Römer, Leipzig 1886, S. 527). F. M. F. 

Eisenhände. — In: „Ueber Land und Meer“ (1914, S. 745) veröffent¬ 
licht jemand ganz bescheiden, ohne Nennung seines Namens, einiges 
über Eisenhände, ohne zu verraten, daß er seine Wissenschaft bei 
mir abgeschrieben hat. Er scheut sich sogar nicht, einen Brief heran¬ 
zuziehen, der sich vom Träger einer Eisenhand in meinem Besitz be¬ 
findet. Was über die Eisenhand des Götz von Berlichingen, 
über frühere und spätere mechanische Hände zu sagen ist, habe ich 
im Lauf der Jahre mühsam gesammelt (Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, 1914, Sp. 506). F. M. F. 

W. Offergeld, Grundlagen der industriellen Entwicklung Ungarns. 
Nebst einem Anhänge über die wirtschaftliche Literatur Ungarns. 
Doktorarbeit der Universität Kiel 1913, Seiten 8 °. 

E. Pfeiffer, Göttinger Gewerbewesen im 14. und 15. Jahrhundert. 
Doktorarbeit der Universität Göttingen 1913, 126 Seiten, 8°. 

M. Unterhorst, Geschichte und Bedeutung der Kieler Kramer¬ 
kompagnie. Doktorarbeit der Universität Kiel 1913, 127 Seiten, 8°. 

G. Eidelloth, Die Entwicklung der Porzellan-Industrie Oberfrankens. 
Doktorarbeit der Universität Erlangen 1914, 54 Seiten, 8°. 

K. Bücher, Die Berufe der Stadt Frankfurt a. M. im Mittelalter. 
Abhandlung, Leipzig 1914, 143 Seiten, 8°. 

J. Kracaner, Aus der inneren Geschichte der Juden Frankfurts im 
XIV. Jahrhundert (Judengasse, Handel und sonstige Berufe). Pro¬ 
grammbeilage Frankfurt a. M. 1914, 51 Seiten mit 1 Abbildung, 8°. 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Friedegg, Ernst, Millionen und Millionäre. Wie die Riesenvermögen 
entstehen. Berlin (1914), Vita Deutsches Verlagshaus G. m. b. H., 
383 Seiten 8°. Broschiert Mark 4,—. 

Ich habe gegen Bücher, die ohne Jahresangabe erscheinen, ohne 
weiteres ein Vorurteil, sie sollen allzulange für den Bücherladen 
„frisch“ bleiben. Zu diesem Umstand kommt für das vorliegende 
Buch noch hinzu, daß es vom Verlag zur Besprechung an dieser Stelle 
nicht zu erhalten war. Es wäre also manches gegeben, was mich 
gegen das Buch als voreingenommen erscheinen lassen könnte. Ich 
war es jedoch keineswegs, wenn ich dem Buch auch kein Lob spende. 

Nach einer Einleitung über die Naturgeschichte des Kapitals 
werden unter den Vermögen von allerlei gekrönten und ungekrönten 
Menschen auch die Vermögen unserer Industriellen und Erfinder in 
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Einzelkapiteln behandelt: Gottlaub Traugott Bienert, Krupp, 
Siemens, Rathen a v u, Borsig, Carnegie, Ludwig Löwe, 
Schichau, Rudolf Wolf- Magdeburg, Adam Opel In einem 
Sammelkapital am Schluß folgen noch Blüthner, Naumann 
(Seidel & Naumann), Thyssen, Leichner, Ballin. 

Die Quellen, die der Verfasser benutzte, kenne ich bei den 
Industriellen in den meisten Fällen, obwohl keine einzige auch nur 
angedeutet wird. Es sind die Veröffentlichungen der Familien oder 
Firmen, die ich zum größten Teil im Original besitze. Daß der 
Verfasser hier ganz nach dem Zufall der ihm bekannt gewordenen 
Quelle wählte, zeigt ein Blick auf seine Liste. Warum verschweigt 
er z. B. L a n z, wenn er Wolf nennt, doch wohl nur, weil ihm die 
L a n z - Denkschriften nicht zugänglich wurden. Oder weshalb fehlt 
S t i n n e s, über dessen Leben eine der besten Biographien erschien, 
die wir überhaupt aus der Industrie haben? 

Aber, was so am Wege lag, das hat der Verfasser als sein 
Eigen ausgegeben, z. B. die gerade in den letzten Jahren immer 
wieder ausgeschriebenen „Lebenserinnerungen“ von Werner von 
Siemens, und die Arbeiten über Krupp. Man merkt es überall, 
daß Friedegg hier keine Literatur kennt, die ein wenig abseits 
vom Wege liegt, und daß er sich auch keine Mühe nahm, sich auf 
•direktem Wege Unterlagen zu beschaffen, die nicht schon sonstwie 
bekannt gewesen sind. 

Die Ausstattung ist einfach, der Umschlag geschmacklos. 

F. M. Feldhaus. 

K. ü Wiesel, Das Kalibergwerk „Glückauf“ Sondershausen, sein* 
Entstehung, Entwicklung und Bedeutung. Doktorarbeit der Univei- 
sität Heidelberg 1914, 284 Seiten mit Tabellen, 8°. 

« 

Kraftwagen. — Benz & Cie., Mannheim, Die Benzwagen. Vom 
ersten Benzinautomobil bis zum Weltrekordwagen. 100 Seiten 
Queroktav. Mit 62 Abbildungen und 2 Bunttafeln. 

Carl Benz, der Begründer der Benzwerke, wurde am 25. No¬ 
vember 1844 in Karlsruhe geboren. Nach dem Besuch des Lyceums 
ging er vier Jahre auf's Polytechnikum seiner Vaterstadt. Nach mehr¬ 
jähriger Praxis gründete er am 1. Oktober 1883 die rheinische Gas- 
motoren-Fabrik zu Mannheim. Aus dieser Fabrik ging um die Mitte 
des Jahres 1886 ein leichtgebauter, dreirädriger Kraftwagen hervor,, 
der heute im Deutschen Museum in München steht. Ueber diesen 
und die folgenden Wagen der Benz'schen Fabrik wird in der vor¬ 
liegenden sehr geschmackvoll ausgestatteten Denkschrift an Hand 
der zahlreichen Abbildungen eingehend berichtet. F. M. F. 

Papiermaschinen. — Die Maschinenbauanstalt H. Füllner, Warm¬ 
brunn in Schlesien, beging vor kurzem die Feier ihres 60jährigen 
Bestehen. Die Fabrik von Füllner, die heute auf dem Gebiet der 
Papierfabrikationsmaschinen eine maßgebende Rolle spielt, wurde 
1854 in Oberherischdorf bei Warmbrunn gegründet und entwickelte 
sich aus sehr bescheidenen Anfängen zu ihrer jetzigen Bedeutung. 
Die Firma beabsichtigt eine ausführliche Jubiläumsschrift herauszu- 
geben, welche eine Uebersicht über das heutige Werk und seine 
Geschichte enthalten soll. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Bergbau. — Festschrift zur Feier des 25 jährigen Bestehens der 
Ilse- Bergbau - Actien - Gesellschaft. 1888—1913. 134 Seiten 

Folio mit 86 Abbildungen. 

1870 waren im ganzen Niederlausitzer Braunkohlenbergbau 430 
Arbeiter tätig. 1912 arbeiteten dort fast 15 000 Leute im Braun- 
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kohlenbergbau. Das Bergwerk „Ilse“ ward 1870 für eine Nieder¬ 
lassung der Berliner chemischen Fabriken Kunheim & Co. ge¬ 
gründet. Seit Juli 1880 wurden hier Briketts gepreßt. Acht Jahre 
später wurden Grube und Brikettfabrik in eine Aktiengesellschaft 
umgewandelt. 1912 produzierten die Ilse 1678 815 Tonnen Briketts. 
58 % hiervon wurden allein in Berlin abgesetzt. 

Der geschichtliche Teil dieser Festschrift nimmt leider nur 12 
Seiten ein. Im übrigen wird über die geologischen und technischen 
Verhältnisse und die Wohlfahrtseinrichtungen der Grube berichtet. 
Die Ausstattung der Festschrift ist mustergültig. F. M. F. 

Handschuh-Industrie. — Die Arnstädter Handschuhfabrik Julius 
Möller konnte am 11. Juli auf ihr fünfzigjähriges Bestehen zurück¬ 
blicken. Aus kleinen Anfängen haben es die Inhaber der Firma 
verstanden, ihren Betrieb auf seine jetzige Ausdehnung und Höhe zu 
heben. Anläßlich des Jubiläums wurden zahlreiche Arbeiter, die 
seit langen Jahren im Dienste der Firma stehen, ausgezeichnet. 

Mauser, Paul von, und seine Erfindungen auf dem Gebiet der Hand¬ 
feuerwaffen behandelt ein Nachruf in: Schuß und Waffe, Neudamm, 
1914, Bd. 7, Seite 19—20. 

Conr. Müller, John Napier, Laird of Merchiston, und die Entdeckungs¬ 
geschichte seiner Logarithmen. Die Naturwissenschaften, 2. Jahr¬ 
gang, Heft 2, 1914, Seite 669—676. 

Dieser Artikel erfüllt alle Anforderungen, die man an einen 
solchen Jubiläumsartikel stellen muß. Er gibt genaue Auskünfte über 
Na piers Leben und Werke und teilt aus der „Descriptio“ (1614) 
und der „Constructio“ (1619) so viel mit, allerdings in moderner Form, 
daß der Leser einen richtigen Einblick in die großartige Schöpfung 
Na piers erhält. Der Verfasser betont mit Recht von neuem, daß 
Napier nicht adelig war. „Lord“ (= Laird) of M. heißt nur „Herr 
auf M.“ Der „Descriptio“ stellt er im 17. Jahrhundert in Groß¬ 
britannien nur Newtons „Principia“ (1687) zur Seite. Die Aus¬ 
führungen über Na piers' Definition des Logarithmenbegriffs und 
über seine Berechnungsweise der Logarithmen machen erfreulicher¬ 
weise den Eindruck, daß der Verfasser aus den ersten Quellen 
geschöpft hat. Die sekundären Quellen, d. s. Schriften, die 
sich mit Napier und seinem Werk ausschließlich befassen, 
gibt der Verfasser an. • Er hätte aber erwähnen dürfen, daß 
in 'diesem Falle auch die tertiären Quellen, nämlich die Werke von 
Canto r, Zeuthen, Tropfke und von Braunmühl ver- 
lässig sind. Zusammenfassend sei nur ganz kurz gesagt, daß 
N a p i e r s Logarithmen sich eigentlich auf die trigonometrischen 
Funktionen bezogen und, wenn man unser Komma überall einfügt, 
die Basis 1 e 1 haben, von der aber Napier selbst nicht ausgegangen 
war. H. Wieleitner^ Pirmasens. 


Anfragen und Notizen. 

Pferdestärke. — Wann und wo spricht James Watt über den von 
ihm angeblich durch einen Bremsversuch ermittelten Begriff der 
Pferdestärke. In den verschiedenen Lebensbeschreibungen von 
Watt ist hierüber nichts sicheres zu finden. Die einschlägigen Ar¬ 
beiten von Theodor Beck, Conrad Matschoß und Max G e i t e 1 
enthalten nichts über „Pferdestärke“. (Anfrage 5.) 
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Regulator. — Matschoß sagt in seiner „Entwicklung der Dampf¬ 
maschine 1 * (Band 1, Seite 473) der Zentrifugalregulator sei aus dem 
Mühlenbetrieb von James Watt zur Dampfmaschine übernommen 
worden. Daß der Zentrifugalregulator im 18, Jahrhundert an einet 
durch Göpel-, Wasser- oder Windrad betriebenen Mühle nötig ge¬ 
wesen sei, will mir nicht einleuchten, weil diese Antriebsmaschinen 
ziemlich gleichmäßig arbeiten. Wo läßt sich der Zentrifugalregulator 
früh nachweisen? (Anfrage 6.) 

Hannibal Rosetius Calaber. — Wer kennt diesen Gelehrten, von dem 
William Gilbert in „de magnete*' (London 1600, Seite 2, Zeile 37) 
eine kurze Nachricht gibt, er habe vom Magneten geschrieben. 
Wahrscheinlich war er Arzt oder Mineraloge. (Anfrage 7.) 

Schmirgelpapier. — In der Kupferstichserie „Cris de Paris**, die 1769 
bis 1775 in Paris erschien, ist ein Sraßenausrufer dargestellt, der 
Blätter als „Papier pour derouiller le fer et l*acier** ausruft. In der 
älteren Serie von Bouchardon „Etudes prises dans le bas peuple 
ou les cris de Paris“ (1737 bis 1746, 60 Blatt) ist die Darstellung an¬ 
scheinend nicht enthalten, obwohl die meisten Blätter der beiden 
Serien übereinstimmen. Kann mir jemand sagen, welcher Art dies 
Papier gewesen ist? (Anfrage 8.) 

Steel-mill. — Wo findet sich Literatur über das „Stahlrad**, das in 
englischen Bergwerken vor Erfindung der D a v y sehen Sicherheits¬ 
lampe benutzt wurde? Erwähnt wird die „steel-mill“ u. a. von 
Faraday in seinen „Lectures on the Chemical History of a 
Candle“. (Anfrage 9, Bugge.) 

Antwort: Nach Feldhaus, Technik, Leipzig 1914, Sp. 607, berich¬ 
tet darüber: Hutchinson, History of Cumberland, Bd. 2, S. 70. Kl. 

Talmi. — In der Zeitschrift für deutsche Wortforschung (Bd. 14, 1913, 
S. 218) wird über den Ursprung dieses viel gebrauchten Wortes 
berichtet: Die Erfindung, minderwertige Metalle mit dünnen Gold¬ 
schichten zu überziehen, wurde von einem Pariser namens T a 11 o i s 
gemacht. Diese Waren kamen als „Tallois mi-or“ in den Handel, 
was zu deutsch „Tallois Halb-Gold“ bedeutet. Abgekürzt wurde das 
regelmäßig geschrieben: „Tall. mi-or“. Die beiden ersten Silben zog 
man dann später im gewöhnlichen Sprachgebrauch zusammen, und 
damit war das Wort „Talmi** entstanden. 

Hierzu ist zunächst zu bemerken, daß es sich bei Talmi nicht 
um beliebiges minderwertiges Metall, sondern um eine gelbe Le¬ 
gierung handelt, die aus 89 % Kupfer, 10 % Zink und 1 % Zinn 
besteht. Diese Legierung wurde nachträglich mit 1 % Gold 

plattiert. 

Den angeblichenT a 11 o i s habe ich nicht zu erreichen ver¬ 
mocht. Die Register zu Dinglers Polytechnischem Journal und 
zu den englischen Metallpatenten kennen ihn nicht. Auch wissen 
die großen ausländischen Lexika nichts Historisches zum Wort 
„Talmi** zu sagen. Wer vermag Literatur über dieses um 1840 auf¬ 
gekommene Metall anzugeben? (Anfrage 10.) 

Prinzen-Metall. — Wer vermag zu sagen, auf welche Weise der 
Ausdruck „PrinzenmetaH“ (auch „Bath-Metall“) zu erklären ist? Ich 
vermute, daß der technisch begabte Prinz Rupert oder Ruprecht 
von der Pfalz, der den Beinamen „der Kavalier“ trug, der Er¬ 
finder ist. In den englischen Metall-Patenten findet sich nichts über 
das Prinzenmetall, wohl aber zwei Patente des Prinzen auf Eisen- 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



130 


und Stahlbereitung (Nr. 161 und 162 vom 1 . 12. 1670 und 8. 1 . 1671). 
Prinz Ruprecht lebte von 1662 bis 1665 und von 1673 bis 1682 
in Windsor. (Anfrage 11.) 

Woods-Metall. — Wo finde ich Literatur über das um 1860 erfundene 
aus 1 bis 2 Teilen Kadmium, 2 Teilen Zinn, 4 Teilen Blei und 7 bis 
8 Teilen Wismut bestehende leicht schmelzbare Woodsmetall? Der 
Schmelzpunkt dieser Legierung liegt bei 71 0 C. — Welcher Wood 
ist der Erfinder? (Anfrage 12.) 

Faluner Brillanten. — Wann kamen die aus Zinn hohl gegossenen, 
manchmal gefärbten kleinen Spiegelflächen auf, die man lange Zeit 
zu Christbaumschmuck oder Faschingsorden verwendete? Sie füh¬ 
ren den Namen Faluner Brillanten, wodurch ihr Ursprungsland ange¬ 
zeigt wird. (Anfrage 13.) 

Flaschenkapseln. — Wann kommen die zinnernen Flaschenkapseln 
auf? (Anfrage 14.) 

Antwort: Ich vermag nur zu sagen, daß die Flaschenkapsel¬ 
maschine, die mitels hydraulischen Drucks die Kapsel gleichmäßig um 
den Flaschenhals preßt, im Jahre 1876 von A. Flach in Wies¬ 
baden erfunden wurde. Flach erhielt am 31. 3. 1877 auf seine Er¬ 
findung ein preußisches Patent. F. M. F. 

,.Geloetet“. — Im „Parzival“ von Wolfram von Eschenbach heißt es 
ums Jahr 1205 von einem Ritter, der lauter rote Waffen hat: „al 
rot nach des helden ger was im sin schaft, nach der scherpfe iedoch 
geloetet (145, 28)“, und an anderer Stelle, wo von einem vergifteten 
Speer die Rede ist: „ob daz sper ungehiure in dem heischen fiure 
waer gelüppet ode geloetet“ (482, 9)“. — Warum begehrte der Held 
eine an der Schärfe gelötete Waffe und warum war der unge¬ 
heure Speer im höllischen Feuer vergiftet (= gelüppet) und gelötet? 

(Anfrage 15, Prof. S. Singer, Bern). 

Gewehre. — Wann wurde die kleine Büchse erfunden, die wir 
„Tesching“ oder „Flobert“ nennen? Wie sind die Bennungen zu 
erklären? (Anfrage 16). 

Antwort: Der Pariser Büchsenmacher Flobert erhielt auf die 
Büchse mit kleinem Kaliber am 23. 7. 1849 das französische Patent 
Nr. 4470. Die französischen Patente jener Zeit sind nicht alle ver¬ 
öffentlicht, und so ist von diesem nur der Titel bekanntgemacht wor¬ 
den. Das Original des Patentes muss sich aber noch in Paris — vei- 
mutlich im Conservatoire des arts et metiers — befinden. 

Die Bezeichnung „Teschin“ kommt angeblich von der Stadt 
Teschen in Oesterreichisch-Schlesien. Es finden sich auch die Schreib¬ 
arten „Teschine, Teschinke oder Disching“. Ob demnach in Teschen 
Büchsen von besonders kleinem Kaliber angefertigt wurden, bleibt 
noch eine offene Frage. F. M. F. 

Hebeballone. — Wo finde ich die Literatur über die Erfindung der 
Methode zum Emporheben gesunkener Schiffe oder Schiffslasten mit¬ 
tels aufgepumpter Fässer oder Säcke, die ein gewisser Bauer im Jahre 
1861 erfand und bei einem im Bodensee gesunkenen Dampfer sogleich 
anwendete? Eine kurze Notiz finde ich bei Darmstädter, doch ohne 
Quelle. (Anfrage 17). 

Antwort; Wilhelm Bauer (23. 12. 1822 — 18. 6. 1875), der Erbauer 
des jetzt im Berliner Museum für Meereskunde stehenden Unter¬ 
seebootes, ist nicht der Erfinder der Hebeballone, wenn auch die 
1911 von O. Gluth verfasste Biographie Bauers dies wieder be- 
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hauptet. Sie finden in der sehr fleissigen Schrift von Gluth (S. 43 
bis 44 und 51 bis 56 die Versuche mit den Hebefässern eingehend 
geschildert. Bauer soll seine Erfindung 1857 in Kronstadt gemacht 
haben. Ob mit oder ohne Kenntnis der früheren Patente auf Hebe¬ 
ballone, ist nicht gewiss. Patentiert wurde das Emporheben ge¬ 
sunkener Schiffe oder Schiffslasten mittelst Fässern, die mit Luft voll¬ 
gepumpt waren, am 20. 2. 1836 unter Nr*. 10 509 in Frankreich für 
Charles Clarkson. Zum gleichen Zweck Hess sich Edward Austin am 
12. 5. 1837 in England unter Nr. 7372 luftdichte gummierte Säcke 
patentieren. Im Jahre 1838 wurde dies Patent in Deutschland durch 
einen illustrierten Artikel in Dinglers Polyt. Journal bekannt. 

Bei Darmstädter werden Sie Quellen vergebens und was Technik 
betrifft, etwa 90 % inkorrekte Daten finden. F. M. F. 

Festigkeit« — Ist Ihnen aus dem Altertum oder dem Mittelalter eine 
Schrift bekannt, in der etwas über die Tragfähigkeit von Säulen oder 
die Durchbiegung von Trägern enthalten ist? 

(Anfrage 18, Reallehrer F. Schuster, München.) 

Antwort« So viel mir bekannt, ist Leonardoda Vinci der erste, 
der sich mit Untersuchungen über die Festigkeit beschäftigt. Sie 
finden die Texte von Leonardo in der Zeitschr. d. Ver. deutsch. 
Ingenieure, Bd. 50, 1906, S. 525 bis 527 durch Prof. Th. Beck ver¬ 
öffentlicht. Leider hat Beck in seinen Arbeiten über Leonardo 
alle Handzeichnungen umgezeichnet. So auch die hierher gehörigen 
Skizzen des Codice atlantico (Bl. 152 r und v, sowie 211 r). Genaue 
Wiedergaben von drei dieser Skizzen finden Sie in meinem Buch 
„Leonardo der Techniker" (Jena 1913, S. 110/111). Auf Leo¬ 
nardo folgt, soweit bisher bekannt, Galilei, mit Untersuchungen 
der Festigkeit. F. M. Feldhaus. 

Abschluß der „Geschichte der Wissenschaften* 1 « Die Historische 
Kommission an der bayerischen Akademie der Wissenschaften will 
jetzt das große Unternehmen der Geschichte der Wissenschaften zum 
Abschluß bringen. Es fehlt noch die Vollendung der durch den 
Tod Prof. Gerlands verwaisten Geschichte der Physik. Mit 
dieser wurde in der letzten Plenarversammlung der Historischen 
Kommission Privatdozent Dr. Würschmidt in Erlangen betraut, 
der dabei von Geheimrat Professor E. Wiedemann (Erlangen) 
beraten und unterstützt werden wird. 

Versuch zur Herstellung von Gespinsten durch Raupen« — Vor 90 

Jahren, im Jahre 1824, machte der bayerische Oberleutnant Heben¬ 
streit in München den Versuch, das Gespinst einer auf Elsen vor¬ 
kommenden Raupenart technisch zu verwerten, indem er die Tier¬ 
chen selbst weben ließ. Im Saale eines Hauses beim Englischen 
Garten gelegen, hatte,er für die Raupen eine Werkstatt eingerichtet. 
Ueber der Türe stand: „Strafarbeitsanstalt für schädliche Raupen'*. 
Das Verfahren bestand darin, daß die Raupen gezwungen waren, 
ihre gesponnenen Fäden auf Formen abzusetzen. Diese Formen gaben 
dem Gewebe der Raupen die Richtung. In elf Tagen brachten die 
Raupen nicht nur ein Stück Watte von mehr als sieben Quadratfuß 
fertig, sondern auch die schönsten, weißen, wasserdichten Schleier, 
durchscheinend und glänzend wie Eis. Aus dieser Watte fertigte 
Hebenstreit" kleine Ballons an, füllte sie mit brennender Luft und 
ließ sie hochsteigen, sie erreichten eine Höhe von etwa 200 Fuß, 
Einmal ließ Hebenstreit die Raupen eine Krone weben. Er zeich¬ 
nete auf die Unterlage die beabsichtigte Figur mit Spiritus. Die 
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Raupen umgingen webend die bestrichenen Stellen, sodaß ihr Ge¬ 
spinst schließlich die Gestalt einer Krone annahm. 

(Münchener Neueste Nachrichten, Generalanzeiger 31. Juli 1914.) 

* 

Schippe. — In Niederschlesien ist die hölzerne, mit Eisenschneide ver¬ 
sehene Schippe noch im Gebrauch. Daß das Altertum dieses Gerät 
auch kannte, sieht man auf der Saalburg, wo viele solcher Schippen- 
Schneiden ausgegraben wurden (J a c o b i, Saalburg, 1897, S. 444). 
Im 17. Jahrhundert fand ich die mit Eisenschneide versehen« Holz¬ 
schippe in A. Freitag, Architectura militaris, Leiden 1631, Figur 60/63 
abgebildet. Auch in Japan kennt man diese Art. Ich glaube, daß 
die Schippe sich so lange erhalten hat und erhält, als die Feld¬ 
arbeiter ohne Schuhe arbeiten. Denn die Schippe, die samt ihrem 
Stiel aus einem Stück Holz gearbeitet ist, hat rechts und links vom 
Stiel zwei Auftritt-Flächen von je 4 mal 6 cm. Auf eine solch 
große Holzfläche kann man ohne Schaden mit dem bloßen Fuß treten; 
auf eine eiserne Schippe kann man das nicht wagen. > F. M. F. 

Boots-Stall. — Am Jamundersee in Pommern bauen die auf der 
schmalen Landzunge zwischen dem See und dem Meer wohnenden 
Fischer aus alten Booten Ställe, in denen besonders Torf auf bewahrt 
wird. Man sägt das nicht mehr seetüchtige Fischerboot im rechten 
Winkel zu seiner Längsachse durch. Der Schnitt wird nicht in der 
Mitte der Bootslänge ausgeführt, sondern etwa 15 cm nach hinten 
zu, damit der eine Teil des Bootes länger wird als der andere. 
Stellt man diese beiden Stücke mit dem Sägeschnitt an den Boden, 
so lehnt sich die Bootsspitze über das Bootsende hinüber. Es ent¬ 
steht eine spitze, hohe Hütte, die an zwei Seiten dreieckige Türöff¬ 
nungen hat. Die eine dieser Oeffnungen schließen die Fischer mit 
Brettern. Ich sah kürzlich mehrere solcher Bootsställe, die aller¬ 
dings nach Aussage einer alten Frau immer seltener werden, in der 
Gegend des Jamundersees. F. M. F. 

Färberei. — In der Zeitschrift für angewandte Chemie, 1913, S. 467, 
wird auf die Notwendigkeit von Quellenforschungen zur Geschichte 
der Färberei hingewiesen. Die Anregung ging von einem Chemiker 
der Firma W. Spindler in Berlin-Spindlersfeld aus. 

Leider hat man bisher nichts mehr von dem Plan gehört. 

An der Technischen Hochschule zu Berlin promovierte am 9. 
Juli der Wiener Diplom-Ingenieur Hugo Theodor Horwitz mit einer 
Arbeit über die Entwicklung der Traglager. Horwitz ist am 27. 2. 
1882 geboren. Er beschäftigt sich seit mehreren Jahren mit dem 
Studium der Entwicklung der Technik bei den primitiven Völkern 
Die Ergebnisse seiner Untersuchungen hat er in einem umfassenden 
Zettelkatalog übersichtlich geordnet. Als erste Veröffentlichung ist 
in einiger Zeit der erste Band der „Klassiker der Technik“ von ihm 
unter dem Titel „Primitive und exotische Technik“ (Verlag Eugen 
Diederichs in Jena) zu erwarten. F. M. F. 


Aus den Grenzgebieten. 

Unter besonderer Berücksichtigung der schwer zu erreichenden Mo¬ 
nographien. 

Patentwesen. 

G. K u x m a n n, Das Zusatz- und das Abhängigkeitspatent, Doktor¬ 
arbeit der Universität Erlangen 1914, 78 Seiten 8°. 
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Gewerblicher Rechtsschutz während des Krieges, in: Zeitschr. des 
Vereins deutscher Ingenieure, 1914, S. 139/65. 

Gewerblicher Rechtsschutz im Auslande während des Krieges, in: 
Glasers Annalen, 1914, Nr. 893, S. 104—105. 

Gewerbliches Rechtswesen. 

K. Krumbiegel, Die schweizerische Sozialversicherung, insbe¬ 
sondere das Kranken- und Unfallversicherungsgesetz vom 13. Juni 
1911, verglichen mit der entsprechenden deutschen Gesetzgebung. 
Doktorarbeit der Universität Jena 1913, 36 Seiten 8°. 

K. G o e r t z, Handelsgewohnheitsrecht und Handelssitte. Doktor¬ 
arbeit Erlangen 1913, 55 Seiten, 8°. 

K. Uerpmann, Verleihung und Entziehung des Bergwerkseigen¬ 
tums nach Preußischem Bergrecht. Doktorarbeit der Universität 
Greifswald 1913, 96 Seiten, 8°. 

E. Schumann, Die deutsche Salinenindustrie mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Kartellierung und des Salinenschutzgesetzent¬ 
wurfes. Doktorarbeit der Universität Heidelberg 1914, 82 

Seiten, 8 °. 

K. F. B ü c h t i n g, Der Stellenvermittlungs- und Arbeitsnachweis¬ 
vertrag nach dem Stellenvermittlungsgesetz vom 2. Juli 1910. Ein 
Beitrag vom Arbeitsvermittlungsvertrage. Doktorarbeit der Uni¬ 
versität Marburg 1914, 79 Seiten, 8°. 

Volkswirtschaft. 

E. Bode, Jung-England. Eine Studie über die Anfänge der engli¬ 
schen Weltmacht. Programmbeilage Lübeck 1914, 75 Seiten, 8°. 

J. Ludwig, Die polnischen Sachsengänger in der badischen Land¬ 
wirtschaft und Industrie. Doktorarbeit der Universität Heidel¬ 
berg 1914, 55 Seiten, 8°. 

F. E. Wunder, Die Versorgung der Mannheimer Industrie mit aus¬ 
wärts wohnenden Arbeitern. Doktorarbeit der Universität Heidel¬ 
berg 1914, 130 Seiten mit 12 Tabellen, 8°. 

V. Schaarschmidt, Untersuchungen über den Anteil des Hin¬ 
terlandes am Ortsverkehr im Königreich Sachsen. Doktorarbeit 
der Technischen Hochschule Dresden 1914, 62 Seiten mit 3 
Tafeln, 8°. 

W. C z e m p i n, Der deutsche Braunkohlenmarkt, seine Preisge¬ 
staltung und Organisation in den letzten 30 Jahren, Doktorarbeit 
der Universität Halle 1913, 126 Seiten mit 1 Karte, 8°. 

H. Lewin, Die Sächsische Bank 1865—1911. Ein Beitrag zur Noten¬ 
bankfrage in Deutschland, Doktorarbeit der Universität Erlangen 
1914, 156 Seiten mit 28 Tabellen, 8°. 

F. W. Reichenbach, Das Telegraphenmonopol nach deutschem 
Verwaltungsrecht. Doktorarbeit der Universität Greifswald 1914, 
48 Seiten, 8°. 


Die Mitarbeiter werden gebeten, auf jedes Manu¬ 
skript ihre Adresse zu schreiben oder zu stempeln. 


Redaktionsschluss für Heft 4 am 25. Oktober 1914. 
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Abhandlungen. 


Der Eroberer von Antwerpen. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Während der Beschießung von Antwerpen durch unsere schwere 
Artillerie erinnerte ich mich an ein Geschütz, das ehemals vor Ant¬ 
werpen eine bedeutende Rolle spielen sollte, und unter dem Namen 
„der Eroberer von Antwerpen“ in der Geschichte berühmt wurde. 

Der französische Oberst H. J. Paixhans konstruierte nach seinem 
1822 angegebenen Geschützsystem im Jahre 1832 einen großen 
Mörser, der in Lüttich gegossen wurde. Die Länge betrug 1,55 m, 
das Kaliber 64 cm. Das für die damalige Zeit „ungeheure“ Geschütz 
wog etwa 7350 kg und schoß Bomben von 505 kg. Ein eigens gebauter 
Wagen schaffte das Geschütz von Lüttich nach der Heide von 
Braeschat bei Antwerpen, wo es am 17. Dezember 1832 ankam, um 
für England und Frankreich die definitive Trennung von Belgien 
und Holland durchführen zu helfen. Bereits am nächsten Tag be¬ 
gannen die Versuche mit dem Geschütz, „da die in Lüttich vorge¬ 
nommenen Versuche mißlungen waren“. Aber auch hier ergaben sich 
höchst unsichere Resultate. Meist zersprangen die Bomben kurz 
vor der Mündung. Am 21. Dezember brachte man das Gesqhütz in 
eine Batterie und richtete es auf die Festung, die alsbald den ersten 
Treffer in der Nähe des Pulvermagazins erhielt. Da das Laden 37 
bis 50 Minuten erforderte, konnte man erst nach einer Stunde einen 
zweiten Schuss abgeben; diese Bombe zersprang wieder dicht vor 
der Mündung. Auch am 22. Dezember trat das Geschütz in Tätig¬ 
keit. Am folgenden Tag kapitulierte die Festung. Alle Zeitungen 
waren von dem Ruhm des Geschützes voll. 

Am 18. Juni 1833 krepierte der „Belagerer von Antwerpen“ bei 
weiterem Versuch. Seine eingehende Beschreibung findet man u. a. 
in: Dingler, Polytechnisches Journal Bd. 48 (1833), S. 262 und Bd. 
49, S. 232. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



134 


Digitized by 


Goethes physikalische Sammlungen im Neubau des Weimarer 

Goethehauses. 

Von Dr. Kurt Speyerer - München. 

Lange galten Goethes Bemühungen in der Farbenlehre als ein 
verunglückter Versuch, als Entgleisung auf einem Gebiete, das zu 
betreten man dem Dichter das Recht absprach. Bewunderten auch 
die in den Gebieten der Botanik, Zoologie und Geologie tätigen 
Naturforscher den genialen Tiefblick mit dem Goethe im Orga¬ 
nischen Ideen begründete, die zu seiner Zeit teils unbekannt, teils 
nur im Besitze weniger waren, so haben schon damals die Physiker 
nur ein mitleidiges, den übrigen Verdiensten des von allen bewun¬ 
derten Mannes gegenüber nachsichtiges Lächeln für die in der 
„Farbenlehre“ bekannten Anschauungen gehabt; daß ihr Verfasser 
aber gar eine scharfe Kritik des Newtonschen Werkes wagte, er¬ 
schien als Anmaßung. H e 1 m h o 11 z, dessen Urteil über Goethe 
lange Zeit dogmatisch propagiert wurde, hatte zwar in vielen Be¬ 
ziehungen Bedeutendes bei ihm gefunden und ihm mit einer trotz so 
völlig verschiedenen Standpunktes höchst achtbaren Vorurteilslosig¬ 
keit in der Geschichte der Sinneswahrnehmungen Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, aber auch er machte sich des von Schopen¬ 
hauer prophezeiten Fehlers schuldig: „dann werden jene eng¬ 
herzigen Gegner ... in Ihrem Werk ehr die kleinste Unrichtigkeit 
als das unzählige Wahre und Vortreffliche auf finden und aner¬ 
kennen, werden eben jene Unrichtigkeit zum Vorwand nehmen um 
vom ganzen Werke nichts wissen zu wollen: nimmermehr aber wird 
bei denen (wenigstens so lange nicht eine unparteiische Generation 
gekommen ist) das Gute des Ganzen den kleinsten erweislichen 
Fehler decken können.“ Abgeschmackt ist es, wenn Du Bois- 
R e y m o n d uns vorrechnet, wieviel Zeit Goethe mit seinen 
physikalischen Arbeiten verschwendete und wieviel mehr poetische 
Werke er uns geschenkt haben würde, wenn er sich nicht von 
seiner dichterischen Lebensaufgabe hätte ablenken lassen. Ueber 
diesen Punkt hat sich ja Goethe selbst schon mit fast identischen 
Worten Eckermann gegenüber beklagt und es erscheint in der 
Tat ungeheuerlich, derärtige Erwägungen anzustellen, wenn man be¬ 
denkt, daß einer Persönlichkeit wie Goethe nichts genommen wer¬ 
den kann von dem was aus ihr selbst hervorgewachsen ist. Als 
ein organisches Ganze, eigenartig und in allen seinen Zusammen¬ 
hängen sich wechselseitig notwendig bedingend steht Goethe, 
sein Leben und seine Werke vor uns. Diesem Phänomen gegen¬ 
über gibt es nur einen Standpunkt, den der Bewunderung und des 
Bemühens, zu begreifen und zu rechtfertigen. 

Bewunderer nun hat die Goethesche Farbenlehre allerdings von 
je* in nicht geringer Anzahl gefunden. Aber leider ist diese Er¬ 
scheinung nicht immer erfreulich gewesen und sie treibt auch heute 
noch absonderliche Blüten. Dadurch, daß Goethe mit gewissen 
Ansichten der offiziellen Wissenschaft in Widerspruch stand, hat er 
ebenso wie andere Große die rabiate Verehrung all jener Schwarm¬ 
geister sich zugezogen, die sich neben dem stetig fließenden Strome 
der Wissenschaft tummeln, die ihn abzulenken suchen, ihm kleine, 
schwache Dämme entgegensetzen und gelegentlich seine klaren 
Wasser mit ihren unklaren Mischungen trüben. Mehr noch als 
jene Kühle der eigentlichen Wissenschaftler haben diese oft wohlge¬ 
meinten, meist allerdings dem eigenen Ruhme dienenden Umdeu¬ 
tungen und Ausbeutungen der Ideen Goethes einer ausreichenden 
Würdigung seiner Bedeutung in der Physik geschadet. 

Man hat an Goethes „Farbenlehre“ zwei Seiten zu unter¬ 
scheiden: eine praktische, insofern sie Experimentalphysik ist, und 
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eine theoretische, insofern sie die Erscheinungen zu deuten und in 
Gesetzmäßigkeiten zusammenzufassen sucht. Nach Schopenhauer hat 
uns Goethe nur das erste gegeben, er selbst aber die wahre 
Theorie der Farbe begründet. Tatsache ist, daß Goethe nirgends 
eine systematische Theorie geliefert hat und daß er dies auch seiner 
ganzen durchaus modernen phaenomenologischen Methode nach gar- 
nicht wollte. Dennoch hat er uns viele Andeutungen seiner theore¬ 
tischen Ueberzeugung überliefert; sie zusammenzufassen und dem 
allgemeinen naturphilosophischen Zusammenhang einzugliedern, ist 
eine ungemein reizvolle und wichtige, keineswegs aber leichte Auf¬ 
gabe. Wer sich ihr unterzieht, hat vor allem einen objektiven 
Blick und jene unbestechliche kritische Mäßigung zu bewähren, die 
gerade dem Wissenschaftshistoriker am meisten Pflicht ist. 

Von Goethes Theorie und Methode soll hier nicht die Rede 
sein, da ich sie in einem größeren Versuche ausführlich zu be¬ 
handeln gedenke. Nur eine kurze Darstellung jenes ersten experi¬ 
mentellen Teiles und auch dies nur soweit es sich um die physika¬ 
lischen (optischen, meteorologischen, elektrischen) Sammlungen 
handelt, ist im Folgenden bezweckt. 

Goethe hat bis ins hohe Alter physikalische Versuche ge-r 
trieben und zu diesem Zweck* eine eigenartige Sammlung von Appa¬ 
raten geschaffen. Das Charakteristische daran ist, daß sie nicht 
komplizierte auf messende Genauigkeit abzielende Instrumente dar¬ 
stellen, sondern in der Hauptsache zu qualitativen Untersuchungen 
bestimmt sind. Sie haben mit den Apparaten anderer hervorragen¬ 
der Forscher dies gemein, daß sie außerordentlich primitiv sind und 
zum Teil aus entlegenen Kreisen des Alltags stammen, beweisend,. 
daß ihr Besitzer stets und überall die Gegenstände mit naturwissen¬ 
schaftlichem Auge betrachtete, wie ihm ja bekanntlich auch seine 
dichterischen Stimmungen meist aus den scheinbar trivialsten Vor¬ 
gängen geflossen sind. Man findet da eine Menge von Glasscherben, 
Glimmer- und Gipsbrocken — sie sind mit Vorbedacht zusammenge¬ 
tragen, um ihre optischen Wunder im Polarisationsapparat zu ent¬ 
hüllen — graue und farbige Stoff- und Papierfetzen, Tapetenmuster 
usw. sollen physiologischen Versuchen dienen, weil sie zufällig eine 
gewisse Farbennuance besitzen; die elektrischen Apparate sind zum 
großen Teile aus Kork und Glas mit rotem Siegellack zerbrechlich 
und plump zusammengekittet. Ueberall hat man den Eindruck des 
Persönlichen, des Einzigartigen und die feineren Instrumente, die 
ihm später durch die Kunst des Jenaer Universitätsmechanikers 
Dr. Körner zur Verfügung standen, "verraten in ihrem tadellosen 
Zustand, wie wenig sie ihm beliebt waren. 

Jahrzehnte hindurch lagen diese ehrwürdigen Schätze in engen 
Schränken und Kasten vergraben, kaum sichtbar und von wenigen 
nur eines neugierigen, verwunderten Blickes gewürdigt. Es ist das 
Verdienst des gegenwärtigen Direktors, Geheimen Regierungsrats Dr. 
WoHgangvon Oettingen, mit Weitblick auch diesen „Kuriosi¬ 
täten“ in dem stattlichen Neubau neben dem alten Goethehaus eine 
würdige Stätte zugewiesen zu haben, wo sie nun in lebendiger, ihren 
Funktionen gemäßer Aufstellung der unmittelbaren Schau zugänglich 
sind. Man hat sich dabei nicht darauf beschränkt, die erhaltenen 
Gegenstände einfach in geschlossenen Schränken übersichtlich an¬ 
einander zu reihen; dies geschah lediglich bei der Elektrizität, in 
der sich Goethe nicht eigentlich schöpferisch betätigte und bei 
solchen optischen Objekten, die zur Demonstration nicht geeignet 
erschienen. Alles Tatsächliche der originellen „Farbenlehre“ läßt 
sich dagegen heute experimentell vorführen, man hat gewissermaßen 
eine illustrierte und mit Versuchsmaterialien versehene Neuausgabe 
jenes unsterblichen Werkes veranstaltet. Zu diesem Ende waren 
einige Kopien und Ergänzungen nötig und es wurden Versuche, denen 
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GoBthc durch eingehende Besprechung Wert beimaß, zu denen 
sich jedoch kein Originalmaterial vorfand, im Sinne Goethes 
rekonstruiert. 

Die Einleitung bildet im Weimarer Museum die große Tabelle 
zur Farbenlehre, in der Goethes Vorliebe für systematisierende 
Schemata vorzüglich zum Ausdruck kommt. An die Spitze der Unter¬ 
suchung stellte er zum ersten Male bewußt das Auge als „empfäng¬ 
lich und gegenwirkend“, im allgemeingültigen Farbenkreise mani¬ 
festiert sich die Farbe nach ihm physiologisch, physisch und chemisch. 
Diese Uebersicht umfaßt mit geradezu grandioser Absicht alle seiner 
Zeit nur irgend bekannten Farbenphänomene. Dabei muß man sich 
allerdings manches jn moderne Bezeichnungen übersetzen. So ist mit 
Paroptik die Beugung an Rändern, mit Katoptrik die Beugung an 
Reflexionsgittern, mit Entoptik die chromatische Polarisation ge¬ 
meint. Man vermutet zunächst vielleicht naturphilosophische Spe¬ 
kulation, wenn man etwa liest: Gelb, Gelbrot: wärmend, Licht ent¬ 
ziehend. Blau und Blaurot: kältend, Licht mitteilend. Damit ist aber 
in der spezifisch Goetheschen Ausdrucksweise nur die Steigerung 
der Wärmestrahlung am roten Ende, ihre Abnahme gegen das Vio¬ 
lette zu, sowie die Anregung der Phosphoressenz durch blaue Strah¬ 
lung und ihre Auslöschung durch rote. Strahlung gedacht. Erstere 
Tatsachen übernahm Goethe von Herschel, für die letzteren 
kann er nachweisbar als Entdecker gelten. 

Die Farbenphysiologie beginnt mit einer großen Kopie des 
Auges nach den in Goethes Bibliothek vorhandenen „Abbildungen 
des menschlichen Auges“ von Soemmering a. d. J. 1804 und den 
•merkwürdigen Bemerkungen des Goetheschen Nachlasses. In Versuchs¬ 
anordnungen können die grundlegenden Erscheinungen des simultanen 
und sukzessiven Kontrastes gezeigt werden. Schon auf diese phy¬ 
siologische Erscheinungen, nicht auf objektive Prozesse, hat Goethe 
den Farbenkreis des Menschen und den Begriff der Komplementär¬ 
farben gegründet. Interessant ist ein von eigener Hand entworfenes 
Kontrastbild eines Frauenkopfes für Nachbildererscheinungen. 

Messung war im allgemeinen nicht Goethes Sache. Umso merk¬ 
würdiger ist das in Faksimile ausgestellte Versuchsprotokoll mit Zeit¬ 
angaben über das Abklingen des Blendungsbildes und mit Rech¬ 
nungen, durch die er ein mathematisches Gesetz dieses Vorganges 
zu gewinnen hoffte. 

Da wir von Goethe die erste systematische Untersuchung und 
eine Theorie der Farbenblindheit haben, so sind die Protokolle der 
mit dem „Akyanobleps“ Gildemeister angestellten Versuche 
gezeigt, ebenso die Aquarelle, welche nach Goethe zeigen sollen, 
wie jener „Blaublinde“ die Welt sieht. 

Ausführliche Darstellung erforderte das von Goethe zuerst 
seiner ganzen Bedeutung nach gewürdigte Phänomen der farbigen 
Schatten; alle die schönen, den nötigen Bedingungen völlig gerecht 
werdenden Versuche Goethes mit Tageslicht und in farbiger Be¬ 
leuchtung sind aufgebaut. 

Die Lehre von den trüben Mitteln, das vielberühmte Urphä- 
nomen, ist mit Infusionen, trüben Gläsern und am Edelopal darge¬ 
stellt. Insbesondere interessieren die unter Goethes Leitung von 
Fikentscher in Marktbreit hergestellten Ueberfanggläser, deren 
eine große Menge erhalten ist. Hier hat auch jenes Karlsbader Glas 
mit der trüben, blau-gelben Schlange, von dem uns C a r u s in der 
Erzählung seines Besuches bei Goethe berichtet, Platz gefunden, 
sowie das von Berghauptmann von Tebra gestiftete Zierglas mit der 
Andeutung der gesamten Goetheschen Farbenlehre und der Ver¬ 
spottung der „Newtonischen Mucken“. Ueber der theoretischen Ver¬ 
wendung, die Goethe von den Farben trüber Medien machte, ver¬ 
gißt man immer wieder sein Verdienst, den verworrenen Vorstei- 
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lungen seiner Zeit zum ersten Male die Zurückführung der blauen 
Himmelsfarbe und der Abendröte auf atmosphärische Trübungen 
gegenübergestellt zu haben. In vier dekorativen Oelgemälden hat 
Walther Ha e ekel bewundernswert die schwierige Aufgabe gelöst, 
die farbigen Schatten und das Urphänomen in der Meteorologie 
darzustellen und so zugleich einen Beleg für die von der Farbenlehre 
ausgehenden künstlerischen Anregungen zu liefern. 

Unmittelbar schließen sich die „Dioptrischen Farben der 2. 
Klasse“ an, d. h. die prismatische Dispersion, und zwar in den 
prächtigen subjektiven Versuchen, die Goethes eigentümlicher Vorzug 
sind. Hierzu wurden durchweg Originalprismen des Nachlasses ver¬ 
wendet, die dem Beschauer die Möglichkeit geben, sie mit 
eigenerr Händen zu gebrauchen. Achromasie und „Hyperchromasie“ 
(Geradsichtprisma) kann mit dem schönen englischen dreiteiligen 
Prisma beobachtet werden, das Goethe in der Farbenlehre be¬ 
sonders hervorhebt. Als Objekte sind durchweg Nachbildungen der 
zwar erhaltenen und ausgestellten, aber verblaßten großen optischen 
Tafeln verwendet, die Goethe mit Vorliebe zur Demonstration im 
Freundeskreis benützte. Die theoretische Erklärung des Spektrums 
durch Verschiebung und Urphänomen ist mit einer großen Zeich¬ 
nung veranschaulicht, in der der Kopf des Beobachters mit Goethes 
Zügen von Karl Bauer stammt. Eine lange Reihe farbiger Original¬ 
karten aus den ,,Beyträgen zur Optik“ von 1791 und eine hochinter¬ 
essante aquarellierte Tuschzeichnung Goethes, welche die Chro- 
masie der Linsen durch eine Kombination von Prismen erläutert, 
beschließen diese Abteilung. Am Fenster, in der von Goethe be¬ 
schriebenen Stellung steht das große von ihm entworfene Flüssig¬ 
keitsprisma, dessen Holzrahmen jetzt einen der wohl erhaltenen 
Kartons mit Diaphragmaausschnitt enthält. 

Durch eigens nach den ausgelegten Zeichnungen Goethes kon¬ 
struierte (von Zeiß gestiftete) Vorrichtungen sind Ablenkung und 
Farbenerscheinung des Schattenrandes, mit einem großen Glaswürfel 
Goethes ist nach der beigegebenen eigenhändigen Skizze die 
Hebung durch Refraktion und ihre Maßbeziehung zur Würfelkante 
versinnlicht. Einen Hinweis auf die Polemik wider Newton gibt 
das gegen den 1. Versuch der Prop. I der „Optics“ ersonnene Ex¬ 
periment der gleichartigen Brechung eines roten und blauen Stabes 
im Wasser. 

Es würde zu weit führen, hier auf das zur Darstellung der Beu¬ 
gung (Paroptik und Katoptrik) und der Interferenz (Epoptik) ver¬ 
wendete Originalmaterial einzugehen. Hervorgehoben sei nur die 
Reihe von polierten Stahlplatten mit gelben, roten und blauen An¬ 
lauffarben, die einen wichtigen Beleg auch für die chemische Farben¬ 
theorie Goethes bilden, ferner die Karlsbader Schüsseln mit 
Interferenzfarben und das merkwürdigste Stück, ein regelrechtes 
Reflexionsgitter, in Stahl graviert („Geritzte Metalloberfläche“), das 
die Spektren 1. bis 3. Ordnung ausgezeichnet wiedergibt. Fraun¬ 
hofers große Untersuchungen waren Goethe wohl bekannt, aber 
er hat ihre Newtonische Version mit bissigen Bemerkungen kritisiert 
und ebenso wie Schopenhauer die Absorptionslinien im Son¬ 
nenspektrum als Täuschung bezeichnet. Im Nachlaß fand sich die 
berühmte von Fraunhofer selbst gestochene und kolorierte Spektral¬ 
tafel mit der Helligkeitskurve; sie ist ebenfalls ausgestellt. 

Weniger bekannt als die „Farbenlehre“ von 1810 sind Goethes 
spätere Abhandlung „Die entoptischen Farben“, in denen er die 
Doppelbrechung und Polarisation des Lichtes bespricht. Trotz eines 
Fehlers und der am Schlüsse übertriebenen Analogisierung bietet 
sie einen großen Reiz und ist ein Musterwerk scharfer Beobachtung 
und schöner Darstellung. Die Objekte des Nachlasses sind bei 
diesem Kapitel besonders zahlreich und wertvoll. Das polar. Licht 
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nahm Goethe entweder direkt vom Himmel auf, indem er es durch 
das Objekt auf eines der erhaltenen schwarzen Gläser fallen und zum 
Auge reflektieren ließ oder aber er benützte die von Malus an¬ 
gegebene Vorrichtung mit zwei schwarzen Spiegeln. Später sandte 
ihm Professor Schweigger zwei schöne Apparate mit Tubus, deren 
jeder zwei Analysatoren zum Auswechseln besitzt, der eine mit 
Spiegel, der andere mit Kalkspath. Diesen „vierfach gesteigerten 
Apparat“, der aus der Werkstätte des geschickten Mechanikers und 
Glasschleifers N i g g 1 in München stammt, bewunderte Goethe 
zwar sehr, allein er gebrauchte ihn ungern. Ja, er verwendet ein 
eigenes Kap. XXVII. darauf, detn Leser eine besondere „Warnung’* 
zuzurufen: „wie nahe wir hier, durch unseren vierfach gesteigerten 
Apparat, an den Punkt gekommen, wo das Instrument, anstatt das 
Geheimnis der Natur zu entwickeln, sie ium unauflöslichen Rätsel 
macht, möge doch jeder naturliebende Experimentator beherzigen“. 
Man hat zuweilen über diese Instrumentenfurcht Goethes ge¬ 
spottet, und doch liegt ihr ein sehr bedeutender kritischer Gedanke 
zugrunde; seine Stellungnahme ist lediglich die Konsequenz seiner 
gesunden methodischen Ueberzeugungen. Im Weimarer Museum ist 
der Besucher nun in der Lage, beide Apparate nebeneinander zu 
benutzen und durch den Augenschein zu erkennen, wie sich in der 
Tat die Phänomene im einfachen Apparat soviel klarer und selbst¬ 
verständlicher geben als in dem „höchst sauber und zierlich gear¬ 
beiteten“ vierfachen. Als Objekte sind eine Menge rasch gekühlter 
Gläser der verschiedensten Form vorhanden. Der von Goethes 
Freund S e e b e c k untersuchte entoptische Kubus, ein Glasplatten- 
satz in geschwärzter Messingfassung und die Reihe einfach, zweifach, 
dreifach und vierfach geschichteter Gläser zur Durchführung der 
allmähligen „Steigerung“ des Phänomens bieten das Hauptinteresse. 
Mit großer Sorgfalt hat Goethe eine Sammlung von Gips- und 
Glimmerblättchen angelegt, deren Stücke in Briefumschlägen mit 
beschreibenden Aufschriften geordnet sind. Die in den „Entoptischen 
Farben“ geschilderte Voriichtung aus Papier mit Rhombenausschnitt 
zur Festlegung der Hauptrichtungen in doppelbrechenden Lamellen 
ist mehrfach vertreten. Auch das in dem Aufsatz „Doppelbilder des 
rhombischen Kalkspaths“ so stolz erwähnte Stück mit „ganz vor¬ 
züglichen Eigenschaften“, das infolge Verwachsung sechs Bilder gibt, 
hat sich gefunden, nicht minder ein kleines zwischen ausgeschnitte¬ 
nen Pappen festgeklebtes Seebecksches Doppelprisma. Eine 
Turmalinzange, eine Brewster sehe Glaspresse u. a. zeigen, in 
in welcher Vollständigkeit Goethe jene damals epochemachenden 
Entdeckungen verfolgte. Er hat seltsamerweise die chromatische 
Polarisation des Kubus in Analogie gesetzt zu den Chladnischen 
Klangfiguren. Die Illustrationstafeln aus C h 1 a d n i s Originalabhand¬ 
lung und eine eigenhändige Federskizze Goethes nach zwei von ihm 
selbst angestellten Versuchen sind erhalten, letztere offenbar das 
Resultat mühevollen Ausprobierens, um die Lage der Knotenlinien 
wenigstens einigermaßen in Uebereinstimmung mit den Interferenz¬ 
kurven des Kubus zu bringen. 

Nach den „physischen“ Farben betrachtet Goethe die che¬ 
mischen unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß es seine Absicht 
sei, nur eine Skizze zu geben. Bewunderung erfaßt uns, zu sehen, 
wie er sich hier mit dem spärlichen Material seiner Zeit, 
auf der festen Basis der Beobachtung beharrend, bemüht, eine che¬ 
mische Theorie der Farbe zu entwerfen. Er scheidet die chemischen 
Prozesse in die polar verschiedenen Gruppen der „Säuerung und 
Entsäuerung“ sowie der „alkalischen Einwirkungen“. Ersterer weist 
er die Erregung des Gelben und Roten letzterer die des Blauen und 
Violetten zu, in beiden Reihen eine stufenweise Steigerung ent¬ 
sprechend den beiden Seiten des Farbenkreises annehmend, deren 
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Enden sich kulminierend im reinen Rot vereinigen. Dabei bietet ihm 
das Grün besondere Schwierigkeiten; er sucht ferner nach Beispielen, 
welche die Möglichkeit zeigen, einen Stoff mit ein und derselben 
chemischen Operation stetig durch den ganzen Kreis zu führen und 
findet für die Bewegung aus dem Gelben über Rot nach dem Blauen 
nur die Anlauffarben des in der Flamme gesäuerten polierten Stahls, 
für die Bewegung aus Gelb über Grün nach dem Blauen und Vio¬ 
letten den photochemisch veränderlichen Saft der Purpurschnecke. 

Von seinen chemischen Apparaten ist wenig erhalten, unter anderm 
auch eine Kollektion von Farbkörpern in kleinen mit Leder ver¬ 
schlossenen Flaschen; für den Museumszweck mußten zur Darstel¬ 
lung des chemischen Farbensystemes neue Präparate verwendet wer¬ 
den. Der moderne Chemiker mit seiner Fülle von Farbstoffen legt 
natürlich dem Goetheschen Unternehmen keinen Wert bei. Man be¬ 
denke aber, daß Goethe sich auch hier keiner oberflächlichen 
Verallgemeinerung schuldig macht, sondern aus eingehenden Ver¬ 
suchen seine Ansicht gewonnen hat. Das beweisen die umfassenden 
Protokolle vom 4. Oktober 1793 über „Versuche mit Berliner Lauge 
und den Metallkalcken“ nicht weniger als jene über Behandlung 
von alkoholischen Pflanzenextrakten mit Salzsäure und Ammoniak 
aus dem Juni und Juli 1816. Wohl dem Umstand, daß Goethe 
hauptsächlich organische Körper zu seinen Versuchen benutzte, 
dankt er seine Theorie. Es ist merkwürdig, daß sie völlig überein¬ 
stimmt mit den erst jüngst veröffentlichten Ergebnissen ausgedehnter 
moderner Untersuchungen, welche die Regel ergaben, daß die Blüten¬ 
farbstoffe mit Säure behandelt ins Rote, mit Alkalien behandelt ins 
Blau-Violette übergehen. 

Stets war Goethes Blick auf das Praktische gerichtet und so 
hoffte er denn auch: „dem Techniker, dem Färber, muß unsere Ar¬ 
beit durchaus willkommen seyn, denn gerade diejenigen, welche über 
die Phänomene der Färberei nachdachten, waren am wenigsten durch 
die bisherige Theorie befriedigt.“ „ ... so wird doch in dem, was 
wir allgemein von den Farben ausgesprochen, der Färber weit mehr 
seine Rechnung finden, als bei der bisherigen Theorie, die ihn ohne 
allen Trost ließ.“ Von seinen eifrigen Studien dieser technischen 
Gebiete sprechen die umfangreichen Werke über Färberei, welche 
seine Bibliothek enthält. Uebrigens hat er auch der Glasschmelzerei 
Anregungen zu geben gesucht, und mit völliger Klarheit erkannt, wie 
wichtig es sei, in großem Umfang und auf Grund sorgfältiger che- 
mkcier Untersuchungen die Herstellung neuer Glasarten in Angriff 
zu nehmen. Der Mechaniker Dr. Körner in Jena hatte damals 
in der Tat eine Hütte für optisches Glas eröffnet; über ihr Schicksal 
und den Anteil Goethes an ihr wird später einmal zu berichten sein. 

Unter den Begriffen „Mischung“ und „Mitteilung“ der Farbe hat 
Goethe Verschiedenartiges vereinigt. Es würde hier zu weit führen, > 
auf seine vielumstrittenen Ansichten in diesem Gebiete einzugehen; 
gerade sie dienten von je als besondere Angriffspunkte, doch ist 
es leicht zu zeigen, wie unzutreffend meist die Beurteilung seiner Stel¬ 
lung zur Farbenmischung gewesen ist. Wohl hat er die Synthese der 
Spektralfarben, besonders die Mischung von Komplementärpaaren zu 
reinem Weiß nicht restlos anerkannt, aber sie zu leugnen, wo sie experi¬ 
mentell einwandsfrei vorzunehmen ist, fiel ihm nicht im Geringsten 
ein. Auch hat er mit gesundem Gefühl, wenn auch unter anderen 
Gesichtspunkten, die Trennung der Fälle, die wir als additive 
Mischung bezeichnen, von jenen die heute als subtraktive Mischung 
erkannt sind, vorgenommen und man sollte doch mehr beachten, 
daß auch Newton hier unklar sah, indem er die subtraktive Mischung, 
die Goethe in erster Linie behandelt, vernachlässigte. Die entschei¬ 
denden Versuche, zum Teil mit Gläsern aus Goethes Nachlaß, sind 
im Museum vorgeführt. 
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In einer schönen Zusammenstellung farbiger (nicht von Goethe 
stammender) Mineralien sind die Belege für Goethes Satz vereinigt, 
daß die Mineralfarbe durch „Gegenwart von Metallen“ bedingt sei. 
Es wäre ein Leichtes gewesen aus seiner großen und wertvollen 
geologisch-mineralogischen Sammlung geeignete Stücke zu nehmen, 
doch konnte diese unmöglich zersplittert werden. 

Es ist Goethes Entdeckung, daß das blau-violette Licht die 
Phosphoressenz erregt, denn der Nachlaß enthält Niederschriften 
über Versuche aus den Jahren 1792—1793. Auch die verschiedene 
Wärmewirkung blauer und roter Bestrahlung hat er erwähnt, und 
damit die Vollständigkeit bis zum Letzten getrieben sei, finden wir 
in der „Farbenlehre“, sogar die erste gedruckte Mitteilung über die 
echte, direkte Farbenphotographie nämlich einen Bericht von See¬ 
beck über die Wirkung des Spektrums auf feuchtes Hornsilber (etwa 
unser Silberchlorür). Die ersteren Tatsachen können im Museum 
durch Versuche demonstriert werden, doch war es leider nicht mög¬ 
lich, dabei die alten historischen Anordnungen zu wählen; selbstver¬ 
ständlich ist die Demonstration des nicht fixierbaren photochemischen 
Prozesses in einem Museumsraum unmöglich. 

Fast keiner der Tadler von Goethes Werk hat die Bedeutung 
jener bescheidenen Kapitel erkannt, in denen Goethe auch die 
morphologische und biologische Rolle der Farbe im Pflanzen- und 
Tierreich verfolgt. Sie sind zwar nur als Skizze zu betrachten, allein 
der Plan ist großartig und für seinen Wert spricht nichts besser als 
daß Iohannes Müller ihn aufnahm und fortsetzte. Die wenigen 
Präparate, welche übrig geblieben sind, haben in der zoologischen 
Abteilung Platz gefunden und die Sätze Goethes sind mit neuem Ma¬ 
terial illustriert. 

Zum ersten Male ist in Weimar der Versuch unternommen wor¬ 
den, die Farbenästhetik Goethes anschaulich darzustellen. In 
einer großen Vitrine ist durch Anordnung von farbigen Seidenstoffen 
und Beigabe von Goetheschen Texten gezeigt, welche Einfachheit 
und Klarheit er diesem spröden Gebiete zu geben wußte. Ihm ge¬ 
bührt das Verdienst, an Stelle, vager Spekulation den ästhetischen 
Effekt auf die physiologische Basis, nämlich den simultanen und 
sukzessiven Kontrast gestellt zu haben. Er hat auch ganz im Geiste 
unserer Experimentalästhetik mit Versuchspersonen Geschmacks¬ 
proben an Farbenkombinationen vorgenommen; das Faksimile eines 
im Archiv entdeckten hierher gehörenden Protokolls ist ausgehängt. 

Unendliche Treue und Mühe hat Goethe auf die Herstellung 
der Tafeln mit Zeichnungen zur eigenen Theorie und zur Abwehr 
der Newtonschen Lehre verwendet. Das Museum zeigt an mehreren 
Beispielen den Entwicklungsgang solcher Tafeln: die ersten eigenen 
Skizzen, die mehrfach eigenhändig korrigierten Ausarbeitungen einer 
unbekannten technischen Hand und die' endgültige Gestalt. 

Alle nicht zur Demonstration verwendeten Objekte sind in einem 
großen Glasschrank vereinigt; man bemerkt da Goethes Mikro¬ 
skop, Linsen, viele Prismen, den Farbenkreisel mit verschiedenen 
Scheiben, eine optische Bank, den ältesten Apparatenbestand, der 
den Untersuchungen der „Beyträge“, 1791—1792, sowie den frühen 
Aufsätzen um 1793 diente, ein Sonnenmikroskop und das sonstige 
Beiwerk der langjährigen und vielseitigen optischen Studien. 

Eine Auswahl aus Goethes Bibliothek zeigt Hauptwerke der 
Vorläufer als Hinweis auf den Verfasser der glänzenden Geschichte 
der Farbenlehre; Gegnerschriften und die ersten bedeutenden Er¬ 
scheinungen eines Runge, Purkinje, Johannes Müller, 
Schopenhauer deuten die befruchtende Wirkung der Goethe¬ 
schen Gedanken auf Mitwelt und Nachwelt an. 

Nach der Farbenlehre war es Goethes Absicht seine dort so 
erfolgreiche Methode auch in einer „Tonlehre“ zu erproben. Leider 
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haben wir sie nur im Entwurf, der zeigt, daß der Aufbau völlig 
analog demjenigen der Farbenlehre gedacht war. In der beliebten 
Tabellenform hängt dieser Entwurf über dem Waschtisch des Sterbe¬ 
zimmers, ein großer Nachdruck desselben wird jetzt im Museum dar¬ 
geboten. Aus ihm sei nur hervorgehoben die Behandlung der Rhyt- 
mik von Bewegung und Tanz und die Ueberlegung ob im akustischen 
Gebiete sich ein Analogon zu den farbigen Kontrasterscheinungen 
finde. Der nachdenkliche Besucher wird wohl nicht umhin können 
der merkwürdigen Tatsache zu gedenken, daß später ein anderer 
großer Forscher, Helmholt z, zu erfüllen vermochte, was Goethe 
versagt blieb, indem er seinem „Handbuch der physiologischen Optik“ 
die „Lehre von den Tonempfindungen“ zur Seite stellte. 

Bedeutend war Goethes Anteil an der Meteorologie. Im 
Museum sieht man die erhaltenen Apparate: zwei Barometer, ein 
Manometer, die Glaskugel und das Kegelprisma, mit deren Hilfe er 
das Problem des Regenbogens zu lösen gedachte; ein Saussure- 
sches Hygrometer ist auf dem Pult des Arbeitszimmers geblieben. 
Interessant ist die Federskizze zur Refraktion am Regenbogen von 
Goethes Hand nebst Erläuterungen und die Nachbildung einer 
kuriosen Vorrichtung zur Messung der Blitzlängen, deren aus Ber¬ 
lin stammendes Original sich ebenfalls im Arbeitszimmer befindet. 
Der Nachdruck der von Goethe verfaßten umfangreichen und er¬ 
staunlich sachverständigen Instruktion für die Beobachter der mete¬ 
orologischen Stationen des Herzogtums mit genauen Anweisungen 
zur Registrierung der Witterungselemente und atmosphärischen 
Elektrizität, einem kurzen Abriß seiner Farbenlehre und einem Bei¬ 
spiel für meteorologische Journalführung läßt uns den tätigen Or¬ 
ganisator erkennen. Goethes meteorologische Theorie ist zum 
großen Teile unhaltbar, allein auch hier waren es Tatsachen, die 
ihm bei ihrer Konzeption beeinflußten. Zum Beweise dessen sind 
die vergleichenden Barometerdiagramme wiedergegeben, die er selbst 
als Belege veröffentlichte. Am bewundernswertesten aber muß das 
Verständnis erscheinen, das er Luke Howards Betrachtungen über 
die Wolkenformen entgegenbrachte und die Energie, mit der er ihrer 
Einführung und Vervollkommnung sich widmete. Während die Be¬ 
schlüsse der Meteorologenkongresse von München und Upsala erst 
18% zur Veröffentlichung des internationalen Wolkenatlasses führten, 
hat Goethe bereits am Anfang des vorigen Jahrhunderts die syste¬ 
matische Sammlung charakteristischer Wolkenbilder betrieben. Es 
sind einige von seiner Hand erhalten, zumeist jedoch stammen die 
herrlichen Aquarelle und Tuschzeichnungen von dem jungen Maler 
Friedr. Preller, der in Goethes speziellem Auftrag arbeitete. Aus 
dem vorhandenen Reichtum führt das Museum eine Auslese vor. 

Geringeres Interesse als diese optischen und meteorologischen 
Sachen beansprucht die Sammlung von Apparaten zur übrigen rhysik, 
besonders zur Elektrizität und Magnetismus. Ihr Umfang ist aller¬ 
dings nicht geringer, doch unterscheidet sie sich nirgends von den 
damals herkömmlichen Apparaturen. In vorzüglichem Zustand sind 
mehrere Reibungselektrisiermaschinen erhalten und zwar solche vom 
Kugel-, vom Cylinder- und Scheibentypus. Ein buntes Allerlei an 
Zubehör, darunter Elektroskope mit Spitzen und Kondensatoren, 
mächtige Batterien Leydener Flaschen, aber auch die bekannten 
Spielereien des 18. Jahrhunderts erinnern an die physikalischen Vor¬ 
lesungen, die Goethe im Winter 1805 in seinem Hause gehalten 
hat. Zu galvanischen Versuchen dienten eine Kupfer- und Zink¬ 
scheibe mit Ableitern, zu elektrolytischen zwei V-Röhren mit Rück¬ 
ständen und auch Seebecks Thermobügel mit den Rußspuren der 
Kerze fehlt nicht. 

Ein besonders stattliches physikalisches Kabinett besaß Karl 
August im Schlosse. Im Staube eines Speichers hat man die In- 
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strumentc aufgestöbert und durch die Güte Seiner Königlichen Hoheit 
des Großherzogs Wilhelm Ernst wurden sie dem Museum als 
Leihgabe überwiesen. Dimensionen und gefällige Ausführung zeich¬ 
nen diese Am>arate aus und sie sind besonders dadurch wertvoll, 
daß sie als Ergänzung ein reichhaltiges Instrumentarium zu Luft¬ 
pumpenversuchen enthalten. Ein Gasometer aus Glas mit Flüssigkeit, 
ein Feuerzeug nach Döbereiner, dem Goethe befreundeten 
Jenaer Chemiker, und einige gut verkorkte Flaschen mit festen und 
flüssigen Chemikalien haben sich ein Jahrhundert hindurch zu uns 
herüber gerettet. 

Gewiß ist schon diese flüchtige und alle Einzelheiten umgehende 
Schilderung im Stande, einen Begriff zu geben von dem Umfang der 
physikalischen Arbeiten Goethes. Nirgends, das muß vor allem 
betont werden, hat man den Eindruck des Dilettantismus, sondern 
die ganze imponierende Sammlung zeugt von redlichem, nach dem 
Grunde dringendem Forschen und von dem ungeheueren Wissen eines 
auf der Höhe wandelnden Geistes. Man vergesse nicht, daß derselbe 
Mann auch im Botanischen, Zoologischen und Geologischen Großes 
geleistet hat und man wird mit Ehrfurcht die begnadete Macht des 
Genius anerkennen. 

Den übrigen naturwissenschaftlichen Sammlungen Goethes sind 
zwei weitere Säle im Obergeschoß des Neubaues in Weimar gewid¬ 
met. Ich fühle mich nicht berufen, sie zu besprechen und verweise 
wegen ihrer auf den Aufsatz des Botanikers Geh. Hofrats Dr. Han¬ 
sen- Gießen in Heft 24 der „Naturwissenschafterf*', sowie auf das 
demnächst erscheinende Werk des Geologen Professor D r. Semper- 
Aachen. Die zoologische Abteilung hat Dr. Ph. L e h r s in London 
bearbeitet. 


Adolf Bleichert, der Erfinder der Stauffer-Schmierbüchse. 

Aus dem Briefwechsel der Firma Ad. Bleichert & Co. in Leipzig, 
mit Bemerkungen von F. M. Feldhaus. 

Als ich mich vor einigen Jahren bemühte, die Erfindung der 
Drahtseilschwebebahn klarzustellen, 1 ) erzählte mir der Oberingenieur 
der Firma Bleichert, daß der Begründer seiner Firma die bekannte 
„Stauffer-Büchse** erfunden habe. Der Liebenswürdigkeit der Firma 
Bleichert & Co. verdanke ich die nachstehend wiedergegebenen Ab¬ 
schriften aus den Kopierbüchern, aus denen unzweifelhaft hervorgeht, 
daß Bleichert die Staufferbüchse vor Stauffer erfand, daß dieser die 
Priorität Bleicherts anerkannte, auf Grund der Erfindung ein gemein¬ 
sames Geschäft machte und noch lange mit Bleichert freundschaftlich 
verkehrte. 

Da nur noch die Kopierbücher in Leipzig erhalten sind, so 
fehlen in Nachstehendem die Antworten von Stauffer, doch wird 
der Sinn auch so klar: 

20. März 1878. 

Herrn B. Stauffer, Civil-Ingenieur, 

C ö 1 n, Sionsthal 11. 

Von dem Inhalte Ihres Geehrten vom 12. ds. wurde mir auf einer 
größeren Geschäftsreise Mitteilung; infolgedessen habe ich vor eini¬ 
gen Tagen beim Passieren Berlins Gelegenheit genommen, mir auf 
dem Patentamt das von Ihnen eingereichte Patent auf „eine Schmier¬ 
vorrichtung mit direkter Druckschraube* 1 anzusehen und gefunden, 
daß allerdings dasselbe, sowohl im Prinzip, als in fast allen Details 
mit den von mir bereits seit einiger Zeit konstruierten Schmiervor¬ 
richtungen für konsistentes Oel vollständig übereinstimmt. — 


') Fefdhaus, Zur Geschichte der Drahtseilschwebebahnen, Berlin 1911. 
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Da ich durch meine Spezialität sehr in Anspruch genommen 
bin, so habe ich der Sache keinen so bedeutenden Wert beigelegt, 
als Sie es — und ja auch mit Recht — nach Ihrer sehr ausführ¬ 
lichen Eingabe zu tun scheinen und daher auch nur das von mir ein¬ 
gegebene Patent mehr meiner Spezialfabrikation angepaßt. — Das¬ 
selbe bezieht sich auf eine Schmierkapsel für sich um feste Zapfen, 
drehende Räder an den Wagen meiner Drahtseilbahnen, für welche 
gerade das neue Prinzip des Einfressens eines konsistenten Oeles 
mittelst Schraube von großer Wichtigkeit ist. 

Dieses Patent ist von mir laut Certifikat des Patentamtes bereits 
am 7. Dezember v. J. eingegeben, und ist die Veröffentlichung oder 
Anmeldung lediglich durch ein Versehen verzögert worden. 

Da jedoch nach den an maßgebender Stelle von mir einge- 
zogenen Erkundigungen bei Beurteilung der Priorität einer Erfindung 
lediglich der Tag der Eingabe und nicht das Datum der Veröffent¬ 
lichung maßgebend ist, so dürfte also auch ohne Zweifel die Priorität 
mir zuerkannt werden. — 

Die in Ihrer Patenteingabe in verschiedenen Formen namentlich 
hervorgehobene Schraube zum Einpressen des Oeles habe ich be¬ 
reits seit längerer Zeit, wie ich jederzeit nachweisen kann, versuchs¬ 
weise zur Anwendung gebracht und infolge der erzielten, sehr gün¬ 
stigen Resultate seit Anfang dieses Jahres die Konstruktion sämt¬ 
licher Lager usw. bei meinen Drahtseilbahnen ausschließlich für dieses 
Prinzip eingerichtet. — 

Ich bin jedoch durchaus einem Arrangement nicht abgeneigt, 
welches nach Sachlage unseren beiderseitigen Interessen entspricht, 
und mich weiterer Schritte zur Wahrung meiner Ansprüche über¬ 
heben kann. — Ich glaube, daß wir uns am leichtesten persönlich 
verständigen werden, und erlaube mir die Anfrage, ob Sie vielleicht 
in den nächsten 14 Tagen nach Gotha oder sonst in die Nähe Leip¬ 
zigs kommen, in welchem Falle wir alsdann ein Rendevouz vereinbare^ 
könnten. 

Ihren werten Mitteilungen entgegensehend, empfehle mich 

hochachtungsvoll 

gez. Adolf Bleichert. 

3. April 1878. 

Herrn Civil-Ingenieur B. Stauffer, Cöln. 

Da ich auf meiner Rückreise länger aufgehalten worden bin, als 
ich vorher angenommen, so bitte ich zu entschuldigen, wenn ich erst 
heute dazu komme, unsere persönlichen Abmachungen zu bestätigen. 
— Ich behändige Ihnen diese Bestätigung einstweilen in Briefform, 
und kann es ja späterer Vereinbarung noch Vorbehalten bleiben, einen 
formellen Vertrag abzuschließen. — 

Wie Sie ersehen werden, habe ich mir noch einige kleine Zu¬ 
sätze erlaubt, so bei Punkt 3 den Verkauf eines meiner Patente für 
Drahtseilbahnen vorgesehen — ein Fall vielleicht bei einem meiner 
ausländischen Patente, namentlich wo Fabrikation in dem betreffen¬ 
den Lande vorgeschrieben, eintreten könnte — ferner unter Punkt 
9 die Abrechnung noch näher präcisiert. — Punkt 5 soll lediglich 
klar stellen, daß, falls Sie sich entgegen Ihrem jetzigen Vorhaben 
noch nachträglich entschließen sollten, das Patent durch eigene Fa¬ 
brikation auszunutzen, auch Sie für Ihre Fabrikation eine Kon¬ 
zessionsgebühr mit mir zu vereinbaren haben würden. — 

Für das deutsche Patent habe ich unsere gemeinsamen Namen 
angenommen, da nach den an kompetenter Stelle eingezogenen Er¬ 
kundigungen diese unter den obwaltenden Verhältnissen doch drin¬ 
gend geraten. 
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Mit Ausarbeitung der Zeichnungen für das neue Patent-Gesuch 
bin ich beschäftigt, und bitte, falls Ihnen noch das eine oder andere 
Detail für dieselben eingefallen sein sollte, um gefl. umgehende Mit¬ 
teilung; selbstredend beschleunige ich die Fertigstellung soviel als 
möglich. — 

Noch ersuche ich Sie, die bewußte Schmierbüchse, welche ich 
mitzunehmen vergessen, mir gefl. per Post einsenden zu wollen, und 
empfehle mich, gefl. Bestätigung auch Ihrerseits entgegensehend, 

mit hochachtungsvollem Gruße 

gez. Adolf Bleichert. 

3. April 1878. 

Herrn B. Stauffer in Cöln. 

Hierdurch bestätige ich Ihnen, daß wir auf Grund der vor¬ 
hergegangenen Verhandlungen folgendes Abkommen getroffen haben: 

Für die in Rede stehenden: 

„Schmiervorrichtungen mit direkter Druckschraubenwirkung; 
unter Anwendung von konsistentem Oel“, 
wird in Deutschland ein Patent auf gemeinsamen Namen: „Stauffer 
und Bleichert“, im Auslande solche auf den alleinigen Namen: 
„Stauffer“ genommen, um dieses Patent auf Grund der folgenden 
Vereinbarungen für gemeinschaftliche Rechnung auszunutzen und zu 
verwerten. — 

1. Alle Kosten für Patentnahmen, Einführung der Erfindung, 
Reisekosten usw. trägt Stauffer für alleinige Rechnung, soweit er 
nicht nach Punkt 6 für dieselben entschädigt wird. — 

2. Alle geschäftlichen Dispositionen für die Einführung und Ver¬ 
wertung der Erfindung fallen ebenfalls ausschließlich Stauffer zu. 

Soweit der Briefwechsel. Den zuletzt wiedergegebenen Ver¬ 
tragsentwurf habe ich abgebrochen, weil die weiteren Bestimmungen 
sich auf die geschäftlichen Anteile beziehen und hier nicht inter¬ 
essieren. Im weiteren Briefwechsel wird über die Auslandspatente 
verhandelt. Am 30. Juli 1878 bestellte Bleichert bereits Grüße an 
die Gattin von Stauffer. Aus dieser und anderen Bemerkungen geht 
hervor, daß die beiden Ingenieure gut Freund zueinander waren. 

Seit Ende 1879 lebte Stauffer in Bern. 


Reparatur in vorgeschichtlicher Zeit. 

Von Hugo Mötefindt. 

Fragen technischer Art scheinen unserer heutigen prähistorischen 
Forschung nicht zu liegen. Wenigstens kommt das Gebiet der Tech¬ 
nik in der Fachliteratur immer weniger zu Worte. 1 ) Nichtfachleute 
machen sich natürlich desto eifriger auf diesem Gebiete breit; sie 
beschränken sich aber nur darauf, bereits längst Bekanntes noch 
einmal vorzutragen. 

Unzählige Fragen harren auf dem Gebiet der vorgeschichtlichen 
Technik noch ihrer Lösung. Vor allen Dingen muß einmal die Kern¬ 
frage systematisch in Angriff genommen werden, eine gründliche 
Geschichte der vorgeschichtlichen Technik. Ehe jedoch eine der¬ 
artige Geschichte geschrieben werden kann, müssen eine ganze Reihe 
von umfassenden Detailuntersuchungen vorgenommen werden, die 


') Eine wirklich gediegene Arbeit aus dem letzten Jahrzehnt ist 
die prächtige Abhandlung von Alfred Götze, die Technik gegossener 
Bronzeketten. (Monteliusfestschrift. Stockholm 1913. S. 155 ff). 
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fleißige Museumsstudien, eingehende Literaturkenntnisse und prak¬ 
tisches Wissen und Erfahrung verlangen. Welche Ergebnisse wir aus 
derartigen Detailuntersuchungen erwarten dürfen, das hoffe ich dem¬ 
nächst in einer Studie über die Geschichte der Löttechnik zu zeigen, 
zu welcher der hier mitgeteilte Ausschnitt aus der Geschichte der 
prähistorischen Technik nur eine Vorarbeit ist. 


In den verschiedensten Variationen ist heute im Volksmunde eine 
Sentenz geläufig, die besagt, daß ein einmal gesprungener und dann 
geflickter Gegenstand so leicht nicht wieder zerspringt oder zerbricht 
und länger aushält als ein neuer Gegenstand. Die dieser Sentenz zu 
Grunde liegende Erfahrung hat man bereits in vorgeschichtlicher Zeit 
gemacht; jedenfalls ist die Reparatur in der verschiedensten Form 
uralt. 

Eine Art Reparatur hat man bereits an den berühmten und be¬ 
rüchtigten Eolithen festgestellt, die von Rutot sogenannte retouche 
d‘avivage. 2 ) Sobald eine Feuersteinklinge stumpf geworden war, 
schärfte man sie durch einige geschickte Hiebe wieder. Zwei Forscher, 
welche sich mit den Eolithen besonders beschäftigt haben, der Bel¬ 
gier Rutot und der Deutsche Verworn 3 ), sind der Meinung, daß diese 
Erneuerungstechnik recht oft zur Anwendung gelangt sei; sie glauben 
sogar, daß gewisse längliche Silexe mit zahlreichen Schlagspuren 
speziell als zu diesem Zwecke dienende Retuschiersteine zu deuten 
und demnach gleichzeitig die ältesten Reparaturgeräte sind. (Abb. 1.) 



Abb. 1. Retuschierstein vom Kalkplateau von Kent. 

Aus der jüngeren Steinzeit liegen zahlreiche ähnliche Fälle von 
Reparatur an Feuersteingeräten vor. Dolche aus Feuerstein wurden 
an den abgenutzten Schneiden wiederholt behauen, oft sogar so oft, 
•daß ein großer Teil des Griffes zum Blatt umgebildet wurde. Da¬ 
gegen kommt ein wiederholtes und starkes Neubehauen an Feuerstein¬ 
spitzen, die nachweisbar als Speere gedient haben, nicht vor; das ist 
ganz begreiflich: der Speer zerbrach bei einem zu harten Stoß, der 
Dolch dagegen wurde durch den Gebrauch abgestumpft, so daß die 
Schneiden erneuert werden mußten. Bei den Pfeilspitzen läßt sich 
gleichfalls Neubearbeitung nicht nachweisen. Bei den großen vier¬ 
seitigen schweren Arbeitsbeilen kommen dagegen häufig Exemplare 
vor, die zur Wiederherstellung der Schneide neu behauen worden 
sind, oft bis knapp zum Schaftloch. 

Noch eine andere Gruppe von steinzeitlicher Reparatur bleibt 
zu besprechen: die zahlreichen Reparaturen der Schaftlöcher an 
Steinbeilen und -Hämmern. Viele von den durchbohrten Steinge¬ 
räten, welche unsere prähistorischen Sammlungen bewahren, sind 
an der Bohrstelle entzweigesprungen; nicht selten sind diese Geräte 
dann noch ein zweites Mal durchbohrt, woraus man sieht, daß die 

2 ) Vergl. Rutot, Qu‘est-ce qu'un Eolithe Congres prähistorique 
de France. IV session. Chambery 1908, S. 23 ff. 

) Zeitschr. für Ethnologie 1908, S. 548 ff. 
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Durchbohrung weniger Mühe kostete als die Beschaffung und Vor¬ 
bereitung eines neuen Werkstückes. (Abb. 2.) 


Weit interessanter ist das Gebiet der vorgeschichtlichen Repa¬ 
ratur in der Bronzezeit und in den folgenden Metallzeiten. Einige 
der interessantesten Reparaturen hat bereits Otto Olshausen in einer 
noch heute sehr lesenswerten Abhandlung über die ,»Technik alter 
Bronzen“ (Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 
1885, S. 410 ff) besprochen; ich möchte gern allen denen, die sich 
für vorgeschichtliche Technik interessieren, ganz besonders das ein¬ 
gehende Studium dieser Abhandlung ans Herz legen, der ich selber 
sehr viel verdanke. 

Ich glaube die große Fülle metallzeitlicher vorgeschichtlicher 
Reparaturen nach zwei Gesichtspunkten behandeln zu müssen: Ich 
will hier zunächst einmal zusammenstellen, auf welche verschiedene 
Weise man in vorgeschichtlicher Zeit bei Bruch und Einsplitterung 
bei Bronzegegenständen zu reparieren pflegte, 4 ) und dann darauf ein- 
gehen, wie man Fehler, die beim Guß entstanden waren, zu beseitigen 
versuchte. Reparatur infolge von Abnutzung scheint in der ganzen 



Abb. 2. Steinbeil mit wiederholter Durchbohrung. 

vorgeschichtlichen Zeit unbekannt gewesen zu sein; wenigstens habe 
ich bei meinen eingehenden Studien keinen einzigen Fall von Re¬ 
paratur unter den Händen gehabt, der unzweifelhaft hierher gehörte. 

In der Gruppe der infolge von Bruch oder Zersplitterung der 
Bronzegegenstände nötigen Reparaturen kommen folgende Flickungen 
vor: 

1. Flickung durch Umwicklung. 

Sobald drahtartige Gebilde zerrissen, wurde diejenige Art von 
Reparatur angewandt, die auch bei uns noch heute in einem solchen 
Falle gang und gäbe ist; die zerrissenen Enden werden umeinander 
gewickelt und so wieder zusammengefügt. Sehr schön ist diese Art 
Reparatur an einigen Stellen einer bronzezeitlichen Fibel zu sehen, 
(Abb. 3). 

2. Flickung durch Verklammerung. 

Bei breiteren und dickeren Bronzen war eine derartige Repa¬ 
ratur nicht möglich. Sobald die zerbrochenen Stücke mehr blech¬ 
artig waren, behalf man sich damit, eine Art Klammer oder Hülse 
herzustellen und die Enden so aneinander zu klemmen. Dieser Art von 
Reparatur begegnen wir öfter an Armringen; als Beispiel bilde ich 
hier einen der Ringe mit Doppelspiralen von Riesdorf (Anhalt) ab 
(Abb. 4). Der auseinander gebrochene Mittelteil ist an dem einen 

4 ) Reparaturen an vorgeschichtlichen Eisengegenständen sind mir 
überhaupt nicht bekannt. 
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Bruchendc zu einer Röhre zusammengebogen, in welche das schmal 
gehämmerte andre Ende ohne sonstige Befestigung hineingesteckt ist; 



Abb. 3. Bronzezeitliche Fibel vom Kyffhäuser. 

die vierte dieser sogenannten Armbergen ist auf diese Weise sogar 
zweimal repariert worden. 

Eine sehr seltene Art von Reparatur sehen wir an einem im 
Berliner königlichen Museum für Völkerkunde befindlichen Bronze- 




Abb. 4. Armberge von Riedegast, Cöthen. 

eimer von Topolno, Kreis Schwetz. Der gewundene Henkel war im 
Altertum bereits durchbrochen und ist dann aus zwei nicht zusam- 
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mengehörigen Hälften unter Verwendung einer Bronzehülse wieder 
hergestellt worden. 5 ) 

3. Flickung durch Vernietung. 

Eine derartige Verklammerung ließ sich jedoch nur an blech¬ 
artigen Stücken bewerkstelligen. Sobald die Bruchenden massiver 
und dicker waren, mußte eine andere Art von Reparatur eintreten: 
man legte in diesem Falle die beiden auseinander gebrochenen Stücke 



Abb. 5. Bronzezeitlicher Halsring von Flurstedt. 


aufeinander und verband sie fest durch eingeschlagene Niete. Dieses 
Reparaturverfahren ist das in der Bronzezeit am weitaus häufigsten 
angewandte (Abb. 5); ebenso herrscht es auch noch in allen übrigen 
vorgeschichtlichen Zeiten vor. 

Es kommt auch der mir allerdings nur einmal bekannte Fall vor, 
daß man zwei Reparaturverfahren gleichzeitig benutzte. In dem 
Polnischen Museum zu Posen befindet sich ein Ring, an dem eine 


5 ) Heinrich Willers, Neue Untersuchungen über die römische 
Bronzeindustrie. Hannover 1907. S. 53, Abb. 29. 
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Reparatur dadurch ausgeführt wurde, daß man die zerbrochenen 
Stücke ineinandersteckte und alsdann noch vernietete. 6 ) 

4. Flickung durch „Brücke“. 

Das ,,Nietverfahren“ ist aber auch nicht überall anwendbar. Es 
gibt Fälle, in denen das Gerät durch das Aufeinandernieten der zer¬ 
brochenen Stücke außer Form gebracht wäre, z. B. bei Gefäßen. 



Hier finden wir deshalb eine andere Art von Reparatur. Bei einem 
Auseinanderklaffen einer eingerissenen Stelle oder auch bei gänz¬ 
lichem Bruch befestigte man über dieser Stelle eine „Brücke“, indem 
man rechts und links von der gefährdeten Stelle ein Loch böhrte 
und beide Stellen durch einen Blechstreifen verband. Diese Art von 
Reparatur kommt nur selten vor, wenigstens soweit ich das Material 
übersehe (Abb. 6). 



5. Flickung durch Wiederanguß. 

Unter allen Arten der vorgeschichtlichen Reparatur dürfte diese 
Art wohl die bekannteste sein; sie ist bereits von Hostmann im Archiv 
für Anthropologie Band X S. 51—52 ausführlich beschrieben. Die 

6 ) B. Erzepki und J. Kostrzewski; Album der im Museum der 
Posener Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften aufbewahrten 
prähistorischen Denkmäler. Heft III. Posen 1914. Tafel LX. Abb. 2-3. 
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Technik der Reparierung besteht darin, daß man die beiden zer¬ 
brochenen Stücke durch eine neu angegossene Metallmasse oben und 
unten umspannen läßt. Diese Art der Reparatur kommt besonders 
häufig bei Brillenfibeln vor (Abb. 7). Eine Reihe derartiger Fälle hat 
bereits O. Olshausen in seiner oben angeführten Arbeit zusammenge¬ 
stellt; das Material ließe sich heute natürlich beträchtlich vermehren. 

6. Flickung durch Lötung. 

Heute pflegt man bei jeder Reparatur gewöhnlich das Löten 
zu verwenden; diese Art der Reparatur ist in vorgeschichtlicher Zeit 
wenig bekannt gewesen. Ich kann mich hier selbstverständlich nicht 
auf eine Diskussion der Frage nach dem ersten Auftreten der Lötung 
einlassen, worauf ich in meiner späteren Veröffentlichung eingehend 
eingehen werde; hier wollen wir die Frage der Lötung nur insofern 
diskutieren, als sie mit der Reparaturtechnik zusammenhängt. 

In Aegypten kommt die Lötung als Reparatur bereits im alten 
Reich vor; so befindet sich im Museum zu Kairo ein gegossenes Ge¬ 
fäß aus Kupfer, unzweifelhaft dem alten Reich angehörig; schon im 
Altertum war es beschädigt und zeigte Risse; man hat damals das 
Gefäß zurecht gebogen und an mindestens einer Stelle ein Bronze¬ 
plättchen auf den Rand auf gelötet. 7 ) Weitere Beispiele aus Aegypten 
ließen sich zahlreich anführen. 

In Europa scheint die Lötung als Reparatur in der Bronzezeit 
und in der vorgeschichtlichen Zeit überhaupt völlig unbekannt ge¬ 
wesen zu sein; jedenfalls läßt sie sich dort, wie bereits A. Morlot in 
seiner in vieler Beziehung auch heute noch lesenswerten Abhand¬ 
lung „Sur les metaux employes dans Tage du bronce“ (Memoires de la 
societe royale des antiquaires du Nord. Kopenhagen. 1866/1871. 
S. 57) ausgeführt hat, durch kein sicheres Beispiel belegen. 8 ) Aus der 
frühgeschichtlichen Zeit ist sie jedoch dort nachweisbar. Von Alten¬ 
walde, Kreis Lehe, befindet sich ein Bronzeeimer im Hamburger Museum 
für Völkerkunde, an welchem der Henkel einst geflickt ist. Bei der 
Reparatur war ein an den Seiten blattförmig gezacktes Bronzeblech 
über die Bruchstelle gebogen und hier mittelst Lötung befestigt. 9 10 ) 

Bedeutend kürzer können wir uns bei einer Betrachtung der 
hochinteressanten Reparaturen infolge von Gußdefekten fassen. Die 
Schwierigkeit des Gusses dünnwandiger Geräte hat oft Reparaturen 
n( ötig gemacht, die man an zahllosen alten Hängegefäßen (Abb. 8), 
Bronzeeimern beobachten kann und die zum Teil nach dem von Host- 
mann beschriebenen Reparaturverfahren des Umgießens angefertigt 
wurden. Immerhin scheinen mir die technischen Fragen, ob hier nicht 
noch eine andere Art von Reparatur verwandt worden ist, nämlich das 
Einsetzen von gegossenen Bronzeplatten, wie es auch in Aegypten 
geübt wurde»“) noch nicht genügend geklärt zu sein. Eine Diskussion 
des mir zur Verfügung stehenden Materials würde hier in dem Rah¬ 
men dieses Aufsatzes zu weit führen; ich behalte sie mir aber für 
eine spätere Gelegenheit vor. 

Auch an brillenförmigen Fibeln beobachtet man sehr häufig Aus¬ 
besserung der beim ersten Guß nicht gleich vollständig gelungenen 
meist dünnwandigen Schalen, wie es z. B. Montelius, Antigu. Tidskr. 
för Sverige, 3. S. 262, r zu Abb. 20a.erwähnt. 


7 ) Friedr. Wilhelm von Bissing, Catalogue general des antiquites 
egyptiennes du Musee du Cairo. No. 3426—3587: Die Metallgefäße 
Wien 1901. S. 2. No. 3427. 

8 ) Ausführliches darüber in meiner oben erwähnten Studie. 

9 ) Jahrbuch der Hamburger wissenschaftlichen Anstalten. 3. 1885. 
S. 189. — Willers, die römischen Bronzeeimer von Hemmoor. Han¬ 
nover und Leipzig 1901. S. 28. Fig. 18. 

10 ) Vergl. z. B. von Bissing a. a. O. No. 3520. 
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Gußdefekte hat man natürlich auch auf eines der bereits oben 
beschriebenen Reparaturverfahren beseitigt, durch Vernietung. So 
sehen wir z. B. an einem Bronzegefäß von Lüerte, Amt Wildeshausen, 
Oldenburg, zwei Gußfehlerstellen mittels aufgenieteter Lappen aus¬ 
gebessert. 11 ) An einem latenezeitlichen Eimer von Westerwanna, Kr. 
Hadeln, ist über einem Gußfehlerloch am Bodenrande ein kleiner 
Bronzeflicken genietet, der unter den Boden und auf die Seitenwand 
hinaufgreift. 12 ) 


Bisher haben wir uns nur mit der Reparatur der Steingeräte 
und der Bronzen beschäftigt; ein Gebiet müssen wir noch betrachten: 
die Reparatur der Tongefäße. Heute pflegen wir in einem solchen 
Falle zu kitten; Gefäßkitt war der Vorzeit jedoch unbekannt. In der 
Vorzeit pflegte man zum Flicken von kleinen Löchern in Tongefäßen 
Blei zu verwenden. Das Blei wurde hierbei vermutlich in Gestalt 
einer kleinen Scheibe von der Größe des Loches, doch von etwa 



Abb. 8. Hängegefäss aus Bronze mit alter Reparatur in der Mitte des Bodens. 
iVergl. Verhandlung der Berliner anthropol. Gesellschaft 1885. S. 414). 


doppelter oder größerer Stärke der Tonwandung des Topfes in das 
Loch eingefügt und dann geklopft, bis der Rand des Bleies sich über 
die Weite des Loches ausdehnte und so über die das Loch umgebende 
Topfwandung Übergriff, gerade so, wie unsere Bleieinfassungen für 
Glas über die Glasscheiben übergreifen. Oder aber es wurde das 
Loch mit wachsähnlichem Material so ausgefüllt, daß das Wachs 
über den Rand des Loches hinweg die Topf wand festanschließend 
umgab, dann eine Form darüber gemacht, das Wachs ausgeschmolzen 
und das Blei hineingegossen. 

Ein mit Blei ausgebessertes Gefäß aus der römischen Kaiserzeit, 
besitzt das Königliche Museum für Völkerkunde zu Berlin aus Völk¬ 
lingen am Rhein. 

Verschiedene Bruchstücke ähnlicher Gefäße aus anderen Samm¬ 
lungen lassen eine sonderbare Technik erkennen, durch die man 
ein Zerbrechen des Gefäßes verhindern wollte. Mehrere Stellen der 
Gefäße sind durchbohrt und in die Löcher Bleinägel eingepaßt, die 
dann an der Innen- und Außenseite des Gefäßes durch halbzylin- 


n ) Willers, Hemmoor. S. 40. 
12 j Willers, Hemmoor. S. 111. 
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drische Blcistrcifen verbunden wurden, wodurch eine Art Netzwerk 
entsteht. Doch sind solche Gefäße selten — nicht als ob sie über¬ 
haupt selten wären, sondern weil die Landleute, wie Cavedoni an¬ 
gibt, wenn sie auf solche stoßen, sie zerstören, um das Blei zu ge¬ 
winnen. Diese Amphoren oder sonstigen Tongeschirre waren an sich 
ohne besonderen Wert, so daß geschlossen werden darf, es sei ganz 
gewöhnlich gewesen, zersprungene Töpferware mit einem solchen 
Bleigeflecht zu umgeben, wie man es bei uns mit Eisendraht tut. In 
dem Bruchstück einer Satura des Varro sagt Jemand: „Warum läßt 
du denn das Wasser in deinem Hause umherirren? Wenn du durch¬ 
stoßene Häfen hast — hast du denn kein Blei?“ 

Diese Art der Gefäßreparatur ist nur von römischem Boden be¬ 
kannt; wie alt sie dort ist, entzieht sich unserer Feststellung. Es ist 
aber interessant, zu erfahren, daß in einem Falle dieser römische 
Brauch auch auf deutschem Boden ausgeübt ist. 


Im vorhergehenden glaube ich alle wesentlichen Arten der Re¬ 
paratur erörtert zu haben, die in vorgeschichtlicherZeit auf deutschem 
Boden angewendet wurden. Erschöpfend behandeln läßt sich ein der¬ 
artig umfangreiches Thema hier auf dem knappen zur Verfügung 
stehenden Raume natürlich nicht. Vielleicht fühlt sich aber der eine 
oder der andere Techniker durch diesen Aufsatz veranlaßt, selbst ein¬ 
mal Studien in den einschlägigen Museen zu machen. 154 ) Augenblick¬ 
lich bedarf es vor allen Dingen noch der Mehrung des Materials, um 
zu sagen, von welchem Volke und zu welcher Zeit die verschiedenen 
Arten der Reparatur erfunden sind. Denn daß jede der verschiedenen 
Arten der vorgeschichtlichen Reparatur technisch nicht etwa in meh¬ 
reren Ländern gleichzeitig, sondern wenigstens einige dieser Tech¬ 
niken bei einem einzigen Volke erfunden und lediglich von diesen 
ausgeübt wurden, läßt sich bereits heute nachweisen, wie wir an einer 
anderen Stelle zeigen werden. 


13 ) Mitteilung von Ergebnissen derartiger Studien ist dem Ver¬ 
fasser sehr erwünscht! 
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Besprechungen 


Technik. 

Assyrische Bronze. — M. B u s c h berichtet in der Zeitschrift für an¬ 
gewandte Chemie (Bd. 27, I. f S. 512, 1914) über die chemische Zu¬ 
sammensetzung einer im Besitz der Kunstsammlung der Universität 
Erlangen befindlichen orientalischen Bronzefigur. Die Legierung be¬ 
steht ausschliesslich aus Kupfer (83,7—85,1 %), Zinn (5,3—8,2 %} t 
Blei (7,6—8,5 %) und geringen Mengen von Eisen (0,3—0,8 %}. 
Frühere Untersuchungen von assyrischen Bronzen stammen von F ei¬ 
le n b e r g (Mitt. d. naturf. Ges. in Bern 1860 und 1861), der einige 
von L a y a r d im nordwestlichen Palast von Ninive ausgegrabene, 
jetzt im Britischen Museum befindliche Stücke analysierte. Auch 
diese Bronzen enthalten die oben genannten Metalle (allerdings we¬ 
niger Blei), wozu noch in einigen Fällen als Verunreinigungen Anti¬ 
mon, Arsen und Nickel hinzukommen. Der Bleigehalt, den Bronzen 
der eigentlichen Bronzezeit nicht zeigen, ist ein metallurgischer Fort¬ 
schritt gegenüber der Bronzezeit. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Holzkohle. — Eine alte Köhlerei bei Brüggen in Kärnten, in: Mittei¬ 
lungen der k. k. Zentralkommission für Kunst und historische Denk¬ 
male, 19C6, Beilage S. 44 und 220. Karl R o t h y berichtet über einen 
Fund von Eisenwerkzeugen, der in der Nähe des Gehöftes Brüggen 
zwischen Treibach und Mölbling an der Lurk gemacht wurde. Nähere 
Angaben über die Gegenstände, die in das Lokalmuseum in Villach 
gelangten, macht A. M ü 11 n e r in der Oesterr. Zeitschr. f. Berg- und 
Hüttenwesen. 62. 419—21. Außer einem Bronzestylus der Römer¬ 

zeit enthält der Fund eine große Anzahl von Hacken, Gabeln, Aexten 
usw., die für die Holz- und Kohlenbearbeitung gedient haben. Aus 
der Form der Aexte läßt sich auf Grund von Vergleichen mit Ab¬ 
bildungen aus früheren Jahrhunderten schließen, daß die Geräte aus 
der Zeit von 1500 n. Chr. stammen. Verschiedene Stücke sind mit 
Hackenschmiedmarken gekennzeichnet. Zum Teil haben sich die 
Formen dieser Geräte in Bosnien, Bulgarien und Rumänien noch im 
Gebrauche erhalten, wie ein Vergleich mit dem Musterkatalog des 
Stahlwerkes Göppinger & Co. in Weißenfels aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts zeigt, wo diese Formen für die genannten 
Länder angefertigt wurden. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Stemkohlenmikroskopie, in: Glückauf, Band 50, S. 88—96, 1914. 
Als erster hat H u 11 o n an „dünnen Platten“ (also wohl Dünn¬ 
schliffen) die verschiedenen Arten der Kohle mikroskopisch unter¬ 
sucht (Proc. of the Geol. Soc. 1833, Januar). An seine Unter¬ 
suchungsergebnisse knüpfte Link an (Abhandlg. d. Kgl. Akad. d. 
Wissensch. zu Berlin aus dem Jahre 1838, Jahrg. 1839, S. 33). Einen 
weiteren Fortschritt der Steinkohlenmikroskopie bezeichnen die Ar¬ 
beiten von Göppert (Gattungen fossiler Farne, 1836, Vorrede), der 
die Kohle zur Untersuchung verbrannte und aus dem zurückbleiben- 
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den Skelett die Struktur zu ergründen suchte. G ö p p e r t nimmt 
das Verdienst, diese verbesserte Untersuchungsart zuerst angewandt 
zu haben, für sich in Anspruch und wendet sich gegen Ehrenberg 
(vergl. E r d m a n n und Marchand, Ztg. f. prakt. Chemie, 18 4 3, 
Nr. 1, S. 61), der ähnliche, von Franz Schulze an Alexander von 
Humboldt in einem Brief (1844) an diesen mitgeteilte Erfahrungen 
als neue Entdeckung bezeichnet. Ferner haben sich um die 
Entwicklung der Steinkohlenmikroskopie verdient gemacht: Daw- 
s o n (Quart. Journal of the Geol. Soc. XV., S. 626), R e i n s c h 
(Neue Untersuchungen über Mikrostruktur der Steinkohle des 
Carbon der Dyas und Trias, 1881), von Gümbel (Sitzungs¬ 
bericht der königl. bayer. Akademie der Wissensch., Mathem. 
— phys. Kl. 18 83, S. 111) und in neuester Zeit Winter (Glück¬ 
auf 49, 1406). Während die älteren Forscher ihre Beobachtungen 
im durchfallenden Licht anstellten, empfiehlt Winter zuerst das 
auffallende Licht. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 

Salzbergbau« — Georg Kyrie, Der prähistorische Salzbergbau am 
Dürmberg bei Hallein, in: Jahrbuch für Altertumskunde Bd. 7, 
1913/ S. 1—58, mit 29 Abbildungen. 

Aus der Zeit der Neolithik (vor 2000 v. Chr.) ist hier ebenso¬ 
wenig irgend eine Spur von Salzgewinnung gefunden worden, wie an 
anderen Stellen. Vermutlich wurde Salz aus der Quellsole gelöst, ehe 
man zum trockenen Abbau überging. Aus dem Ende der Bronze¬ 
zeit (um 950 v. Chr.) und aus der älteren Hallstattzeit (um 850 v. Chr.) 
machte man am Dürrenberge viele Funde, die auf einen umfang¬ 
reichen Salzabbau schließen lassen. Die Zimmerungen der Stollen 
zeigen sowohl Stempel- wie auch Verschalzimmerung. Die gefunde¬ 
nen Axtstiele gehören zu endständigen Lappenäxten. Weitere be¬ 
merkenswerte Funde sind Taschen, Hauben und Schuhe der Berg¬ 
leute aus Fell, sowie Schaufeln aus Holz. F. M. F. 

Bergbau. — K. Christ, Alter Bergbau im Odenwald, in: Mann¬ 
heimer Geschichtsblätter, Bd. 14, 1913, S. 112—116, Bd. 15, S. 18 
und 43. 

Bergbau. — J. K. K e m p f, Geschichte der Kohlenbergwerke Berg¬ 
haupten-Diersburg von 1755 bis 1890, in: Die Ortenau, Bd. 4, 1912, 
S. 81—92. 

Bergbau. — W. Silberschmidt, Die Regelung des pfälzischen 
Bergwesens, Leipzig 1913. 

Wasserrecht. — H. R ul and, Die historische Entwicklung der 
Wassergerechtigkeiten unter besonderer Berücksichtigung Badens. 
Doktorarbeit der Universität Heidelberg 1913, 102 Seiten. 

\ 

Brücke» — Eine Brücke aus der Indianerzeit, in: Welt der Technik 
1914, S. 201, mit 1 Abbildung. 

Ueber den Bulkley-Fluß in Kanada führt unterhalb der neuen 
Brücke eine von den Indianern erbaute Sprengwerksbrücke aus Holz, 
die durchweg mittels Holzpflöcken zusammengezimmert ist. Die 
Spannweite ist nicht angegeben, man wird sie aber auf etwa 80 m 
schätzen können. F. M. F. 

Bremse. — Wernecke, Die Erfindung der Westinghouse-Bremse, 
in: Welt der Technik, 1914, S. 244. 

Westinghouse habe von der Verwendung der Druckluft beim 
Bau des Mont Cenis-Tunnels gelesen, und sei dadurch zur Erfindung 
seiner Druckluftbremse angeregt worden. 
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Diese Darstellung des Verfassers ist höchst unwahrscheinlich; 
denn Westinghouse kannte sicher die älteren Druckluftbremsen, z. B. 
die von Andraut (1854). In Preußen wurde die Westinghouse-Bremse 
z. B. nicht patentiert, weil der Maschinenmeister der Thüringischen 
Eisenbahn-Gesellschaft, Brandt, bereits am 10. 3. 1853 ein preußisches 
Patent auf eine solche Bremse erhalten hatte. Die erste Versuchs¬ 
anordnung von Westinghouse wurde 1868 fertig. Die Ablehnung des 
Westinghouse'schen Patentgesuchs geschah gemäß eines Gutachtens 
der Königl. Preußischen technischen Deputation für Gewerbe vom 
31. Oktober 1870 (Akten B. 44, Band 1). F. M. F. 

Schiffbau* — Walter Vogel, Die Entwicklung des Kriegsschiffs, in: 
Welt der Technik 1914, S. 346—351. mit 11 Abbildungen. 

Der nicht sehr inhaltreiche Artikel bringt eine weit verbreitete 
irrige Ansicht, indem er behauptet, die Ruderschiffe des Altertums 
hätten zur besonders schnellen Fortbewegung „drei übereinander an¬ 
geordnete Reihen von Rudern gleichzeitig“ besessen. Die auf den 
Korinther Ameinokles (um 700 v. Chr.) zurückgeführten Trieren waren 
hochbordige Schiffe mit drei übereinander liegenden Reihen von Ru¬ 
derbänken. Die Annahme, daß auf den drei Reihen zugleich gerudert 
worden sei, ist irrig, da drei Lagen Ruder übereinander wegen der 
verschiedenen Hebellängen nicht Schlag halten können. Es handelt 
sich also bei den Trieren, den Dieren und den Penteren um Schiffe, 
auf denen je nach Bedarf und Seegang kürzere oder längere Ruder 
entweder von einer tiefer oder höher liegenden Ruderbank aus ver¬ 
wendet wurden. Als Literatur über dies Thema nenne ich: Breusing, 
Lösung des Trierenrätsels. Bremen 1886. F. M. F. 

Sprengschiffe. — Curt K ü h n s, Mittelalterlicher Ingenieurkrieg vor 
Antwerpen, Sonntagsbeilage Nr. 45 zur „Vossischen Zeitung“, 
8. November 1914, S. 357. 

In einer kurzen Schilderung über die Ereignisse während des 
Abfalls der Niederlande (1584 bis 1585) vor der Festung Antwerpen 
wird die Wirkung der Sprengsthiffe geschildert, die im Auftrag der 
Königin Elisabeth von England durch den italienischen Ingenieur 
G i a n i b e 11 i erbaut, in der Nacht vom 4. zum 5. April von den 
Antwerpnem gegen die Sperrbrücke der Belagerer auf der Schelde 
abgelassen wurden. 

Die Quellen, die der Verfasser hierzu benutzt hat, sind leider 
unzulänglich gewesen. Er weiß ersichtlich nicht, daß sich Akten 
über die * Sprengschiffe im Staatsarchiv zu Wiesbaden befinden. 
Auch unterscheidet er nicht genügend zwischen den Sprengschiffen 
mit einfacher Luntenzündung und dem Sprengschiff „Hope“, das eine 
vorzüglich konstruierte Zeitzündung mit Laufwerk besaß. R o - 
m o c k i hat in seiner Geschichte der Explosivstoffe (Bd. 1, 1895, 
S. 300) die Antwerpner Sprengschiffe eingehend geschildert. Nur 
in einem Punkt irrt R o m o c k i, nämlich in der Annahme, Giani- 
belli sei der Erfinder der Sprengschiffe. Tatsächlich kannte schon 
sein großer Vorgänger Leonardo da Vinci das Sprengschiff 
(Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, S. 940; derselbe, Leo¬ 
nardo da Vinci der Techniker, 1913, S. 129). 

Gesellschaft für Naturwissenschaft und Heilkunde zu Heidelberg. — 

Daniel Häberle gibt in den Verhandlungen des Naturhistorisch- 
Medizinischen Vereines zu Heidelberg (N. F. Bd. 12, Heft 3, 1913) 
eingehende Nachricht über diese Gesellschaft, die von 1818 bis 
1847 bestand. 

Unter den zahlreichen Vorträgen, die von der Gesellschaft ge¬ 
halten wurden, interessieren uns die folgenden: 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



156 


Digitized by 


1818 bis 1821 (Datum unbestimmt), Geschichtliche Uebersicht 
des Elektromagnetismus. 

1823 G m e 1 i n, Erläuterung der durch Döbreiner entdeckten 
Entzündung des Wasserstoffgases. 

1824 Muncke, Uebersicht über die Geschichte der Erfindung 
automatischer Bewegungen, 

1826 Geiger, Chemische Untersuchungen einiger alt¬ 
ägyptischer Farben. 

1827, 6. Januar. Muncke, Ueber die Möglichkeit der Kon¬ 
struktion eines zu weiten Reisen tauglichen Luftballons, und die 
Grenzen, über welche hinaus Vorschläge dieser Art in das Gebiet 
der Chimäre fallen. 

1828, 20. Dezember. Muncke, Vorlesung über den Ver¬ 
brauch des Wassers in verschiedenen neueren Hauptstädten Europas, 
verglichen mit dem im alten Rom. 

1830, 20. Februar, von Leonhard, Ueber das Verhältnis 
der Entstehung des Basaltes zu Sage und Geschichte. 

1830, 28 .August. Gatterer, Vorzeigungen einiger Selten¬ 
heiten seiner Sammlung, namentlich in Elfenbein verwachsener Ku¬ 
geln (vergl. hier die Schlußnotiz). 

1831, 8. Januar. Muncke, Vorzeigung eines Abgußes der 
aus Peru erhaltenen Panflöte. 

1833, 8. Juni. Muncke, Erläuterung mittelst der Sirene — 
mit Uebersicht der Geschichte dieser Erfindung. 

1836, 29. August. Tiedemann, Vorlesung über die Ein¬ 
führung des Tabaks in Europa. 

1844, 15. Juni, von Leonhard, Bemerkungen über den 

Zustand der Bergleute in England und Frankreich, verglichen mit 
dem in Deutschland. 

Nach einer Bemerkung des Verfassers (S. 435) sind die meisten 
Vorlesungen in Zeitschriften jener Zeit veröffentlicht >vorden. 

Die in dem Vortrag vom 28. August 1830 vorgezeigten „ver¬ 
wachsenen elfenbeinernen Kugeln“ waren vermutlich jene Drechsler¬ 
arbeiten in Elfenbein, die man im 17. und 18. Jahrhundert in den 
Kunstkammern der Vornehmen besonders schätzte. Wie ihr richtiger 
Name lautet, habe ich noch nicht feststellen können. Eingehend 
beschrieben wird ihre Herstellung in dem großen französischen Werk 
über die Drechslerkunst von P1 u m i e r (Lyon 1701, Paris 1706), 
und zwar auf Tafel 47 und 63 bis 64. F. M. F. 

Naturwissenschaft. — Franz Strunz Die Vergangenheit $er Natur¬ 
forschung. Eugen Diederichs, Jena, 1914, Preis 4 M. 

Dies Buch versucht, nach den Worten des Verfassers, „das mäh¬ 
liche Werden des Naturgefühls und der Naturerkenntnis in einer 
Reihe von Charakterbildern festzuhalten“. In lose aneinander ge¬ 
reihten Abhandlungen werden uns hier Ausschnitte aus der Kind¬ 
heitsgeschichte der Naturwissenschaft gegeben, aus Zeiten, deren 
Zusammenhänge mit der modernen Naturforschung sich nur dem ganz 
erschließen, der nicht nur historischen Spürsinn besitzt, sondern auch 
eines liebevollen Einfühlens in den Geist vergangener Epochen fähig 
ist. Aus dem Inhalt seien folgende Kapitel erwähnt: Die Anfänge 
der Alchemie; eine Naturforscherin des Mittelalters (Hildegard 
von Bingen); die Chemie der Araber; biochemische Theorien bei 
Comenius; J. B. van Helmont als Chemiker und Naturphilosoph; 
die Erfindung des europäischen Porzellans; Rousseau und die 
Natur. Das Buch von Strunz ist ein schönes Beispiel dafür, daß 
die Geschichtsschreibung der Naturwissenschaft mehr bedeutet als 
das Ausgraben alter Folianten; das Wissen des Historikers, der in 
emsiger Arbeit den Quellen nachspürt, ist hier vereint mit einer 
formvollendeten, fast dichterischen Darstellung und Durchdringung 
des Stoffes. Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 
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Gewerbe und Handwerk. 

Goldarbeiten« — R. G e r w i g, Aus der Jugendzeit unserer (Pforz- 
heimer) Schmuckwaren-Industrie, in: Kunstgewerbeblatt des Kunst¬ 
gewerbevereins, Pforzheim 1913, Nr. 1. 

Weberei. — T. Frank, Das Textilgewerbe der Stadt Freiburg i. B. 
bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts, Doktorarbeit der Universität 
Freiburg i. B. 1912, 145 Seiten. 

Brauereien. — H. H a e r i n g, Mannheimer Brauereien und Brauerei¬ 
verordnungen zur Zeit Karl Ludwigs, in: Mannheimer Ge¬ 
schichtsblätter Bd. 14, 1913, S. 194. 

Getreidehandel. — R. Bosch, Der Kornhandel der Nord-Ost-, Inner¬ 
schweiz und der ennetbirgischen Vogteien im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert. Doktorarbeit der Universität Zürich 1913, 173 Seiten. 

Handel. — A. Birkenmaier, Die fremden Krämer zu Freiburg 
i. B. und Zürich im Mittelalter bis zum Ausgang des 16. Jahr¬ 
hunderts, in; Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge¬ 
schichte von Freiburg, Bd. 29, S. 81 bis 146. 

Gewerbeverein. — F. A. Hoc h, Festschrift zum 50jährigen Jubiläum 
des Gewerbevereins Waldkirch im Breisgau, Waldkirch 1913, 40 S. 


Industrie ge schichte, Lebensbeschreibungen. 

Kapferer. — Zum 150jährigen Geschäftsjubiläum des Hauses K a p f e- 
r e r in Freiburg, in: Breisgauer Chronik 1913, Nr. 20. 

Stromeyer. — L. Stromeyer, Geschichte der Firma L. Stro- 
m e y e r & Co. in Konstanz, 1872 bis 1912, Freiburg 1912. 

Jnst Sc Cie. — Festschrift zum 1. 5. 1913, dem hundertjährigen Ge¬ 
schäftsjubiläum der Firma C. W. Just & Cie, Königfeld i. Baden, 
16 Seiten. 

Solvay & Co. — Anläßlich des 50 jährigen Jubiläums der Firma 
(20.-22. 9. 13.) wurde in der Kalifachgruppe des Vereins Deutscher 
Chemiker (am 6. 12. 13.) ein Vortrag von H. W. Küsel gehalten, über 
den in der „Zeitschr. f. angew. Chemie“ (Bd. 27, III., S. 70) berichtet 
wird. Der Vortrag enthält biographische Einzelheiten über den Be¬ 
gründer des Ammoniaksodaverfahrens, Ernest Solvay, und Angaben 
über die Entwicklung der Ammoniaksodaindustrie. Die erste Fabrik 
der im Jahre 1863 gegründeten Kommanditgesellschaft Solvay & 
C o. wurde in Couillet (im Kohlenbecken von Charleroi) errichtet; 
später folgte die Anlage einer großen Sodafabrik in Dombasle bei 
Nancy. Heute existieren Sodafabriken nach dem Solvayverfahren 
und unter Beteiligung und Führung der Firma Solvay & Co. in Belgien, 
Frankreich, Deütschland, Oesterreich-Ungarn, England, Amerika, 
Rußland, Spanien und Italien. Dr. G. B u g g e, Leipzig. 
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Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Vertagte Ausstellungen in Dresden und Düsseldorf 1915. 

Die für 1915 in Aussicht genommene Ausstellung „Das deutsche 
Handwerk 1915“, dessen Ehrenpräsidum der Staatssekretär des In¬ 
nern Dr. Delbrück und der sächsische Minister des Innern Graf Vitz¬ 
thum v. Eckstädt übernommen hatte, wird nach einem Beschluß des 
Arbeiterausschusses im nächsten Jahre nicht stattfinden. Es ist je¬ 
doch irrtümlich, aus diesem Entschluß zu entnehmen, daß der Plan 
der Ausstellung überhaupt aufgegeben sei. Der Arbeiterausschuß 
wird vielmehr nach Klärung der politischen Ereignisse über die 
Weiterbearbeitung der Ausstellung für ein späteres Jahr Entschlie¬ 
ßungen fassen. Auch die Große Ausstellung Düsseldorf 1915 wird 
im nächsten Jahre nicht stattfinden. Von der Lage des Gewerbes 
und der Industrie nach erfolgtem Friedensschluß wird es abhängen, 
ob die Ausstellung im Jahre 1916 möglich ist. Die Ständige Aus¬ 
stellung für Arbeiterwohlfahrt, die als Reichsanstalt dem Reichsamt 
des Innern unterstellt ist, mußte wegen des Kriegszustandes bis auf 
weiteres geschlossen werden. 

Die vorstehende Zeitungsmeldung muß auch hier registriert 
werden ,weil wir in Nr. 1 dieser Blätter (S. 41) auf die zukünftige Be¬ 
richterstattung über Ausstellungen hingewiesen hatten, und weil 
bei den erstgenannten Ausstellungen die Geschichte der Technik auf 
ihr Programm geschrieben hatten — die Düsseldorfer Ausstellung 
gar in ihrem Titel. 

Was Dresden auf geschichtlichem Gebiet geboten hätte, Hess 
sich jetzt noch nicht übersehen. Der Unterzeichnete war um Mit¬ 
arbeit zur Darstellung der Entwicklung des deutschen Handwerks 
angegangen worden, hatte sich jedoch noch nicht in Einzelheiten so 
vertieft, um sich ein Urteil bilden zu können. 

In Düsseldorf hatte der Unterzeichnente Einblick in die histo¬ 
rischen Pläne erhalten. Dort herrschte die Tendenz des Sparens, 
weil die Beteiligung bei weitem nicht eine so freudige war, wie im 
Jahre 19Ö2. Und doch wollte man nicht hinter der Düsseldorfer Aus¬ 
stellung von 1902 zurückstehen. Im Laufe der Vorverhandlungen 
tauchte der Plan auf, die historischen Bestände des Deutschen 
Museums von Meisterwerken der Technik in München im nächsten 
Jahr in Düsseldorf zu zeigen. Dieser Plan ersparte der Ausstellungs¬ 
leitung viel Geld für historische Modelle usw., während er dem Deut¬ 
schen Museum gelegen kam, weil dies nicht — wie beabsichtigt — 
seine Sammlungen 1915 eröffnen konnte. 

Unter diesem Plan hätte die historische Darstellung in Düssel¬ 
dorf sicherlich sehr gelitten. Denn man konnte von München nicht 
ein notwendiges historisches Stück erlangen; sondern man mußte 
nehmen, was in München war. 

Da man nun in München bisher die wissenschaftliche Seite der 
Technohistorie — mochten Einzelne auch noch so oft auf Fehler 
hinweisen — unbeachtet ließ, war für die Einheitlichkeit der Sonder¬ 
ausstellung in Düsseldorf kaum etwas zu erwarten. 

Hoffentlich verwendet das Deutsche Museum seine durch den 
Krieg erhaltene Freizeit endlich auf die gründliche Nachprüfung der 
falschen und auch unter sich oft genug widerspruchsvollen Etiketten. 

Es ist gewiß schön, wenn ein Museum auf die deutsche Kriegs¬ 
anleihe einen hohen Betrag zeichnet. Aber es ist weniger schön, 
wenn es diese Tatsache durch Waschzettel aus dem eignen Nach¬ 
richtenbureau an alle Zeitungen berichten läßt. Dieser Nachrichten¬ 
dienst wirkt noch in besonderem Licht, wenn das Deutsche Museum 
nicht die Zeit findet, seine Gegenstände richtig zu etikettieren. Das 
wäre doch eine näherliegende Aufgabe. F. M. Feldhaus. 
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Anfragen und Notizen. 

Antwort auf Frage 7: Der von Gilbert m „De Magnete“ genannte 
Hannibal Rosetius Calaber hieß wahrscheinlich Annibal Rosetti und 
stammte aus Calabrien. Graf v. Klinckowstroem. 

Schützengraben bei Pradla (Polen). 

Feuerzeug. — In Hinterindien ist ein Feuerzeug in Gebrauch, das aus 
einem Holzzylinder besteht, der an einem Ende verschlossen ist. 
In dem Zylinder steckt ein Stab mit einem dicht an den Zylinder 
anschließenden Kolben. Unten im Kolben wird ein Stück Feuer¬ 
schwamm befestigt. Drückt man den Kolben schnell in den Zylinder 
hinab, so entsteht durch den Luftdruck so viel Wärme, daß sich 
der Schwamm entzündet. Dieses „pneumatische Feuerzeug“ soll in 
Europa um 1770 von Dumoutiez erfunden worden sein. Die Portu¬ 
giesen hätten es dann nach Hinterindien gebracht. Wer kennt zeit¬ 
genössische Quellen für diese Angaben. (Anfrage 18). 

Zerstäuber. — Von wann stammt der Zerstäuber für Flüssigkeiten, 
den die Konversations-Lexika als „Drosophor, Rafraichi^seur, oder 
Staubspritze“ bezeichnen? (Anfrage 19). 

Antwort. — Sie meinen vermutlich die Spritze, die aus zwei, von 
einem Draht zusammengehaltenen, zueinander im rechten Winkel 
stehenden spitzen Glasröhren besteht. Die eine Röhre reicht in die 
zu zerstäubenden Flüssigkeiten, in die andere bläst man Luft ein, 
sodaß eine feine Zerstäubung bewirkt wird. 

Wer der Erfinder des Apparates ist, vermag ich nicht zu sagen; 
ich suche ihn — wie auch die Erfinder zahlreicher anderer Klein¬ 
apparate, die man bisher in der Geschichte der Erfindungen ganz 
übersehen hat — schon lange. Die Erfindung liegt anscheinend zu 
Anfang der 60er Jahre des vergangenen Jahrhunderts; denn in den 
Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes in 
Preußen (Bd. 41, 1862, S. 236) wird aus der damaligen September¬ 
sitzung des Vereins berichtet, daß ein Mitglied den Apparat den Ver- 
* einsmitgliedern vorführte. Es heißt dann weiter: „Derartige Appa¬ 
rate, welche bei Trüloff hierselbst zu haben sind, werden im Ge¬ 
biete der Industrie, wie auch in der Medizin, überhaupt da, wo es 
auf eine feine Zertheilung von Flüßigkeiten ankommt, geeignete An¬ 
wendung finden." F. M. F. 

Heftpflaster. — Wann kam das gelochte Heftpflaster auf dünnem, 
fleischfarbenem Seidenzeug auf? Man bezeichnet es als „englisches“. 

(Anfrage 2C.) 

Aposteln. — Wer kann mir sagen, wo sich die sogenannten „Apo¬ 
steln“ befinden, die man an der Schnur eines Luftdrachens durch 
den Winddruck emporsteigen lässt? Ich suchte sie bei den Physi¬ 
kern des 17. Jahrhunderts, die von den Drachen reden, vergebens. 

(Anfrage 21.) 

Karabinerhaken. — Eine Metallschleife, deren einer Schenkel so ge¬ 
teilt ist, dass sich der eine Teil federnd schließt, nennt man einen 
Karabinerhaken. Warum? Wohl, weil man solche Haken an Kara¬ 
binern benutzte. Ist diese Annahme richtig, und für welche Zeit ist 
dieser Haken als neu nachweisbar? (Anfrage 22.) 

Schusterkugel. — Ist auf einer der vielen Darstellungen von Schuh¬ 
macherwerkstätten die vor dem Licht hängende, wassergefüllte Kugel 
schon als alt nachweisbar? (Anfrage 23.) 
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Antwort: Der Ursprung dieser Kugel ist mir nicht bekannt. 
Auf den mir bekannten Stichen von Schuhmacherwerkstätten sah ich 
sie nie. — Die vergrössernde Kraft wassergefüllter Kugeln erwähnt 
Seneca um 63 n. Chr. (Quaest. nat., I., 6). Leonardo da Vinci setzt 
die Lampe um 1500 in die Kugel (Feldhaus, Leonardo 1913, S. 102). 
An Straßenlaternen finden sich wassergefüllte Segmente um 1800 
(Journal d. Luxus, 1801, S. 169). JF. M. F. 

Korkzieher. — Wo ist der Korkzieher zuerst nachweisbar? 

(Anfrage 24.) 

Böckler-Palladio. — Von dem Architekten und Ingenieur-Schrift¬ 
steller Georg Andreas Böckler (s. Feldhaus, Technik 1914, S. 112) 
wird in den Konversationslexika behauptet, er habe eine 1689 zu 
Nürnberg erschienene deutsche Palladio-Ausgabe bearbeitet. Ist das 
richtig? — Die Allgemeine Deutsche Biographie weiß nichts davon. 
Die Königl. Bibliothek zu Berlin besitzt das Werk nicht und die Aus¬ 
kunftsstelle der preußischen Bibliotheken hat es nicht in Ihrem Ka¬ 
talog als irgendwo vorhanden verzeichnent. (Anfrage 25.) 

Baukasten* — Wann kommt der Umlege-Baukasten mit würfel¬ 
förmigen Klötzen auf, aus dem man sechs verschiedene Bilder zu¬ 
sammensetzen kann? (Anfrage 26.) 

Strickleiter. — War die Strickleiter dem Altertum bekannt? Im aus¬ 
gehenden Mittelalter ist sie in den Zeichnungen von Konrad Kyeser 
zu finden und zwar als einfache Strickleiter und als eine aus Riemen 
zusammengeschnallte Art. Da Kyeser im Jahre 1405 arbeitete, er¬ 
scheint diese Quelle allerdings als recht jung. (Anfrage 27.) 

Eisen. — Wer vermag mir Literatur über prähistorische Sumpf - 
und See-Erzverhüttung anzugeben? Besonders interessiert mich diese 
Technik aus Norddeutschland und Skandinavien. 

(Anfrage 28, M. Maedge, Malente, Gremsmühlen.) 

Diamantbohrer. — Flinders Petrie stellt in seinem Buch „The pyra- 
mids and temples of Gizeh“ die Behauptung auf, daß die Aegypter • 
wenigstens schon 6 Jahrtausende vor Christi den mit harten Steinen 
besetzten Kernbohrer gekannt, womit dann der Bau der Pyramiden, 
die Herstellung der Hieroglyphen usw., kurz die Steinbehandlung 
jener Zeiten weniger rätselhaft erschien. Einige Worte darüber zu 
erfahren, würde ich Ihnen sehr danken. 

(Anfrage 29, M. Maedge, Malente-Gremsmühlen.) 
Antwort. — Ich persönlich stehe auf dem Standpunkt, daß wir nie 
und nimmer eine Technik der Vergangenheit von den heutigen tech¬ 
nischen Mitteln und Wegen aus erklären dürfen. Hat Flinders 
Petrie einen steinbesetzten Kronbohrer gefunden, hat er dessen an 
sich doch charakteristische Spur in Steinen nachweisen können? — 
Nein! — Also, er hat erfahren, daß man heute harte Steine mit 
diamantbesetzten Bohrern bearbeitet, und deshalb geschlossen, man 
habe auch schon vor 8 Jahrtausenden auf diese Weise gebohrt. Es 
würde sich jeder Historiker schämen, zu behaupten, ein zufällig ge¬ 
fundenes Gewehrrohr gehöre zu einem Mehrladegewehr, und dazu 
noch zu einem solchen mit Hinterladung. Er würde sich zu dieser 
Behauptung deshalb nicht versteigen können, weil er weiß, wie sich 
die Handfeuerwaffen sehr langsam entwickelt haben. Er weiß, er 
ahnt das, auch wenn er die Entwicklung im einzelnen gar nicht kennt. 

Aber in der Geschichte der primitiven technischen Verfahren, 
Werkzeuge und Maschinen, sieht der Historiker nur ganz oberfläch¬ 
lich. Selbst an unseren größten Museen zieht man höchstens einen 
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Handwerker zu Rat, wenn man ein altes Verfahren auf klären will. 
Natürlich kann der modern erzogene Handwerker gar nicht anders 
als modern denken, und daraus urteilen. 

Betrachten Sie sich doch nur einmal die Schärfung der prä¬ 
historischen Axt! Welche Summe von Intelligenz ist darauf ver¬ 
wandt, sie immer wieder zu verbessern. Und wie langsam geht diese 
Entwickelung durch die Jahrtausende. 

Und wie haben sich — lesen Sie darüber meine „Technik der 
Vorzeit“ nach — der Bohrer, der Bohrapparat, die Drehbank, das 
Metallrohr, das Löten, das Seilern, die Säge usw. langsam und stufen¬ 
förmig entwickelt; Und hier muß noch hinzugefügt werden: nach 
unserer heutigen Kenntnis scheinbar entwickelt; denn es kann noch 
manche Zwischenstufe unbekannt sein und bleiben. 

So halte ich denn von den steinbesetzten Bohrern bei Flinders 
Petrie gamichts! 

Große Arbeitsleistungen in der Pharaonenzeit sind weniger das 
Ergebnis einer besonders hochentwickelten Technik, sondern einer 
ungemessen reich vorhandenen „Zeit“. Mit jedem weichen Holz oder 
Metall kann man unter Zuhülfenahme von scharfem Sand, Schmirgel 
oder Korund in das härteste Material ein Loch bohren oder einen 
Einschnitt machen, wenn man nur Zeit genug hat. Das tut man auch 
noch heute, z. B. schneidet man mit einer dünnen, weichen Scheibe 
Eisen, die am Rand mit dem noch weicheren Blei besetzt ist, den 
harten Stahl, oder man sägt den harten Marmor unter Zuhülfenahme 
von Sand mittelst eines Seils (Feldhaus, Technik, Sp. 890 und 891, 
Nr. 2 und 3). Wir ersparen heute Zeit, indem wir die Werkzeuge 
sehr schnell und mit großem Kraftbedarf rotieren lassen. 

Wenn ein ägyptischer Sklave sich hundert Tage lang mit dem 
Gewicht seines Oberkörpers täglich 8 Stunden auf einen Handbohrer 
legte und sein Genosse den Bohrer langsam hin und herdrehte, 
dann ist das Endergebnis genau dasselbe, als wenn wir einen Ar¬ 
beiter heute 20 Minuten an eine Schleifmaschine stellen, die mit 
50 facher Geschwindigkeit und fast 50 fachem Druck von einer 
Dampfmaschine in Bewegung gesetzt wird. Solange also der Diamant¬ 
bohrer nicht für Aegypten bewiesen ist, müssen wir einfachere Ver¬ 
fahren voraussetzen, oder die ganze Frage nach dem „wie“ auch hier 
wie in so manchen anderen Fällen, offen lassen. F. M. Feldhaus. 

„Maschinenbaus“, — (Antwort auf mündliche Anfrage.) Das gesuchte 
Buch „Das Neueröfnete Maschinen-Hauss, worinnen . . . Reisenden 
angewiesen wird, was sie vornehmlich von Maschinen, so bey Schiff¬ 
fahrten . . . gebrauchet werden, wissen müssen“ erschien in den 
Jahren 1702 und 1704 zu Hamburg, und zwar als zweiter Teil des 
Werks „Der geöfnete Ritter-Platz“. Der 1. Band dieses Buches be¬ 
handelt die Festung, das Bauwesen und den Seehafen. Ein zweiter 
Teil zum ersten Band enthält den Fechtboden, den Reitstall, das 
Jägerhaus und das Münzwesen. Der 2. Band enthält außer dem 
„Maschinen-Hauss“ noch Nachrichten über Antiquitäten, Religion, 
Recht und Bibliotheken. Der letzte Band berichtet über Raritäten, 
Bergwerke, Kaufleute, Manufakturen, Nachrichten von Erfindern usw. 

F. M. F. 

Faß unter dem Amboß, — F. M. Feldhaus schloß in seiner „Technik 
der Vorzeit“, 1914, S. 18, das mit Sand oder Asche vollgestopfte Faß 
unter dem Amboß sei um 1835 aufgekommen, weil es 1838 im Poly¬ 
technischen Iournal von Dingler besprochen wird. Tatsächlich muß 
dieser schalldämpfende Untersatz schon längst den Meistern bekannt 
gewesen sein; denn auf dem Gemälde „Weissagung des Isaias“ von 
J. Breughel (Bild 1599 der Alten Pinakothek zu München) ist das 
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oben offene Faß unter dem Amboß um 1610 in der Werkstätte eines 
Münzmeisters zu sehen. 

Ein Prozeß um hundert Millionen. — Eine interessante Entscheidung 
über die Urheberschaft an der wichtigen Erfindung des Films ist 
von dem Berufungsgericht der Vereinigten Staaten in diesem Jahr 
gefällt worden. Die Witwe des vor vierzehn Jahren verstorbenen 
Erfinders Godwin klagt darauf, daß ihr Gatte als der Erfinder der 
photographischen Films anerkannt werde. Im Jahre 1887 hatte God¬ 
win auf seine Erfindung ein Patent nachgesucht und es nach elf¬ 
jährigen Bemühungen endlich erhalten. Er sollte jedoch die Früchte 
seines Schaffens nicht mehr selbst genießen. Gerade als er im 
Begriff war, mit der praktischen Verwertung seiner Idee zu beginnen, 
starb er. Der Witwe des Erfinders ist es nun gelungen, reiche Leute 
für ihre Sache zu interessieren; diese haben einen Prozeß wegen 
Patentverletzung gegen die Internationale Kodak-Compagnie ange¬ 
strengt, der zugunsten der Witwe Godwins entschieden wurde. 
Die Kodak-Compagnie, bekanntlich ein Trust, der in den Vereinigten 
Staaten über 40 Fabriken besitzt, und seinen Hauptsitz in Rochester 
im Staate New-York hat, erklärt allerdings, daß ihre Films nach 
einem ganz anderen Verfahren hergestellt werden, und will ihr Recht 
bis vor das Oberste Gericht der Vereinigten Staaten verfolgen, 
falls sie von dem Berufungsrichter verurteilt wird. Falls die Gesell¬ 
schaft den Prozeß verliert, hat sie an die Witwe des Erfinders Good- 
win für alle von ihr im Laufe der Jahre hergestellten photographi¬ 
schen und Kinofilms eine Entschädigung zu zahlen, die sich minde¬ 
stens auf 18 Millionen belaufen dürfte, vielleicht aber sogar die 
Summe von 100 Mililonen erreicht. 

Berichtigung zu der Kritik von Hermann Schelenz im August¬ 
heft 1 ) der „Geschichtsblätter“ über den Aufsatz von Dr. Hans 
Schmidt, Wie wurde die Heilkraft der Mineralgifte entdeckt? 

1. Der Referent hat aus der Abhandlung folgende Stelle wieder¬ 
gegeben: Basilius Valentinus, der . . . „lange vor der Be¬ 
gründung der Jatrochemie durch den gewaltigen Paracelsus das 
Antimon gegen die Franzosenkrankheit empfohlen hat.“ Durch die 
Anführungsstriche wird bei dem vertrauensvollen Leser der Glaube 
erweckt, die Stelle sei der Abhandlung entnommen. In Wirklichkeit 
ist dagegen der Satz aus folgenden an verschiedenen Stellen stehen¬ 
den Bruchstücken der Abhandlung in willkürlicher, entstellender 
Weise unter Hinzufügung von Worten wie „lange“ und mit eigen¬ 
mächtigen Hervorhebungen vom Referenten zusammengesetzt: „Die 
von dem gewaltigen Paracelsus begründete iatrochemische Rich¬ 
tung war es ja, welche . . „Das Antimon, dem schon vor 
Paracelsus der Alchemist Basilius Valentinus seinen be¬ 
rühmten „Triumphwagen Antimonij“ widmete und es u. a. besonders 
als Mittel gegen die „Franzosenkrankheit“ empfiehlt.“ 

Die Stelle ist also in zum mindesten sehr nachlässiger Weise 
falsch zitiert. 

2. ^ Der Rezensent spricht in Anführungsstrichen von „Völker¬ 
denker“. Der betreffende Satz der Abhandlung lautet: „er“ (Heffter) 
„reiht sie unter die „Völkergedanken“ ein, eine von Bastian ge¬ 
prägte Bezeichnung für die Uebereinsthnmung der ersten kulturellen 
Hilfsmittel bei allen primitiven Völkern“. 

Auch hier ist also falsch zitiert; der falsch zitierte Aus¬ 
druck diente dann dem Referenten als Unterlage für eine Persiflage. 
Außerdem hat der Referent den Begriff „Völkergedanken“ offenbar 
nicht richtig verstanden, sonst hätte er nicht die Subjekt und Objekt 

*) Seite 77. 


Gck igle 


Original frnm 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



163 


vertauschende Verdrehung in M Völkerdenker" vorgenommen. Es ist 
dasselbe, wenn man „Goethegedanken" mit „Goethedenker" „zi¬ 
tieren" wollte. 

3. Der Rezensent nennt eine Reihe von Punkten „um zu zeigen, 
auf wie schwanker Grundlage die Arbeit steht". Zunächst der un¬ 
ter 1. genannte falsch zitierte Satz. Vermutlich will damit der 
Kritiker meine historischen Kenntnisse als schwanke Grundlage hin¬ 
stellen. Vermutlich will er damit zeigen, daß mir das Urteil 
der Unechtheit unbekannt sei, mit dem zahlreiche Historiker 
der Naturwissenschaften den Basilius Valentinus und seine 
Schriften als erledigt betrachten. Ehrlicherweise hätte er dann 
auch meine Anmerkung anführen müssen, in der es heißt: 
„Hauptsächlich, weil man heute keine Manuscripte mehr von 
ihm hat, ist es zur fable convenue geworden, seine historische 
Person anzuzweifeln; ob mit Recht, ist sehr fraglich". Es wird also 
auf meine fälschlich behauptete Unkenntnis des Standes der histo¬ 
rischen Forschung hingezeigt, anstatt daß meine offen ausgesprochene 
gegenteilige Ueberzeugung durch Forderung tatsächlichen Materials 
oder Gegenbeweise bekämpft wird. 

Ich kann Herrn S c h e 1 e n z verraten, daß ich die Basilius 
Valentinus - Frage sehr gründlich studiert habe und also nicht 
von dem Urteil der sonst hochverehrten Autoritäten abhängig bin, 
auf Grund dessen sich viele Kritiker heute berufen glauben, jeden 
kurz und klein zu machen, der den Basilius Valentinus nur 
in den Mund nimmt. Auf Grund des gesamten Materials bin ich zur 
Ueberzeugung gelangt, daß der Schluß auf die Unechtheit des B a- 
silius Valentinus nicht notwendig ist. Ich hoffe, später darauf 
eingehen zu können. 

Im Anschluß an den unter 1. zitierten Satz, führt der Kritiker 
noch als meine Aeußerung an — dem Sinne nach, nicht in Anfüh¬ 
rungsstrichen —: „Basilius Valentinus, der im XIV. Jahr¬ 
hundert in Erfurt lebend . . —" In der Abhandlung steht richtig: 
„im löten Jahrhundert". Wenn natürlich hier auch ein Druckfehler 
oder ein Irrtum des sonst so strengen Rezensenten vorliegen mag, so 
bedauere ich doch, daß auch dieser Umstand der Absicht dient, meine 
historischen Kenntnisse in den Augen des Lesers herabzusetzen. 

4. Herr S c h e 1 e n z sagt u. a. weiter: „er erzählt . . . daß 
jetzt erst Kupfer und Antimon neu entdeckt wurden". Der 
Satz heißt in dem Aufsatz: „Während eigentlich nur das Quecksilber 
seither nie wieder aus dem Arzneischatz entschwand, werden die 
anderen Gifte, nachdem sie im 19. Jahrhundert in den Hintergrund 
gedrängt 2 ) waren, jetzt wieder neu entdeckt, so das Kupfer und das 
Antimon. Gerade wie das Arsen im Salvarsan soll auch das Anti¬ 
mon in ähnlicher Form . . . einen günstigen therapeutischen Effekt 
ausüben." Wegen der pharmakotherapeutischen Tatsachen brauchte 
ich Herrn Schelenz nur auf die Lehrbücher und die neuere Literatur zu 
verweisen. Aber Herr Schelenz läßt die aus dem Zusammen¬ 
hang offenkundige Beziehung auf den Arzneiwert fort, und während 
ich von den beiden Mineralgiften Kupfer und Antimon nur insofern 
rede, als sie Arzneimittel sind, läßt er mich den chemischen Nonsens 
behaupten: „Daß jetzt erst Kupfer und Antimon neu entdeckt wur¬ 
den". Es ist also dem Autor eine falsche Behauptung unterge¬ 
schoben, um ihn wissenschaftlich zu diskreditieren. 

5. Aehnlich verhält es sich mit der mir unterstellten Be¬ 
hauptung, „daß heute erst die nahe Verwandtschaft des Antimons 
und des Arseniks erkannt worden ist". Ich führe den Gedanken 
aus, daß die Iatrochemiker die Aehnlichkeit der in den Erzen des 


3 ) Ich betone die Worte „in den Hintergrund gedrängt", damit 
Herr Schelenz nicht wieder das Relative der Angabe übersieht. 
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Antimons und Arsens steckenden Elemente noch nicht kannten, um 
von der Heilwirkung des Arsens ausgehend auch beim Antimon eine 
solche zu vermuten. „Heute weiß man, daß Antimon dem Arsen 
nahe verwandt ist . . . Heute kann man somit, z. B. von der be¬ 
kannten Wirkung des Arsens ausgehend, darauf kommen, das Anti¬ 
mon zu prüfen**. 

Daß man, um es heute zu wissen, es nicht heute entdeckt haben 
muß, sondern seit den Iatrochemikern 400—500 Jahre Zeit dazu 
hatte, übersieht Herr Schelenz. Frisch unterstellt er mir 
die unsinnige Behauptung, „daß heute erst die nahe Verwandtschaft 
des Antimons und des Arseniks erkannt worden ist**. 

Obwohl ich in ähnlicher Weise Wort für Wort des „Referats** 
als übelwollende Entstellung charakterisieren könnte, begnüge ich 
mich mit diesen Proben. Diese aber mußte ich dem Leser des Re¬ 
ferats, der den Aufsatz nicht kennt, unterbreiten, um zu zeigen, auf 
„wie schwanker Grundlage“ die Arbeit steht. Auf die in meinem 
Aufsatz eigentlich vorgetragenen Gedanken ist in dem Referat nicht 
eingegangen. 

Warum H e f f t e r „ein anderes Vorbild“ genannt wird, ist mir 
unverständlich. Wessen Vorbild? Worin? Wer ist das erste Vor¬ 
bild? Etwa Bas. Valentinus? Dr. Hans Schmidt. 


Feldpostkarte. — bei Pradla, 25. September 1914. 

Lieber Herr Feldhaus! Bei der Mittagspause auf dem Bauche 
liegend sendet aus dem finstersten Polen der „Chefredakteur“ seinem 
geschätzten Mitredakteur sowie den fleißigen Mitarbeitern einen 
Feldpostgruß. Ich bedaure, mein Interesse augenblicklich wichtigeren 
Dingen widmen zu müssen, ehe noch alle Arbeit getan war, um 
den „Geschichtsblättern** den Boden zu bereiten. Aber trotz aller 
Schwierigkeiten bin ich auch jetzt stets auf dem Laufenden. 

Herzlichen Gruß, Ihr 

Graf Klinckowstroem, 

(z. Z. Oberleutnant im preuß. Garde-Reserve-Jäger-Bataillon). 


An die Leser! 

Die bisher ausgefallenen Bogen eines jeden Heftes dieser Zeit¬ 
schrift werden in Heft 6 nachgeholt werden. Es ist nicht möglich 
gewesen, zu jedem Heft die nötige Anzahl von Beiträgen zu erhalten, 
einmal, weil mehrere Mitarbeiter im Felde stehen, andermal, weil 
eine Reihe von Zeitschriften entweder unregelmäßig oder garnicht 
erscheint, und ausländische Zeitschriften selbst an den Berliner Bi¬ 
bliotheken nicht lückenlos zu erhalten sind. Erst in den letzten 
Tagen mehren sich die Eingänge bei der Schriftleitung wesentlich. 

Die Schriftleitung. 
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Abhandlungen. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von 2>r.=$nQ. Hugo Theodor Horwitz. 

(Fortsetzung von Seite 111.) 

Eine Analyse von Stephensons Metall für die Zapfenlager von 
Lokomotiven, die H. Meyer 1842 in Hannover ausführte 1 ), ergab: 


Cu 

Sn 

Zn 

Pb 

79 

8 

5 

8 


Das Weissmetall, das in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts unter 
dem Namen „Antifriktionsmetall" eine hervorragende Rolle als Lager¬ 
schalenmaterial spielte, macht sich nun in seinen ersten Anfängen 
bemerkbar. 

Am 15. Mai 1843 nimmt William Edward Newton ein englisches 
Patent auf Pfannen aus Glockenmetall, die mit einer Legierung von 
5 Teilen Sn. 5 Teilen Sb und 1 Teil Cu ausgegossen werden. Die 
Schalen sina dabei mit Rändern versehen, so dass die Welle an zwei 
schmalen Stellen noch vom Rotguss berührt wird 1 2 ). 

Im nächsten Jahre benützt man in England mit sehr gutem Er¬ 
folge „weiche" Lokomotivachsbüchsen, die folgende Zusammensetzung 
aufweisen: 6 Teile Sn, 8 Teile Sb und 4 Teile Cu 3 ). 

Auf der Bahn Paris-Sceaur werden 1847 die Bronzebüchsen mit 
dem „Antifriktionsmetall" des Barons Waucher de Strubing ausge¬ 
gossen 4 ), worauf dieser das französische Patent No. 45 vom 9. Ok¬ 
tober 1844 besass. Die Legierung bestand aus 4 Teilen Zn, 6 Teilen Sn 
und V \—1 Teil Sb. Auch Versuche mit reinen Bleilegierungen stellte 
man an. Eine solche Komposition bestand aus 2 Teilen Zn, 2 Teilen 
Sn und 4 Teilen Pb. Die Schalen wurden in gusseisernen Formen ge¬ 
gossen und dann in das Lager eingelegt 5 ). 


1 ) Dingler, Bd. 84, 1842, S. 159. 

2 ) Dingler, Bd. 94, 1844, S. 5. 

3 ) Dingler, Bd. 92, 1844, S. 154. 

4 ) Bull. Soc. Encour. 1847, S. 664. 

’) Eisenb.-Zeit. 1846, S. 286. 
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Ganz harte Büchsen suchte dagegen Nasmyth zu verwenden; er 
lässt sich am 9. April 1839 eine Konstruktion patentieren, bei der in 
dem Lagerkörper geteilte Ringe aus gehärtetem Stahl eingesetzt und 
gegen Drehung geschützt sind 1 ). Versuche mit Stahlbüchsen wurden 
bei Drehbänken übrigens schon früher gemacht (s. unten). 

Gewöhnlich werden aber nur kupferreiche Legierungen für die 
Schalen der Maschinenlager verwandt. ' 

Beim Ausbohren der Pfannen legt man meistens Federn aus Holz 
oder Metall zwischen die beiden Hälften. Auch im Betrieb werden 
zwischen die Schalen oft dünne Holzplatten eingebracht, die beim 
Nachziehen abgearbeitet werden müssen. 

Bei den Ausführungen von grossen Lagerungen, die sorgfältig kon¬ 
struiert sind, heisst es, dass deren Deckel „bogenförmig“ gemacht 
werden soll, „um nur das durchaus notwendige Material zu verwen¬ 
den“ 3 ). Für Schmierung ist bei diesen grossen Typen stets vorge¬ 
sorgt. Die Schalen werden oft mit „Kreuzrinnen“ oder „Kreuzspuren“ 
versehen; die erste Anwendung von Schmiernuten stammt wahr¬ 
scheinlich aus dem Jahre 1822. Wir finden um diese Zeit die Be¬ 
schreibung des Achslagers, einer „Rennchaise“, das mit einem schrau¬ 
benförmigen Gange ausgestattet war. Es wird ausdrücklich gesagt, 
dass dieser zur Beförderung der Schmiere dient 8 ). 

Die eingegossenen Deckelschrauben geben oft zu Misständen 
Anlass, weil sie durch schwere Wellen, die über sie hinweggehoben 
werden müssen, leicht verbogen werden können. Deswegen bildet 
man sie oft mit T-förmigen Köpfen aus und schiebt sie von der Seite 
ein, oder sie werden an beiden Enden mit Gewinde versehen, eine 
Mutter in den Lagerkörper von der Seite eingebracht und der Bolzen 
von oben darin festgeschraubt 4 ). Auch Bolzen, die unten nur ver¬ 
splintet sind, treffen wir an ). 

Schraubensicherungen werden selten benützt. Man gebraucht 
hierfür Keile, Gegenmuttern und Sperrscheiben. (Die letzteren soll 
Stephenson zum ersten Male bei einer Lokomotivkonstruktion ange¬ 
wandt haben 0 ). 

Merkwürdig ist eine Lagerform, die um diese Zeit nicht allzu sel¬ 
ten zu finden ist. Das Lager besteht in diesem Falle eigentlich nur 
aus zwei Säulen, in die die beiden Schrauben eingebettet sind. Die 
Lagerschalen und auch der Lagerdeckel legen sich mit halbkreisförmi¬ 
ger Ausnehmung genau an die Säulen an. In einem Werke von Ro- 
binet finden wir solch ein Lager dargestellt 7 ), das die Säulenform 
allerdings nur noch stilistisch als „Ueberlebsel“ (s. unt.) aufweist 
(Fig. 27). Oft waren die Säulen auch nach einwärts gegen die Schalen 
zu erweitert, mit Nuten versehen und die Pfannen mit Federn ein- 
gepasst“). 

Eine andere sonderbare Form weisen die Lager auf, die mit 
„coussinets ä coulisses“ versehen sind. Sie dienten zur Verschiebung 
der Welle in radialer Richtung und wurden manchmal bei Hebe¬ 
zeugen verwandt“). Die Kulisse, in der die Lagerschalen verschieb¬ 
bar sind, ist horizontal angeordnet, und die Schalen werden durch 
zwei Stellschrauben fixiert. 


J ) Dingler, Bd. 76, 1840, S. 323 und Taf. 5. 

3 ) Salzenberg 1842, S. 19. 

3 ) Dingler, Bd. 9, 1822, S. 273, und Taf. 5, Fig. 3. 

4 ) Salzenberg 1842, S. 20. 

r ) Schubert 1842/44, Teil 1, Taf. 9, Fig. 4. 

6 ) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 275. 

7 ) Robinet 1842, Taf. 65, Fig. 60 bis 62. 

*) Schubert 1842/44, Teil 1, Taf. 9, Fig. 4. 

‘) Robinet 1842, Taf. 67, Fig. 85. 
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Pie Bocklager sind entweder aus einem Stück hergestellt f oder 
Bock und Lager sind getrennt. In diesem Falle finden sich auch 
schon Rumpflager vor. Die Befestigungsschrauben hierfür besitzen 
entweder einen Bund in der Mitte und Gewinde an beiden Enden, 
oder aber einen Kopf am unteren Ende des Bolzens und oben ein 
langes Gewinde, auf das zwei Muttern' aufgeschraubt werden. Zwi¬ 
schen diesen liegt dann der Deckel 1 ). 

Die Hängelager sind meistens zweiarmig und gewöhnlich ziemlich 
gut gebaut oder aber einarmig von einer Form, die wir heute als recht 
unkonstruktiv bezeichnen müssen 2 ). Nasmyth versuchte um disse 
Zeit etwa ein Hängelager zu konstruieren, das durch schmiedeeiserne 
Stangen an der Decke befestigt war 3 ). 



Die Konsolen sind fast stets mit dem Lager aus einem Stück 
gegossen, doch kommen, wenn auch selten, schon getrennte Aus¬ 
führungen vor. Auch Mauerkästen werden bereits benützt 4 ). 

Auf die Anwendung aussergewöbnlichen Materials stossen wir bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts: Holz, Horn, Bein und Glas wer¬ 
den als Lagerungen versucht. Umgekehrt werden auch die Zapfen 


J ) Salzenberg 1842, S. 20. 

3 ) Robinet 1842, Taf. 69, Fig. 110. Kohl 1845/51, Teil 1, Taf. 6, 
Fig. 21, und Taf. 7, Fig. 24. Schubert 1842/44, Teil 1, Tat 10, 
Fig. 3, 4, 6, 7. 

3 ) Kohl 1845/51, Teil 1, S. 55. 

Salzenberg 1842, S. 22. 
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manchmal aus solchen Stoffen hergestellt. Haindl beschreibt 1843 ein 
Lager, das er selbst ausgeführt hat, bei dem der steinerne Zapfen 
einer Schleifmühle in einer offenen gusseisernen Pfanne liegt 1 ). 

Wir erwähnen noch ein auf dem Dampfbote „Great Britain“ 
1849 verwandtes Maschinenlager, das wahrscheinlich die erste 
Konstruktion mit Wasserkühlung darstellt. Es war von J. J Brunet 
entworfen und besass hohle Messingschalen, durch die das Wasser 
in horizontaler Richtung hindurchfloss 2 ). 

Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts ist durch das Ueber- 
handnehmen der Stilisierung und durch die vielfache Verwendung 



von Schnörkeln gekennzeichnet. In England finden wir allerdings 
manchmal auch schon glatte einfache Formen, so in einem Werke 
von 1847 3 ) und in den Vorlegeblättern der Preussischen Technischen 
Deputation vom Jahre 1827, die nach englischen Mustern entworfen 
wurden. 

Beispiel eines grossen Lagers deutscher Konstruktion gibt uns 
Fig. 28. Hierüber heisst es: „Nebst Zweckmässigkeit und Dauer- 


;) Haindl 1843, S. 37, Taf. 4, Fig. 6. 

2 ) Pract. mech. journ. Aug. 1849, S. 110, nach Dingler, Bd. 114, 
1849, S. 404, und Taf. 6, Fig. 13. 

3 ) The engineer and machinist's assistent 1847. 
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haftigkeit weist es auch eine gefällige Form auf, die wieder durch 
das Durchbrechen und Ansetzen von Rippen und Verstärkungen und 
durch angebrachte Rosetten geschehen ist 1 ). 

Einiges wäre noch über die Kurbellager der Dampfmaschinen zu 
sagen. Im allgemeinen lässt die Dimensionierung und Formgebung 
viel zu wünschen übrig. Uns fallen die besonders starke Betonung 
der Stilisierung, die viel zu kurze Baulänge und die sehr schwachen 
stützenden Teile auf. Erst gegen die Mitte des Jahrhunderts wer¬ 
den die Konstruktionen etwas besser. Eine Maschine, die Alban 
1840 baute 2 ), weist breite, kräftig dimensionierte Lager auf; sie 
waren mit Hirnholz ausgebüchst. 

Interessant sind die Lagerungen der oszillierenden Dampf¬ 
maschinen, die ungefähr um 1820 aufkamen. Der Zylinder ist hierbei 
meistens in der Mitte, aber manchmal auch an seinem oberen oder 
unteren Ende schwingend gelagert; die Schwingzapfen dienten ge¬ 
wöhnlich auch für die Dampfzuleitung. 

Zapfenkonstruktionen. Poppe gibt in seiner Encyclo- 
pädie 3 ) bereits eine Definition des Zapfens. Es heisst dort: Zapfen, 
Tragzapfen, Tragwelle nennt man die an den Enden einer Welle 
befindlichen kleineren Zylinder, mit welchen die Welle um eine 
gemeinschaftliche Achse sich bewegt. Diese Zapfen laufen in Höh¬ 
lungen, welche Zapfenlager, Zapfenlöcher oder Pfannen heissen 
Für die Herstellung der Zapfen gibt Poppe sieben Regeln an, auf die 
wir hier nicht weiter eingehen. 

Weiter heisst es: Die Zapfen sind meistens zylindrisch; konische 
werden selten angewandt. Gewöhnlich sind sie aus Stahl hergestellt 
und gehärtet oder aus „gut eingesetztem" Eisen verfertigt. Sie 
sollen recht gut geschmiedet, gefeilt, gedreht und poliert sein und 
man lagere sie auf Messing, besser jedoch auf Glockenmetall oder 
Basalt. Die großen starken Zapfen, namentlich die für Kunst- und 
Wasserräder benützten, werden gewöhnlich gegossen; sie reiben sich 
in ihren Pfannen bald von selbst rund, besonders wenn man Sand 
und Wasser zwischen die reibenden Flächen bringt. 

Stets ist hierbei von eingesetzten Zapfen die Rede. Die Wellen 
werden aus Eichenstämmen oder, da diese in grossen Stücken selten 
sind, auch aus Tannen- oder Kiefernholz verfertigt 4 ). Am Ende wird 
„ein Hals abgearbeitet", d. h. die Welle wird abgesetzt. Der Hals 
sei so lang als der Zapfen, also 15—18"; bei sehr starken Wellen 
(von Wasserrädern) 21—24 ". Er soll nicht zu dünn ausfallen, hinten 
höchstens V 12 , vorne V« schwächer als die Welle. 

Man unterscheidet Spitzzapfen und Haken- oder Wurzelzapfen, 
die geschmiedet werden und ausserdem Bläuel-, Blatt- oder Schaufel¬ 
zapfen, die gegossen sind. Später werden auch noch andere Bau¬ 
arten aus England eingeführt. 

Am Hakenzapfen (Fig. 29) unterscheidet man den Haken und die 
Walze [den eigentlich aufliegenden Zapfen]. Dieser Teil ist etwa 
3—4" dick und 4 " lang, jener besitzt eine Länge, die ungefähr dem 
Durchmesser der Welle entspricht. 

Das Einlegen des Hakenzapfens geschieht auf folgende Weise: 
Nachdem der wellenhals ausgearbeitet ist, wird der Schlitz für den 
Zapfen hergestellt und der Spund a eingepasst. Nun wird der Zapfen 
eingelegt, der Spund eingefügt und fest verkeilt, wonach auf den 
Hals drei Ringe warm aufgezogen werden. Zum Schlüsse findet eine 
nochmalige Verkeilung des Zapfens an der Stirnwand statt 3 ). 

') Haindl 1843, S. 41 und Taf. 5, Fig. 2. 

2 ) Matschoss 1908, Bd. 1, S. 432. 

:{ ) Poppe 1803/27, Bd. 5, S. 589. 

4 ) Buchanan 1825, S. 133. 

’) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 215 und Taf. 25, Fig. 156. 
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Diese Art Zapfen treffen wir auch mit zwei Wurzeln in T-Form 
ausgeführt an 1 ) (oft Zapfen mit doppelter Krücke genannt). Diese 
Type wird ebenso wie der einfache Zapfen eingesetzt; nur der Spund 
ist hierbei um den Betrag der Wurzelstärke verkürzt. 

Der Blattzapfen ist immer gegossen. Die Walze wird 3—4 " dick 
und 4 “ lang gemacht und die Blattlänge besitzt die ungefähre Grösse 
des Wellendurchmessers. Die Dicke des Blattes beträgt 1—2 seine 
Breite ist etwa um 1—2 11 kleiner als der Halsdurchmesser und ver¬ 
jüngt sich ausserdem etwas gegen vorne 2 ). 

Beim Einsetzen eines Blattzapfens 3 ) wird der Schlitz nur so 
weit gemacht, M dass der Zapfen noch mit Gewalt hineingetrieben 
werden muss“, ohne dass dabei jedoch die Welle auseinanderreisse. 
Damit der gusseiserne Zapfen hierbei nicht springe, bedient man 
sich dazu eines Holzschlägels. Werden beide Enden der Welle mit 
Zapfen versehen, so sind die Schlitze (auch bei Hakenzapfen) stets 
um 90° gegeneinander zu versetzen. 

Auf die Blätter sind schmiedeeiserne Federn zu legen (weniger 
geeignet sind solche aus Eichenholz) und hierauf die Ringe warm 
aufzuziehen. Diese sind 3/ 8 — 1 / 2 “ stark und 2—3“ breit. Der vor¬ 
derste Ring heisst Stimring; er ist etwas stärker als die übrigen 
gehalten. 

Zapfen, die im Innern von Mühlen angebracht sind, werden 
auch noch verkleistert und zwar mit einer Mischung aus „Staub- 



Fig. 29. Hakenzapfen. Neumann 1810/18. 


oder Rockenmehl“ und Flusswasser, mit einem Zusatz von HcU- 
asche 4 ). 

Selbstverständlich waren bei dieser Art der Zapfenbefestigung 
stets viele Reparaturen vorzunehmen. Waren Lager und Zapfen 
nicht mehr genau zentrisch, so musste dieser bei Verwendung von 
Spitzzapfen herausgenommen werden; hierauf war das Loch auszu¬ 
füttern und der Zapfen neu einzusetzen ). Die anderen Arten konn¬ 
ten nachgekeilt werden. Es heilst hierüber: Da beim Hakenzapfen, 
wenn er etwas lose ist, kein Keil eingebracht werden kann, so warte 
man, bis er etwa “ klafft; aber nicht länger! Dann keile man 
möglichst gerade und auch an der Wurzel recht fest; diese selbst 
aber nicht zu scharf, weil der Zapfen sonst leicht bricht. 

Der Blattzapfen soll gleich gekeilt werden, wenn er etwas lose 
wird; auch die Ringe und Federn sind anzuziehen. Uebrigens wer¬ 
den Blattzapfen, namentlich wenn sie gut geschmiert sind, weniger 
leicht lose als Hakenzapfen. Manchmal bringt man über ihnen ein 
kleines Dach an, um sie vor Nässe zu bewahren (Fig. 30) °). 


') Buchanan 1825, S. 134 und Taf. 8, Fig. 1. 

3 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 216 und Taf. 25, Fig. 153. 

3 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 218. 

4 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 182 und 219. 

°) Poppe, 1803/27, Bd. 5, S. 591. 

# ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 3, S. 384 und Taf. 24, Fig. 147. 
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Auch im 19. Jahrhundert sind die schon bei Leupold erwähnten, 
mit Eisenschienen armierten Halszapfen noch immer im Gebrauche, 
aber die Konstruktion ist im Vergleiche zu früher etwas besser und 
sorgfältiger geworden. Die Zapfen selbst werden „Schläthe oder 
Hälse“ genannt und hauptsächlich bei Windmühlen, aber auch sonst 
bei sehr langen Wellen als mittlere Stütze benützt. Die Hals¬ 
schienen sind durch versenkte Nägel festgehalten und überdies 
durch zwei eiserne „Schlussringe" oder „Schlossringe" an den Zapfen¬ 
enden gesichert. 

Die Eisenschienen werden 2—2J4 “ breit und 3 /a— ! /i “ stark ge¬ 
macht und in Entfernungen von 1—1 V 2 M befestigt. Die ,,Schläthe“ 
werden nicht viel schwächer als die Welle ausgeführt; eine Aus¬ 
nahme bildet ihre Verwendung an den Enden der Welle statt eines 
Zapfens. Sie besitzen dann etwa die Dicke des halben Wellen¬ 
durchmessers. 

Die Lagerung dieser Halszapfen wurde gewöhnlich auf hartem, 
feinkörnigen Sandstein (sogenanntem Bleisteine) vorgenommen, weil 
metallene Lager in der notwendigen Grösse meist zu teuer waren. Die 
Schmierung geschah oft durch eine Speckschwarte, die oben an den 
Wellenhals angepresst wurde 1 ). Bei dreifacher Lagerung einer 




l'ig. 30. Mühlenwellen-Zapfcn, durch Dach geschützt. Neumann 1810/18. 

Welle wird besondere Sorgfalt empfohlen: das mittlere Lager sei 
„nur gerade anzurücken“ *). 

Neben allen diesen Ausführungsformen, die auch das vorher¬ 
gehende Jahrhundert schon kannte, kamen aber neue Typen auf, die 
besser konstruiert waren und den höheren Anforderungen, die man 
mit dem Fortschreiten der Maschinentechnik an sie stellte, eher ge¬ 
recht wurden. So ward der Haken- und Blattzapfen bald als unzu¬ 
reichend erkannt und letzterer wurde zum Kreuzzapfen entwickelt 
(siehe darüber auch S. 57). Dieser, auch kreuzgeschwänzter Zapfen 
oder Kreuzblattzapfen genannt, ist nichts anderes, wie ein Blatt¬ 
zapfen, der anstatt mit zweien mit vier Blättern versehen ist 
(Fig. 32) % 

Er wird stets gegossen und die Blätter werden aus Gussrück¬ 
sichten gegen vorne etwas verjüngt ausgeführt; dadurch bilden sie 
mit der Welle eine schwalbenschwanzförmige Verbindung. Die 
Kreuzarme sind möglichst dünn gehalten, damit nicht zuviel Holz 
ausgestemmt werden müsse. Nach dem Einsetzen des Zapfens wer¬ 
den um den Wellenhals Ringe warm aufgezogen und jener hierauf 
fest verkeilt. 

Lässt man die Ringe in einen Zylinder übergehen und giesst sic 
mit dem Zapfen zusammen, so erhält man den ,,Ringzapfen“, der die 


’) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 220. 
a ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 221. 
') Buchanan 1825, S. 134 und Taf. 8, Fig. 2. 
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beste Ausführungsform darstellt (Fig. 31). Ueber die Breite des 
Ringes äussert sich Buchanan 1 ): „Es könnte bewiesen werden, dass 
sie dem Quadrat des Wellendurchmessers, gebrochen durch die 
Wellenlänge, gleich sein muss“ [?]. 

Eine verbesserte Methode der Zapfenbefestigung wurde von 
Robert Hughes aus Ruabon in Denbighshire erfunden. Er verband 
eine achteckige, mit Nuten versehene Büchse mit dem Wellenende 
und befestigte den Zapfen an jener durch Verschraubung. Dadurch 
wurde der Zapfen auch leicht austauschbar. Hughes gebrauchte die 
neuartige Befestigung schon seit 1806. Im Jahre 1812 erhielt er für 
diese Konstruktion die silberne Medaille der „Society of Arts" 2 ). 



Fig. 31 und 32. Ring- und Kreuzzapfen. Buchanan 1825. 

Eine ähnliche Methode verwandte man, um die schmiede¬ 
eisernen Zapfen an gusseisernen Wellen zu befestigen (Fig. 33) 3 ). 
Die Welle wird zu diesem Zwecke an den Enden ausgebohrt und ab¬ 
gedreht und der Zapfen, der ebenfalls sorgfältig bearbeitet ist, wird 
durch Schrauben mit der Welle verbunden. Buchanan, der diese 
Konstruktion bespricht, bemerkt bereits, dass hierbei die Schrauben¬ 
bolzen das ganze Drehmoment aufzunehmen hätten; er fügt hinzu, 
dass die Welle nicht leicht zu giessen sei. 

Interessant ist die Methode von John Collinge, die Befestigung 
der Zapfen von gusseisernen Mühlenwalzen, die bis dahin eingekeilt 



wurden, dadurch zu verbessern, dass er die schmiedeeiserne Achse als 
Ganzes mit in die Walze eingoss 4 ). Wir hören um diese Zeit ausser¬ 
dem von dem Versuch des Amerikaners Perkins, Stahlzapfen (die mit 
Diamanten abgedreht wurden) zu verwenden 5 ). 

Bei Langsdorf (1826) sind die Zapfen am Aussenende schon mit 
einem schmalen angeschweissten Ringe [Anlauf] versehen. Eigen- 


J ) Buchanan 1825, S. 135. 

a ) Transact. Soc. of arts Bd. 31, 1813, S. 223 und Taf. 14, Fig. 1-3. 

3 ) Buchanan 1825, S. 137 und Taf. 8, Fig. 6. 

4 ) Journ. of arts, Bd. 4, 1822, Seite 303. 

) Technical Repos. Bd. 2, 1822, S. 263. 
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tümlich ist die Art der Verkeilung (Fig. 34); die Keile sind aus 
Eisen, 1 “ lang und am Rücken V» '* dick 1 ). 

In den Vorlegeblättern, die 1827 die Königlich Preussische Tech¬ 
nische Deputation herausgab, und die sich durch sorgfältig ausge¬ 
führte Konstruktionen nach englischen Mustern auszeichnen, finden 
wir auch einen Kunstzapfen vertreten“); dies sind Hakenzapfen mit 
„doppelter Krücke“, bei denen diese aber beweglich, als Schrauben¬ 
bolzen ausgebildet ist. Infolgedessen braucht beim Einsetzen des 
Zapfens nur wenig Holz von der Welle herausgearbeitet zu werden 3 ). 
Eine ähnliche Konstruktion kommt bereits in einer amerikanischen 
Schrift vom Jahre 1818 vor 4 ). 

In dem bei Besprechung der Lager besonders hervorgehobenen 
Werke von Le Blanc (1830) sind die Zapfen gut ausgeführt. Unge¬ 
wohnt für unser Auge erscheinen dabei nur die scharfen Uebergänge 
und die Anarbeitung von Zierleisten, deren Profil architektonischen 
Formen entnommen ist’). 

Auch um die Mitte des 19. Jahrhunderts werden für Mühlen 
meist noch Holzwellen und eingesetzte Zapfen verwandt. Der Spitz¬ 
zapfen besitzt an der Wurzel die Form einer vierseitigen Pyramide 
und wird mit Widerhaken versehen. Diese werden durch Meissei¬ 
schläge erzeugt; der Ausdruck hierfür lautet: „aufschröpfen“ °). 
Das Loch in der Welle wird ausgebrannt oder mit dem Nabenbohrer 
vorgeboflrt, dann werden die Ringe rotwarm aufgezogen und darauf 



Fig. 34. Zapfenverkeilung. Langsdorf 1826/28. 


der Zapfen mit Hammerschlägen eingetrieben. Die Dicke des 
Zapfens ist dem Durchmesser der Walze gleich. Seine Länge ent¬ 
spricht der sechs- bis neunfachen Dicke 7 ). Spitzzapfen, deren Stärke 
mehr als 2 “ beträgt, werden durch zwei zylindrische Bolzen, die 
unter 90° versetzt sind, festgehalten 8 ). 

Die Hakenzapfen verfertigt man oft zweiteilig (als Kunstzapfen), 
indem entweder ein Splint oder ein Schraubenbolzen durch den 
eigentlichen Zapfen gesteckt wird; in letzterem Falle soll die Mutter 
versenkt angebracht werden”). Die Keile werden gewöhnlich un¬ 
mittelbar neben den Zapfen gesetzt und sind aus Holz. „Am besten 
ist es, den Zapfen nur vorzuschroppen und erst nach Einsetzen in 
die Welle fertig zu drehen* 10 ). Die Ringe stelle man aus dem zähe¬ 
sten Eisen her, weil sie öfters Neigung zum Reissen zeigen; dies ge- 


J ) Langsdorf 1826, Bd. 1, S. 322 und Taf. 6, Fig. 122 und 124. 
*) Siehe hierzu auch S. 57. 

3 ) Vorlegeblätter 1827, Taf. 1, Fig. 5 b. 

4 ) Evans 1818, Teil 1, S. 192 und Taf. 11, Fig. 8. 

J Le Blanc, 1830, Taf. 29, Fig. 7. 

') Haindl 1843, S. 19. 
r ) Salzenberg 1842, S. 6. 

V Haindl 1843, S. 19. 

”) Salzenberg 1842, S. 7. 

,0 ) Haindl 1843, S. 20. 
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Schicht besonders, wenn Wasser zwischen sie und die Welle dringt 
und dort einfriert 1 ). 

Der Blattzapfen wird gelegentlich auch aus Schmiedeeisen ver¬ 
fertigt oder aus Gusseisen und mit einem schmiedeeisernen Schluss¬ 
keil versehen 2 ). Man führt ihn zwei-, drei- und vierblättrig aus’). 
Der Zapfen wird mit einem hölzernen Schlägel eingehämmert und 
die Ringe dann alle möglichst gleichzeitig angetrieben J ); der hin¬ 
terste Ring soll, wenn er fertig aufgezogen ist, nicht am Ansätze der 
Welle anstehen, damit er nachgetrieben werden kann. Unter die 
Ringe werden Federn aus Gusseisen oder aus jungem Eichenholz ein¬ 
gebracht’). " 

Auch beim Ringzapfen werden vor dessen Einfügung eiserne 
Schienen auf dem Umfange des Wellenhalses „bündig* 1 * * * eingelegt und 
verschraubt"). Den Ringzapfen selbst befestigt man meistens durch 
vier Schrauben mit versenkten Köpfen. Bei wiederholter Erneue¬ 
rung, was immer bei starker Abnützung notwendig ist, wird die von 
Hughes erfundene austauschbare Bauart oft verwandt (s. S. 172). 
Hierbei ist an der Welle eine Hülse oder Muffe, in die der Zapfen 
eingesetzt wird, festgekeilt und verschraubt (Fig. 35). Diese Art von 



Fig. 35. Austauschbarer Zapfen. Salzenberg 1842. 

Zapfen führt man auch scheibenförmig aus, wobei Eisen (Schlüssel), 
die den Schub aufnehmen sollen, in entsprechende Nuten eingelegt 
werden 7 ). 

Bei den Zapfen eiserner Wellen werden alle möglichen Formen 
versucht. Neben zylindrischen, die manchmal schon mit einem Bund 
versehen sind, finden wir kugel- und birnenförmige 8 ). Letztere, die 
eigentlich die Gestalt eines Rotationsellipsoides aufweisen, werden 
sowohl mit der kleinen als auch mit der grossen Achse in der Wellen¬ 
richtung verwandt. Sie stellen den ersten Versuch dar, eine leichte 
Nachgiebigkeit der Welle in ihrer Lagerung zu ermöglichen. 

Schubert bemerkt 1 ’), dass Halszapfen einen so grossen Durchmesser 
besitzen sollen, dass eine Verschwächung der Welle nicht eintrete. 


1 ) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 289. 

2 ) Haindl 1843, Taf. 2, Fig. 5 und Fig. 1. 

:i ) Salzenberg 1842, S. 7. 

') Haindl 1843, S. 23. 

r> ) Salzenberg 1842, S. 8. 

rt ) Kohl 1845/51, Teil 1, S. 45 und Taf. 4, Fig. 28. 

7 ) Salzenberg 1842, S. 8 und Fig. auf S. 9. 

8 ) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 284 und Taf. 12. 

°) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 284. 
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Zum Fixieren der Welle in axialer Richtung empfiehlt er auch Hals¬ 
ringe [Stellringe], die durch Schrauben befestigt werden. Die Be¬ 
grenzung des Zapfens gegen die Welle ist, wenn diese rund ist, 
meistens eine Ebene, wenn sie eckig ist, ein Kugelstück. 

Bei Hohlwellen wird gewöhnlich ein Scheiben- oder Blattzapfen 
verwandt. Das Wellenende besitzt nach einwärts gerichtete An¬ 
sätze, denen die Blätter genau angepasst sind. Eine sehr einfache 
Verbindung war 1841 in der Spinnerei von Ch. Beilot in Angecourt 
bei Sedan im Gebrauch. Sie bestand darin, dass der mit einer 
Stimscheibe und einem zylindrischen Schafte versehene Zapfen in 
die Hohlwelle eingeschoben und dort durch ’einen Längskeil gesichert 
wurde 1 ). 

Um die Hohlwellen wurden oft schmiedeeiserne Ringe warm 
aufgezogen 2 ). Es ist jedoch fraglich, ob man dies damals wirklich 
für wertvoll hielt, oder ob wir diesen Vorgang nur als Ueberlebsel 
aufzufassen haben, wobei die bei der Verwendung von Holzwellen 
gewohnte Arbeitsweise nachgeahmt wird. Der Zusammenhang ist 
jedenfalls leicht erkennbar! 

Die schmiedeeisernen Wellen besassen meistens quadratischen 
Querschnitt, weil sie rund oder achteckig schwer auszuscbmieden 
waren; manchmal kamen sie aber auch schon abgedreht vor. 

Berechnung der Lagerungsdimensionen. Bis zu Beginn des 
19. Jahrhunderts bestimmte man die Hauptdimensionen einer 
Lagerung entweder nach dem Gefühl oder nach Ueberlieferungen, 
die sich bei den Kunstmeistern durch fortgesetzte Erfahrung 

allmählich entwickelt hatten. Nun versuchte man es, den Zapfen 

als einseitig eingespannten Balken aufzufassen und nach dessen Festig¬ 
keitsregeln die Abmessungen von Zapfen und Lager zu bestimmen. 

An dieser Stelle sei es gestattet, von der Entwicklung der An¬ 
sichten über den Widerstand und über die Festigkeitsberechnung 
eines an einem Ende eingespannten Trägers einen kurzen Ueberblick 

zu geben und die verschlungenen Wege aufzudecken, die einge¬ 

schlagen wurden, bevor man endlich zu richtigen Ergebnissen ge¬ 
langte 3 ). Der erste, der sich mit dem einseitig eingespannten Balken 
befasste, war Leonardo da Vinci 4 ). Er sagt, dass die elastischen De¬ 
formationen den Belastungen proportional seien, und dass die Kräfte, 
die bei verschiedenen Stangenlängen dieselbe Durchbiegung hervor- 
rufen, sich umgekehrt wie die dritten Potenzen dieser Längen ver¬ 
halten müssen. 

Die erste Festigkeitsberechnung versuchte Galilei*). Er lässt den 
Balken beim Bruche um die unterste Kante des gefährlichen Quer¬ 
schnittes kippen und, da er ihn als hart und unelastisch betrachtet, 
längs der ganzen Bruchfläche gleichmässig verteilte Zugkräfte wirken. 
Denken wir uns all diese Kräfte im Mittelpunkt der Fläche ver¬ 
einigt, und betrachten wir einen Winkelhebel, an dessen einem Arme 
die resultierende dieser Kräfte, an dessen anderem die Last wirkt, 
so ergibt sich: 

P / = (b h k) ~ P / = ^ k 

Ausserdem untersucht Galilei noch, welche Form ein einge¬ 
spannter Balken haben müsse, um einen Körper gleicher Festigkeit 
zu bilden, und gibt hierfür den parabolischen Verlauf der unteren 
Begrenzungsfläche an. 


J ) Armengaud 1863, S. 115 und Taf. 5, Fig. 13. 
a ) Salzenberg 1842, S. 13. 

3 ) Vergl. Rühlmann 1885 und Fremont 1900. 

*) Leonardo da Vinci, Codice atlantico fol. 211 recto. 
R ) Galilei 1638. Dialogo secundo, giomata terza. 
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Galilei hatte seine Formel zwar durch falsche Voraussetzung er* 
halten, aber das immerhin soweit richtige Resultat erzielt, dass die 
Beziehungen zwischen Last einerseits und Höhe, Länge und Breite 
des Balkens andererseits, in richtigen Potenzverhältnissen wieder¬ 
gegeben wurden. 

Ein bedeutender Fortschritt der Elastizitäts- und Festigkeits¬ 
theorie war durch das von Robert Hooke 1678 aufgestellte Gesetz 
hervorgerufen, in welchem er angibt, dass Dehnung und Kraft propor¬ 
tional seien 1 ). Von einem gebogenen Stabe sagt er, dass dieser an 
der einen Seite auf Druck, an der anderen auf Zug beansprucht 
werde. 

Leibniz 9 ) benützt zur Berechnung des eingespannten Balkens die 
von ihm erfundene Differentialrechnung. Er berücksichtigt zwar das 
Hooke'sche Gesetz, legt aber die Drehachse wieder in die untere 
Kante des Bruchquerschnittes und berechnet das Drehmoment der 
Spannkräfte folgendermassen: 


ki = 


k 


x 

h 


kt b d x — 



(k A b dx) x = 



x 2 dx 


k t = Spannung der Faser in der Ent¬ 
fernung x von der Drehachse 

k = Spannung der Faser an der oberen 
Kante des Bruchquerschnittes 


Das Biegungsmoment der Last ist P /. 

h f h 

P/=k|J * 2 dx 


PI 



Mariotte*) legt die neutrale Achse 4 ) in die Mitte des Quer¬ 
schnittes und könnte nun die richtige Formel auf st eilen. Während 
des Verlaufes seiner Ableitung, bei der er die Differentialrechnung 
nicht anwandte, kam er aber durch einen Trugschluss zu einem fal¬ 
schen Resultat. Er nahm nämlich an, dass am Endergebnis der Be¬ 
rechnung nichts geändert werde, wenn er die neutrale Schicht pa¬ 
rallel zu sich selbst bis an den unteren Rand des Querschnittes ver¬ 


schiebe. Auf diese Weise fand er P / = k 


bh 2 


In denselben Fehler fiel Jakob Bernouilli bei der Aufstellung 
seiner Formeln für die Biegung von Balken 0 ) und erst Parent korri¬ 
gierte den Irrtum 8 ). Unabhängig von diesen legten auch Bülffinger 7 ) 
und Coulomb 8 ) endgültig den richtigen Ausdruck für die Wider¬ 
standsberechnung eines einseitig eingespannten Trägers fest: 


*) Philos. transact. 1679. 

2 ) Acta Erud. 1684, S. 385. 

*) Mariotte 1686. 

4 ) Diesen Ausdruck verwendet erst Tredgold. Zur selben Zeit 
etwa gebrauchte CharlesDupin die Bezeichnung „fibres invariables“. 

5 ) Mem. Acad. Paris 1705, S. 176. 

8 ) Parent 1713, Bd. 3. 

7 ) Comment. Acad. Petrop. 1726 (ersch. 1729) S. 403. 
k ) Mem. Acad. Paris 1773. 
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P = 


J_ bh! 
/ 6 


und für die Kreisform P 


71 d 3 

32 T 


Der erste, der die von den Physikern und Mathematikern ge¬ 
fundenen Formeln zur Berechnung von Zapfen verwandte, war Tred¬ 
gold. Seine Versuche über die Festigkeit von Gusseisen und von 
anderen Materialien, die lange grundlegend blieben, veröffentlichte 
er 1822; die gefundenen Resultate im Verein mit den theoretischen 
Ableitungen gaben es ihm in die Hand, die Zapfendimensionierung 
auf eine exakte Basis zu stellen. 

Tredgold leitet die Festigkeitsformeln für den einseitig einge¬ 
spannten Balken ohne Benützung der Differentialrechnung ab, indem 
er die Integration durch eine Reihenentwicklung ersetzte 1 ). Für 
den kreisförmigen Querschnitt erhält er, wenn die Last am Ende 
des eingespannten Balkens angreift: 


0,7854 k d 3 

8 7 


[dies entspricht Coulomb's Formel.] 


Den Zapfen berechnet er nach derselben Methode 3 ). Hierbei ist die 
zulässige Beanspruchung k diejenige Kraft (in Pfund), mit der ein 
Würfel von 1 " Seitenlänge belastet werden muss, um bis zur Elasti¬ 
zitätsgrenze angestrengt zu werden. Wir finden also hier im Gegen¬ 
sätze zu dem heute im Maschinehbau üblichen Vorgänge, dass nicht 
mit der Bruch-, sondern mit der Elastizitätsgrenze gerechnet wird. 
Tredgold weist dabei auf Young hin, der angibt, dass es bei Er¬ 
reichung der Elastizitätsgrenze nur noch eines kleinen Zuwachses be¬ 
darf, damit Bruch eintrete. 

Tredgold setzt nun / in Fuss ein, d in Zollen und P in Pfunden 
und gibt für k den Wert von 15 300 Pf./Qu.-Zoll an [= 1070 kg/qcm]. 

Er erhält nun 


d — 


(—) 
Viooo/ 


T (P/) 


3 


Die hier angenommene Beanspruchung trete ein, wenn zufällig 
die Last am äussersten Ende des Zapfens wirken sollte. Ausser der 
möglicherweise auftretenden „grössten Gewalt" sei aber noch die 
Abnutzung in Abrechnung zu bringen. Hierfür kann 1 / ß d ange¬ 
nommen werden. 

Es ergibt sich (für / in Zoll) nach obiger Formel 

■»=<■.('-|) = y(Ä p, ) T d i°j (p ' |T 


Als zulässigen Auflagedruck wird für Gusseisen auf Kanonen¬ 
metall 1500 Pf./Qu.-Zoll [ * 105 kg/qcm] angeführt, als Auflagefläche 
drei Viertel von / d angenommen. Man erhält 3 ) 


P 

= 1500 

f /d 


i — 


1125 d 


1000 d 


*) Tredgold 1826. S. 115 und 117. 

3 ) Tredgold 1826, S. 150 (durch einen Druckfehler ist dort die 8 
im Nenner fortgelassen. 

8 ) Tredgold 1826, S. 152 (durch einen Druckfehler steht dort 15000 
statt 1500). 

4 ) Tredgold 1826, S. 152, 

f iooo d\ 

(durch einen Druckfehler steht dort l = — p — J 
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setzt man / in die obere Gleichung ein, so ergibt sich: 




P = 854 d x 2 l = 0,854 d x 


Tredgold zeigt nun die Verhältnisse dieser Werte in einer Tabelle 
für Zapfen von —10 *\ 

Wenn sandige Teile zum Zapfen gelangen können, so ist er um 
Vs der angeführten Werte zu verstärken. 

Buchanan 1 ) verweist auf Tredgold und berechnet den Zapfen, in¬ 
dem er P in Zentnern [= 112 Pfund] und / und d in Zollen einsetzt, 
nach der Formel: 



I 

(112 P /) 3 
5 


= 0,42 (P /} 3 


Für Abnutzung wird beim Vorhandensein von sandigen Teilen 
V 3 d, bei deren Abwesenheit 1 / 5 hinzugegeben. Buchanan sagt weiter, 
dass die Abnutzung beinahe dem Druck direkt und der Zapfenlänge 
verkehrt proportioniert sei. Es ergibt sich 

3 _ 

a) d = 0,5 I P / ohne sandige Teile 

3_ 

b) d = 0,6 l P / mit sandigen Teilen. 

Eine andere von Buchanan angegebene Formel ist folgende 

3 _ 

d = 1/ P 

In der deutschen Uebertragung des Buchanan'schen Werkes geht 
der Uebersetzer M. H. Jacobi kritisch vor; er vergleicht beide Regeln 
und bestimmt, für welche Abmessungen beide Formeln dieselben 
Resultate ergeben: 

3 

0,5 V l — 1 1 = 8 für den Fall a) 

3 

0,6 V l = 1 l = 4,63 für den Fall b) 

3 

Wächst / über diese Werte, so wird der durch Formel d = 1 P 
bestimmte Durchmesser zu klein. 

Da Buchanan nicht genau angibt, ob er bei der zweiten Formel 
unter P das ganze oder das halbe Gewicht des Wasserrades versteht, 
so würde in letzterem Falle die Regel für / = 16, bezw. für / = 9,26 
fehlerhaft werden. 

Es folgt nun eine Tabelle, in der Radgewichte, berechnete 
Zapfendurchmesser und solche von wirklich ausgeführten Kon¬ 
struktionen zusammengestellt sind. 

Für die Verwendung schmiedeeiserner Zapfen gibt Buchanan 
nach Versuchen, die er im Jahre 1795 angestellt hat, an, dass sich 
die Durchmesser von Schmiede- und Gusseisen bei gleicher Steifig¬ 
keit wie 9 : 14 verhalten (Jacobi setzt hierfür 1 : 1,3). 

Ist der Durchmesser für den gusseisernen Zapfen berechnet, so 
ergibt sich der für den schmiedeeisernen nach der Formel 


3 



*) Buchanan 1825, S. 159. 
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Die Wellenhälse berechnet Buchanan schon richtig auf Torsions- 
Beanspruchung 1 ), doch soll hier nicht näher darauf eingegangen 
werden. 

Farey 2 ) führt in seinem berühmten Dampfmaschinenwerk (1827) 
die Regeln für die Zapfenberechnung in Worten an; in Formeln um¬ 
gewandelt lauten sie (für gusseiserne Zapfen): 


3 



(d und / in Zollen, P in Pfunden.) 
Er gibt der Gleichung aber auch schon die Form: 



die in ähnlicher Weise noch heute benützt wird. 


Für schmiedeeiserne Zapfen gilt: 

3 



1 / 


PI 

1000 


Rothe 2 ) stellt folgende Formel auf: 
D 0,7854 k r 3 


d = \f 8/ P 

V 0,7854 k 


k ist das Gewicht, das ein Würfel von 1" Seitenlange zu tragen 
vermag, ohne über die Elastizitätsgrenze deformiert zu werden. 

Als Beispiel berechnet Rothe den Zapfen für ein Wasserrad und 
berücksichtigt hierbei nicht nur das Gewicht des Rades und der 
Welle, sondern auch den Druck des Wassers auf die Schaufeln. 
Als spezifische Belastung nimmt er 15 744 Pfund preuss. an, was der 
von Tredgold angeführten Grösse entspricht. 

Die Morinschen Formeln 4 ) für die Zapfenberechnung von Wasser¬ 
rädern lauten: 

3 _ PI 
368125 


da / meistens gleich d gemacht wird, ergibt sich 

d = ]/ 368125 


(P in kg, d in m.) 


Als Beispiel bespricht Morin die Zapfen eines Wasserrades in 
Gebweiler und eines in Logelbach bei Colmar. Er gibt an, dass die 
Zapfendurchmesser den berechneten ungefähr entsprächen und dass 
die Räder seit etwa 10 Jahren im Betriebe, wären. 


Für gusseiserne Transmissionszapfen führt Morin d 

für schmiedeeiserne d 3 = 

Reibungsarbeit von Zapfen = P y. 2 n r n. 


PI 


560 000 

an; er berechnet auch schon die 


’) Buchanan 1825, S. 177. 

2 ) Farey 1827, S. 606. 

J ) Rothe, 1827/30, Heft 2, S. 79. 
4 ) Morin 1837, S. 245. 
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Das für die damalige Zeit ausgezeichnete Morin'sche Werk er« 
lebte viele Auflagen« in der letzten 1864 erschienenen sind obige 
Formeln noch immer unverändert beibehalten, und auch die Beispiele 
sind wieder angeführt. 

Salzenberg 1 ) berechnet den Zapfendruck bei Wasserradwellen 
etwas genauer als es seine Vorgänger durch halbieren der Belastungs¬ 
grössen taten; er berücksichtigt die Entfernung der Kräfte vom 
Zapfen und stellt den Zapfendruck durch die Summe der auf das 
andere Wellenende bezogenen Momente, gebrochen durch die 
Wellenlänge dar. 

Als zulässige Belastung 3 ) benützt er nicht mehr den Koeffi¬ 
zienten der Elastizitätsgrenze bei Druckbeanspruchung, sondern führt 
das Gewicht |in Pfunden) ein, das ein Prisma von 1 Qu.-Zoll Quer¬ 
schnitt und 1 Fuss Länge (bei Biegungsbeanspruchung) zu zer¬ 
brechen imstande ist. Die Festigkeit anderer Querschnittformen be¬ 
rechnet er mit Berücksichtigung des Widerstandsmomentes 3 ). 

Auf diese Weise ergibt sich für Gusseisen 94 d 3 für Schmiede¬ 
eisen 114 d 3 und die Formel für die Zapfenberechnung lautet: 




für Gusseisen 

d 3 = 

/ p 

12 . -94 

d 

1 

10,4 

|/ ,p 

X 

für Schmiedeeisen 

d 3 

l P 

A 

1 , 

\f i? 

12. 114 

a 

11,1 


(für d in Fuss und P in Pfunden.) 


Für Abnutzung wird etwa 
somit: 


für Gusseisen 


Vs d hinzugefügt, und wir erhalten 

3 _ 


und für Schmiedeeisen d = 


* tV 


/ P 


Der weitere Vorgang, die Berücksichtigung des Auflagerdruckes 
ist ebenso wie bei Tredgold durchgeführt, nur gibt Salzenberg hierfür 
ausser 1500 Pfund/Qu.-Zoll für Eisen auf Rotguss auch noch den Wert 
von 7000 Pfund/Qu.-Zoll für Stahl auf Stahl an [etwa 105 und 
492 kg/qcm]. 

Aus dem Jahre 1842 stammen auch die Ausdrücke von Schubert. 
Dieser benützt ebenfalls den Koeffizienten der respektiven [Bie- 
gungs-] Festigkeit und rechnet nach der Formel 4 ): 

3_ 

P / 

k (P in Pfunden, d und / in Zollen.) 



und gibt für k an: bei Gusseisen, bei Schmiedeeisen 

für Wasserradwellen 410 311 


für gewöhnliche gut geschmierte 
Zapfen, wenn keine Stösse auftreten 625 520 


*) Salzenberg 1842, S. 32 und 48. 
*) Salzenberg 1842, S. 32. 
a ) Salzenberg 1842, S. 35. 

4 ) Schubert 1842/44, Teil 1, S. 291. 
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Die Beanspruchung für Schmiedeeisen wird kleiner als für Guss¬ 
eisen angenommen, weil der Zapfen sich nicht verbiegen darf. Dia 
Zapfenlänge soll dem Durchmesser für gewöhnlich gleich sein. 

Kohl 1 ) wendet die Eytelwein‘schen Festigkeitskoeffizienten 
(für Gußeisen 6400, für Schmiedeeisen 8000 Pfund/Qu.-Zoll) an und 
rechnet mit 4facher Sicherheit und mit 0,589' der obigen (für quadra¬ 
tische Querschnitte geltenden) Werte 

für Gusseisen 
für Schmiedeeisen 

für Abnützung wird 1 5 d hinzugefügt, 
so wird mit 8facher Sicherheit gerechnet. Schwächere Zapfen macht 
Kohl im Verhältnis zu grösseren von etwas kleinerem Durchmesser 
als die Formel ergibt, weil das Material hierbei homogener wäre; 
für die Zapfenlänge gibt er % d an. 

In England benutzte man die Tredgold'sche Formel noch sehr 
lange Zeit, aber auch hier wurde die zulässige Beanspruchung all¬ 
mählich erhöht. Vom Jahre 1847 besitzen wir folgende Angabe 11 ) 

/ entspricht der halben Zapfenlänge, doch nehme man gewöhnlich die ganze; 
k ist ein Koeffizient, der für Gusseisen 1500 Pfund, für Schmiedeeisen 
632 Pfund beträgt. 

Armengaud 3 ) berechnet die Zapfen von Wasserrädern nach 
der Formel 

3 _ 

d - 3 V P 

Hierbei stellt P die Gesamtlast des Rades und der Welle vor 
und wird in „quintaux m6triques“ [= 100 kg] eingesetzt. Der 
Durchmesser der Zapfen ergibt sich dann in cm; dies gilt für Guss¬ 
eisen. Bei Ausführung in Schmiedeeisen nimmt man nur 0,863 des 
obigen Wertes. Der schmiedeeiserne Zapfen wird demnach dünner 
als der gusseiserne ausgeführt. Halszapfen werden auch hier auf 
Torsion berechnet. 

Schmierung 4 ). Zu Beginn des 19 ten Jahrhunderts finden wir 
die Schmierung bei der Benutzung von Lagern allgemein eingeführt. 
Kunze 5 ) gibt verschiedene Mittel an; für Metall auf Metall: Oel, 
jedoch nicht bei Messing auf Messing; für Metall auf Stein: Wasser, 
für Metall auf Holz: Talg und für Holz auf Holz: Seife. 

Etwas ausführlicher ist Poppe*). Er erwähnt, dass Achsschenkel 
aus Holz mit Unschlitt- oder Wagenschmiere, solche aus Metall 
mit Oel geschmiert werden sollen. Weiter heisst es 7 ): Man unter¬ 
scheidet als Schmiermittel: Fette, Oele und flüssige Harze. Man 
benützt für Holzflächen: zähere Fette, die Kunstfette heissen, z. Bl 
Seife und Fett von Tieren; für Metallflächen: Oele und zwar für 
dünne Zapfen sehr flüssige, für dicke zähere. Des weiteren spricht 


') Kohl 1845/51, Teil 1, S. 47.^ 

2 ) The engineer and machinist's assistent 1847, S. 133. 

3 ) Armengaud 1848, S. 99. 

4 ) Vergl. Grossmann 1885, 1894, 1909. 
r ) Kunze 1796/1802, Bd. 1, S. 18. 

fi ) Poppe 1803/1827, Bd. 2, S. 461. 

7 ) Poppe 1803/1827, Bd. 4, S. 402. 


d 3 = 


PI 

940 

PI 


1180 * 
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er von Schmierbüchsen (auch Schmiermaschinen genannt), die leicht 
anzubringen seien und gibt ein Rezept für Zapfenschmiere: „30 Pf. 
Unschlitt, 30 Pf. Leinöl und 4 Theerpech.“ Erst wird das Unschlitt 
geschmolzen, dann das übrige zugesetzt und die Mischung 3 Stunden 
über dem Feuer gelassen. 

An einer anderen Stelle bemerkt er 1 ): Bei horizontalen Zapfen 
kann man leicht eine Versenkung in das Lager anbringen, welche zu 
einem Oelbehälter dienen. 

Die Zapfen der Wasserräder werden oft nur durch das umher¬ 
geschleuderte Wasser nass gehalten oder auch direkt durch dieses 
Mittel geschmiert — augenscheinlich ohne guten Erfolg, denn Neu¬ 
mann sagt darüber 3 ): Manche lassen statt Schmiere Wasser auf 
den Zapfen laufen; die Abnützung ist aber, wenn sich Unreinlich¬ 
keiten im Wasser befinden, ziemlich gross und beim Versagen der 
Wasserzuführung „brennt der Zapfen leicht los oder das Lager durch“. 

Erhitzung der Lager wurde häufig beobachtet, und es wurde 
angenommen, dass sie dadurch verursacht werde, dass entweder der 
Zapfen zu tief im Lager laufe, oder dass die Oberfläche von Zapfen 
und Lager zu klein wäre. Im ersteren Falle war Abhilfe leicht 
zu bewerkstelligen (s. S. 101), im zweiten Falle versuchte man auch 
eine künstliche Kühlung einzuführen. Dies geschah im allgemeinen 
durch Wasser; auch Zusatz von Bienenwachs zum Schmiermaterial 
wurde bei Erhitzung der Lager empfohlen 3 ). 

Neumann gibt an 4 ), dass die Zapfen sich umsomehr erhitzen, 
je länger sie wären, und dass starke Zapfen leichter und kühler 
gehen. Letzteres verwundert ihn sehr, und er wirft die Frage auf, 
ob dies vielleicht daher komme, weil die Schmiere bei Erhitzung 
vertrockne. 

Im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts wurde der Schmierung 
von Lagerungen ein grösseres Augenmerk zugewandt, und es soll 
nicht verkannt werden, dass hierbei die Eisenbahngesellschaften mit 
ihren riesigen Mengen von Achsenlagern eine führende Rolle ein- 
nahmen. 

Für feinere Vorrichtungen und Apparate stand Knochen- und 
Olivenöl wie auch Klauenfett in Verwendung; für grössere Ma¬ 
schinen benützte man Talg, Unschlitt, Schweinefett, Teer und Seife. 
Besondere Mischungen dieser Mittel, die manchmal nach der Me¬ 
thode der alten Rezeptenkunde möglichst umständlich hergestellt 
werden mussten, waren sehr beliebt. 

Auch Graphitzusatz zum Schmiermaterial kommt bereits vor. 
Die erste Angabe hierüber stammt aus dem Jahre 1820’) und wird 
bei Dingler 1826 schon als bekannt besprochen”). Das Gemisch 
besteht aus 16 Teilen fein gepulvertem Reissblei und 8 Teilen 
Schweineschmalz. 

An einer anderen Stelle 7 ) ist von einer Mischung aus 10 la 
Teilen rein ausgelassenen Schweinefetts und 2 Teilen fein geschlemm¬ 
ten Graphits die Rede. Erst wird das Fett in einem Kessel über 
mässigem Feuer zerlassen, dann der Graphit langsam eingetragen 
•und mit einem hölzernen Löffel gerührt. Verwendet wird die 
Schmiere, indem sie in kaltem Zustande alle 24 Stunden mit einem 
Pinsel auf den Wellenzapfen auf getragen wird. 


J ) Poppe 1803/1827, Bd. 5, S. 590. 

2 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 3, S. 385. 
8 ) Buchanan 1825, S. 344. 

4 ) Neumann 1810/18, Bd. 1, Heft 2, S. 216. 

5 ) Bull. Soc. Encour. 1820, S. 295. 

°) Dingler Bd. 19, 1826, S. 108. 

7 ) Arch. für Bergbau Bd. 7, 1823, S. 504. 
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Im Jahre 1828 schlägt L. Hebert vor, den Graphit zum Schmieren 
von Chronometern zu verwenden und erhält hierfür die goldene Me¬ 
daille der Society of Arts. 1 2 ) Bei Besprechung einer darauf be¬ 
züglichen Mitteilung sagt Dingler (1829): „So viel wir wissen, wurde 
Graphit schon vor 30 Jahren zur Verminderung der Reibung in 
ungrischen Bergwerken bei Maschinen angewendet. Man verwendete 
ihn zeither auch an mehreren anderen Maschinen mit Vortheil an. MV J 

Morin untersucht 1832 die Reibung an Körpern, deren Ober¬ 
fläche mit „saindoux et plombagine“ [Schweinefett und Graphit] be¬ 
strichen ist. 3 ) 

Eine Nachricht aus neuerer Zeit berichtet, dass die alten 
„Mühlenärzte" stets einen kleinen Graphitvorrat zur Verwendung 
für warmgehende Lager bei sich trugen. 4 ) 

Allmählich kam bei Maschinen das Rüböl immer mehr in Ge¬ 
brauch. Es fehlte zwar nicht an Versuchen die für Eisenbahnachsen 
vielfach benützten Starrschmieren (so die von Booth 1835 in Eng¬ 
land eingeführte Palmölschmiere) 5 * ) auch für Maschinenlager anzu- 
wenden, ohne jedoch damit durchzudringen. Die Einführung der 
Dochtschmierung schränkte die Verwendung des rohen Rüböls aller¬ 
dings wieder ein, denn die darin enthaltenen Schleimteile verstopften 
bald die Poren des Dochtes und die saugende Kapillarwirkung wurde 
unterbunden. Deshalb verwandte man das teurere Baum- und 
Olivenöl, das man wegen seiner Luftbeständigkeit überhaupt lange 
Zeit als das beste Schmiermaterial betrachtete. Verdrängt wurde es 
erst wieder, als man das Rüböl zu raffinieren und zu entsäuern 
lernte: das Raffiniej-en geschah, indem man es mit geringen Mengen 
von Schwefelsäure presste; entsäuert wurde es durch häufiges 
Waschen mit warmem Wasser und durch Zusatz von Marmorpulver 
(CaCOa) und Zinkweiss (ZnO); vor dem Gebrauche wurde das Oel 
noch filtriert. 

Aber auch die alten Talgmischungen blieben noch lange in 
Verwendung; sie waren stetigen Veränderungen unterworfen, und 
es wurden fortwährend neue Mischungsverhältnisse ausprobiert, von 
denen jeder Erfinder meinte, dass die seinen die besten Resultate 
ergaben. Der Graphitzusatz scheint auch weiterhin sehr beliebt 
gewesen zu sein. Eine Maschinenschmiere, die Hänle 0 ) angibt, 
besteht aus: 

4 Teilen Graphit 25 Teilen Talg 1 Teil Klauenfett, oder aus 
_ 12 „ „ 8 „ „ 16 Teilen Schweinefett. 

Von sonderbaren Zusammensetzungen der Schmiermaterialien 
erwähnen wir noch ein englisches, dessen Herstellung folgender- 
massen beschrieben wird 7 8 ): Man verreibe 1 Teil Quecksilber mit 
10 Teilen Schweineschmalz und setze unter stetem Reiben 10 Teile 
gepulverten Bleiglanz oder Graphit und 10 Teile frische Seife zu. 
Des weiteren führen wir Holcorabe an, der sich 1841 Naphthalin ais 
Schmiermittelzusatz patentieren lässt/) Von sonstigen Beimengungen 
sei noch hervorgehoben: Stockholmer Teer [Fischtran], Eichenlohe, 
Soda und Harz. Palmöl und Graphit wurden schon früher erwähnt* 

Unter den verschiedenen Schmiervorrichtungen steht die Docht¬ 
schmierung an hervorragendster Stelle. Zum ersten Male scheint 
sie der Londoner Mechaniker John Bartön verwandt zu haben, dessen 


1 ) Transact. Soc. of arts, Bd. 46, 1828, S. 48. 

2 ) Dingler Bd. 33, 1829, S. 307. 

3 ) Morin 1832, S. 100. 

;) Z. d. V. D. I. 1899, S. 1067. 

) Henry Booth, Liverpool. Engl. Pat. Nr. 6814 vom 14. April 1835. 

") Dingler Bd. 85, 1842, S. 400. 

T ) Dingler Bd. 82, 1841, S. 74. 

8 ) Dingler Bd. 83, 1842, S. 247. 
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Schmierbüchsen um 1826 auf den königlichen Werften zu Portsea 
und Hants benützt wurden. 1 ) Bei Achsbüchsen wurde die Docht¬ 
schmierung 1835 von der Eisenbahn von Denaix verwandt. 2 ) 

Gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts stand diese Art von 
Schmiervorrichtungen allgemein im Gebrauche. Nach einer Be¬ 
schreibung aus dem Jahre 1842 3 ) besteht das Gefäss aus Messing: 
die schmiedeeiserne Röhre ist oben in das Gefäss eingegossen und 
unten mit Gewinde und einem Ansatz für den Schraubenschlüssel 
versehen; der Docht ist nach dieser Angabe aus Wolle verfertigt, es 
stehen aber auch solche aus Baumwolle in Verwendung. Die 
Schmierbüchsen werden sowohl mit, als auch ohne Deckel hergestellt. 

Zum Schmieren von kleineren oder selten in Betrieb stehenden 
Lagern diente die Oelkanne. Im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts 
wurde in England eine besondere Konstruktion beliebt, bei der di<> 
Kanne durch einen elastischen, etwas gewölbten Deckel oben voll¬ 
ständig abgeschlossen ist. Durch Drücken auf den Deckel werden 
einige Tropfen Oel zum Ausflusse gebracht. Die Fabrikation solcher 
Kannen wurde in Deutschland 1846 von Emil Hoffmann in Leipzig 
aufgenommen. 4 ) 

Um diese Zeit beginnt man auch mit der Konstruktion von auto¬ 
matischen Schmiervorrichtungen. Eines der ersten hierauf erteilten 
Patente ist das von Ahrftham-Emanuel Jaccoud aus Vienne (Isere)'l: 
Ein von der Welle durch Exzenter angetriebenes Rad, dessen Um¬ 
fang mit Stiften und Drähten besetzt ist, nimmt etwas Oel aus einem 
Reservoir mit und lässt es oben in einen Trichter fallen, von wo es 
dem Zapfen zufliesst. An einer praktischen Ausführung erfahren 
wir, dass bei einer Umdrehung der Welle das 60-zähnige Rad um 
einen halben Zahn weiter gedreht wird. 9 ) Diese Vorrichtungen 
waren gegen Ende der 30er Jahre in vielen Fabriken des Elsasses ein¬ 
geführt. 7 ) 

Nach einem anderen Prinzipe arbeitete der Apparat von Bad- 
cock. 8 ) Bei diesem befand sich an der Ausflussöffnung des oben 
am Lager befindlichen Oelgefässes ein Hahn, dessen Kücken aber 
nicht durchbohrt war, sondern das nur eine kleine Vertiefung zur 
Aufnahme einiger Tropfen Oeles besass. Das Kücken lief stetig um, 
indem es durch ein Sperrad von der Welle angetrieben wurde und 
bewirkte auf diese Weise eine von der Tourenzahl abhängige Inten¬ 
sität der Schmierung. 

Auf das Anbringen von Schmiernuten wurde bei Besprechung der 
Lagerschalen-Konstruktionen näher eingegangen (s. oben). 

Reibung. Grosse Fortschritte wurden gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts hinsichtlich der Versuche über Reibung gemacht. Im 
Jahre 1779 schrieb die Akademie der Wissenschaften zu Paris einen 
Preis von 1000 Livres für die beste Arbeit über die Reibung und über 
die Seilsteifigkeit aus. Diesen Preis, der von der Akademie später 
noch verdoppelt wurde, gewann Charles Augustin Coulomb im Jahr« 
1781 gegen Ximenes und Delanges. 8 ) 


7 ) Technological repos. Bd. 1, 1827, S. 330 und Taf. 10, Fig. 18. 

2 ) Dingler Bd. 58, 1835, S. 431. 

’) Salzenberg 1842. S. 19. 

4 ) Deutsche Gewerbezeit. 1846, S. 95. 

r, j Franz. Patent Nr. 4387 vom 25. Dez. 1829. Durch dieses Patent 
und durch vier zwischen 1830 und 1832 ) erteilte Zusatzpatente 
wurden eine grosse Anzahl von Schmiervorrichtungen der 
verschiedensten Konstruktion geschützt. 

*) Kohl 1845/51, Teil 1, S. 53. 

7 ) Dingler Bd. 66, 1837, S. 423. 

8 ) Dingler Bd. 84, 1842, S. 351 und Taf. 6, Fig. 28. 

”) Coulomb 1821. 
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Coulomb untersuchte durch exakt gebaute Vorrichtungen sowohl 
die Reibung im allgemeinen, als auch die Zapfenreibung und die 
Friktion bei rollender (wälzender) Fortbewegung. Er fand die nach 
ihm benannten fünf Sätze; hierbei stellte er besonders den Eixtfluss 
der Oberflächenbeschaffenheit der aneinandergleitenden Körper auf 
die Grösse der Reibung fest und erklärte die Einwirkung der Ge¬ 
schwindigkeit für vernachlässigbar. Er gab an f dass die Friktion der 
Ruhe grösser sei als die der Bewegung und die gleitende grösser als 
die Zapfenreibung. 

Den Reibungskoeffizienten bestimmte er , in 36 Versuchsreihen 
für die verschiedensten Materialien. Wir bringen hieraus einige 
Beispiele: 

Reibung der Ruhe (ohne Schmierung) 

Eisen auf Eisen 0,285 

Messing auf Eisen 0,265 

Reibung der Bewegung (ohne Schmierung) 

Eisen auf Eisen 0,279 

Bronze auf Eisen 0,242 

Reibung der Bewegung 





i 1 

Schmierung 

Eisen 

auf 

Eisen 

0,099 

mit frischem Talg 

Bronze 

auf 

Eisen 

0,092 

mit frischem Talg 

Bronze 

auf 

Eisen 

0,125 

mit Olivenöl 


Zapfenreibung der Bewegung. 

(Zapfendurchmesser = 19 lignes [= 42,8 mm]) 

|i Schmierung 

Eisen auf Bronze 0,151 — 

Eisen auf Bronze 0,087 mit frischem Talg 

Eisen auf Bronze 0,121 mit alter Wagenschmiere. 

Coulomb bringt bei seinen Reibungsversuchen die Bewegung 
durch Gewichtsbelastung hervor; die Gewichte^ hängen hierbei an 
einem Seile, das über eine Rolle geführt ist, bei den Versuchen über 
Zapfenreibung dagegen direkt um die Achse geschlungen wird. Bei 
Berechnung der Reibungskoeffizienten ist die Seilsteifigkeit zu berück¬ 
sichtigen: Unsicherheit in deren Grössenbeurteilung erklären die 
starken Abweichungen dieser Koeffizienten bei den einzelnen Ver¬ 
suchen; hier wurden Mittelwerte davon angeführt. 

Im Jahre 1829 veröffentlichte G. Rennie die Ergebnisse neuer 
Experimente. 1 ) Er ermittelte dabei hauptsächlich die Reibungs¬ 
koeffizienten für Substanzen, die Coulomb nicht in den Kreis seiner 
Betrachtungen gezogen hatte (für Leder, Holz, Steine, Metalle, Ge¬ 
webe und auch für Eis). Den kleinsten Koeffizienten erhielt er bei 
der Friktion von Stahl auf Eis: 0,014. Auch über Zapfenreibung, 
namentlich zwischen Messing und Gusseisen führte er Versuche aus. 

In seiner Arbeit verweist er auf Experimente, die zur Ermitt¬ 
lung der Friktion zwischen Rad und Schiene von Chapman, Grimshaw, 
Wood und Tredgold vorgenommen wurden. 

Die nächsten Reibungsversuche stellte Morin an. 2 ) Sie sind von 
besonderer Bedeutung nicht nur deswegen, weil sie die früheren an 


') Philos. Transact 1829. Teil 1, S. 143. 
*) Morin, 1832, 1833 und 1835. 
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Aufwand der Mittel und an Umfang der Untersuchungsreihen weit 
übertrafen, sondern weil sie auch lange Zeit hindurch nicht überholt 
wurden, so dass sich ihre Ergebnisse bis zum Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts in Verwendung hielten. Arthur Morin, ein französischer 
Artillerie-Hauptmann führte die Experimente im Jahre 1830 in der 
alten Giesserei zu Metz aus. 

Der Umfang, über den die Versuche sich erstreckten, war fol¬ 
gender; bei den Drücken 46 bis 1145 kg, bei den Gleitflächen 40 bis 
880 qcm; die grösste Geschwindigkeit betrug 3,5 m/sk. 

Während der Experimente nahm man auf das physikalische 
Verhalten der verschiedenen Körper besonders Rücksicht; bei Leder 
wurde unterschieden, ob es trocken oder nass wäre, bei Holz auf 
den Verlauf der Faserrichtung geachtet. Ausserdem wurden die 
Reibungskoeffizienten auch bei Verwendung verschiedener Schmier¬ 
mittel bestimmt. 

Morin bestätigte im grossen und ganzen die Coulomb'schen 
Gesetze. Die seit Musschenbroek allgemein in Geltung befindliche 
Annahme, dass gleichartige Körper aufeinander stets eine grössere 
Reibung ergäben als ungleichartige (s. S. 100), erklärte er für falsch 
und hinfällig. 

Wir führen hier einige seiner Versuchsergebnisse an; 

Reibung der Bewegung 


Schmiedeeisen 

auf 

Gusseisen 

i* 

0,089 

Schmierung 
mit Talg 

Schmiedeeisen 

auf 

Gusseisen 

0,048 

mit Schweinefett 

Schmiedeeisen 

auf 

Bronze 

0,103 

mit Talg 

Schmiedeeisen 

auf 

Bronze 

0,078 

mit Oel 

Stahl auf Bronze 


0,053 

mit Oel 


Im Jahre 1847 war es Adolf Hirn, der Versuche über die Zaj . >n~ 
reibung, vorwiegend zur Bestimmung der Grösse des mechanischen 
Wärmeäquivalents anstellte. 1 ) 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen stiessen alle früheren 
Ansichten um. Er unterschied vor allem zwischen unmittelbarer 
Reibung, bei Abwesenheit jeglichen Schmiermittels, und mittelbarer* 
bei Verwendung von solchem. Im ersteren Falle Hess er die Coulomb - 
sehen Gesetze bestehen, im zweiten dagegen hob er die starke Ab¬ 
hängigkeit der Reibung von der Geschwindigkeit hervor; die Frik¬ 
tion wäre der Geschwindigkeit, unter Umständen aber auch deren 
Quadratwurzel proportional. 

Mit der Veröffentlichung seiner Arbeit hatte Hirn jedoch nur 
Missgeschick. 2 ) Sie wurde 1848 von der französischen Akademie 
zurückgewiesen, und dasselbe geschah von Seiten der Soci6te In¬ 
dustrielle de Mulhouse 1854 gelang endlich ihre Publikation, haupt¬ 
sächlich durch Verwendung von Emil Dollfus. 

Hirn benützte bei seinen Versuchen eine Art Prony sehen Zaum, 
den er Reibungswage nannte. 

Was die Theorie der Zapfenreibung betrifft, so untersuchte 
bereits Borgnis 1821 das Verhalten eines Zapfens in einem ausge¬ 
laufenen Lager.’) Dass er bei diesem die Kreisform beibehält und 
ihm nur einen grösseren Durchmesser als dem Zapfen erteilt, zeigt 
allerdings, dass er mehr an einen Verschleiss des Zapfens als des 
Lagers dachte. Immerhin mag dies, wie auch das seitliche Ansteigen 
des Zapfens an den damals hauptsächlich in Frage kommenden 
Wasserradlagerungen oft beobachtet worden sein. Als Ergebnis 

J ) Bull. Soc. industr. Mulhouse Bd. 26, 1854, S. 195. 

2 ) Beitr. Gesch. Techn. 1911, S. 26. 

a ) Borgnis 1821, S. 267 und Taf 4, Fig. 8. 
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seiner Untersuchungen führt er an f dass der Zapfen entgegengesetzt 
der Drehrichtung um die Grösse des Reibungswinkels im Lager an¬ 
steige und dass dann der Reibungskoeffizient nicht |i, sondern — - 

y hv 

betrage. Für einen feststehenden Zapfen, um den sich ein Auge 
dreht, hatte schon Poissons 1811 diese Formel aufgestellt. 1 ) 

Ueber die Grösse der Zapfenreibung macht Langsdorf (1826) die 
erste Angabe; er sagt, dass sie grösser wäre als die wälzende und 
kleiner als die gleitende Reibung. 2 ) 

In der Folgezeit wurden mehrfache theoretische Formeln für 
die Friktion des Zapfens abgeleitet. Ihre Verschiedenheit ergibt sich 
aus der Annahme des Druckverteilungsgesetzes, die jedoch, wie 
spätere Versuche erwiesen haben, niemals mit den wirklichen Tat¬ 
sachen übereinstimmte. 



Brix nimmt 1837 an,*) dass die spezifische Vertikalbelastung 
gleichmässig über den Zapfenumfang verteilt wäre. Hierbei hat er 
einen neuen Zapfen, der überall gleichmässig anliegt, im Auge. Seine 
Ableitung ist ebenso wie die spätere von Weisbach allgemein durch¬ 
geführt. Um die wesentlichen Unterschiede aber besser zur Geltung 
zu bringen, machen wir hier vereinfachende Annahmen und betrachten 
den Querschnitt eines zylindrischen Zapfens, der bis zur horizontalen 
Achse vom Lager umschlossen ist (Fig. 36 links). 

P 

P — - die Radialkomponente n - p sin v 

r 1 

d F = n ds u 

f* T P 2 

F = l - r d £ sin s u — — P ul 

] T 71 * 4 .T 


J ) Poisson 1811, Bd. 1, S. 181 und Taf. 3, Fig. 35. 
2 ) Langsdorf 1826/28, Bd. 1, S. 118. 

3 j Verh. Bef. Gewerbefl. 1837, S. 326. 
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Gegen diese Formel wandte sich aber Weisbach, der ein anderes 
Druckverteilungsgesetz annahm. Es entspann sich daraus ein jahre¬ 
lang währender Streit, der gleich anfangs sehr lebhaft, später mit 
Erbitterung geführt wurde. 

Weisbach’) setzt p = n sin f p (Fig. 36 rechts) und nimmt an, 
dass sich die Vertikaldrücke wie die entsprechenden Flächenpro¬ 
jektionen verhalten: 

p ds _ ds sin rp 

~P~ ~ ~~2~r“" 


P = P 


sin rp 
2 r 


n = 


P 

2 r 


Seinem Druckverteilungsgesetze nach wären also die spezifischen 
Radialbelastungen gleichmässig über die Zapfenprojektion verteilt. 

d F = n ds 


F = 



o 





3. Teil. 

Bis zur Gegenwart. 

Lagerkonstruktionen. Eine ganz neue Bauart von Lagern 
kam um die Mitte des 19. Jahrhunderts auf: eine Type, die 
seither unter dem Namen „Sellerslager“ allgemeine Verbreitung ge¬ 
funden hat. Hier sei im Zusammenhänge ein kurzer Ueberblick 
über die Entstehung und Entwicklung dieser Konstruktionsform 
gegeben. 

Die ersten Bestrebungen, eine Nachgiebigkeit zwischen Zapfen 
und Lager zu erzielen und die unbedingte Starrheit zwischen diesen 
beiden Teilen aufzuheben, zeigen die Versuche, kugel- und bim¬ 
förmige Zapfen zu verwenden (s. S. 174). Einen kugelförmigen 
Schwingzapfen finden wir beispielsweise bei einem Schwanzhammer 
mit Dampfantrieb aus dem Jahre 1854. Der schmiedeeiserne 
Zapfen ruht hierbei in gusseisernen zweiteiligen Schalen. 3 ) 

Im allgemeinen bewährten sich aber die Kugelzapfen nicht. 
Redtenbacher hat (1852) an ihnen auszusetzen, 3 ) dass die Berüh¬ 
rungsfläche zwischen Lager und Zapfen zu klein und der Druck 
nicht gleichmässig verteilt sei, und dass das kugelförmige Ab- bezw. 
Ausdrehen mit einer für grössere Geschwindigkeiten notwendigen 
Genauigkeit sehr schwer zu erreichen wäre. 

Er spricht sich dagegen über die von Bodmer in England her¬ 
gestellte Type sehr günstig aus. Diese ist als erste Ausführungs¬ 
form von Lagern mit nachgiebigen Kugelschalen, den heutigen 
„Sellerslagern , ' anzusehen. 

Johann Georg Bodmer, ein Schweizer Ingenieur, liess sich in 
England am 8. Dezember 1842 unter No. 9547 ein Hauptlager für 
Dampfmaschinen patentieren, dessen lange gusseisernen Schalen 
kugelförmige Sitzflächen aufwiesen (Fig. 37). Dieses erste Projekt 
blieb jedoch ohne weitere unmittelbare Bedeutung. 4 ) 


’) Polytechn. Centralbl. 1840, S. 1055. 

3 ) Arenstein 1854, S. 193 und Taf. 18, Fig. 269, 

3 ) Redtenbacher 1852, S. 180, 

4 ) Matschoss 1908, Bd. 2, S. 672. 
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Eine Bauart, die eine Nachgiebigkeit des Zapfens allerdings 
nur in einer Ebene erreichen sollte, stammt von Norris und Tüll 
in Philadelphia aus dem Jahre 1847. Sie wurde als Lokomotivachs- 
lager verwandt; der Lagersitz war der gestellten Anforderung ge¬ 
mäss nicht kugel-, sondern zylinderförmig ausgebildet, während er 
an der Seite durch Ebenen begrenzt wurde. 1 ) 

In Amerika war es auch, wo in den nächsten Jahren das nach- 



Fig. 37. Bodmerlager 1842 (nach Matschoss 1908). 


giebig konstruierte Lager die erste praktische Verwendung fand. 
Am 9. Oktober 1849 Hess sich Edward Bancroft, der damalige Teil¬ 
haber der Fa. William Seilers & Co. zu Philadelphia, ein solches 
Lager schützen 2 ). Das Patent wurde nach seinem Tode, am 12. 
Mai 1857, unter No. 463 erneuert. Die dabei mitgegebenen Zeich¬ 
nungen (Fig. 38) lassen an dem Lager bereits alle für diese Tvpe 
charakteristisch gewordenen Formen erkennen: die langen guss¬ 



eisernen Schalen mit kugeligem Sitze, die beiden Druckschrauben, 
die eine Höheneinstellung ermöglichen und die angegossenen Oel- 
fänger. Am 22. Mai 1849 hatte sich Bancroft noch eine andere 
Konstruktion patentieren lassen, bei der das Lager in horizontalen 
Zapfen hing, so dass es nur in einem Meridian Nachgiebigkeit besass 


’) Civil. Eng. journ. 1847, S. 318 nach Dingler, Bd. 107, 1848, S. 254 
und Taf. 4, Fig. 21-25. 

2 ) Z. d. V. D. I. 1908, S. 1053. 
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Etwa um die Zeit der Patenterteilung begann Seilers auch mit 
der Fabrikation, die von 1354 an recht lebhaft wurde 1 ). 

Entweder kamen diese Lager oder die Kenntnis ihrer Bauart 
bald nach Europa, oder es sahen auch hier die Techniker die Not¬ 
wendigkeit solcher Konstruktionen ein, genug, zu ; Anfang der 50er 
Jahre tauchen auch am Kontinent Lager dieses Systems auf. 

Bei deutschen Firmen, die als erste die nachgiebigen Lager fa¬ 
briziert haben sollen, ergaben Nachforschungen folgendes Resultat'). 

Louis Schönherr, der Begründer der Sächsischen Webstuhlfabrik 
in Chemnitz, baute etwa 1852 ein Lager, das wir in Fig. 39 wieder¬ 
geben; es wird zum Teil noch heute benutzt. 

Auch Stehelin in Thann (Eisass) soll um diese Zeit bereits nach¬ 
giebige Lager ausgeführt haben. Die Nachfolgerin dieser Firma, die 
Maschinenfabrik Martinot & Galand A.-G. zu Bischweiler gibt an, 
dass ein Teil ihres Personals sich noch solcher Konstruktionen, die 
um jene Zeit ausgeführb worden waren, erinnere. Auch Zeichnungen 
solcher Lager, besonders für die Verwendung an Dampfmaschinen 
[Bodmer's Einfluss?] wären früher vorhanden gewesen. 



i 

i 


Fig. 39. Lager von Schönherr 1852. 


Das Problem, ob diese und andere europäischen Konstruktionen 
von Seilers beeinflusst wurden, lässt sich durch genaue typologische 
Untersuchungen halbwegs entscheiden. 

Die in den Lehrbüchern der damaligen Zeit dargestellten Bau¬ 
formen zeigen nämlich immer die Bodmer'sche Type: die Kon¬ 
struktion ist stets als Stehlager ausgeführt und besitzt nur kurze, am 
Ende mit einem kleinen Wulst versehene Pfannen. Während Seilers 
nämlich den spezifischen Druck durch Verlängerung der Schalen 
herabzusetzen suchte und diese wegen ihrer Länge nun nachgiebig 
gestalten musste, scheinen Bodmer und seine Nachahmer diese Be¬ 
ziehungen nicht vollkommen erfasst zu haben. Der kleine Wulst am 
Ende der Pfannen ist allerdings nur ein stilistisches Merkmal, das 
aber hier als Erkennungszeichen wertvoll ist: es weist auf Bodmer hin. 

Ausser diesen typologischen Gründen spricht auch der Umstand, 
dass bei Beschreibung dieser Lager (von Redtenbacher, Reuleaux 
usw.) stets nur Bodmer's Name genannt wird dafür, dass Seilers Er¬ 
zeugnisse die europäischen Bauarten in der ersten Zeit nicht beein- 

J ) Angabe der Firma. 

a ) Angaben der Firmen. 
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flusst haben. (Schönherr's Konstruktion, die allerdings lange Büchsen 
aulweist, steht wegen der Ausbildung einer kugelförmigen Schale 
in zylindrischem Sitz überhaupt vollkommen isoliert da). 

* Ausser der Schaffung dieser neuartigen Typen werden in den 
50er Jahren aber auch die gewöhnlichen Bauformen weiter ausge¬ 
bildet und vervollkommnet. 

Schon 1848 bemerken wir bei Redtenbacher, dass die Lager¬ 
schalen auch bei kleineren Ausführungen nicht vollkommen auf dem 
Sitze aufliegen, sondern nur an einzelnen Stellen angepasst sind. 
Die Schnittfuge ist richtig geführt, so dass der Deckel am Lager¬ 
körper anliegt; dieser verbreitert sich etwas gegen abwärts, wo¬ 
durch er ein Bild hoher Festigkeit und grossen Widerstandes ge¬ 
währt 1 ). 

Bei Lagern von 20 cm Bohrung an wird die Verwendung von 
zwei Befestigungsschrauben auf jeder Seite empfohlen. 

Im Jahre 1854 erscheint die „Constructionslehre für den Ma¬ 
schinenbau von Moll und Reuleaux“, wobei der Einfluss des letz¬ 
teren schon deutlich hervortritt. 

In der Vorrede zu dem Werke weist Reuleaux auf die grossen 
Vorteile des Metermassystems hin, in dem auch alle Rechnungen 
und Grössenbestimmungen durchgeführt sind. Ueber die Ausführung 
der Zeichnungen wird gesagt, dass die von Professor Redtenbacner 
angewandte Methode der Umrisslinien besser sei, als die des bisher 
üblichen Schattierens. Das Material soll durch Anlegen mit ver¬ 
schiedenen Farben hervorgehoben werden, una die Masse sind rot 
einzutragen. 

Auf Tafel 6 des Werkes ist ein normales Stehlager abgebildet. 
Hervorzuheben wäre hiebei nur, dass ebenso wie beim zuletzt be¬ 
sprochenen Lager von Redtenbacher die Löcher für die Lager¬ 
schrauben an der Sohlplatte in der Richtung der Zapfenachse, da¬ 
gegen am Lagerkörper senkrecht hierzu länglich ausgebildet sind, wo¬ 
durch eine genaue Montierung leicht ermöglicht wird. Die Sohl- 
pl&ite ist durch eigene Schrauben am Fundament befestigt. Die 
Wulstenden an den Schalen sind stark abgerundet, so dass der 
ebenfalls abgerundete Anlauf des Zapfens hineinpasst. 

Das Seiten-[Könsol-]Lager J ) lässt Reuleaux aus einem Steh¬ 
lager, dessen Fuss nach der Seite zu gebogen wurde, entstehen. 

Von den Hängelagern sagt der Verfasser, dass man die Welle 
bequem einbringen können müsse. Die U-förmigen Typen seien 
deswegen ganz ungeeignet und „stehen auch fast gar nicht mehr 

in Gebrauche". 

Bei den von Reuleaux angegebenen Konstruktionen dieser Type 
werden die unteren Teile entweder nur durch Schrauben festge¬ 
halten, die dann den ganzen Zug aufzunehmen haben 3 ), oder es 
werden jene von der Seite eingeschoben, wobei sie auf Vor¬ 
sprüngen des Lagerkörpers aufliegen 4 ). 

Oft kommen um diese Zeit mehrfache Hängelager zur Ausfüh¬ 
rung, die hauptsächlich bei Kegelräderübersetzungen Verwendung 
finden. 

Die einarmigen Hängetypen zeigen noch immer die uns heute 
sonderbar anmutende Bauart, die wir schön gegen Ende der 30er 
Jahre vorfanden. Der Lagerdeckel ist meistens sehr schwach aus- 


J ) Redtenbacher 1848, S. 52 und Taf. 7, Fig. 63. 

2 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 243 und Taf. 7, Fig 4 und 5. 
) Moll unfd Reuleaux 1854, Tafel 10. 

') Moll und Reuleaqx 1654, Taf. 9. 
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geführt und wird nur durch eine Schraube oder durch einen Keil 
gehalten 1 ). Oelfänger sind gewöhnlich vorhanden 3 ). 

Am kompliziertesten erscheint diese, vielleicht am besten ipit 
„Auslegerbauart M zu bezeichnende Formgebung bei Wiebe ausge¬ 
bildet 3 ). Wir finden dort eigenartig profilierte und mit Knäufen ver¬ 
sehene Hängesäulen (Fig. 40) oder sonderbar geschwungene und 
öfters auch falsch verrippte Tragteile. Am besten geformt sind die 
einfachen zweiarmigen Hängeböcke mit darauf gesetztem Rumpflager. 

Auch die mehrfachen Lager ^nd die grossen Lagerböcke weisen 
arge Stilisierungsbestrebungen auf; dabei sind diese Konstruktionen 
nach Bemerkungen Wiebe‘s grösstenteils der Praxis entnommen. 



* • * * 


Fig. 40. Hängelager, Wiebe 1854/60. 

Als einfachstes Hängelager bezeichnet dieser Autor ein nach 
seinen Angaben konstruiertes Stehlager, das man auch verkehrt als 
Hängelager [!] benützen könne 4 ). 

Eigenartig ist es, dass wir hier wieder auf den Versuch einer 
schmiedeeisernen Konstruktion stossen. 

Die Büchsen werden um diese Zeit häufiger zylindrisch als acht¬ 
eckig ausgeführt. Wiebe sagt darüber: Als äussere Umgrenzung 
der Lagerschalen empfiehlt es sich einen Kreis zu wählen. Bei der 


J ) Fink 1859, Taf. 12, Fig. 124 bis 128. 

2 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 252. 

3 ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, Taf. 28 bis 37. 

4 ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 342. 
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Herstellung ist es am zweckmässigsten, beide Pfannenteile zusammen 
abzudrehen und (ebenso auch Lagerkörper und Deckel auf der 
Drehbank zusammen aufzuspannen und auszubohren. 

Besonders wäre darauf zu sehen, dass die Fuge zwischen den 
beiden Schalen nicht mit der zwischen Lagerkörper und Deckel zu- 
sammentriffl; deshalb ist es angezeigt, letztere als Tangente durch 
den höchsten Punkt des Zapfens gehen zu lassen. 

Die beiden Lagerschalen berühren sich in der Mittelfuge und 
müssen beim Nachziehen etwas abgefeilt werden oder es wird der 
Spielraum durch Holzklötze, Papp- oder Lederstreifeft ausgefüllt. 

Ziemlich oft hören wir schon von Versuchen mit Weissmetall, 
das nun auch als reine Bleilegierung auftritt. Karmarsch erwähnt 
1853 eine Mischung von 17 Teilen Pb und 3 Teilen Sb, die sich für 
schwache Drücke eigne 1 ). Andere Legierungen bestehen aus Cu, 
Sn und Sb, denen eventuell noch Pb zugesetzt wird 3 ). Sonderbar 
ist eine Legierung aus 25 Teilen Cu, 5 Teilen Sn und 70 Teilen 
Gusseisen, die für Eisenbahnfahrzeuge geeignet sein soll (nach Lafond 
in der Giesserei zu Aubin) 3 ). Auch rein gusseiserne Büchsen schei¬ 
nen besonders in Amerika stets im Gebrauch gewesen zu sein. Als 
gewöhnliches Material für Lagerschalen wurden aber, ebenso wie 
früher, kupferreiche Legierungen benützt. 

Ausser Metallen versucht man immer Wieder auch andere 
Stoffe als Lagerfutter zu gebrauchen. Von Erfolg begleitet ist die 
Verwendung von Schalen aus Pockholz, die man besonders bei 
Wasserrädern und Turbinen benützt 4 ). Andere Stoffe, die aus¬ 
probiert werden, sich aber nicht bewähren, sind: Glas, Glimmer, 
Meerschaum, Leder und Faserstoffe. 

Für die Schiffslager bei Schraubenwellen verwendet John Penn 
(London) Futter aus lignum vitae. Das Lager ist so konstruiert, dass 
2 Y" breite Holzstreifen mit Zwischenräumen von etwa V\" in einer 
Messingbüchse befestigt sind. Das dazwischen fliessende Wasser 
dient zur Schmierung. Diese Konstruktion soll sich bewährt haben 5 ). 

Anfangs der 50 Jahre versucht Goodman in Amerika Lagerfutter 
aus gepresstem Hanf, der mit Talg, Schwefel und Graphit getränkt 
war, und 1861 schlägt W. Philippi in Stromberg 6 ) eine Mischung 
aus Papier, Leinöl, Graphit und Gips vor, die 24 Stunden bei einer 
Temperatur von 150° R unter hohem Druck gepresst wurde; er er¬ 
hielt am 3. Januar 1863 ein englisches Patent hierauf, während man 
ihm in Preussen ein solches im April 1861 verweigerte. Dieses 
Futter wurde anfangs sehr gelobt, konnte es aber zu keiner dauern¬ 
den Benützung bringen. 

Andere Lagerkonstruktionen wie in Deutschland treffen wir in 
Frankreich an, wo Armengaud ain£ durch seine rege Tätigkeit einen 
überwiegenden Einfiuss gewann. In seinem Werke „Le Vignol des 
m6caniciens“, das, was Lager betrifft, einen Aufsatz Armengaud's 
aus der Publication industrielle 1857 wiedergibt, finden wir sehr 
wenige Lager, deren Schalen zylindrisch geformt sind. Die Unter¬ 
schale ist es in einigen Fällen, meistens wird sie aber 8 (5)eckig aus¬ 
gebildet; die Oberschale ist gewöhnlich rechteckig mit 3 ebenen 
Seiten. Die Büchsen besitzen also durchwegs Hobelflächen 7 ). 


*) Dingler Bd. 142, 1856, S. 172. 

2 ) Hütte 1857, S. 56. 

*) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 288. 

4 ) Z. d. V. D. I. 1864, Sp. 476. 

r ’j Journ. of arts. Sept. 1856, S. 170 nach Polytechn. Centralbl. 
1856, Sp. 1303. 

*) Dingler Bd. 170, 1863, S. 250 und Taf. 4, Fig. 6 und 7. 

) Armengaud 1863, Taf. 12 bis 14. 
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Von dieser Bauart stark beeinflusst erweist sich auch die von 
Fink (Wien) angegebene Konstruktion 1 ). Sie unterscheidet sich von 
der Armengaud'schen dadurch, dass die obere Lagerschale als obere 
Begrenzung eine eigenartig geschwungene Fläche besitzt, an die sich # 
der Lagerdeckel nur anlegt, ohne dass er irgendwo eingepasst wäre. 

Die Hängelager weisen bei Armengaud stark barocke Linien¬ 
führung auf, sind aber sonst — bis auf die Säulenlager — gut kon¬ 
struiert. Die Seitenlager, wie auch die Lagerpostamente, besitzen 
an ihren vertikalen Endflächen vorspringende Nasen, die auf der 
Mauerplatte aufruhen, ^so dass die Befestigungsschrauben durch den 
Vertikaldruck nicht auf Abscherung beansprucht werden. 

Im Jahre 1861 erschien die erste Auflage von Reuleaux's be¬ 
rühmtem Werke: „Der Constructeur“. Darin werden die Lager¬ 
schalen mit ziemlich langen „Wülsten“ ausgestattet, die je nach der 
Zapfenlänge entsprechend abgedreht werden können» Reuleaux 
empfiehlt aüssen zylindrische Schalen mit seitlich angearbeiteten 
ebenen Flächen, erklärt aber auch andere Gestaltungen für gut; nur 
solle jede Fabrik nur eine bestimmte Art von Schalen ausführen 3 ). 

Die Lagerkörper zeigen die gewöhnliche Bauart. Hervorzu¬ 
heben ist die Wiedergabe von seitlich einstellbaren ,,Gabellagern“; 
es sind Halslager, aber ähnlich konstruiert wie die „Kulissenlager“ 
aus dem Jahre 1842 (s. S. 166). 

Bei den Lagerstühlen wird empfohlen zwischen sie und das 
Lager eine wegziehbare Platte, „Schieblade“ genannt, einzulegen, 
um die Schalen auch ohne Entfernung der Welle auswechseln zu 
können 3 ). 

Im Jahre 1862 macht Redtenbacher bei Erwähnung der Bodmer*- 
schen Konstruktion den sonderbaren Vorschlag ein gewöhnliches zy¬ 
lindrisches Lager an einem Hooke'schen Schlüssel aufzuhängen, um 
es nach allen Seiten hin beweglich zu machen. Solche Lager in 
Verbindung mit einem Wellenstrange, dessen einzelne Teile auch 
mittels Hooke'scher Schlüssel zusammen gesetzt sind, ergeben eine 
Konstruktion, die man „Wellenkette“ nennen könne, und die z. B. 
für die Schraubenwelle eines Dampfschiffes vortreffliche Dienste zu 
leisten vermöchte. [?] 

In Reiche's 1869 erschienenem Werke „Die Maschinenfabrikation“ 
erfahren wir auch einiges über die damalige Art der Herstellung 
von Lagern. Es heisst dort 4 ): „Die Bearbeitung geschieht entweder 
ganz von Hand oder teilweise durch Maschinen, und zwar haupt¬ 
sächlich auf der Hobel- oder Drehbank. Die Hauptarbeit verursacht 
das Einpassen des Deckels und des Futters.“ Beim Einpassen des 
Deckels muss die Gusskruste bearbeitet werden; bei Handarbeit be¬ 
schränkt man sich deswegen auf das Notwendigste und bearbeitet 
die horizontalen Flächen gar nicht. Die Lagerschalen, die gewöhn¬ 
lich aus Rotguss hergestellt sind, werden achteckig gemacht und 
unter Farbe eingepasst. 

Bei Anwendung von Maschinen bearbeitet man alle Passflächen 
und macht die Schalen vierkantig, besser aber zylindrisch. Dies ist 
billiger und erleichtert die Auswechslung. 

Als Material für die Lagerbüchsen kommen immer noch hauptsäch¬ 
lich bronzeartige Verbindungen in Betracht, obwohl sich daneben 
schon häufig Weissmetallschalen vorfinden. 

In Amerika wird seit den 70er Jahren eine Legierung aus Sn, 
Cu und Sb unter dem Namen „Babbit-Metall“ vielfach gebraucht. 


*) Fink 1859, Taf. 9, Fig. 111. 

2 ) Reuleaux 1861, S. 118. 

3 ) Reuleaux 1861, S. 139. 

4 ) Reiche 1869/71, Bd. 1, S. 118. 
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Im Jahre 1876 hören wir von der probeweisen Verwendung von 
Büchsen aus Phosphorbronze, die sich besonders bei Eisenbahnfahr¬ 
zeugen gut bewährten 1 ). 

Hervorzuheben wäre noch die Ende der 70er Jahre aufkom¬ 
mende „Metalinefütterung“ 2 ). Hiebei wurden die Schalen an ihrer 
Innenseite mit zylindrischen Vertiefungen versehen und darin „Me- 
talinestifte“ eingesetzt. Letztere bestanden aus Graphitpulver und 
einem Bindemittel und wurden unter hoher Pressung hergestellt. 
Nach Einsetzen der Stifte drehte man die Schalen innen genau ab. 

Einen guten Ueberblick für die in jener Zeit in der Praxis ver¬ 
wandten Lager gewährt uns eine Durchsicht der alten „Hütten“- 
Bände. In der ersten Auflage von 1857, wie in den nächsten 
treffen wir hauptsächlich Konstruktionen und Tabellen nach Redten- 
bacher und Wiebe an. Später sind die Reuleaux’schen Formen vor¬ 
herrschend. 1881 finden wir auch ein Sellerslager in normaler Hänge¬ 
bauart abgebildet. 

Eine spezielle Form entwickelte sich seit 1860 etwa beim Bau 
von Hebezeugen: die ausweichenden Lager 3 ). Die einfachste Kon¬ 
struktion bildet das Pendellager; etwas komplizierter wird es, das 
eigentliche Lager mit dem Pendel gelenkig zu verbinden, so dass 
sich jenes stets der Welle anpassen kann. Eine zwangsläufige Hori¬ 
zontalstellung erhalten wir durch Verwendung zweier paralleler 
Pendel. Etwas anders ist die Konstruktion der Kipphebellager: 
bei diesen sind zwei Lagerungen an den Enden eines rechtwinklig ge¬ 
bogenen Doppelhebels angebracht, wobei nach dem Umkippen des 
einen Lagers das andere sich aufrichtet und die Tragfunktion über¬ 
nimmt. Auch dies System kann mit gelenkig verbundenen Schalen 
oder mit parallelen Doppelhebeln ausgerüstet werden. Kompli¬ 
ziertere Konstruktionen gestatten ein geradliniges Heben und Senken 
des Lagers oder ein Schwingen desselben in radialer Richtung um 
die Welle. 

Eine frühere Ausführungsform dieser Art zeigt uns das D.R.P 
11749 von 1880, das auf beiden Seiten mit „Räumern“ versehen ist. 

Erwähnt sei auch noch eine Lagertype für besonders hohe 
Tourenzahlen, wie sie bei Desintegratoren gebräuchlich sind. Be¬ 
reits in den 70er Jahren wurden hiebei 6000 Uml./min erreicht. Ein 
solches Lager in der Ausführung von Nagel & Kaemp in Hamburg 
besass bei einem Durchmesser von 25 eine Länge von 200 mm. Es 
wurde mit Kugelsitz ausgestattet und mit Weissmetallbüchsen ver¬ 
sehen. Hierbei war aber, im Gegensatz zu den sonst üblichen Aus¬ 
führungen, der Lagerkörper nach einer Ebene senkrecht zur Zapfen¬ 
achse geteilt und die Büchse von einer vollständigen Kugelzone um¬ 
geben 4 ). 

Die erste Ausführung solch eines Kugelsitzlagers, allerdings mit 
horizontaler Teilung des Körpers, finden wir von W. Antritter 1865 
entworfen' 1 ). 

Die Bauformen der normalen Lagerungen erfuhren in den letzten 
Jahrzehnten wenig wesentliche Aenderungen. Als Auflageflächen kam 
Weissmetall immer häufiger zur Anwendung. Dieses wird "in den 
70er Jahren in Bronzeschalen in ziemlich dünner Schicht mit dem 
Lötkolben eingetragen 0 ). Später wird das Weissmetall in die guss¬ 
eisernen oder bronzenen Schalen stets eingegossen, wobei diese 


J ) Z. d. V. D. I. 1876, S. 320. 

2 ) Grossmann 1909, S. 37. 
a ) Z. D. V. D. I. 1884, S. 453. 

4 ) Angabe der Firma. 

& ) Schweiz. Polytechn. Zeitschr. 1865, S. 74 und Taf. 5, Fig. 11— 13. 
fl ) Reuleaux 1869, S. 288. 
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vorher gebeizt und verzinnt werden. In Nordamerika giesst man 
es auch häufig direkt in den Rumpf des Lagers 1 ). Die Verbindung 
beider Teile war aber nicht besonders innig, deshalb versah man 
die Büchsen mit runden oder länglichen Vertiefungen, in die das 
Metall eingegossen wurde 2 ); seit dem Ende der 80er Jahre stattet 
man die Schalen mit Schwalbenschwanznuten aus, die einen guten 
Halt für das Weissmetall bieten. 

Die teuren Sn-Cu-Weissmetalle finden seit den 90er Jahren 
immer mehr durch Pb-Legierungen Ersatz. Ein Sb-Zusatz ist fast 
stets vorhanden. Daneben treffen wir auch auf Metalle, die Zn 
und W enthalten. 

1885 kommt das Magnolia-Metall auf den Markt, eine Pb-Sn- 
Sb-Legierung, der Graphit in ungebundenem Zustande beigemischt 
wird. Die Fabrikanten dieser Legierung erzeugen auch noch Me¬ 
talle mit Sb- und Hg-Zusatz. 

Ebenfalls eine Pb-Legierung ist das Fabrikat der Glyco-Metall- 
Gesellschaft. Diese Firma führte auch die Skelett-Lagerschalen ein, 
bei denen die Verbindung zwischen Büchse und Weissmetall der¬ 
art hergestellt wird, dass man ein durchlochtes verzinntes Flusseisen- 



Fitf. 41. Skelettlager der Glyco-Metall-Gesellschaft in Wiesbaden. 

blech (das Skelett) an die Schale anschraubt. Die Legierung wird 
dann um dieses Blech gegossen (Fig 41). 

In neuester Zeit finden wir noch Versuche mit einem Lager¬ 
metall aus Pb und Fe; weil diese zwei Metalle sich nicht legieren 
lassen, stellt man es dadurch her 1 ), dass beide Teile pulverisiert, 
dann auf etwa 300° erhitzt und darauf in Formen gestampft werden: 
,,Stampflegierungen“. 

Auch Chrom-Bronze, bestehend aus: Cr, Cu, Ni und Zn, soll sich 
für gewisse Zwecke bewährt haben 4 ). — 

Auf die weitere konstruktive Entwicklung der üblichen Formen 
wird in den Kapiteln Transmissions- und Kugellager näher ein¬ 
gegangen. 

Zapfenkonstruktionen. Bei dem steten Rückgang, 
Verwendung von Holz in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
im Maschinenbau zu erleiden hatte, ist es selbstverständlich, dass 
man der Verbesserung von Verbindungen zwischen Holzwellen und 


’) Reuleaux 1882/89, S. 268. 

2 ) Unwin 1885, S. 178. 

3 ) Metallurgie 1910, S. 264. 

A ) Z. d. V. D. I. 1911, S. 159. 
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eisernen Zapfen keine grosse Aufmerksamkeit schenkte. Trotzdem 
wirkte die allgemein werdende genauere Durcharbeitung der Kon¬ 
struktionen und die Beachtung und Ausarbeitung der Details auch 
hier zurück. So wird empfohlen, die auf die Welle zu ziehenden 
Schrumpfringe konisch zu schmieden. Der Krümmungshalbmesser 
des flachliegenden, abgewickelten Eisens entspreche hiebei dem 20- 
fachen Radius des Ringes*). 

Neu ist um diese Zeit die Verwendung von Spitzzapfen mit 
gusseiserne Kappe 3 ), des weiteren die Befestigung der Zapfen durch 
gusseiserne Muffen, die durch eine grosse Anzahl von Schrauben 
an den Wellenenden festgehalten sind, wobei Eisenbleche unter die 
Schrauben eingelegt werden 8 ). Von dieser Konstruktion wird her- 
vorgeheben, dass sie schnell zu montieren und billig herzustellen sei. 
Auch ein Nachzentrieren ist durch Anziehen und Nachlassen der 
Schrauben leicht zu erreichen. 

Oft werden auch die von früher her bekannten Befestigungs¬ 
systeme zu neuen, besonders haltbaren Konstruktionen kombiniert. 
Wir finden gusseiserne Flügelzapfen, die ausserdem durch Schrauben 
festgehalten werden. Diese liegen zur Wellenachse parallel und sind 
in Muttern, die von der Peripherie her in das Holz eingelassen wer¬ 
den, eingeschraubt 4 ). Auch gusseiserne Ringzapfen mit vier Blät¬ 
tern und Stirnscheibe kommen vor 5 ). Eine besonders sorgfältige Be¬ 
festigung der üblichen Flanschenverbindung besteht darin, dass die 
den Flansch tragende Muffe, nachdem sie auf das Wellenende aufge¬ 
zogen wurde, von innen her durch Holzkeile fixiert wird und darauf 
in diese Holzkeile nochmals kleine Eisenkeile getrieben werden. 

Ueber die Entwicklung der bei eisernen Wellen verwandten 
Zapfen ist wenig zu berichten. Wellen aus Gusseisen werden in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts immer seltener, doch kommen 
manchmal noch solche mit geripptem sternförmigen Querschnitte vor, 
wogegen sich Bach 1881 energisch ausspricht. Im allgemeinen aber 
wird Gusseisen vermieden, so dass die Notwendigkeit entfällt, Zapfen 
und Welle aus getrennten Teilen verfertigen zu müssen und eine 
eiserne Verbindungskonstruktion einzufügen. Das Material für die 
Herstellung der Wellen ist meistens Schmiedeeisen, seltener Guss- 
stahT). Die kleineren Dimensionen, etwa bis 20 cm, sind von den 
Walzwerken unmittelbar zu beziehen, grössere müssen noch in den 
Maschinenfabriken selbst aus Paketen geschmiedet werden 7 ). 

Die Wellenstränge erhalten an den Lagerstellen entweder aus 
Vierkanteisen gebogene Ringe (Anläufe) aufgeschweisst, weit öfters 
aber lösbare Stellringe; die Endzapfen sind gewöhnlich abgesetzt 4 ). 

Der Uebergang von der Welle zum Zapfen, der Anlauf wird nicht 
scharf einspringend, sondern abgerundet ausgeführt, da map die Er¬ 
fahrung machte, dass scharfkantige Anschlüsse leicht zu Brüchen 
Veranlassung geben. 

Die Höhe des Anlaufs soll etwa 0,1 d + 3 mm betragen. Für 
den Krümmungsradius der Abrundung wird dasselbe Mass oder ein 
etwas grösserer Wert empfohlen 0 ). 

Die Zapfen sind in normaler Ausführung stets zylindrisch; in 


r } Reuleaux 1861, S. 87. 

2 ) Reuleaux 1861, S. 87, Fig. 70. 

3 ) Armengaud 1863, S. 117 und Taf. 5, Fig. 16. 

4 i Armengaud 1863, S. 120 und Taf. 5, Fig. 21. 

5 i Armengaud 1863, S. 118 und Taf. 5, Fig. 17. 

e) Reiche 1869 71, Bd. 1, S. 134. 

Reiche 1869 71, Bd. 1, S. 141. 

Reiche 1869 71, Bd. 1, S. 137. 

R üche 1869 7!, Bd 1, S. 138. 
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manchen Fällen kommen auch Kugelzapfen (öfters bei landwirtschaft¬ 
lichen Maschinen) in Betracht. 

Gelegentlich werden auch Hohlzapfen (seit 1850 etwa) ange¬ 
wandt; manchmal seitlich ausgebohrt in Verbindung mit einer vollen 
Welle oder aber als abgesetztes Ende einer hohlen. Die Ausboh¬ 
rung der Zapfen, die öfters bei Walzwerken zu finden ist, wird zur 
Feststellung der Güte des verwandten Materials vorgenommen. 

Berechnung der Lagerungsdimensionen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts treten in Deutschland Männer auf, die der Ueberlegen- 
heit von Franzosen und Engländern auf technischem Gebiete den ersten 
Stoss versetzen sollten. England war das Land der Praxis, berühmt 
durch seine ausgeglichenen Konstruktionen, die auf reicher gewon¬ 
nener und verwerteter Erfahrung beruhten, Frankreich das Land der 
Theorie, wo seit jeher das Grenzgebiet zwischen Mechanik und em¬ 
pirischer Technik liebevoll gepflegt wurde und allmählich auch die 
exakten mathematischen Methoden bei der Lösung technischer Prob¬ 
leme Verwendung fanden. Um jene Zeit jedoch begann Deutschland 
Versäumtes nachzuholen und überflügelte bald die Andern; seither 
steht es an der Spitze der technisch-experimentellen Forschung. 

Der Beginn dieser Epoche bleibt stets mit den Namen Weis¬ 
bach, Redtenbacher, Wiebe und Reuleaux eng verknüpft. 

Was die Konstruktion der Maschinenelemente betrifft, so lag das 
Bestreben vor, deren Dimensionierung auf eine möglichst gesicherte 
theoretische Grundlage zu stellen. Da dies aber nicht möglich war, 
so verfiel man auf eine Methode, die an und für sich als gut be¬ 
zeichnet werden muss, durch eine falsche Anwendung aber lange Zeit 
im Maschinenbau verwirrend gewirkt hat. 

Der Vorgang bestand darin, dass man durch genaues Unter¬ 
suchen und Vergleichen von Typen, die sich im Dauerbetrieb gut 
bewährt hatten, zu einer richtigen Konstruktion zu gelangen suchte, 
was an sich noch keine schlechten Resultate ergab. Man blieb dabei 
jedoch nicht stehen, sondern bemühte sich eine Normaltype zu kon¬ 
struieren und diese durch geometrisch ähnliches Verändern für alle 
Grössen anzuwenden. 

Es ist die Zeit, in der man für jedes Maschinenelement eine 
Bezugseinheit aufstellte und alle Abmessungen des Maschinenteiles 
zu dieser Grösse ins Verhältnis setzte. 

Der Ideengang, den die Vertreter dieser Methode einschlugen, 
soll weiter unten genauer klargelegt werden. Hier sei nur erwähnt, 
dass das Modellgesetz, welches sagt, dass die Festigkeitsbeziehungen 
eines Systems bei geometrisch ähnlicher Vergrösserung oder Ver¬ 
kleinerung nicht konstant bleiben im Wesen bereits Galilei und 
Newton (von diesem mechanisches Aehnlichkeitsgesetz genannt) be¬ 
kannt war und dass Edward Sang in Edinburgh diese Tatsache schon 
1833 genau formulierte 1 ). Im Jahre 1848 führte J. L. F. Bertrand 
den Satz auf das d'Alembert'sche Prinzip zurück“). 

Wie wir sahen, wurden in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
lediglich die Hauptabmessungen einer Lagerung (d. h. der Durch¬ 
messer und die Länge des Zapfens und der Höhlung) rechnungs- 
mässig festgelegt. Die Wahl der Nebendimensionen (der übrigen 
Grössen des Lagerkörpers) überliess man dem freien Ermessen des 
Konstrukteurs. 

Jetzt wurden aber für die Dimensionierung sämtlicher Grössen 
einer Lagerung Methoden und Formeln aufgestellt. Hier soll erst 
die Festlegung der Haupt-, dann die der Nebendimensionen be¬ 
handelt werden. 

*) Edinb. New Phil. Journ. Jan. 1833, S. 145 nach Dingler Bd. 48, 
1833, S. 263. 

2 ) Günther 1901, S. 502. 
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1. Berechnung der Hauptdimensionen. Die Haupt¬ 
abmessungen einer Lagerung bestimmte man auch zu Beginn der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nur nach den Festigkeitsbe¬ 
anspruchungen des Zapfens. Man dimensionierte verschieden stark, 
je nach dem Material, aus dem der Zapfen hergestellt war; später 
berücksichtigte man auch die Tourenzahl und das Material der 
Lagerschalen; noch später wurde die zulässige spezifische Belastung 
als massgebend erkannt. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts etwa wurden die Maschinen¬ 
teile nach Formeln berechnet, die teilweise theoretisch abgeleitet 
waren, teilweise nur Erfahrungsergebnisse bildeten. Bei der Dimen¬ 
sionierung der Zapfen, ging man, wie wir früher sahen, ebenfalls auf 
diese Weise vor; die geringe Ausbildung der Festigkeitslehre brachte 
es aber mit sich, dass auch die theoretisch abgeleiteten Ausdrücke 
keineswegs ein einheitliches Gepräge zeigten. Andererseits ver¬ 
suchte man die empirischen Formeln, wenigstens was die Höhe der 
Potentialexponenten betraf, mit den theoretisch abgeleiteten überein¬ 
stimmend zu gestalten. 

So finden wir, trotz der gemeinsamen Grundlagen, die zur Auf¬ 
stellung der verschiedenen Regeln dienten, im allgemeinen von 
jedem Autor eine eigene Formel aufgestellt.' ein rechtes Bild der 
Zeit, da die mathematische Methode sich beim Konstruieren erst 
Geltung zu verschaffen suchte und der Uebergang der Technik von 
einem Handwerk zu einer Wissenschaft stattfand. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts waltete das Be¬ 
streben vor, die Konstruktionsregeln sowohl strenger zu begründen, 
als auch die Ergebnisse der Regeln besser mit den üblichen Aus¬ 
führungen der Praxis in Einklang zu bringen. 

Letzterem Zwecke diente die von Redtenbacher aufgestellte Me¬ 
thode der Verhältniszahlen, deren Annahme seine starke Persönlich¬ 
keit in der Folgezeit fast allgemein durchzusetzen verstand. 

Wenn wir hierauf ausführlich eingehen, so geschieht es deshalb, 
weil diese Methode etwa 40 Jahre lang den Maschinenbau be¬ 
herrschte und auch bei der Konstruktion von Zapfen und Lager fast 
ausschliesslich Verwendung fand. Hier soll nun versucht werden, 
ihre historische Entwicklung darzustellen und den Gedankengang, 
den ihre Urheber dabei einschlugen, einigermassen klarzulegen. 

In den 1852 erschienenen „Prinzipien der Mechanik" unter¬ 
scheidet Redtenbacher drei Methoden zur Bestimmung der Ab¬ 
messungen von Maschinenteilen: die Dimensionierung durch Rech¬ 
nen durch das Gefühl und durch die Vereinigung von beiden 1 ). 

Die letztere Art bezeichnet er als die einzig richtige und, um 
die Dimensionierung der Maschinenorgane „auf einfache, leicht an¬ 
wendbare, jedoch wissenschaftlich begründete Regeln zurückzu- 
führen", schlägt er vor, unter Benützung der bekannten Fornieln für 
die Festigkeitsberechnung, nicht die absoluten Werte der Abmessun¬ 
gen, sondern nur ihre Verhältnisse in Beziehung zu einer Hauptdimen¬ 
sion zu bestimmen. 

An und für sich wäre dieser Vorgang nicht zu verurteilen. 
Falsch und für das richtige Konstruieren schädlich wurde er erst 
durch die Gewohnheit einerseits, Maschinenteile und auch ganze 
Maschinen geometrisch ähnlich zu vergrössern oder zu verkleinern, 
andererseits die Verhältnisse der Dimensionen untereinander nicht 
rechnungsmässig, sondern rein empirisch,^ auf statistischem Wege zu 
ermitteln. 

Erklärlich ist dieser Vorgang freilich aus der damaligen Un¬ 
zulänglichkeit, den grössten Teil der Abmessungen einer Maschine 


*) Redtenbacher 1852, S. 290. 
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durch Rechnung zu bestimmen. Dass diese jedoch keineswegs für 
überflüssig gehalten wurde, erkennen wir deutlich aus folgender 
Stelle 1 ). 

„Die empirischen Dimensionen einer Maschine übertreffen an 
Zahl die übrigen Abmessungen derselben bei weitem, dies führt den 
Konstrukteur leicht dazu, auch solche Dimensionen, welche weit 
sicherer und, besser durch Rechnung zu bestimmen sind, der Kürze 
wegen auch durch das Gefühl festzustellen.“ 

Aber gerade der Wunsch, die Dimensionen, die theoretisch 
nicht bestimmbar waren und demnach gefühlsmässig festgelegt wer¬ 
den mussten, auch auf mathematische Grundlage zu stellen, führte 
zur Benutzung der Verhältniszahlen, durch die sämtliche Abmessun¬ 
gen einer Maschine oder eines Maschinenteiles, innerhalb bestimmt 
festgelegter oberer und unterer Grenzen, als Funktionen einiger 
wenigen durch Rechnung bestimmten Grössen ausgedrückt werden 
konnten. 

Dass die Ausdrückung der Funktion durch Multiplikationsver¬ 
hältnisse nicht als Ideal angesehen wurde, erhellt folgende Stelle 2 ): 
„Die Anwendung von reinen Multiplikationsverhältnissen führt dazu, 
Maschinenteile derselben Art aber von verschiedener absoluter 
Grösse, streng geometrisch ähnlich zu machen, was man aber bei 
guten praktischen Ausführungen durchaus nicht bestätigt findet.“ 

Allerdings heisst es weiter 3 ), dass die Berechnungsformeln ge¬ 
wöhnlich keine theoretische Ableitung zulassen, und dass es in den 
meisten Fällen genügen dürfte, ihnen der Einfachheit wegen die Form 
x = a + ß n zu geben. 

Erleichtert wird die Berechnung noch, wenn für eine Anzahl 
von bezogenen Dimensionen eine gemeinschaftlich« Einheit aufge¬ 
stellt werden kann, die die Additionalkonstante bereits enthält. 

[Der obige Vorgang bedeutet, dass die Kurve höherer Ordnung, 
die das gegenseitige Verhältnis der beiden voneinander abhängigen 
Grössen darstellt, während eines Teiles ihres Verlaufes angenähert 
durch eine Gerade ersetzt wird, die dann für gewöhnlich nicht durch 
den Koordinaten-Anfangspunkt geht.] 

Wir geben in folgendem kurz den Gedankengang und die Art 
der Ableitung einer Zapfenberechnung (nach Reuleaux) wieder 4 ): 

„Die meisten Formeln zur Berechnung von Maschinenteilen 
lassen sich durch folgenden Ausdruck wiedergeben: 

i ® 

p = y + xq- 

hierbei ist y dieSümme der Additionalkonstanten und x das Produkt der 
Multiplikationskonstanten samt einem Korrektionskoeffizienten. 

Sind zwei Werte für p bekannt: p und p L 

und zwei Werte für q 7 ' bekannt: q 7 ' und q^ 
so ergibt sich: 

y - p V‘ ~ - Pl ■ ? - und x = - Pl ——— 

'S 5 'S 

qr — q 1 qr — q* 

Als erstes Beispiel führen wir die Berechnung des Zapfendurch¬ 
messers an. 

1 

d = x P“, (durch theoretische Ableitung gefunden). 


1 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 120. 

2) Moll und Reuleaux 1854, S. 124. 

3 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 125 

4 ) Moll und Reuleanx 1854, S. 127. 
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Der Praxis entnehmen wir folgende zwei Werte: 


d 

p 

80 mm 

1 975 kg 

190 mm 

11 140 kg 

Es entspricht nun d = 

.V © 

p und P“ q'. Setzen wir diese 


Werte in die obige Formel ein, so erhalten wir y — 0 und x = 1,8 oder: 

d = 1,8 V P 

Als zweites Beispiel wählen wir die Bestimmung der Zapfen¬ 
länge. Wir nehmen hiefür einen Ausdruck von folgender Form an: 

/ = y 4- x d 1 2 
Beispiele aus der Praxis: 

d / 

180 mm 226 mm 

190 mm 238 mm 

Setzen wir diese Werte ein und lassen beide Gleichungen 
coexistieren, so ergibt sich 

y = 10, x — 1,2 und / — 10 + 1,2 d (in mm) 

Bestimmt man auf diese Weise für eine Reihe von praktischen 
Ausführungsformen die Mittelwerte für x und y und geben diese für 
die angenommene obere und untere Grenze die richtigen Ab¬ 
messungen, so kann man die gewählte Formel beibehalten. Sonst 
ist das Funktionsverhältnis fehlerhaft angesetzt und muss geändert 
werden Meist genügt es, wenn man den Exponenten © verändert. 
Die richtige Formel muss dann durch Probieren gefunden werden. 

Im folgenden sollen die Verhältnisformeln verschiedener 
Autoren besprochen werden. Sie unterscheiden sich natürlich unter¬ 
einander, jedoch nicht in der Art ihrer Konstitution, sondern nur in 
der Grösse der Konstanten, die von der Wahl der als mustergültig an¬ 
genommenen Beispiele aus der Praxis abhängig sind 

Die Ausdrücke beziehen sich auf die Dimensionierung von 
Stirnzapfen, da vorwiegend nur die Biegungsbeanspruchung durch 
die Belastung berücksichtigt erscheint. 

Redtenbacher's Formel lautet 1 ): 

für Gusseisen d = 0,18 l P 
für Schmiedeeisen d = 0,12 PP 

für beide Fälle / = 0,87 + 1,21 d (in kg und cm) 

Diese Ausdrücke werden in Redtenbacher's „Resultaten für den Ma¬ 
schinenbau" 1848 ohne Kommentar wiedergegeben. 

Reuleaux macht folgende Ueberlegung 3 ): Um die Dimensionen 
der Maschinenteile möglichst klein zu halten, ist es angezeigt, die 
Geschwindigkeit dar bewegten Teile gross zu machen. Eine Grenze 
wird dem gesetzt durch die Drücke, die mit der Geschwindigkeit 
selbst anwachsen, hierzu gehören die Pressungen, die aus der Zen¬ 
trifugalkraft, den Trägheitswiderständen und den Widerständen der 
Medien, in denen sich die Teile bewegen, entstehen. Auch die bei 
grösserer Geschwindigkeit leicht auf tretenden Stösse und Vibrationen 
können wieder eine Vermehrung des Materialaufwandes bedingen. 


1 ) Redtenbacher, 1848, S. 42. 

2 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 119. 
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Der Zapfen wird nach folgender Formel berechnet 1 ), (wobei 
der ungünstigste Fall der Beanspruchung angenommen ist): 

■ji i 

P / = 32 d :< k, bezeichnen wir das Verhältnis d mit 'f 

... 1/32 p 

so ist d = 1 / <3 

\ 71 ‘ k 

Hinsichtlich der Festigkeit ist es also vorteilhaft, möglichst 
kurze Zapfen anzuwenden, wegen der Erhitzung und Reibung soll 
aber die Auflagefläche nicht zu klein werden. 

Wir können nun den Durchmesser oder 'f vergrössern. Wächst 
'f, so wächst der Durchmesser nur im Verhältnis der Quadratwurzel 
aus ; da nun der Reibungsverlust mit dem Durchmesser wächst, so 
werden wir nur vergrössern. Vergrössern wir die Auflagefläche 
um das a fache, so wird 

_ 4 _ 

'f! — 'f I a und d t = d « 

Reuleaux zeigt nun durch einen kurzen historischen Ueber- 
blick, dass im Laufe der Zeit 'f tatsächlich stets gewachsen sei. 
Eine Grenze wäre hierfür durch die Genauigkeit des Montierens ge¬ 
zogen; dies wird in der Formel durch eine Additionalkonstante aus¬ 
gedrückt. 

Eine gute Formel ist: 

/ 10 + 1,2 d (in mm) (s. S. 201). 

Die unterste Grenze für 'f ist bei sehr langsam laufenden 
Zapfen = 1. Für sehr schnell laufende, namentlich wenn auch Vi¬ 
brationen auftreten, wird 'f erhöht. Sharp Brothers in Manchester 
konstruieren in solchem Falle nach der Formel 

/ = 6 + 1,6 -d (in mfri). 

Bei sehr rasch laufenden Zapfen von Arbeitsmaschinen wächst 
auch bis zu 2 d an. 

Bei gusseisernen Zapfen für Wasserräder rechnet Reuleaux mit 
einer (Zug-)Festigkeit von 7,5 kg/qmm und zweifacher Sicherheit und 
erhält: 

d — | ^ ^ j 'f P — 1,65 j/^f P (in kg und mm) 

für — 1,2 wird d = 1,8 V P 
[diese Formel stimmt mit der von Redtenbacher überein]. 

In der Praxis sucht man aber die Auflagedrücke zu vermin¬ 
dern, namentlich weil schmiedeeiserne Zapfen gewöhnlich bei höhe¬ 
ren Tourenzahlen verwandt werden. Am besten wäre es, 'f zu er¬ 
höhen; um aber dieselben Lager für schmiede- und .gusseiserne 
Zapfen verwenden zu können, vergrössert man den Durchmesser und 
macht 

d = 1,35 j/ ? P 

Manchmal verwendet man auch hohle gusseiserne Zapfen 
wegen der Materialersparnis und, um leichteren Guss zu erzielen. 

x ) Moll und Reuleaux 1854, S. 173. 
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P l = 


7i D 4 — d 4 


32 D 


wir bezeichnen ^ mit 6 und ^ 


D 


1, 166 


I «‘ir P 


mit 'f: 


In einer Tabelle zeigt nun Reuleaux, dass der Durchmesser im 
Verhältnis zu '■!> äusserst langsam steigt. Für ein Höhlungsverhältnis 
von 0,6 wird der Durchmesser erst 1,249 des vollen Zapfens. Weiters 
erwähnt er noch die Möglichkeit, dem hohlen Zapfen durch den Ver¬ 
lauf der inneren Höhlung die Form eines Körpers von gleicher 
Festigkeit zu geben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Darstellung eines Blasbalges aus dem 9. Jahrhundert. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

H. Schöne reproduziert in seiner Ausgabe eines illustrierten 
medizinischen Kodex des Apollon ius aus Kitium das unten¬ 
stehende Bild (Leipzig 1896, Taf. 21), bemerkt aber dazu, er wisse 



Aerztlicher Blasbalg des 9. Jahrhunderts. 


nicht, was der Gegenstand bedeuten soll, den der Arzt im Vorder¬ 
grund (rechts) dem liegenden Kranken unter die Oberschenkel steckt. 
Zur Erläuterung sei bemerkt, daß der ganze Kodex von den Mitteln 
zur Einrenknng von Knochen handelt. In dieser Malerei wird 
gezeigt, wie man den ausgekugelten Oberschenkelknochen wieder 
einrichten kann. Man hat den Verletzten mit Ausnahme der Ober¬ 
schenkel fest umschnürt, legt ihm einen Schlauch unter die Schenkel 
und bläst diesen mittels eines Blasbalgs aiif. Um die Heilwirkung 
dieses Verfahrens brauchen wir uns hier nicht zu kümmern. Ich 
möchte auf die Darstellung deshalb hier besonders aufmerksam 
machen,weil sie uns die Urform des Blasbalgs klar vor Augen führt. 
Ich habe diese Form in meiner „Technik der Vorzeit“ (1914, Sp. 368) 
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„Balg- oder Schlauchgebläse“ genannt: „Die primitivste Form des 
Gebläses ist der Tierbalg, an dem man drei Beine zugebunden hat. 
In das vierte Bein bindet man ein Rohr, während man an der Hals¬ 
öffnung zwei parallele Hölzer befestigt, in der Weise, wie die Bügel 
an einer Reisetasche sitzen. Man faßt nun die beiden Holzleisten 
mit einer Hand oder mit beiden Händen, hält sie fest zusammen, 
und drückt damit auf den Balg, sodaß die Luft zu dem Rohr hinaus 
entweicht. Alsdann spreizt man die beiden Hölzer auseinander, und 
zieht den Balg wieder auf, damit er sich von neuem mit Luft füllt. 
Die Heimat dieses Gebläses ist wohl Indien. Noch heute wird es 
von den Zigeunern, bei einigen afrikanischen Stämmen und in Sieben¬ 
bürgen benutzt (Zeitschr. für Ethnologie, 1909,. S. 29 und 50).“ 

Deutliche Abbildungen eines Gebläses aus dem Altertum sind 
mir nicht bekannt geworden. Man muß einmal auf die Darstellungen 
von Schmieden (schmiedende Eroten, Häphästos usw.) in guten 
Reproduktionen antiker Darstellungen achten! Sicherlich findet sich 
der einfache Balg dort oft dargestellt. 

Daß das Schlauchgebläse noch um 1100 in den Werkstätten ver¬ 
wendet wurde, wissen wir aus seiner eingehenden Beschreibung in 
dem Buch von Theophilus (Quellenschriften für Kunstgeschichte, 
Band 7, Wien 1874, Buch 3, Kap. 4). Theophilus verwendet 
nur diese einfachen Bälge zum Schmiedefeuer, zur Orgel (Buch 3, 
Kap. 82 und 93) und zum Schmezofen des Glockengusses (Buch 3, 
Kap. 84). 

Wann und wo man den Tierbalg zuerst zwischen zwei Holzplatten 
legte und ein Klappenventil einbaute, wissen wir nicht. Ventile 
kannte das Altertum und wendete sie mindestens an Pumpen an 
(F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 499, 838 und 1392). 
Bälge mit Buchholz und Ventil werden ohne nähere Beschreibung; 
von Ausonius ums Jahr 369 in dem Gedicht „Mosella“ (Vers 267) 
kurz erwähnt. 

Darstellungen von Blasbälgen mit herzförmigen Holzplatten aus 
dem Altertum, die man manchesmal sieht, halte ich nicht für be¬ 
glaubigt; denn sie stammen von Gemmen, deren Alter zweifelhaft ist. 
Die ersten sicheren Darstellungen solcher Plattenblasbälge kenne ich 
erst aus später Zeit, nämlich aus dem Kodex des Konrad K y e s e r 
vom Jahre 1405. 

Wir haben also für das Altertum vorerst an dem Tierbalg als 
Gebläse festzuhalten und auf das Aufkommen der Plattenbälge im 
Mittelälter zu achten. An weiteren Gebläsearten kennt das Alter¬ 
tum in Aegypten (um 1450 v. Chr.) das Schalengebläse, und in Rom 
(um 24. v. Chr.) das Zylindergebläse (Feldhaus, Technik der 
Vorzeit, Sp. 369 ff). 


Die Aussetzung einer Prämie auf eine Verbesserung der Spinn¬ 
maschine im Jahre 1810. 

(Aus den Akten des Herzogi. Haus- und Staats-Archivs in Zerbst, 
mitgeteilt von Dr. Wäschke.) 

Der Geheimrat v. Rode zu Dessau in Abwesenheit des Herrn 
Senioris s. d. den 6. et praes. den 10. [Juni] überreicht Serenissimo- 
und dem Herzoge von Cöthen Durchl. ein an ihn gerichtetes Schreiben 
des Barons Bacher die Erfindung einer Spinnmaschine betreffend, 
und führt dabei an, daß er das Schreiben des .genannten Bacher 
beantworten werde, sobald er demselben ein Exemplar von dem in 
Dessau gedruckten Programm überschicken könne, mit der unter¬ 
tänigsten Bitte, daß Serenissimus und der Herzog von Cöthen DurchL 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



— 205 — 

Höchstdero Seits ihn mit gleichem Aufträge zu beehren geruhen 
mögten. 

Wir remittiren der Regierung hierbey ein Schreiben des Ge¬ 
heimenraths v. Rode in Dessau mit Anschlüssen vom Baron Bacher, 
die Bekanntmachung des auf die Erfindung einer Flachsspinnma¬ 
schine gesetzten Preises betr. mit dem Befehl, das deshalb erforder¬ 
liche zu besorgen. Ballenstedt am 11. Juny 1811. 

In dem Begleitungsschreiben nach Cöthen vom 15. dieses melden 
Serenissimus, daß Höchstdieselben die erforderlichen Befehle zu der 
Bekanntmachung in höchstdero Landen ertheilt haben. 

D. Herr Senior s. d. den 31. May et pr. den 7. Juny c. communt- 
cirt ein Schreiben des Barons Bacher, worinn er um die öffent¬ 
liche Bekanntmachung eines abschriftl. Kaiserl. Decrets, welches 
dem Erfinder einer bessern Spinn-Maschine eine Prämie von einer 
Million Franken bestimme, bitte, mit der Bemerkung daß H. Senior 
kein Bedenken trage den Verlangen Genüge zu leisten. In dem 
Begleitungsschreiben nach Cöthen vom 8. ejsd. bemerken Serenissi¬ 
mus, daß höchstsie den Befehl ertheilt hätten, daß dem Verlangen 
des Barons Bacher Genüge geschehe. 

Ordre an die Regierung. Indem Wir anliegende Seniorats-Com- 
munication, das Ansuchen des französischen Ministers Bacher zu 
Frankfurt a. M. wegen Bekanntmachung der auf die Erfindung einer 
Spinnmaschine gesetzten Prämie betr. mit Unserm Begleitungs¬ 
schreiben an des Herzogs von Cöthen Lbd. der Regierung zur 
Weiterbeförderung remittiren, befehlen Wir derselben, das bey- 
liegende desfalsige Kaiserl. Decret in der deutschen Uebersetzung 
vom 22. May a. c. befindet, in die Bernburgschen wöchentlichen 
Anzeigen einrücken zu lassen. Ballenstedt am 8. Juny 1810. 
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Besprechungen. 


Technik. 

Bronze« — M. Busch« Assyrische Bronze« in: Zeitschrift f. angew. 
Chemie« 1914, S. 512, Aufsatzteil. 

Vom assyrischen Dreifuß der Universität Erlangen würden 
Bohrspäne chemisch untersucht, und dabei, gefunden, daß das Ma¬ 
terial an verschiedenen Stellen der Figur verschieden zusammenge¬ 
setzt ist. Abgesehen von einem geringen Eisengehalt ist die Bronze 
sehr rein und zeigt im Mittel: 84°/o Kupfer, 8% Zinn und 8°/o Blei. 
Nimmt man für die Entstehung der Figur die Zeit des jüngeren 
assyrischen Reichs (um 800 v. Chr.) an, so fällt der hohe Bleigehalt 
auf, wenn man bedenkt, daß Europa damals noch kein Blei in die 
Bronze gab. Erst in der jüngeren Hallstattzeit (um 700 bis 500 v. 
Chr.) findet sich auch bei uns ein Bleizusatz, der aber kaum über 
5°/o hinausgeht. F. M. F e 1 d h a u s. 

Eisen. — Heinrich Germain: Die natürlichen Grundlagen der 
lothringischen Eisenindustrie und die Verfassung vor 1870. Diss. 
Straßburg. Metz, 1913. F. M. F e 1 d h a u s. 

Ophir-Gold. — Dr. Rieh. H e n n i g, Das Ophir-Problem. In: Der Zeit¬ 
geist, Beibl. zum Berliner Tageblatt. No. 48, 30. Nov. 1914. 

Ophir ist das sagenhafte Land, aus dem König Salomo, wie die 
Bibel zu berichten weiß, 450 Zentner Goldes gewann. Wo dieses 
Goldland zu suchen ist, darüber haben sich mehrfach Gelehrte den 
Kopf zerbrochen, ohne daß bisher eine Einigung erzielt wurde. Der 
Verfasser sucht an der Hand sorgfältiger kritischer Analyse der spär¬ 
lichen Bibeltexte sowie der bisher zu der Frage geäußerten An¬ 
sichten einer Lösung des Problems näher zu kommen. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß das Goldland Ophir nur in Südafrika (Sofala) 
zu suchen sei. Die Expedition, die vom Roten Meer ihren Ausgang 
nahm, beanspruchte laut Bibeltext 3 Jahre und brachte nicht nur 
eine reiche Ausbeute an Gold, sondern auch an Edelsteinen und 
Ebenholz. Die letzteren weisen nun nach H e n n i g auf Indien, 
während der Name Ophir nur in Verbindung mit dem geholten Golde 
genannt ist. Es soll sich also um getrennte Aufgaben ein und der¬ 
selben Expedition handeln, die sich zur Erledigung der Geschäfte 
trennte und nachher, zu einem verabredeten Zeitpunkte, wieder ver¬ 
einigte, um die gemeinsame Rückfahrt anzutreten. Ophir wird im 
Hinterlande von Sofala gesucht, weil hier auch für die arabisch-in¬ 
dische Welt des späteren Mittelalters eines der wichtigsten Gold¬ 
länder lag. Die große Menge des gewonnenen Goldes deutet mit 
Sicherheit auf Bergwerksbetrieb. Kl. 
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Bergbau. — Oskar Köhler, Zur Geschichte des Bergbaues im vor¬ 
maligen Fürstentume Kulmbach-Bayreuth, mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der zum Frankenwalde gehörigen Gebiete. 144 S. f mit 
9 Abb., einem Brieffaksimile A. v. Humboldts und einer Abb. 
einer Aktie der letzten Bergbaugewerkschaft Naila. Kommissions¬ 
verlag der Wilhelm Kleinschmidtschen Buchhandlung, Ferd. Volk, 
Hof. 0. J. (1913 ?). 

Unter Benutzung von Archivalien des K. Allg. Reichsarchivs zu 
Bamberg legt der Verfasser in einer anziehenden Darstellung einen 
Ausschnitt aus der Geschichte des Bergbaues in deutschen Landen 
vor, der sich in folgende Abschnitte zerlegt: I. Einleitung und all¬ 
gemein Geschichtliches, S. 5—13; II. Bergbau in der ältesten Zeit. 
S. 14—17; III. Das Bergbau und Hüttenwesen unter den Hohenzollern 
in Franken, S. 18—137; IV. Die Provinz Bayreuth unter französischer 
Herrschaft, 1806—1810, S. 138—139; V. Der Bergbau im nördlichen 
Oberfranken im 19. Jahrhundert, S. 140—144. 

Die Darstellung beginnt mit einem Ueberblicke über die Sied¬ 
lungsgeschichte des in Rede stehenden Gebietes, dessen Bevölkerung 
aus einer Verschmelzung von Thüringern, Franken und Sachsen 
unter Vorwalten des erstgenannten Bestandteiles hervorgegangen ist 
und welche durch die aus Böhmen einwandernden Sorben mit dem 
Bergbaubetriebe bekannt gemacht wurde. Letztere Tatsache wird 
vom Verfasser durch eine Reihe von Beispielen von technischen Aus¬ 
drücken, Ortsnamen und mit dem Hinweise auf die Siedlungsformen 
gestützt. In der ältesten Zeit beschränkte sich der Betrieb auf nutz¬ 
bare Mineralien lediglich auf Seifenausbeutung, wie übrigens in allen 
Bergbaubezirken; die baldige Erschöpfung der Lager — hier war 
Zinn das zuerst gesuchte Mineral — führte zum eigentlichen unter¬ 
irdischen Betriebe, mit dessen Beginn auch die geschichtlichen Un¬ 
terlagen zahlreicher werden, um so mehr, als sich die Herren des 
Landes, die Burggrafen von Nürnberg, seit der Mitte des 13. Jahr¬ 
hunderts dauernd eitrigst um die Hebung des neuen Betätigungs¬ 
zweiges bemühten. Nachdem dem Burggrafen Friedrich IV., 1297 
bis 1332, i. J. 1323 von Kaiser Ludwig d. Bayern die Regalrechte 
auf alle in des Ersteren Landen entdeckte oder noch zu entdeckende 
Mineralien verliehen waren, begann ein Zeitraum der Blüte, der erst 
mit dem Hereinbrechen des dreißigjährigen Krieges sein Ende fand. 
Goldkronach, Naila, Weißenstadt, Wunsiedel, aus deren Wirtschafts¬ 
geschichte Verfasser sehr lesenswerte Abschnitte beibringt, waren die 
Träger einer bedeutenden Industrie, wenn auch in den Gruben mehr 
als einmal schlechte Zeiten mit besseren wechselten und auch hier 
wie in manchen anderen deutschen Bergbaurevieren Kriege und an¬ 
dere Unruhen oft tiefe Wunden schlugen. Der Edel metallbergbau 
verringerte sich schon um die Wende des 15. Iahrhunderts, am längsten 
dauerte der Kupfer- und Bleibergbau, bewahrte doch Naila bis tief 
ins 17. Jahrhundert seine Ergiebigkeit. 

Die Bemühungen, die Bergbauindustrie nach dem Kriege wieder 
zu beleben, gehen auf den Markgrafen Christian Ernst und 
seine Bergordnung von 1659 zurück; eine schnelle Blüte des Be¬ 
triebes ließ den Ruhm von Goldkronach und Naila sogar bis vor 
Ludwig XIV. dringen, der sich damals sehr um geschickte deutsche 
Bergleute bemühte. In der Mitte des 18. Jahrhunderts standen 
bei Naila unJ Schauenstein 53 Gruben in Betrieb auf Kupfer, Blei 
Eisen, Schwefelkies und Marmor, aber schon um 1790 waren die 
meisten Gruben wieder erloschen, weil es an der nötigen dauern¬ 
den äußeren Ruhe zum ersprießlichen Betrieb fehlte. 

Eine völlige Umwandlung erlebte noch einmal das Bergwesen 
nach der Vereinigung von Bayreuth mit dem Königr. Preußen, dessen 
Oberbergmeister A. v. Humboldt außer anderen zu großen Hoff- 
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nangen für die Zukunft berechtigenden Anlagen auch die erste Berg¬ 
schule, zu Stehen, schuf. Leider war der Aufschwung nicht von 
langer Dauer, obwohl die kurz nachher das Land besetzenden Fran¬ 
zosen dem Lande und seinen Bewohnern freundlich gesinnt waren. 
1810 fiel das Gebiet an die Krone Bayern; auch unter diesem Szepter 
waren der rasche Wechsel der Verwaltungsverhältnisse, die kriege¬ 
rische Unruhe und der Mangel an Geld und Unternehmungslust dem 
Betriebe nicht günstig. Ein vorübergehendes Aufflackern bedeutet 
die Tätigkeit der Gewerkschaft Naila im Jahre 1858, dann schlief 
der Betrieb des altberühmten Bezirkes endgültig ein. 


Durch diese verschiedenen Perioden führt uns der Verfasser 
oft an Hand ausführlicher Wiedergaben alter Dokumente von kultur¬ 
geschichtlich hohem Werte. Für den speziellen B e r g b a u histo- 
riker scheint allerdings an einigen Stellen die Betrachtung der eigent¬ 
lichen Industriegeschichte unter weitläufigeren Ausführungen reiner 
Dynastengeschichte zu verschwinden, doch kann dies dem Werte 
der verdienstvollen Studie keinen Abbruch tun; jedenfalls ist die auch 
buchtechnisch angenehm ausgestattete fleißige Arbeit des belesenen 
Verfassers vollauf dazu angetan, dem sich erfreulicherweise neuer¬ 
dings stärker regenden Interesse an vaterländischer Kulturgeschichts¬ 
forschung neue Freunde zu werben. 

Dr.-Ing. Friedr. F r e i s e, Ponte Nowa, Minas Geraes, Brasilien. 

Bergbau. — Karl Schultze: Die Wirtschaftlichkeit einer ober¬ 
schlesischen Steinkohlengrube. Untersuchungen auf der Ferdinand¬ 
grube der Kattowitzer Akt.-Ges. Diss. T. H. Breslau. Kattowitz 
O.-S. 1913. 

Das Geschütz „Faule Grete“ vor 500 Jahren. Zu den berühmtesten 
deutschen Geschützen gehört dasjenige Riesengeschütz, mit dem im 
Jahre 1414 Statthalter Friedrich von Brandenburg, der im 
folgenden Jahr die Kurwürde erhielt, die Festen der Junker be¬ 
schoß. Man hat in den letzten Jahren angenommen, die Nachricht 
von dieser großen Büchse beruhe auf einer Sage. Prof. Schnippei 
hat aber im Hohenzollernjahrbuch (1912) und im Berliner Lokalan¬ 
zeiger (28. Mai 1914) gezeigt, daß dieses Geschütz vermutlich von 
Heinrich von Plauen, dem Hochmeister des Deutschen Ordens, an 
Friedrich geliehen wurde. Schnippei sagt hierüber folgendes: 

Insbesondere Ulrich von Jungingen (1407—1410) hatte in 
der Geschützgießerei zu Marienburg solche Riesengeschütze herstellen 
lassen, daß man ihn neuerdings sogar den „K r u p p des ausgehenden 
Mittelalters" genannt hat. Und auf dem ganzen Gebiete des Ordens¬ 
staates von der Oder bis zur Narowa zeugen noch heute, namentlich 
in der Nachbarschaft der festen Burgen, die zahlreichen Steinkugeln 
(„Büchsensteine") in Abmessung und Gewicht von dem Kaliber der 
Ordensgeschütze. 

Daß ein solches nun aber von Burggraf Friedrich I. erbeten 
wurde, kam so: Als im Spätherbst des Jahres 1412 Heinrich von 
Plauen in der furchtbaren Notlage des Ordens nach der Tannen¬ 
berger Schlacht und dem ersten Thorner Frieden die Hilfe der 
Reichsfürsten zu gewinnen suchte, hatte er an den Burggrafen, der 
damals eben zum Verweser der Mark ernannt worden und bereits 
dort angekommen war, einen besonderen Gesandten entboten. Das 
war Graf Friedrich von Zollern aus dem Hause Schalksburg, 
ein „Vetter" des Burggrafen, damals Komtur von Balga und bald 
nachher Großkomtur (1412—1416). In den eigenen schweren Nöten 
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hatte der Burggraf dem Orden freilich nichts weiter gewähren kön¬ 
nen als freundschaftliche Versicherungen; eine Bitte aber hatte er 
damit verbunden, die Bitte nämlich um eine „große Büchse", wie sie 
eben der Orden trotz aller Verluste im Kriege mit Polen damals 
besaß. Und so schreibt ihm denn der Hochmeister mit dem Dank 
für die freundliche Aufnahme der Gesandtschaft unter dem 26. 11. 
1412: „Besunder Über herre habe wirs auch bestalt wenne ir die 
buchse begert dorvmb ir habt lassen verben, so sendet dor noch czu 
Schybelbeyn do sal sie euch der Voyth gerne lassen volgen mit dem 
wagene der dor czu gehört vnd ap euch das czu swer were, So 
schreybet dem Voythe dor vmme, dem wirs befoln haben, der sal sie 
euch ken Costryn adir ken landesberg lassen antwerkcn und gebitet 
uns Über besunder here czu allen geczeiten als dem euwern." 

Und dann im Januar 1413, offenbar infolge nochmaligen drin¬ 
genden Verlangens: „als vns euch euvir Herrlichkeit von der Buchsen 
wegen geschreben hat. So wissed das wir dem voythe der Huwen- 
marke beuolen haben, der sie euwir Grosmechtigkeit bis ken Costryn 
lassen antwerken.“ 

Der eisenbeschlagene Büchsenwagen, eine besonders starke kon¬ 
struierte Maschine, diente damals ausschließlich zur Fortbewegung 
der „großen Büchsen", während die kleineren auf „Karren" be¬ 
fördert wurden. 

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, daß der ebenso weit¬ 
blickende wie tatkräftige und entschlossene Burggraf das Ordens¬ 
geschütz damals zu keinem anderen Zwecke erbeten hat, als dem „der 
luncker whesten tzo vorterben". Auch ist kaum anzunehmen, daß 
der Wildmeister von Schivelbein (das zwar jetzt zu Pommern, da¬ 
mals aber zu der dem Orden Untertanen Neumark gehörte), dem 
übrigens schon 1402 ein „Büchsenmeister" und 1407 zwei Tonnen 
Pulver aus der Marienburg zugesandt waren, den Befehl des Hoch¬ 
meisters nicht sollte ausgeführt haben. Und so wird denn wohl 
die faule Grete, die alsdann im Frühjahr 1414, also vor nunmehr 
gerade einem halben Jahrtausend, ihre Schuldigkeit tat, wirklich 
mit jener von Heinrich von Plauen dargeliehenen „Büchse" 
identisch sein! 

Städtebau. — Walther G e r 1 a c h, Die Entstehungszeit der Stadt¬ 
befestigungen in Deutschland. Ein Beitrag zur mittelalterlichen 
Verfassungsgeschichte. Leipziger Historische Abhandlungen, Heft 
34, Leipzig 1913, Verlag von Quelle & Meyer. 81 Seiten, 8°. 
M. 2,70. 

Da die Frage über die Entstehungszeit der deutschen Städte im 
Mittelalter noch immer zu den ungelösten Problemen der Verfassungs¬ 
geschichte gehört, stellt der Verfasser einleitend die beiden Mei¬ 
nungen über diese Frage einander gegenüber: die älteren Forscher 
halten das Aufkommen der Städte für eine typische Erscheinung vor 
dem Jahre 1000, während die Neueren die deutschen Städte —. mit 
Ausnahme von Würzburg und Magdeburg, sowie den Römerstädten 
— erst in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts entstehen lassen. 
Nach einer eingehenden Würdigung der literarischen Quellen kommt 
G e r 1 a c h zu dem Schluß, daß die Germanen eine ursprüngliche 
Abneigung gegen das Wohnen innerhalb einer Befestigung besaßen, 
daß sie gern in offenen Siedelungen lebten und im Falle der Gefahr 
in die Fluchtburg zogen. Die sprachlichen Unterschiede (civitas, 
villa usw.) bieten keinerlei sicheren Anhalt für die baulichen Unter¬ 
schiede der Siedelungen; sie schwanken zu sehr. Erst durch die 
Normannen- und Ungarngefahr erwachte das Verständnis für be¬ 
festigte Städte. Im reicheren Masse setzen die Bestrebungen zur 
Stadtbefestigung aber erst im späteren Mittelalter ein. Schon um 
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1100 lassen sich in einer größeren Anzahl von Städten befestigte 
Bürgersiedelungen flachweisen. Teils verwendete man hierzu 
römische Mauerwerke, teils aber auch (seit dem 10. Jahrhundert) 
Neubauten. Auch befestigte Domburgen und befestigte Burgstädte 
kommen in dieser Zeit auf. 

Neben der befestigten Stadt muß man aber auch die unbefestigte 
Siedelung, in der neben Ackerbau vorwiegend Gewerbe und Hand¬ 
werk getrieben wurde, als „Stadt“ ansehen. Die Gründe, weshalb 
man auf die Befestigung verzichtete, waren mancherlei Art: Mangel 
an Baumaterial, von Natur geschützte Lage, usw. Erst unter den 
Hohenstaufen entwickelt sich die „Stadt“ zu hoher Blüte und von 
jetzt an ist die „Befestigung“ derselben das hervorstechende Merkmal. 

Brieflich machte der Verfasser mich noch auf einige Literatur 
aufmerksam, die er im Rahmen seiner Arbeit nicht zu verwerten hatte: 

Deutsche Stadtmauern, in: Deutsche Geschichtsblätter, 1912, 
Bd. 14, S. 67. Hier finden sich wertvolle Hinweise auf die Technik 
der Befestigungen. 

Eugen Oberhummer, Der Stadtplan, Entwicklung und geogra¬ 
phische Bedeutung, Berlin 1907. F. M. F e 1 d h a u s. 

Straße. — Die Straße. Vom Urwald bis zur Eisenbahn. Berlin (ohne 
Jahr) Verlag Neues Leben, Wilhelm Borngräber. 224 S. # 8*. 

„Ein bekannter Dichter verband sich zu diesem Werke mit 
einem unserer hervorragendsten Kulturhistoriker; sie lassen das Werk 
ohne ihren Namen erscheinen, weil es eine Frucht ist, die abseits 
von ihrer eigentlichen Lebensaufgabe reifte.“ Mit diesen Worten 
leitet der Verleger das Buch in die Oteffentlichkeit. Ich kann mir 
garnicht vorstellen, wie ein Dichter und ein berühmter Kulturhisto¬ 
riker so bescheiden mit „ihrem Namen“ sein können. Warum wohl? 
— Nun, sie müßten sich beide reichlich schämen, eine solch ober¬ 
flächliche Arbeit an die Oeffentlichkeit gebracht zu haben. Mit dem 
Ruhm des Dichters und des „hervorragendsten“ Kulturhistorikers wäre 
es wohl vorbei. Schade um die hübsche Ausstattung, die der Ver¬ 
leger dem Buch gegeben hat. Zunächst fällt bei der Durchsicht des 
Buches dem Leser auf, daß weder am Anfang vom Urwald, noch am 
Ende von der Eisenbahn die Rede ist — wie der Titel es doch ver¬ 
spricht. Es wird lediglich in Wort und Bild alles mögliche aus der 
Kulturgeschichte wähl- und quellenlos hintereinander geschrieben. 
Dabei werden Dinge berührt, die mit der Straße auch nicht das Ge¬ 
ringste zu tun haben. Wer gar etwa glaubt, es würde über Straßen¬ 
beleuchtung, Straßenschmutz, Straßenreinigung, Straßen- und Brücken¬ 
bau, Straßenbuden, Straßentheater, Pflasterungen, Bürgersteige usw. 
etwas gesagt, der irrt. Dabei will ich ganz davon absehen, daß diese 
Dinge, was ja der Rahmen des Buches verbieten würde, technisch 
behandelt würden. Einem gänzlich kritiklosen Publikum mag der 
Verleger mit seiner einleitenden Bemerkung Sand in die Augen 
streuen können; wer nur ein wenig von Kulturgeschichte versteht, 
muß den Versuch, zwei ungenannte große Geister für das Buch ver¬ 
antwortlich zu machen, belächeln. 

Die Abbildungen sind teils gut, teils recht schlecht; wie sich 
gerade die Vorlagen oder die Klisches fanden. Ein großer Teil der 
schlechten Abbildungen ist seit Jahren in zuverlässiger Form repro¬ 
duziert. Druckfehler finden sich häufig und entstellen den Sinn 
manches Mal vollständig. Für das hohe Wissen der Verfasser spricht 
besonders die Unterschrift unter dem Relief der Quadriga des 
Marcus Aurelius: Der Kaiser heißt hier „Mark Rural“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Wegebau, Wagenhaspel. — Th. Burckhardt-Biedermann, 
Holzschwellen am Weg über den obem Hauenstein am Basler Jura, 
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in: Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde, Zürich 1914, Heft 
2, Seite 119 bis 123. Mit Abbildungen. 

In der Baseler Chronik von 1580 wird berichtet, daß man seit 
kurzem beladene Wagen ohne Haspelseil über die Höhe der Hauen¬ 
steinstraße hinüber bringen könne. Tatsächlich wurde aber das 
Haspelseil noch bis zum Jahre 1748 verwendet. 

Neuere Grabungen in jener Straße haben dort Balkenunterlagen 
ergeben, wo die Straße entweder steil oder durch Wasser gefährdet 
war. Ueber das Alter dieses Knüppelweges läßt sich nichts sicheres 
sagen, doch muß man ihre Entstehung wohl vor das 12. Jahrhundert 
legen. 

Da der inzwischen verstorbene Verfasser dieses Artikels mit 
Recht darauf hinweist, daß man solche Knüppeldämme als „Brücken" 
bezeichnete, möchte ich auf einen hier anscheinend nicht benutzten 
Artikel in der Zeitschrift „Wörter und Sachen“ {Bd. 1, 1909, S. 187) 
hinweisen. Dort ist gesagt, daß die Holzschwellenwege zuerst als 
Brücken bezeichnet wurden. F. M. F e 1 d h a u s. 

Wagen. — Theodor W o 1 f f, Kriegswagen in der Vergangenheit, in: 
Prometheus, 1914, No. 1312, S. 177 und Forts, mit Abb. 

Ich habe bereits einmal in die Wissenschaft von Th. W o 1 f f 
in Bezug auf seine Kenntnisse des Wagenbaues und des Fuhrwesens 
hineingeleuchtet, als er sein Buch „Vom Ochsenwagen zum Auto¬ 
mobil“ (Leipzig, 1909, Band 10 der Serie „Wissen und Können“) 
erscheinen ließ. Mein Urteil war sehr abfällig (Mitteilungen zur 
Geschichte der Medizin und' der Naturwissenschaften, Bd. 9, 1910, 
S. .45). Was ich dem Verfasser damals vorwerfen mußte, daß er 
f ,ohne jede sachliche und historische Kritik“ schreibe, das ist auch 
jetzt wieder zu dem Prometheus-Artikel zu vermerken. W o 1 f f 
arbeitet ersichtlich an Hand irgend welcher Sammelwerke, ohne sich 
die Mühe zu nehmen, neuere Einzeluntersuchungen zu seinem Thema 
ausfindig zu machen. Ich müßte hier den W olff sehen Artikel samt 
meinem Komentar abdrucken, wenn ich die laienhafte Art der histo¬ 
rischen Darstellung und Schlußfolgerung im einzelnen klarlegen wollte. 
Wie oberflächlich Wolff arbeitet, mag ein Blick auf seine Abb. 157 
beweisen. Die Unterschrift lautet: „Römischer Kriegswagen mit 
Brustwehr, um 1000 v. Chr.“ Nun, ums Jahr 1000 v. Chr. lag Rom 
noch nicht auf diesem Planeten, und die wiedergegebene Darstellung 
des „Wagens mit Brustwehr“ ist eine alte schlechte Darstellung 
eines römischen Flachbahngeschützes auf seinem Wagengestell. Das 
Relief mit dieser Darstellung stammt nicht von 1000 vor Chr., son¬ 
dern von der T r a j a n s säule, die im Jahre 114 n. Chr. errichtet 
wurde. Selbst diese schlechte Wiedergabe des Reliefs ist aber von 
Fachleuten niemals anders als ein Geschütz auf Karren gedeutet 
worden (vgl. z. B.: Rieh, Römische Alterthümer, Leipzig 1862, S. 121). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Brunnen. — Berthold Rein, Der Brunnen im Volksleben, München 
(ohne Jahr) Verlag R. Piper & Co. 185 Seiten, 8°. Mit 105 Ab¬ 
bildungen. 

„Nachstehende Studien sind entstanden auf Wanderungen, 
freundliche Bilder aus dem Volksleben boten sich als willkommene 
Anregung zu kulturgeschichtlicher Beobachtung. Mit Stift und Feder 
wurde festgehalten, was dem Untergange zu verfallen drohte; be¬ 
freundete Hülfe betätigte sich mit photographischen Aufnahmen.“ 
Mit diesen Worten leitet der Verfasser sein anziehend geschriebenes 
Buch ein. Er behandelt ausschließlich den volkstümlichen Brunnen, 
den Kunstbrunnen nur nebenher, und betont, daß er sein Thema 
nicht systematisch durchführen wollte. 
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Was hier mit großer Liebe zusammengetragen ist, birgt auch 
eine Menge längst vergessener Technik im Brunnenbau. Ich nahm 
deshalb schon in meinem Buch „Die Technik der Vorzeit . . ." in den 
Artikeln über „Pumpen“ Gelegenheit, auf das Rein sehe Buch hin¬ 
zuweisen. Mit besonders großer Liebe hat Rein die technischen 
Eigenarten der verschiedenen Brunnen behandelt. So gibt er selbst 
den einfachen Schöpfhaken, an dem man den Eimer in den Brunnen 
hinabläßt in fünf verschiedenen Arten wieder. Die Brunnenköpfe, die 
Umkleidungen, die Eimer und sonstigen Traggefäße, die Ueber- 
dachungen der Brunnen, die Tränkrinnen und viele andere Einzel¬ 
heiten sind sorgsam behandelt. Brunneninschriften und Brunnenge¬ 
dichte, sowie die künstlerische Ausgestaltung der Brunnen sind im 
letzten Drittel des Buches eingehend berücksichtigt. 

Wer sich mit der Geschichte der Wasserhebung beschäftigt, 
kann an diesem Buch unmöglich achtlos vorübergehen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Münchener Bauten« — München und seine Bauten, herausgegeben 
vom Bayerischen Architekten- und Ingenieurverein. München 1912, 
bei F. Bruckmann, A.-G., 817 Seiten. Lex. 8°. Mit über 1000 
Abbildungen und Grundrissen. Geb. M. 24,—. 

In diesem prächtig ausgestatteten Werk wird die bautechnische 
Entwicklung der bayrischen Hauptstadt in übersichtlicher Weise und 
an Hand einer Reihe von Abbildungen auch für die älteste Zeit dar¬ 
gestellt. Im 12. Jahrhundert wurde „Munichen“ als kleines Dörflein 
von Mönchen aus Tegernsee gegründet. Sichere Anhaltspunkte für 
die bautechnische Gestaltung der Stadt gibt das im Maßstab 1 : 750 
hergestellte große, in Lindenholz geschnitzte Modell der Stadt, das 
i. d. J. 1568 bis 1573 von dem Drechsler Jacob Sandtner ange¬ 
fertigt wurde. Das Modell befindet sich jetzt im Bayrischen Natio¬ 
nalmuseum zu München. 

Das vorliegende Werk schildert zunächst die Entwicklung der 
Stadtmauern, bespricht alsdann die Stadtbrände und Bauordnung, 
die Hofbauten, die kirchlichen und die bürgerlichen Bauten. Etwa 
seit 1580 zeigt sich der Einfluß der italienischen Baukunst in München 
und seit der Mitte des 17. Jahrhunderts der Einfluß des Barocks. 
Als Karl Theodor 1777 die Regierung von Mannheim aus antrat, 
brachte er den Klassizismus mit. Wie sich diese verschiedenen 
Perioden in den Münchener Bauten ausdrückten und noch heute zu 
erkennen sind, das zeigt dieses Werk in einer fast endlosen Reihe 
von vorzüglichen Abbildungen, die durch einen flüssigen Text er¬ 
läutert werden. Besondere Beachtung verdienen die letzten Kapitel 
des Buches, die sich mit den öffentlichen Bauten der Großstadt 
(Krankenhäusern, Bädern, Wasserwerken usw.) beschäftigen. Es sind 
hier prächtige Beispiele gegeben, wie man ohne Zwang und Nach¬ 
äffung heimatständige Bauformen jetzt verwerten kann. Das beste 
Beispiel des Buches scheint mir der wuchtig-altertümliche Hauptver¬ 
teilungsschacht der Reisacher Grundwasserfassung (Seite 744) zu sein. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Münchener-Industrie« — Carl Fritz, München als Industriestadt, 
Berlin 1913, Verlag Putkammer & Mühlbrecht, 163 S., 8°. 

Der Verfasser, der in dieser Arbeit die Gestaltung des industri¬ 
ellen Lebens von München untersucht, hätte der Industriegeschichte 
einen guten Dienst ei weisen können, wenn er auch nur ein wenig 
historischen Sinn hätte walten lassen. Was sich an historischen 
Nachrichten in diesem Buch findet, tritt stets sprunghaft und zu¬ 
fällig auf. Ueber die ältere Münchener Industrie sagt der Verfasser 
nichts. Erst von „vor über 100 Jahren“ weiß er die erste Nach- 
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rieht zu bringen; es haben damals in München je ein Barometer- 
macher, Brillen- und Geigenmacher, Goldschläger, Hammerschmied, 
Kupferstecher, Pinselmacher, Schönfärber, Spiegeltnacher und Stroh- 
hutmacher gelebt. Man unterschied zwischen privilegierten Ge¬ 
werben, die vom Hof verliehen wurden und bürgerlichen Gewerben. 
Die Privilegierten hießen „Hofschutzbefreite“ und hatten keine bürger¬ 
lichen Abgaben zu zahlen. 

Das einzige frühe Datum aus der Münchener Industriegeschichte 
ist die Angabe über den ersten Münchener Buchdrucker Hans 
Schauer. Der Verfasser berichtet, daß er im Jahre 1842 mit 
seiner Tätigkeit begonnen habe (das muß doch „im Jahre 1482“ 
heißen). Bei irgend welchen andern wichtigen Münchener Erfin¬ 
dungen oder Gründungen nennt der Verfasser nur selten das richtige 
Datum, so z. B. bei der Erwähnung der Autotypie-Erfindung durch 
Meisenbach, die übrigens ins Jahr 1882 fällt (D. R. P. 22 244 
vom 9. 5. 1882). 

Außer der graphischen Industrie untersucht der Verfasser das 
Münchener Kunstgewerbe, die Bierbrauerei, die Maschinen- und 
Eisenindustrie, die Farbenfabrikation, die Faßfabrikation, die Tabak¬ 
industrie, die Lederfabrikation, die Schuhfabrikation, die optische 
Industrie und einige andere Gebiete. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Panoramen« — Max Gg. Zimmermann, Schinkels Weih¬ 
nachts-Dioramen, in: Vossische Zeitung, Berlin 21. 12. 1914, abends. 

In den Jahren 1807 bis 1815 spielten die von Karl Friedrich 
Schinkel, dem berühmten Künstler, geschaffenen „optische-per- 
spektivischen Gemälde“ im Berliner Kunstleben eine Hauptrolle. 
Ueber das Aussehen dieser Darstellungen wissen wir nichts genaues. 
Der Veranstalter dieser Schaustellungen war der Berliner Buch¬ 
händler G r o p i u s. 

Zimmermann irrt, wenn er diese „optisch-perspektivischen Ge¬ 
mälde“ als „Dioramen“ bezeichnet. Der Erfinder der Dioramen ist 
der durch seine Erfindung der Photographie bekannt gewordene 
Louis Jacques Mande Daguerre im Jahre 1822; also später als 
Schinkels Gemälde. Dioramen bestehen aus zweiseitig gemalten 
Bildern aus dünnem Stoff, die unter wechselnder Beleuchtung als 
Schaustellungen gezeigt werden. G r o p i u s zeigte aber das erste 
Diorama in Deutschland um 1830 zu Berlin an der Ecke der Georgen- 
und Universitätsstraße. Man sieht seine Darstellung auf einem der 
Blätter der „Berliner Witze“ von F. W. D ö r b e c k. 

Ich vermute unter den Schinkelschen „Gemälden“ entweder Pa¬ 
noramen oder deren Abart, die Panstereoramen. Panoramen wurden 
in Berlin zuerst 1800 von Tielker & Kaaz gezeigt (Journal des 
Luxus, 1801, S. 149). Das Panstereorama zeigte man zuerst 1801 in 
Paris; es ließ die Darstellung plastisch erscheinen. 

Die optisch-historisch tätigen Herren seien darauf hingewiesen, 
daß die ganze Geschichte der Panoramen, Dioramen, Pleoramen usw. 
noch sehr der Bearbeitung bedarf. Einiges finden sie in meiner 
„Technik der Vorzeit“ vermerkt. p M Feldhaus. 

Hausgerät. — C. Benziger, Aus dem Nachlaß des Landammann 
Jacob Weber von Schwyz (gest. 1697), in: Anzeiger für Schweize¬ 
rische Altertumskunde, Zürich 1914, Heft 2, Seite 159. 

In dem Testamentsinventar von Weber werden einige Gegen¬ 
stände aufgeführt, die mir der Beachtung wert erscheinen. Zunächst 
wird unterschieden zwischen „Zwei Sackuhren“ und „Einem golde¬ 
nen Bollen mit Granaten“. Referent muß gestehen, daß er den ge¬ 
nauen Unterschied zwischen Sackuhren und Bollen nicht feststellen 
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kann. — Unter den Gegenständen aus Erz, d. h. Bronze, linden sich 
„zwei kleine Pastetenmodelle und ein Kerzenmodell“. Referent hatte 
bisher nur von gläsernen oder blechernen Kerzenformen gewußt, ehe 
Freitag aus Gera im Jahre 1760 die zinnernen Kerzenformen er¬ 
fand. — Unter den Gegenständen aus Zinn erwähnt das Inventar 
„eine Schlangenplätte“. B e n z i g e r wirft die Frage auf, ob es sich 
um ein „Schlanggenblättlein“ handelt. Referent möchte die vor¬ 
sichtige Frage äußern, ob es sich hier nicht um eine Plättvorrichtung 
zum Bügeln feiner Spitzen oder Kanten handeln könne. Ueber die 
kalten und heißen Plättvorrichtungen sind wir bisher nur sehr 
oberflächlich orientiert. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Spielzeug. — Im Wiener Hofmuseum sah ich kürzlich ein mecha¬ 
nisch höchst merkwürdiges Spielzeug aus der Zeit von Erzherzog 
Friedrich von Tirol, von etwa 1575. Es ist ein handlicher 
Holzkasten ohne Deckel,»in dem eine Grottenlandschaft nachgebildet 
ist. Unter dem Gesträuch und vor den Grotten liegen verschiedene 
Tiere: Eidechsen, Schildkröten, Fabeltiere. Sobald man den Kasten 
anrührt, besonders, wenn man ihn in die Hand nimmt, um die Tiere 
genauer zu betrachten, beginnen sie alle zu leben. Sie wackeln, be¬ 
wegen Kopf und Arme. Es handelt sich hier um die auch heute noch 
gebräuchlichen Balanze-Figuren, deren Glieder innerhalb der Körper¬ 
höhle durch kleine Bleigewichte so ausgeglichen sind, dass sie sich 
auf einer Pinne leicht bewegen. Das Wiener Hofmuseum besitzt auch 
17 „Stehmännchen“, kleine Soldatenfiguren, die auf einer schweren 
Halbkugel stehen, sodass sie immer wieder aufstehen, wenn man sie 
umschießt. Auch sie stammen von Erzherzog Friedrich von 
Tirol (um 1575). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Chemie. — Chemistry in America; chapters from the history of 
Science in the United States. Edg. Fahs. Smith. 356 S. 2,50 Doll. 
Appleton. Newyork. 

Chemie. — Lepsius, B.: Deutschlands chemische Industrie 1888—1913. 
Berlin 1914 (aus: „Soziale Kultur“). 

Chemie. — Thomas H. Norton: Die chemische Industrie in Belgien, 
Holland, Norwegen und Schweden. Deutsch von H. Großmann. 
Braunschweig 1914. 

Erfindungs-Privilegien im 16. Jahrhundert. — Fritz Hoff mann, 
Sächsische Erfindungsprivilegien, in: Zeitschr. für Industrierecht, 
1913, Bd, 8, S. 298, und 1914, Bd. 9, S. 107. 

Hoffmann untersucht als Jurist, ob und wie sich das Privilegium 
für Erfinder auf dem Kontinent unabhängig vom englischen Patent¬ 
recht entwickelt hat. Bekanntlich stammt das englische Patentrecht 
aus dem Jahre 1624. Es rechnete die Reihe der Patente seit 1617, 
indem es die bestehenden Privilegien unter seine Herrschaft stellte. 
Auf diese Weise machte es den willkürlich — meist zur Füllung der 
Staatskasse erteilten Privilegien — so z. B. dem prozeßreichen Seifen¬ 
privilegium für England vom Jahre 1622 — ein Ende, In Sachsen 
wurden Privilegien seit 1500 erteilt. Zu den ersten Privilegien in 
Sachsen gehört eine Wasserhaltungsmaschine für den Bergbau in 
Schneeberg von 1500 und das Naßpochwerk vom Jahre 1512. Das 
erste der beiden machte eine Art Vorprüfung durch und war ge¬ 
bührenpflichtig. Das zweite ist in der technischen Literatur — wo¬ 
rauf ich hier aufmerksam machen möchte — nicht unbekannt. Es 
betrifft die Erfindung des Siegmund von Maltitz auf ein „Wesch- 
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werk", in dem Grubenklein und arme Erze zur Aufbereitung fertig 
gemacht wurden. 

Ich möchte noch bemerken, daß der berühmte Agricola 1556 in 
seinem Werk ,,De re metallica" (Buch 8) der Erfindung des v. Maltitz 
gedenkt. Beckmann hat in seinen „Beyträgen zur Geschichte der 
Erfindungen" (Bd. 5, S. 106) später behauptet, man kenne keine Lite¬ 
ratur über M a 11 i t z‘ Erfindung. 

Die Akten über diese und andere Erfindungen, die Hoffmann zu 
seiner Untersuchung behandelt, befinden sich im Staatsarchiv zu 
Dresden und im Geheimen Archiv zu Gotha. Das Privileg von Maltitz 
ist abgedruckt in: Schmid, Diplom. Beiträge, Leipz. 1839, S. 181. 


Gewerbe und Handwerk. 

Gewerbeverein in Waldkirch. — Festschrift zur Feier des 50jährigen 
Bestehens des Gewerbevereins Waldkirch, Waldkirch 1913, 
40 Seiten, 8°. 

Kurz nach Einführung der Gewerbefreiheit in Deutschland (15. 
10. 1862) regte der Gewerbeschullehrer Wilhelm Schwab die 
Gründung des Gewerbevereins zu Waldkirch mit Erfolg an. Die erste 
Versammlung fand am 31. 1. 1863 statt. Der Zweck des Vereins 
war die „Hebung des Kleingewerbes, Förderung und Belehrung der 
Gewerbetreibenden durch Wort und Schrift". Die Zahl der Mit¬ 
glieder betrug zunächst 64. 

Bereits im Jahre 1864 konnte der junge Verein seine erste Ge¬ 
werbeausstellung abhalten. Wie sich der Verein später um das Zu¬ 
standekommen einer Gewerbebank, einer Feuerwehr, einer Chronik 
der Stadt Waldkirch usw. bemühte, wird in der kleinen Festschrift 
eingehend geschildert. Auch an andern Orten wirkte der Verein für 
die Gründung von Gewerbevereinen. Die niedrigste Mitgliederzahl 
erreichte der Verein während des Kriegsjahres 1870; die Höchst¬ 
zahl von 167 Köpfen im Jahre 1913. F. M. F e 1 d h a u s. 

Prager Handwerker. — Julius Leise hing, Die Prager-Kleinseit- 
ner Malergilde, in: Mitteil, des Erzherzog Rainer Museums in 
Brünn, 1914, Nr. 11, S. 161—169. 

Die im Jahre 1348 begründete Prager Malerzeche umfaßte bis 
1674 die Maler, Bildhauer, Schnitzer, Glaser und Goldsticker der drei 
Prager Stadtteile. Die handschriftlichen Bücher dieser Gilde be¬ 
sitzt das Rudolphinum in Prag; sie reichen von 1348 bis 1783, dem 
Jahr der Auflösung der Gilde. Seit 1674 bildeten die Maler und 
verwandten Berufe der Prager Kleinseite eine eigene Gilde. Aus 
dem hierüber auf gefundenen Verzeichnis wird von Leisching ein 
Auszug gegeben, der Maler, Bildhauer, Baumeister, Kupferstecher, 
Stuckarbeiter, Staffierer (Stubenmaler), Goldschlager, Perlhefter, 
Spaliermacher (Tapezierer), Wappenschneider, sowie'viele Künstler 
ohne nähere Berufsangabe umfaßte. Sie werden hier in zeitlicher 
und namentlicher Reihenfolge aufgeführt. F. M. F e 1 d h a u s. 

\ 

Maler. — A. Bechtold, Die Konkurrenzregulierung der Maler im 
16. Jahrhundert, in: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 
N. F. Bd. 28, S. 147 bis 150. 
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Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Maschinenbau. — Jubiläumsschrift, herausgegeben aus Anlaß des 
75 jährigen Bestehens der Sächsischen Maschinenfabrik vorm. 
Richard Hartmann Aktien-Gesellschaft, Chemnitz. 1837 bis 
1912. Großfolio 80 Seiten. Mit Abbildungen und Bunttafeln. 

Die sehr vornehm ausgestattete Festschrift gibt einen kurzen 
Ueberblick über die Gründung des Unternehmens durch den Zeug- 
schmid Richard Hartmann, dessen Lebensbild aus Anlaß seines 
100. Geburtstages im Jahre 1909 von Bernhard Rost in einer Son¬ 
derschrift behandelt wurde (im Auszug: F e 1 d h a u s, Deutsche Tech¬ 
niker, München 1912, S. 157). Anscheinend will das große Jubi¬ 
läumswerk das von Rost Gesagte nicht wiederholen, und so be¬ 
schränkt sich die Darstellung nur auf kurze Angaben seit der Grün¬ 
dung der Fabrik im Jahre 1837, behandelt den im Jahre 1847' auf-» 
genommenen Lokomotivbau, den seit 1840 aufgenommenen Bau von 
Dampfmaschinen, die Fabrikation der Werkzeugmaschinen (seit etwa 
1848), den Bau von Spinnereimaschinen (das Ursprüngliche Feld der 
Betätigung für Richard H a r t m a n n), den Webstuhlbau und den 
Bau von Dampfkesseln. Den Schluß des Buches machen einige Ka¬ 
pitel über Wohlfahrtseinrichtungen. 

Zu den künstlerisch sehr wirkungsvollen Bunttafeln der Fest¬ 
schrift stehen manche nichtssagenden Innenansichten (z. B. das gänz¬ 
lich leere Arbeitszimmer des Generaldirektors) in schreiendem 
Widerspruch. Von Richard Hartmann selbst ist ein vorzügliches 
Porträt dem Werk vorauf gestellt. An geschichtlich wertvollen Ab¬ 
bildungen findet man nur die erste auf dem Werk gebaute Lokomo¬ 
tive ,.Glück auf!“, die am 5. Januar 1848 abgeliefert wurde. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Eisenkonstruktion. — Denkschrift zum 25jährigen Bestehen der 
Hein, Lehmann & Co. Aktiengesellschaft. 1888 bis 1913. 
2 Seiten Folio. Mit Abbildungen. 

Die ganze Denkschrift enthält nur 6 Seiten Text, und aus diesen 
ist nur zu entnehmen, daß die Firma im Jahre 1847 als Privatunter¬ 
nehmen in Berlin gegründet wurde. Sie verarbeitete zunächst haupt¬ 
sächlich Eisenblech zu Trägerwellblech. Seit 1885 wurden Eisen¬ 
bahnsignale hergestellt. Mit dem 28. Dezember 1888 wurde die 
Firma in eine Aktiengesellschaft umgewandelt. Zweigniederlassungen 
in Sosnowice und Geisweid gingen 1893, bezw. 1890 ein. Hingegen 
wurde 1889 der Grund zu der großen noch heute bestehenden Zweig¬ 
niederlassung in Düsseldorf gelegf. Einige Tabellen geben über die 
Arbeiterzahlen, die Jahresumsätze und die Dividenden Aufschluß. 
In einer Reihe von Bildertafeln werden die großen Eisenkonstruktio¬ 
nen der Firma, Bahnhofshallen, Brücken, Bühneneinrichtungen, Eisen¬ 
hallen, Kuppeln, Türme usw., dargestellt. 

Auf dem gleichen Raum hätte sich wesentlich mehr sagen lassen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Eisenbahnwagen. — Geschichte der Breslauer Aktien-Gesellschaft 
für Eisenbahn-Wagenbau und Maschinen-Bau-Anstalt. Breslau 
1871/1911. Privatdruck. Querfolio, 78 Seiten. Mit Abbildungen. 

Der Sattlermeister Gottlieb Linke in Breslau gründete in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Werkstatt für Wagenbau, die 
im Jahre 1841 bereits mehrere tausend Schiebkarren und hundert 
Lowries für den Bau der oberschlesischen Eisenbahn lieferte. 1844 
wurde für die Niederschlesisch-Märkische Eisenbahn der erste Koh¬ 
lenwagen geliefert. Linke war am 18. 12. 1792 zu Groß-Baudiß 
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geboren. Er starb am 28. 2. 1867. Nach seinem Tode übernahmen 
seine Söhne Adolf und Louis die emporblühende Fabrik unter der 
Firma G. Linke 's Söhne. Als nach den deutschen Siegen des 
Jahres 1871 ein großer Bedarf an Eisenbahnwagen eintrat, wurde 
unter Führung des Bankhauses Gebrüder Guttentag in Breslau 
eine Eisenbahnwagen-Bauanstalt großen Stiles errichtet. Am 28. 
2. 1871 erfolgte die Gründung der Jubiläums-Firma, die die Linke- 
sche Fabrik als Grundstock ankaufte. Bereits im ersten Geschäfts¬ 
jahr konnte die Fabrik 7 Prozent Dividende verteilen. Die Produk¬ 
tionsziffern, die Kopfzahl der Arbeiter und die Kapitalshöhe 
schwankte, wie in dieser Festschrift in genauen Tabellen gezeigt wird, 
mit dem Auf- und Niedergang der deutschen Industrie in sehr weiten 
Grenzen. Erst in den letzten beiden Jahrzehnten entwickelte sich 
das Unternehmen in gleichmässig ansteigender Kurve. Im Jahre 
1832 ward mit Hülfe des Königlichen Seehandlungs-Instituts in Ber¬ 
lin zu Breslau eine Maschinenfabrik, „Maschinen-Bau-Anstalt" ge¬ 
nannt, errichtet. Die Erfolge dieses Unternehmens waren geringe, 
sodass die Seehandlung die Anlagen 1853 an den Geheimen Kommer¬ 
zienrat Bankier G. H. Ruffer, der schon an der Gründung der Fabrik 
beteiligt war, verkaufte. Im Jahre 1897 gingen die Anteile der Ma¬ 
schinenfabrik in den Besitz der genannten Gesellschaft über. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Kraftwagen» — Adam Opel und sein Haus. Fünfzig Jahre der Ent¬ 
wicklung, 1862 bis 1912. 122 Seiten Querfolio, Mit Abbildungen. 

Dies ist eine der wenigen Festschriften, die man durchaus 
leben kann, weil sie wirklich brauchbare Angaben zur Geschichte 
der deutschen Industrie enthält. Wie sorgsam die Bearbeiter vorge¬ 
gangen sind, soll der nachsehtende Auszug über die Lebensumstände 
des Gründers und seiner Familie zeigen. Ausser diesen rein biogra¬ 
phischen Angaben ist manch wertvoller Beitrag zur Geschichte des 
Fahrrades, des Kraftwagens und der Nähmaschine gegeben. 

Der am 28. 12. 1803 zu Greifenhausen bei Darmstadt geborene 
Schlosser Philipp Wilhelm Opel, der weit gewandert war, zog 1835 
nach Rüsselheim, wo er am 9. 4. 1867 starb. Sein ältester Sohn 
Adam (geb. 9. 5. 1837) wurde gleichfalls Schlosser, wanderte von 1857 
bis 1862 nach Lüttich, Brüssel und London. In Paris erlernte er die 
Nähmaschinenfabrikation und führte sie in seiner Heimat ein 
(23. 8. 62.). 

1863 wurde sein Bruder Georg (geb. 18. 11. 1838) sein Mit¬ 
arbeiter. 1868 bezog Adam Opel eine grössere Fabrik und hei¬ 
ratete Sophie Scheller, Tochter des Fabrikanten Fritz Franz 
Scheller zu Dornholzhausen. Bis Ende 1876 mußte Opel allen 
feinen Nähmaschinenguß aus Frankreich beziehen. Später nahm 
Opel die Fabrikation von Kellereimaschinen und 1886 als einer der 
ersten in Deutschland den Hochradbau auf. Ende 1887 folgten Drei¬ 
räder und Niederräder. Seine fünf Söhne, Georg Adolf Carl, Albert 
Wilhelm, Heinrich Adam, Friedrich Franz und Ludwig 
wurden berühmte Radfahrer, die an 560 Preise errangen, davon 
Fritz allein 180, Adam Opel starb am 8. 9. 1895. Erben des 
Werkes wurden die Ehefrau und die Söhne: 

Carl (geb. 31. 8. 69.), Kaufmann, seit 1907 Kommerzienrat. 
Verheiratet seit dem 30. 5. 95. mit Helene Mouson aus Frankfurt a. M. 
Kinder: Marie Sophie 27. 4. 96., Johann Jaques 27. 7. 99, Eleonore 
25. 9. 08., Georg 8. 5. 12. 

Wilhelm (geb. 15. 5. 71.), Ingenieur, seit 1908 Kommerzien¬ 
rat. Verheiratet seit 14. 9. 97. mit Martha Bade aus Hildesheim. 
Kinder: Fritz Adam Hermann 4. 5, 99., Elinor 21. 3. 08. 
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Heinrich (geb. 22. 9. 73.), Kaufmann, 1892—95 Teilhaber von 
Opel & Beyschlag in Wien, verheiratet seit 3. 11. 98. mit Emray 
Weber aus Münchhof. Kinder: Heinrich Adam 4. 8. 99., Margarete 
20. 5. 02., Irmgard 8. 4. 07. 

Fritz (geb. 30. 4. 75.), Ingenieur. 

Ludwig (geb. 1. 1. 80.), Dr. jur., seit 1910 bei der Berliner 
Filiale. 

1898 kaufte die Firma Opel den ganzen Betrieb des Hof- 
Schlossers Lutzmann, der in Dessau seit 1892 Kraftwagen baute, 
und verlegte ihn nach Rüsselheim. Am 19. 8. 1911 brannten die alten 
Teile des Werks in Rüsselheim nieder. Infolge Platzmangels ging 
nun die Nähmaschinenfabrikation ein, nachdem eine Million Ma¬ 
schinen gebaut worden waren. 

Statistik: 1865: 100 Arbeiter, 1880: 500, 1889: 1000, 1903; 
2000, 1908: 3000, 1912: 4500. 

Die Ausstattung der Festschrift ist gut. 

F. M, F e 1 d h a u s. 

Kraftwagen. — H. Büssing, Braunschweig, 1903—1913. Privat¬ 
druck, 32 Seiten Folio. Mit Abbildungen. 

In dieser sehr hübsch ausgestatteten Gedenkschrift erzählt die 
Lastkraftwagenfabrik von H. Büssing einiges aus den ersten zehn 
Jahren ihres Bestehens. Die Angaben werden sich später einmal 
zu einer Geschichte des Kraftwagens sehr gut verwerten lassen. Was 
einleitend über die Entstehung des Eisenbahnwesens und der Kraft¬ 
wagen gesagt wird, ist allerdings kurzsichtig betrachtet. Es sind vor 
allem gänzlich die auch konstruktiv höchst beachtenswerten Versuche 
mit Dampfwagen vergessen worden. Auch fehlen leider biogra¬ 
phische Mitteilungen über die Gründer. P ^ Feldhaus 

Baumwollspinnerei. — Denkschrift zum fünfzigjährigen Bestehen der 
Baumwollspinnerei Kolbermoor, 1862—1912. Privat¬ 
druck. 90 Seiten Folio. Mit Abbildungen. 

Der Oberingenieur Theodor H a s s 1 e r von der Maschinen¬ 
fabrik Riedinger in Augsburg regte Ende der 50 er Jahre an, die 
grosse Wasserkraft der Mangfall zum Betrieb einer Textilindustrie zu 
verwerten. Es wurde ursprünglich eine Wasserkraft von 1000 PS. 
zum Betrieb einer Spinnerei von etwa 100 000 Spindeln geplant. Bis 
November 1860 waren weit über eine Million Gulden für das neue 
Unternehmen gezeichnet, sodass am 15. 11. 1860 die erste General- 
versamlmung der „Baumwollspinnerei Kolbermoor** ab¬ 
gehalten werden konnte. H a s s 1 e r reiste 1861 als technischer Di¬ 
rektor des neuen Unternehmens zu Studien nach England. Die Textil¬ 
maschinen wurden aus England, die Turbinen und Transmissionen 
von der Maschinenfabrik Augsburg bezogen. Im Oktober 1862 wurde 
der Betrieb teilweise aufgenommen. Die Geschäftslage des Unter¬ 
nehmens war in den ersten Jahren eine recht schlechte. Erst seit 
Anfang der 80 er Jahre machte sich eine Gesundung bemerkbar. Die 
Festschrift gibt die innere und äussere Entwicklung ihres Betriebes 
nach Jahren geordnet in übersichtlicher Weise bekannt. Im Jahre 
1898 brannte die alte Spinnerei vollständig aus. 

Beachtenswert erscheint es, dass die Gesellschaft in Kolber¬ 
moor schon bei ihrer Gründung im Jahre 1862 eine Kranken-, Unter- 
stützungs- und Sparkasse für ihre Arbeiterschaft errichtete. 

Die Ausstattung dieser Festschrift ist gediegen und vornehm. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Wollkämmerei« — Die Bremer Woll-Kämmerei Blumenthal (Hanno¬ 
ver), 1884 — 15. Oktober — 1909. Ecksteins Beographischer 
Verlag Berlin, 67 Seiten Folio. Mit Abbildungen. 

Nach einleitenden Kapiteln über die Schafwolle, die Schaf¬ 
zucht und den Schafwollhandel wird über die Gründung der Aktien¬ 
gesellschaft Bremer Woll-Kämmerei am 13. April 1883, sowie zahlen- 
mässig über die Weiterentwicklung des Unternehmens berichtet. Die 
Angaben sind zwar knapp, aber sachlich und übersichtlich gehalten. 
Als Abbildungen sind die sich ewig gleich bleibenden Innenansichten 
der Kontore und Fabriksäle beigegeben. Ich muss immer wieder be¬ 
tonen, dass diese nichtssagenden und nichtszeigenden Innenansichten 
den Wert unserer industriellen Veröffentlichungen schon so weit her¬ 
abgedrückt haben, dass kein Mensch diese Bilderbücher anschaut. 
Der Zweck des Bildes muss doch sein, über die Eigenart eines tech¬ 
nischen Betriebes mit einem Blick unterrichten zu können. Wie 
nichtssagend die bei uns in Deutschland üblichen Saalansichten mit 
steifstehenden Menschen sind, zeigt gerade die vorliegende Jubiläums¬ 
schrift, weil sie in ihrem ersten Teil ganz individuelle (in Amerika 
aufgenommene!) Photographien aus der Geschichte und der Technik 
der Schafwollzucht bringt. F. M. F e 1 d h a u s. 

Chemie. — E. de H a e n, Chemische Fabrik „List“ G. m. b. H., 
Seelze bei Hannover. 1861 bis 1911. Privatdruck. 31 Seiten 
Querfolio. Mit Abbildungen. 

Der Chemiker Eugen de Haen übernahm am 1. September 
1861 von der Aktiengesellschaft „Nienburger chemische Fabrik“ das 
dort seit 1842 bestehende chemisch-pharmazeutische Laboratorium 
und verlegte es nach List bei Hannover. Es wurden dort unorga¬ 
nische Präparate für Pharmazie, Photographie, Färberei, Galvano¬ 
plastik usw. fabriziert. Nach den Kriegen von 1866 und besonders 
1871 vergrösserte sich das Werk. 1898 wurde die Anlage nach 
Seelze verlegt. Die sehr hübsch ausgestattete Festschrift berichtet 
über die Weiterentwicklung des Unternehmens auf den verschiede¬ 
nen Gebieten. Den Schluss der Schrift bilden eine Reihe gezeich¬ 
neter Innenansichten. Sie lassen die gewaltigen Abmessungen der 
Fabrikanlage deutlich erkennen. Sie wirken entschieden besser, als 
die an dieser Stelle schon wiederholt getadelten photographischen 
Innenansichten. F. M. F e 1 d h a u s. 

Alaun, Schamottewaren. — Vierzig Jahre Geschichte der Firma 
Otto Kauft mann, Niedersedlitz in Sachsen. 1871/1911. Eck¬ 
steins Biographischer Verlag Berlin. 88 Seiten Folio. Mit Ab¬ 
bildungen. 

In sehr geschmackvoller Ausstattung, reizvoller Zierschrift und 
gleichartigen Zeichnungen (von O. H. W. H a d a n k in Berlin) gibt 
die Firma zunächst eine Uebersicht über die Geschichte ihres Un¬ 
ternehmens. Der Gründer, Carl Emil Otto Kauffmann wurde am 
25. 1. 1845 als Sohn eines Papierfabrikanten im Schmalkaldischen 
geboren, lernte in einem Eisenwarengeschäft, kam dann aber auch 
in die Papierindustrie. Nachdem er in Papierfabriken leitende 
Stellungen eingenommen hatte, gründete er am 1. November 1871 bei 
Niedersedlitz eine Fabrik für Schwefelsäure Tonerde, die ja haupt¬ 
sächlich zum Leimen des Papiers dient. Mit der Zeit wurden auch 
andere Materialien, z. B. Ziegel, Glanzweiss, Tonwaren, Boden¬ 
platten, Steinzeugröhren usw. — unter Verwendung der sich bei der 
chemischen Fabrik ergebenden Rückstände — in die Fabrikation auf¬ 
genommen. 

Die flüssige Schilderung des Werdeganges dieser Firma wird 
durch eine Reihe von Reproduktionen aus alten Prospekten, Rund- 
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schreiben usw. historisch belebt. Die ganze Anordnung des Stoffes 
verrät einen ungewöhnlichen Geschmack. Eine Reihe von Innen¬ 
ansichten des eigenen Werkes und einiger ausgeführter Bauten sind 
gänzlich gesondert von der eigentlichen Festschrift am Schluß des 
Heftes beigebunden. 

Außerdem enthält das Heft aus der Feder des Referenten eine 
kurze Uebersicht über die Geschichte der Tonerdeverbindungen. Die 
wesentlichen geschichtlichen Daten hieraus sind in „F e 1 d h a u s f 
Technik der Vorzeit . . .“ (1914, Sp. 12) zusammengefaßt, sodaß sich 
die Wiederholung hier erübrigt. Endlich enthält die Festgabe noch 
eine Geschichte der Tonfließe aus der Feder von F. K. W o 1 f f, die 
sich aber ausschließlich mit der künstlerischen Seite der Fliese be- 
schädigt. F. M. Feldhaus. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Aus dem Frankenthaler Erkenbert-Museum. 

Aus der ersten Blüteperiode des Frankenthaler Gewerbe¬ 
fleißes (von der Stadtgründung durch die eingewanderten Nieder¬ 
länder 1562 bis zum dreißigjährigen Kriege), unter dem die Tuch¬ 
weberei, die Sayenwirkerei und ganz besonders die von flandrischen 
Wallonen hier eingeführte Wandteppichweberei und die Gold- und 
Silberschmiedekunst hervorragt, ist hier leider nichts erhalten ge¬ 
blieben. Aus der Zeit der Klostergründung (1121) bis zur Zerstörung 
der Stadt im Orleans‘schen Erbfolgekriege (1688/89) sind an gewerb¬ 
lichen Altertümern eigentlich nur keramische Funde wie Krüge aller 
Art, Becher, Schüsseln, Schmelztiegel, Salbentöpfchen, Bodenbeläge 
und dergleichen vertreten, außerdem ein romanischer Schlüssel, meh¬ 
rere gotische Schlüssel' und Löffel. Aus dem 17. Jahrhundert sind 
ferner vorhanden Zinnformen eines hiesigen Zinngießers in größerer 
Anzahl, interessant ornamentierte Ofenkacheln, zum Teil signiert mit 
HB., ferner von den Niederländern dahier fabrizierte, zum Teil kunst¬ 
voll verzierte Thonpfeifen zum Tabakrauchen. 

Die zweite Blüteperiode unter der Regierungszeit des kunst¬ 
sinnigen Kurfürsten Karl Theodor (1742—1799) ist im Museum 
sehr reichhaltig vertreten. Obenan stehen die Erzeugnisse der Fran¬ 
kenthaler Porzellanfabrik (1755 bis etwa 1800): zunächst figürliche, 
unter denen aus unserer Sammlung hervorzuheben sind die ruhende 
Venus in Biskuit, modelliert von Johann Peter Melchior, ferner 
eine Büste der Kurfürstin Elisabeth Auguste, sodann die 
Gruppe ,,die Toilette der Venus“ mit Ueberbau, ausgegraben aus 
dem Boden der ehemaligen Fabrik, und schließlich die in Reih und 
Glied unter Führung ihres Offiziers aufgestellten kurpfälzischen Gre¬ 
nadiere von 1760, die ebenfalls in einer Grube auf dem ehemaligen 
Fabrikterrain gefunden wurden. Unter der reichen Sammlung von 
Frankenthaler Geschirren sind besonders erwähnenswert drei Por¬ 
zellanservice: eines in seltenem Golddekor ä la Sevre, dann eine 
beträchtliche Zahl von Stücken des für die Krönung des letzten 
deutschen Kaisers in Frankfurt a. M. im Jahre 1790 hergestellten 
Speiseservices und schließlich ein Prachtservice, bestehend aus 191 
Stück aus der ältesten Zeit der Fabrik in bester Erhaltung und mit 
feinster Bemalung. Für die Technik der Porzellanbereitung sind von 
Interesse eine alte Drehscheibe aus der Fabrik, ein Teilerchen mit 
Farbenproben und eine größere Anzahl von Formen, insbesondere 
Formen für Porzellanreliefs (Porträts), darunter auch Karl Theodor, die 
Familie Scipio in Mannheim usw. Ausgrabungen aus dem Boden 
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der ehemaligen Fabrik förderten auch sonstige interessante Dinge zu 
tage: Stützen, auf die die zu brennenden Stücke im Ofen auf ge¬ 
stellt wurden, unglasierte, ferner verzogene und sonstwie verunglückte 
Stücke, zusammengeschmolzene Figuren, ein blau bemalter Teller, 
der noch in der Form steckt usw. Die keramische Abteilung birgt 
außerdem Fayencen, die ebenfalls in der hiesigen Porzellanfabrik her¬ 
gestellt wurden — die Forschungen hierüber sind noch nicht abge¬ 
schlossen — ferner Erzeugnisse der Straßburger, Mosbacher, Dirm- 
steiner und Grünstadter Fayencefabrik! 

Aus den übrigen Frankenthaler Fabriken des 18. Jahrhunderts 
sind im Erkenbertmuseum Erzeugnisse der Seidenfabrik, der Seiden¬ 
färberei, der Gold- und Silberbortenfabrik und der Spitzenfabrik in 
einer gesonderten Textilienabteilung ausgestellt, die auch eine Reihe 
von Frankenthaler und sonstigen Kostümen enthält. Besonders sei 
auf das Original-Musterbuch der Spitzenfabrik aufmerksam gemacht. 

Unter den sonstigen gewerblichen Altertümern sind zu nennen: 
eine Frankenthaler Apotheke aus dem 18. Jahrhundert, die u. a. 
bemalte Apothekertöpfe aus Frankenthaler Porzellan zeigt; ferner 
Zunft- und Wirtsschilde, Frankenthaler Zunftsiegel, Zunftordnungen 
in kalligraphisch schöner Ausführung, Zunftzeugnisse mit der Ansicht 
von Frankenthal, Frankenthaler Schneiderzunftdegen, Frankenthaler 
Glaserzunftscheiben, Formen und Arbeiten von Frankenthaler Töpfern, 
kunstvolle Schlösser, verfertigt von Bamberger aus Frankenthal, 
handgeschmiedete Blumenvasen aus der katholischen / Kirche (An¬ 
fangs 1700), ein schmiedeeisernes Torgitter aus der kurfürstlichen 
Seidenfärberei im Stile Louis XVI., ein großer eiserner Waagbalken 
von 1703, Frankenthaler Elle aus Messing, kupfernes Normalmaß mit 
dem Stadtwappen, Uhr des Frankenthaler Uhrmachers Möllinger 
aus dem Jahre 1793, aparte Bucheinbände (16.—19. Jahrhundert), eine 
Rökokotreppe aus der Porzellanfabrik; Geräte, Berechnungstabellen, 
Stimmpfeifen, Glocken und Modelle der alten Frankenthaler Glocken¬ 
gießereien, geschnitzte Faßböden und kunstvoll geschnitztes Fäßchen 
(Küfergesellenstück) usw. An alten Möbeln sind hervorzuheben eine 
reich geschnitzte Rokokogarnitur, bestehend aus Tisch, Sofa, Sessel 
und sechs Stühlen im Karl-Theodorzimmer, ferner ein eingelegter 
Schrank aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts, stammend aus dem 
ehemals Dalberg* sehen Schloß in Herrnsheim bei Worms, und ein 
Eckfauteuil aus dem Mannheimer Schloß. Für die Geschichte der 
Technik könnten außer bereits genannten Gegenständen eine in 
Frankenthal gefundene römische Handmühle und eine Handfeuer¬ 
spritze von Holz aus dem Ende des 18. Jahrhunderts in Betracht 
kommen, vielleicht auch in der Küche des Museums verschiedene 
Gegenstände wie z. B. alte Waffeleisen, Kuchenformen, Beleuch¬ 
tungsgegenstände, Kaffee- und Gewürzmühlen, Nudelschneide¬ 
maschine usw. L. F e 11. 


Anfragen und Notizen. 

Draht-Stifte. — Welcher Unterschied bestand ums Jahr 1811 (oder 
besteht noch) zwischen den Bezeichnungen ,,clous d*epingle“ und 
„clous ordinaires"? (Anfrage 30.) 

Mannheimer Gold. — Ums Jahr 1760 soll Macher in Mannheim in 
einer besonderen Fabrik eine Legierung aus sieben Teilen Kupfer, 
drei Teilen Messing und 1,5 Teilen Zinn unter der Bezeichnung 
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„Mannheimer Gold“ angefertigt haben. Ich möchte die zeitgenössi¬ 
sche Literatur erfahren. (Anfrage 31.) 

Drall. — In allen waffengeschichtlichen Werken kann man lesen/ 
daß der Büchsenmacher Kaspar Zöllner in Wien ums Jahr 1480 
zuerst Züge in die Seelenwand des Gewehrlaufes eingeschnitten habe. 
Seine Züge seien nicht schraubenförmig, sondern gradlinig verlaufen. 
Woher mag dieses Datum stammen. Geradlinige Züge wären zweck¬ 
los. Dem Geschoß eine Drehung zu geben, verstand man schon bei - 
den Pfeilen und den Bolzen der Armbrüste. Man bewirkte es da¬ 
durch, daß man die Fiederung der Pfeile nicht gradlinig, sondern an¬ 
nähernd schraubenförmig ansetzte. Diese Art findet sich selbst bei 
primitiven Völkern (F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit 1914, Sp. 790). 
Man hat über die Geschichte des Dralls bisher so viel Falsches durch 
die Literatur hindurch geschleppt, daß die angebliche Wiener Er¬ 
findung der geraden Züge dringend der Aufklärung bedarf. Gedrehte 
Züge sind mindestens 1566 in Bern nachweisbar. Daß August 
Ko 11 e r in Nürnberg den Drall nicht erfunden haben kann, wie 
Doppelmayr behauptete, hat F. M. Feldhaus 1908 in der Zeit¬ 
schrift „Schuß und Waffe“ (Seite 279) an Hand der Todesurkunde 
der Frau Kotter nachgewiesen. (Anfrage 32.) 

Geschütze aus Eis. — Die „Deutsche Tageszeitung“ berichtet unter 
dem 2. Dezember d. J. über Eisgeschütze folgendes, über dessen 
Echtheit ich sehr gern Aufschluß haben möchte: „Die ersten Eis¬ 
kanonen scheinen in dem strengen Winter 1740 in St. Petersburg her¬ 
gestellt worden zu sein. Es handelt sich um sechs Kanonen und zwei 
Mörser, die in ihren Größenverhältnissen völlig den üblichen Metall¬ 
geschützen entsprachen. Die Ladung bestand aus K Pfund Pulver, 
als Geschosse dienten „Werck-Ballen“ oder auch eiserne Kugeln. 
Anläßlich eines Probeschießens, das in der Gegenwart des gesamten 
Hofes stattfand, wurde auf 60 Schritt Entfernung ein Brett von zwei 
Zoll Dicke durchlöchert. Einen ähnlichen Versuch unternahm in dem 
kalten Winter 1795 der Professor und kurfürstliche Rat Weber zu 
Landshut in Bayern. Er ließ „aus einigen der dicksten und reinsten 
Eisstücke aus der Donau“ Kanonen und Mörser drehen, wobei das 
Eis die Form der Geschütze vollkommen annahm. Die Eisgeschütze 
wurden auf Lafetten gelegt und mit Pulver und Kugeln, welch letztere 
ebenfalls aus Eis bestanden, geladen. Dabei gelang es, eine 36 Lot 
schwere Eiskugel aus dem senkrecht gestellten Mörser zu einer 
solchen Höhe emporzutreiben, daß sie erst nach fast zwei Minuten 
wieder die Erde erreichte. Selbst als Tauwetter eingetreten war, 
glückte der Versuch noch, nachdem man das geschmolzene Eis her¬ 
ausgewischt und den Mörser mit Löschpapier ausgetrocknet hatte. 
Das Geschütz erlitt durch das Abfeuern nicht die geringste Be¬ 
schädigung.“ (Anfrage 33.) 

Faksimile-Stempel. — In den Akten des Generallandesarchivs zu 
Karlsruhe finden sich Namenszüge des Markgrafen Friedrich V. 
von Baden-Durlach, die mittels eines Stempels gedruckt sind. 
Sie stammen aus den Jahren 1652 bis 1657. Sind ältere Faksimile¬ 
stempel bekannt? (Anfrage 34.) 

Schreibmaschine. — In Mannheim soll der Uhrmacher Weissenburg 
ums Jahr 1780 eine Schreibmaschine gebaut haben. Wer vermag 

hierüber Auskunft zu geben? (Anfrage 35.) 

Diabolo. — Wer kennt weitere Verbreitungsgebiete des Diabolospiels? 
Bekannt ist das Spiel seit 1812 in Paris (F e 1 d h a u s, Technik der 
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Vorzeit, 1914, Sp. 194 mit Abb.), im Süden von Deutsch-Ostafrika 
(W e u 1 e, Leitfaden der Völkerkunde, 1912, Taf. 117, Abb. 9) und in 
Südindien, wo ein Stamm, die Koravas, das Spiel als Gaukler zeigen 
(Thurston, Castes and tribes of Southern India, Bd. 3, Madras 1909, 
S. 502). (Anfrage 36, D r. H. Jörgensen.) 

Globus« — Wer vermag in Süddeutschland näheres zur Geschichte 
des Pappglobus zu ermitteln. Anstelle der Globen aus Metall oder 
Gips traten gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Pappgloben. Ihr 
Erfinder ist nach einer Notiz im Lauenburgischen Genealogischen 
Kalender von 1782 (S. 39) der damalige Prorektor Johann D i e b o 1 d 
(D y b o 1 d, D ü b o 1 d ist falsch) am Pädagogium zu Durlach in Baden. 

Der Liebenswürdigkeit des Gymnasiums zu Durlach verdanke 
ich die aktenmässige Nachricht, dass D i e b o 1 d Bürger zu Durlach 
war und 1774 dort Prorektor wurde. Er starb dort am 12. 
August 1818. 

Einen D i e b o 1 d sehen Globus fand ich in der „Geschichte des 
Physikalischen Instituts der Technischen Hochschule Karlsruhe", ver¬ 
faßt von Otto Lehmann (Karlsruhe 1911, S. 24). Nach einem In¬ 
ventar, das nach dem Jahre 1779 aufgenommen wurde, heißt dort 
unter Pos. 194: „Ein 16-zölliger Globus coelestis von Prorektor D i e- 
p o 1 d in Durlach gezeichnet". 

Der Verfasser dieser interessanten Arbeit über die Vergangen¬ 
heit des Phys. Instituts zu Karlsruhe hatte die Liebenswürdigkeit, mir 
brieflich mitzuteilen, dass der Globus später mit Spirituslack über¬ 
strichen worden sei, sodass man seihe Zeichnung heute nicht mehr 
erkennen kann. (Anfrage 37. Feldhaus.) 

Terminologie in Technik und Gewerbe. 

Mit der immer weiter fortschreitenden Vertiefung des Studiums 
der Technohistorik werden die Zusammenhänge und die Berührungen 
mit den Grenzgebieten gleichzeitig immer innigere. Dabei wird aber 
der Umstand, daß die Terminologie dieser Gebiete bisher noch 
keineswegs endgültig festgelegt ist, als besonders störend empfunden 
und noch mehr vielleicht die Erscheinung, daß die Vertreter jener 
verschiedenen Wissenzweige für dieselben Begriffe oft ver¬ 
schiedene Ausdrücke benützen. Bei technisch-geschichtlichen 
Studien, bei denen im Verlauf der Verfolgung der Entwicklungsge¬ 
schichte eines Gegenstandes sich oft die Gelegenheit bietet hinter¬ 
einander mit Forschern auf den Gebieten der Prähistorik und der 
Ethnographie, der Archäologie, der Kulturgeschichte und der Volks¬ 
kunde in Berührung zu treten, fällt dies besonders auf. Hier eine 
endgültig einheitliche Terminologie festzulegen, wäre sicher für alle 
Wissenszweige von Vorteil. 

Auf die Verwendung des Wortes „technologisch" mit verschie¬ 
dener Bedeutung bei Prähistorikern und Ethnographen einerseits und 
bei den Vertretern der technischen Wissenschaften andrerseits wurde 
schon an anderer Stelle hingewiesen.*) 

Hier seien nun zwei Ausdrücke im Anschluß an Abhandlungen 
in dieser Zeitschrift besprochen. Auf Seite 123 ist von „Draht" die 
Rede, wobei vorgeschlagen wird, mit Draht nur diejenigen Erzeug¬ 
nisse zu benennen, deren Herstellung durch Ziehen erfolgt; geschmie¬ 
dete Drahtstücke, die natürlich keine große Länge besitzen, werden 
als Metallstäbchen bezeichnet. Es ist aber fraglich, ob sich diese 
Terminologie als zweckmäßig erweist. Namentlich die Prähistoriker 
werden bei den bereits in der älteren Bronzezeit aus geschmiedeten 


*) Technik und Sprache, Zeitschrift des österr. Ing.- u. Arch.- 
Vereins, Wien, Nr. 9, vom 27. Febr. 1914, S. 170. 
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Drahtstücken hergestellten Zieraten und bei den bis auf mykenische 
Zeit zurückreichenden Filigranarbeiten nicht gerne auf den Aus¬ 
druck „Draht" verzichten wollen. 

Noch schwieriger als bei den gewerblichen Erzeugnissen ist die 
Festlegung der Terminologie bei den verschiedenen Arbeitsmethoden« 
Auf Seite 161 ist von „Sägen von Marmor unter Zuhilfenahme von 
Sand mittels eines Seiles" die Rede. Das Charakteristische des 
Sägens besteht aber in der Verwendung eines gezahnten Werkzeuges 
und obiger Vorgang könnte streng technologisch nur als „schleifen" 
bezeichnet werden. Allerdings verbinden wir mit schleifen meistens 
die Vorstellung der Bearbeitung der äußeren Oberfläche; hier könnte 
deshalb vielleicht der Ausdruck „abtrennen durch schleifen" oder 
„durchschleifen" (analog: durchsägen) vorgeschlagen werden. 

Zur Feststellung des Unterschiedes zwischen schleifen und 
sägen sei hervorgehoben, daß das Sägen zu den Formgebungen durch 
Abtrennen von Spänen gehört, bei denen das Werkzeug keilförmig 
gestaltet ist und schneidend wirkt. Auch beim Schleifen werden 
Späne, freilich von oft außerordentlich geringer Größe abgetrennt. 
Das eigentliche Werkzeug aber besteht aus meistens unregelmäßig 
geformten, scharfkantigen Körnern, die entweder durch ein Binde¬ 
mittel zusammengehalten sind (Schleifstein) oder direkt als Pulver 
zur Verwendung kommen. Dieses wird wieder entweder auf einer 
Unterlage befestigt (Schmirgelscheibe) oder man bringt es lose zwi¬ 
schen das Werkstück und die, das Pulver in Bewegung setzende und 
an das Werkstück andrückende Vorrichtung (gewöhnlich Werkzeug 
genannt, besser aber vielleicht als Hilfswerkzeug bezeichnet) oder 
man benützt endlich den Luftstrom als solches Hilfswerkzeug (Sand¬ 
strahlgebläse). 

Steine können auch wirklich gesägt werden. In diesem Falle 
wird mit Diamanten gearbeitet, wobei die Kristalle in kleine Stahl¬ 
plättchen und diese wieder in das Sägeblatt eingesetzt werden. # ) 
Das auf Seite 161 erwähnte schneiden von Stahl durch eine Scheibe 
aus weichem, am Rande mit Blei besetztem Eisen ist nur unter Zu¬ 
hilfenahme eines Schleifmittels denkbar; sonst wäre der Vorgang 
kaum erklärlich. H. Th. Horwitz. 

Vor hundert Jahren wurde an der Königlichen Akademie der bilden¬ 
den Künste zu Dresden eine „Industrieschule" gegründet. Sie sollte 
denen, die sich den „mechanischen Künsten, Fabriken und Hand¬ 
werken" widmen wollten, Gelegenheit bieten, sich im Zeichnen in 
guten Mustern auszubilden. — Im Jahre 1828 ging aus dieser Indu¬ 
strieschule eine „Technische Bildungsanstalt" hervor, 1851 wurde 
diese Anstalt“ zur „Polytechnischen Schule" und 1890 zur „Techni¬ 
schen Hochschule" erhoben. F. M. F. 

Schulzens Geburtsort. — Der durch seine photochemischen Beobach¬ 
tungen bekannte Gelehrte Johann Heinrich Schulze ist nicht in 
Colditz oder Coblitz geboren, sondern in Kolbitz (im Magdeburgi- 
schen). (Prometheus-Beiblatt Nr. 1311, 1914.) 

Aberglaube. — Als „Zumpt-Schmied von Buxtehude" war in den 
neunziger Jahren ein Mann bekannt, der die Leichtgläubigkeit seiner 
Mitmenschen in bare Münze umzusetzen wußte. Er hatte angeblich 
ein Mittel, zeugungsunfähige Männer potent zu machen. Unter ent¬ 
sprechendem Hokuspokus bearbeitete der Schmiedemeister — Chr. 

*) Die Diamanten wirken hierbei allerdings mehr schabend als 
schneidend; der genauere Unterschied zwischen diesen beiden Vor¬ 
gängen soll ein anderes Mal erläutert werden). 
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Eberstein war sein Name — einen eisernen Penis (rheinisch 
Zumpt) nach verschiedenen Hitzen auf dem Amboß, Demjenigen, 
dem dieser Zauber galt, erhielt von dem Meister ein vorgedrucktes 
Formular, ausgefüllt und unterschrieben, in dem ihm — wiederum 
mit dem nötigen, abergläubischen Formelkram — bescheinigt wurde, 
daß heute diese Prozedur zu seinem Nutzen vorgenommen worden 
sei. — Ueber diesen sonderbaren Schmied berichtet unter Beigabe 
eines Formularabdruckes und einer Photographie des Schmiede¬ 
betriebes die (sekretierte) Zeitschrift „Anthropophyteia“ (Bd. 5, 1908, 
Seite 228 und Tafel 6). Da der Schmied beim Volk noch immer als 
Wunder- und Medizinmann gilt, möchte ich auf den interessanten 
Artikel hinweisen. Es wären sicherlich bei ortsgeschichtlichen For¬ 
schungen noch weitere Beiträge zum Aberglauben in Technik und 
Gewerbe aufzufinden. . F. M. F e 1 d h a u s. 

Zollmaß. — Das Handelsblatt der „Vossischen Zeitung“, Berlin, 24. 
Oktober 1914, berichtet unter der Ueberschrift „Abschaffung der eng¬ 
lischen Maßeinheiten“ folgendes: Seit Jahren hat sich im deutschen 
Holzgewerbe, besonders in Westfalen, Rheinland, Hamburg, Danzig, 
Stettin und Ostpreußen, der Mißbrauch herausgebildet, rohe und ge¬ 
schnittene Nutzhölzer nach englischem Maß zu berechnen. Die 
deutschen Verbände des Holzgewerbes planen jetzt einen gemein¬ 
schaftlichen Beschluß, wonach die Mitglieder sich künftig verpflich¬ 
ten sollen, Holz nach englischem Maß weder zu kaufen noch zu ver¬ 
kaufen. — Und die anderen Zweige der Technik, z. B. die Eisen- 
schrauberiincjustrie ? 

Alte Schrift zu lesen. — Johanna Richter weist darauf hin, daß. 
man auf photographischen Aufnahmen mit ultravioletten Strahlen 
alte Akten sehr gut lesbar erhält, selbst dann noch, wenn Perga¬ 
mentstellen weggeschabt oder Wasserflecken die Schrift unlesbar ge¬ 
macht haben. (Umschau 1914, Nr. 31, S. 628, mit Abbildungen.) 

Die Berliner Victoria. — In einer der letzten Sitzungen des Vereins 
für Geschichte der Mark Brandenburg sprach Herr Kohte über die 
Wiederherstellung des Siegeswagens auf dem Brandenburger Tor 
1814. Nachdem das Bildwerk 1806 nach Paris geschafft worden war, 
hatte es dort eine Instandsetzung erfahren. Unmittelbar nach dem 
Einzug in Paris am 31. März 1814 befahl der König Friedrich 
Wilhelm III. die Zurückführung des Bildwerks. Der Weg wurde über 
Brüssel, Düsseldorf, Hannover gewählt und mit der Leitung der Wie¬ 
derherstellungsarbeiten der Oberhof baurat Moser in Berlin betraut; 
die von ihm aufgestellte, im Geheimen Staatsarchiv befindliche Ab¬ 
rechnung gibt über die Einzelheiten hinreichende Auskunft. Am 18. 
April wurde mit den erforderlichen Bauarbeiten am Brandenburger 
Tor begonnen. Am 8. Juni traf der Wagenzug mit dem Bildwerk 
in Potsdam ein; am nächsten Tage wurde es mit Hilfe von 24 aus 
Zehlendorf besorgten Postpferden von der Friedrich-Wilhelms-Brücke 
am Wannsee vermutlich durch die Große Allee nach Schloß Grune- 
wald geleitet, wo das Bildwerk ausgepackt und von seinen Schäden 
wiederhergestellt wurde. Die tragenden Eisenteile wurden vom Me- 
chanikus Hummel fast vollständig erneuert; an den Kupferarbeiten 
war Jury aus Potsdam beteiligt, der 1793 die Pferde gefertigt hatte. 
Die Trophäe, welche die Viktoria auf dem Zepter geführt hatte, 
wurde durch das eiserne Kreuz mit Eichenkranz v und Adler ersetzt; 
doch wurde zunächst nur das vom Bildhauer Haensch geschnitzte 
Holzmodell aufgestellt, die Ausführung in Kupfer erst nach dem Ein¬ 
zug vorgenommen. Die Kupfertafeln wurden vom Kupferhammer bei 
Neustadt-Eberswalde bezogen. Das wiederhergestellte Bildwerk 
wurde in zwei Wagenzügen am 24. bis 25. und 26. bis 27. Juli über 
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Charlottenburg nach Berlin gebracht. Das Aufwinden geschah ohne 
Rüstung vermittelst eines Kranes, und man mußte die Nächte zu Hilfe 
nehmen, um alles bis zum Einzug der Truppen am 7. August fertig¬ 
zustellen, In der unter Schinkels Leitung hergerichteten Feststraße 
war das Brandenburger Tor naturgemäß durch besonderen Schmuck 
ausgezeichnet. Bis zum 10. September wurden die Wiederher¬ 
stellungsarbeiten des Bau- und des Bildwerks zu Ende geführt. Die 
Kosten betrugen insgesamt 5886 Taler 20 Groschen 9 Pfennige. 

Deutsche Enzyklopädie. — Dr. Hans Landsberg regt im „Ber¬ 
liner Börsenkurier“ vom 17. 10. 1914 unter der Ueberschrift „Geistige 
Notstandsarbeit“ für die Kriegszeit einige großzügige Unternehmun¬ 
gen für die freien Berufe an. Beachtenswert erscheint uns der 
Satz: „Auf dem Gebiete der populären und reinen Wissenschaft er¬ 
gibt sich sogar eine wahre Ueberfülle von Arbeiten, die in dieser 
Zeit einen doppelten Nutzen stiften würden. Um nur einige Bei¬ 
spiele anzuführen, so fehlt es in Deutschland an einer Enzyklopädie 
großen Stiles, wie sie vor rund 100 Jahren durch Ersch und Gruber 
angefangen, aber leider nicht zu Ende geführt worden ist. Dieses 
Lexikon des Gesamtwissens, das sich zum Konversationslexikon so 
verhält wie das ausgeführte Gemälde zur Skizze, würde ein ganzes 
Heer gegenwärtig brotloser Geistesarbeiter auf Jahre hinaus beschäf¬ 
tigen und zugleich ein nationales Werk großen Stils begründen hel¬ 
fen. Aehnlich steht es um die Ergänzungen zur Allgemeinen Deut¬ 
schen Biographie“. F. M. F. 

Der Zusammenbruch der internationalen Wissenschaft. — In Rom 

hat jetzt der Gast der Berliner Universität aus dem vorigen Jahre, 
der Pariser Physiologe und Vositzender der französischen Friedens¬ 
liga, Professor R i c h e t, der bei einem Festessen von Mitgliedern 
der medizinischen Fakultät befeiert wurde, den Anschluß Italiens 
an Frankreich gegen Deutschland gepredigt. Die „internationale 
Wissenschaft“ scheint aufgelöst und die Berliner Gelehrten, die einer 
internationalen Organisation der Wissenschaft ein gutes Teil ihrer 
Lebensarbeit widmeten, widmeten ihr den Nachruf, Hermann D i e 1 s, 
unser berühmter Philologe, der als Sekretär der Akademie der 
Wissenschaften an erster Stelle für jene Bestrebungen tätig war, er¬ 
zählt in der Internationalen Monatsschrift von der Vereinigung der 
Akademien, die begründet wurde, als der Zar sein Friedensmanifest 
erließ. „Die Royal Society in London gab den Anstoß, die drei 
Pariser Akademien folgten, und fünf deutsche Akademien (Berlin, 
Göttingen, Leipzig, München, Wien) schlugen gern in diese darge¬ 
botene Hand ein. In Wiesbaden kam 1899 die „Internationale Asso¬ 
ziation der Akademien“ zustande, nicht die erste, aber die um¬ 
fassendste derartige Organisation auf wissenschaftlichem Gebiete. 
Ihre alle drei Jahre stattfindenden Sitzungen wurden in Paris, Lon¬ 
don, Wien, Rom und St. Petersburg abgehalten. Ueber zwanzig Aka¬ 
demien des Erdkreises von Washington bis Tokio schlossen sich an. 
Wichtige Unternehmungen wurden begonnen, z. B. eine Ausgabe von 
Leibniz 1 Werken von der Berliner und zwei Pariser Akademien, eine 
Enzyklopädie des Islam in den drei Hauptsprachen, ein Corpus Me- 
dicorum antiquorum, eine Ausgabe des Mahabaratha, die gemein¬ 
same Vermessung eines afrikanischen Meridians, Gründung einer 
internationalen Kommission für Hinduforschung usw. Allein der 
Assoziation standen keine eigenen Geldmittel zu Gebote, und Ver¬ 
suche, die von manchen Seiten angebotenen Unterstützungen zum 
allgemeinen Besten nutzbar zu machen, scheiterten haupt¬ 
sächlich an den französischen Akademien, die offen¬ 
bar einen Wink ihres Auswärtigen Amtes erhalten hatten, alles zu 
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vermeiden, was eine wirkliche Bindung der einheimischen Akade¬ 
mien mit denen des Auslandes zur Folge haben könnte. Dieses Miß¬ 
trauen Frankreichs (z, T. auch Englands), das freilich immer nur im 
Hintergründe für den schärfer Sehenden sichtbar wurde, hat viel dazu 
beigetragen, die gemeinsamen Unternehmungen zu hindern, ja selbst 
harmlose Erleichterungen des wissenschaftlichen Verkehrs zurückzu¬ 
weisen. — So hatten auf der Pariser Generalversammlung 1901 
M o m m s e n und D e 1 i s 1 e, der damalige Direktor der Pariser 
Nationalbibliothek, als die zwei kompetentesten Sachverständigen 
den direkten internationalen Handschriften-Leihverkehr bei den Re¬ 
gierungen durchzusetzen beantragt. Die Versammlung nahm ein¬ 
stimmig diese Anregung auf und beauftragte die Berliner Akademie, 
die Vorbereitungen zu treffen und die diplomatischen Verhandlungen 
mit den hauptsächlich in Betracht kommenden Regierungen einzu¬ 
leiten. Obgleich mehrere europäische Regierungen bereits ihren 
großen Bibliotheken jene große Erleichterung des handschriftlichen 
Leihverkehrs erlaubt hatten (Holland, Oesterreich, z, T. auch 
Deutschland), und obgleich die meisten Akademien auf der Wiener 
Generalversamlung 1907 ihre Zustimmung erneut aussprachen, erklär¬ 
ten nun plötzlich die Vertreter der französischen Akademie, die sechs 
Jahre vorher freudig zugestimmt hatten, ein direkter Leihverkehr 
durch die Post sei doch zu gefährlich. Es könnten doch unwieder¬ 
bringliche Verluste eintreten, und was dergleichen Vorwände mehr 
waren. Frankreich und England schlossen sich also aus, und da ge¬ 
rade diese Staaten (außer Italien) am meisten für den Leihverkehr in 
Betracht kommen, so war dieser Versuch der Assoziation wenigstens 
teilweise gescheitert." Die Schuld gibt D i e 1 s der seit der Thronbe¬ 
steigung Eduards VII. begründeten antigermanischen Liga. „Das 
Echo war in Wien zu spüren, und so begann von nun an das Wirken 
der Assoziation trotz des ehrlichen Willens vieler einzelner unab¬ 
hängiger Gelehrter durch das Mißtrauen der Ententenmächte lahm 
gelegt zu werden. Niemand sprach davon, und doch lag es wie ein 
Alp auf allen." 

Ulrich v on Wilamowitz-Moellendorff erzählt wie 
gegenüber M o m m s e n die Helfer an seinem Werke der la¬ 
teinischen Inschriften die Feindschaft des Krieges in persön- 
icher Feindschaft auf französischer Seite fortsetzten, wie selbst 
T a i n e so sehr alles Gefühl der Billigkeit verlor, daß er über die 
Barbarei der Deutschen zeterte, statt ihnen zu danken, weil er in 
Chatenay, einem von unserer Belagerungsarmee monatelang belegten 
Orte, seine Bibliothek und seine Papiere fast ganz unverletzt vorge¬ 
funden hatte. 

Krieg und Wissenschaft. Wie wir bereits kurz mitteilten, hat der 
Staatssekretär des Innern dem Vorstand des Leipziger Buchhändler- 
Börsenvereins mitteilen lassen, daß „im Hinblick auf den Krieg mit 
England“ das deutsche Reich an dem „International Catalogue of 
Scientific Literature“ nicht weiter teilnehmen wird. Das deutsche 
Büro der internationalen Bibliographie der Naturwissenschaften soll da¬ 
her aufgelöst werden. Warum dieses eigentlich geschehen soll, scheint 
uns auch durch den amtlichen „Hinblick“ in keiner Weise erklärt zu 
sein. Unsere Forschung führt mit der englischen keinen Krieg. Und 
nachdem die nützliche Arbeit einmal so weit gediehen ist, daß das 
Reichsamt selbst seinen Dank für sie aussprechen muß, wäre es doch 
wohl angezeigt, sie wenigstens vorläufig im stillen und als eine für 
Deutschland nur rühmliche, aber keinesfalls schädliche Sache weiter 
bestehen zu lassen. 

(Frankfurter Zeitung, 18. Dez. 1914, No. 350. 
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Auf das Thema „Internationale wissenschaftliche Forschung“ ge¬ 
denke ich später zurückzukommen, falls ich heil und gesund aus dem 
Feldzug zurückkehre. 

Graf v. Klinckowstroem, z. Z. in Südpolen. 


Aus den Grenzgebieten. 


Unter besonderer Berücksichtigung der schwer zu erreichenden Mo¬ 
nographien. 

Volkswirtschaft. 

G. L i n g, Die Volkswirtschaft des Bayrischen Allgäus. Doktorarbeit 
der Universität Tübingen 1913, 197 Seiten, 8°. 

K. S ö h 1 i n g, Die Privatangestellten und die Arbeitskammerfrage. 
Ein Beitrag zur Frage der Errichtung einer öffentlich-rechtlichen 
Interessenvertretung der Privatangestellten. Doktorarbeit der 
Universität Tübingen 1913, 73 Seiten, 8°. 

E. Liepmann, Die Monopolorganisation in der Tapetenindustrie. 
Doktorarbeit der Universität Freiburg i. Br. 1912, 162 Seiten, 8 °, 

E. K n o 11, Die Organisation des Handwerks im Reichsland Elsaß- 
Lothringen. Doktorarbeit der Universität Straßburg 1913, 197 
Seiten, 8°. 

E. D a v i'd, Die Kupferhüttenindustrie. Ein Beitrag zu dem Pro¬ 
blem der industriellen Standortsverteilung. Doktorarbeit der Uni¬ 
versität München 1911, XI., 177 Seiten, 8°. 

J. D r e y e r, Die Moore Pommerns, ihre geographische Bedingtheit 
und wirtschaftsgeographische Bedeutung. Mit 3 Anlagen, 2 Kar¬ 
ten und 9 Tafeln. Doktorarbeit der Universität Greifswald 1913, 
XII., 319 Seiten, 8°. 

F. Jung, Die natürlichen Grundlagen der wirtschaftlichen Entwick¬ 
lung Argentiniens und dessen Anteil am Welthandel. Doktor¬ 
arbeit der Universität Würzburg 1913, 107 Seiten, 8°. 

W. N e c h v i 1 e, Der österreichisch-ungarische Holzexport. Mit 8 
Diagrammen und 16 Tafeln. ÜQktorarbeit der Universität Mün¬ 
chen 1913, 109 Seiten, 8 Tafeln, 8°. 

F. Beermann, Studien über die amerikanische Baumwollindustrie. 
Doktorarbeit der Universität Greifswald 1913, 102 Seiten, 8 °. 

Gewerbliches Rechtswesen. 

P. Balte, Die Aussperrung als eine zum Schadenersatz verpflich¬ 
tende Handlung mit besonderer Berücksichtigung der Ersatzpflicht 
der Arbeitgeberverbände. Doktorarbeit der Universität Greifs¬ 
wald 1913, 67 Seiten, 8°. 
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Abhandlungen. 


Die Handwerker- und Gewerbe-Kupferstiche in den Werken 
von Luyken, Abraham a Sancta Clara und Weigel. 

(1695 bis 1711). 

Von Franz M. Feldhaus. 

Abraham a Sancta Clara, der berühmte Wiener Kanzel¬ 
redner, das Vorbild Schillers zu seinem Kapuziner in „W a 1 len¬ 
ste i n s Lager”, gab eine Reihe von Kupferstichen der Handwerker 
und Gewerbe heraus, die weit verbreitet und auch heute noch nicht 
besonders selten sind. Sein Werk führt den Titel: ff Etwas für Alle, 
das ist: Eine kurze Beschreibung allerley Stands-, Ambts- und Ge- 
werbs-Persohnen”. Der erste Band erschien noch zu Abrahams 
Lebzeiten (Würzburg, bei Christoff Weigel, 1699; 717 Seiten mit 
100 Kupferstichen). Die beiden folgenden Bände erschienen nach 
dem Tod des Predigers (ebenda, 1711, bei C. Weigel; Band 2 mit 
793 Seiten und 77 Kupfern; Band 3 mit 974 Seiten und 113 Kupfern). 

Schon vor Jahren fiel mir die Aehnlichkeit dieser Kupfer¬ 
stiche samt den zugehörigen Versen mit den Bildern in einem Werk 
von Christoff Weigel in Würzburg auf, das den Titel trägt: „Ab¬ 
bildung Der Gemein-Nützlichen Haupt-Stände Von denen Regenten 
. . . Biss auf alle Künstler Und Handwercker” (Regensburg 1698, 
676 Seiten mit 213 Kupfertafeln). 

Derselbe Weigel einmal als Verleger, das anderemal als Her¬ 
ausgeber; das musste nach der Kenntnis der damaligen Buchhändler¬ 
bräuche Verdacht erregen. Von kunstgeschichtlicher Seite konnte 
niemand mir einen Rat geben. Beide Werke fand ich nirgendwo in 
einer Sammlung zusammen; meist fehlte das von Weigel selbst 
herausgegebene einbändige Werk. 

Durch einen Zufall fiel mir in der überaus reichhaltigen Frei¬ 
herrlich von Lipperheide sehen Bibliothek im Kunstgewerbe¬ 
museum zu Berlin ein drittes Werk in die Hände, durch das ich 
wertvolle Aufklärungen bekam. Es hat die Brüder Johannes und 
Caspcr Luyken zu Verfassern. Nagler sagt in seinem 
Künstlerlexikon, dass diese beiden Künstler 100 Darstellungen von 
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Ständen gestochen haben. Diese Sammlung hat den Titel: ,Men- 
schelyke Beezigheeden Bestaande in Regeering, Konsten en Am- 
bachten, Na orde van het ABC.... Met veerzen. Dor A. J. ‘ 
(Harlem 1695.) 

Ob die in diesem Buch abgedruckten Kupfer mit einer früheren 
Serie der beiden Stecher ganz oder teilweise übereinstimmen, ver¬ 
mag ich nicht zu sagen, weil mir die ältere Serie der Luykens — 
mit dem Titel ,,Het menselyk bedryf“ (= Der menschliche Betrieb) 
— nur aus Naglers Notiz bekannt ist. 

Die beiden Luyken beginnen mit dem Advokat; dann folgen: 
Apoteker, Astronom, Bäcker, Balansmaker (— Wagmacher), Bild- 



j Zit hat Tytmu/r Zieh uzf han hrtiden: 


(h/i asse/uuden tz tereiden • 

^tazik U zc, antrhtaat raziruzpU ca haar. 

Jn en, ciLe/char/e,n jaar 

Abb. 1. Lederer nach Luyken. 

hauer. Besenmacher, Bergknapp, Blasbalgmacher, Bleicher, Buch¬ 
drucker, Buchbinder usw., immer nach dem ABC. 

Nach einer sorgfältigen Vergleichung der drei Werke von 
Luyken, Weigel und Abraham komme ich nun zu dem Er¬ 
gebnis, daß die Luykens den Weigel zu seinem Werk anregten, 
und daß Weigel eine Neuausgabe seiner (nach Luyken ge¬ 
stochenen) Kupfer durch Abraham a Sancta Clara unter¬ 
nehmen ließ. 

Meistens kopierte Weigel die niederländischen Kupfer. Nur 
an kleinen Details des Hintergrundes oder der Schatten kann man 
Abweichungen bemerken, die stets eine flüchtigere Behandlung als 
beim Original erkennen lassen. Besonders frei behandelt hat 
Weigel die Luyken sehen Bilder vom Schuhmacher, vom 
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Schneider, vom Arzt, vom Uhrmacher und vom Bürstenmacher. 
Garnicht übernommen hat er die Bilder vom Apotheker, Astronom, 
Blasbalgmacher, Besenmacher, Garnwinder, Laternenmacher, Löter, 
Korbmacher, Schlittschuhmacher, Steinsäger, Nadler, Stuhlmacher, 
Zinngießer und Torfstecher. Hingegen verwendete Weigel zu dem 
W erk von Abraham a Sancta Clara die Luyken sehen 
Vorlagen zu den Bildern: Besenmacher, Blasbalgmacher, Bleicher, 
Garnwinder, Korbmacher, Steinsäger, Nadler und Stuhlmacher. 

Als Spiegelbild gezeichnet erscheint bei W e i g e 1 das Luy¬ 
ken sehe Bild des Buchdruckers. Ganz anders gezeichnet ist bei 
Abraham das Luyken sehe Bild des Torfstechers. 





wortutrfjeH 


cC&xn&vucx • 




er fem&ennti&en&gi/ ^ 
^nnu m v mbcySyrtn tljrrbe 


Abb. 2. Former nach Weigel. 

x »^7* 

In den drei Bänden des Abraham a Sancta Clara findet 
sich an einer Reihe von Kupferstichen das Monogramm von Cas- 
paars Luyken, z. B. im ersten Band beim Zähne-Arzt, beim 
Postillion, beim Fechtmeister und beim Tanzmeister. Den vollen 
Namen ,,gez. Casper Luyken“ trägt im dritten Band das Bild zu 
Seite 618 „Der See-Admiral“. 

Aus dem niederländischen Ursprung der Vorlagen 'erklärt sich 
nun auch, warum bei Weigel und Abraham in Regensburg, 
Würzburg und Wien so viele See-Szenen Vorkommen. (Man ver¬ 
gleiche hierzu z. B. im dritten Band von Abraham die Unterteilung 
des Seemannsberufs: Schiffs-Pumpenmacher, Schiffs-Zimmermann, 
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Schiffs-Officier, Segelbaummacher, Segelmacher). Weil man in Süd¬ 
deutschland das Gewerbe der Schlittschuhmacher nicht kannte, ließ 
Weigel dieses Bild für sein und das Abraham sehe Buch weg. 
Die Berufe, die sich in ihrer Technik in Nord und Süd wesentlich 
unterscheiden, mußten umgezeichnet werden. 

Ich hielt die Weigel-Abraham sehen Darstellungen 
(Feldhaus, Deutsche Techniker, Kempten 1912, S. 23) für Wieder¬ 
gaben süddeutscher Werkstätten. Der Trugschluß lag mangels 
Kenntnis der Luyken sehen Bilder umso näher, als wir in den 
Malereien der M e n d e 1 sehen und L a n d a u e r sehen Stiftungs- 
bücher und in den Holzschnitten von Jost Amman drei Folgen 
Nürnberger Werkstattbilder haben (vergl.: Feldhaus, Technik, 1914, 
S. 18, 609 und 702). 

Wir müssen von nun an die Weigel sehen und Abraham- 
sehen Bilder auf die Niederländer Luyken zurückgehen lassen. 


Aus der Frühzeit des Darmstädter Kunstdrucks» 

Von F. M. Feldbaus. 

Aus der im Jahre 1796 von Alois Senefelder erfundenen 
Lithographie entstanden eine Reihe von Kunstdruckverfahren, die 
man noch heute, allerdings ganz unrichtig, als „Lithographiever¬ 
fahren“ bezeichnet. Es sind die von Senefelder selbst 1819 erfun¬ 
dene „Papyrographie“, d. h. der Druck von Papier, statt von Stei¬ 
nen, sodann aber der Abdruck von Zinkplatten, die „Zinkographie 
1815 von Eberhard in Magdeburg erfunden, und noch eine Reihe 
weiterer Verfahren, die allerdings erst in späterer Zeit aufkamen. 

Eberhard veröffentlichte sein Verfahren im Jahre 1821 in 
einer zu Mainz erschienenen Anleitung „Die Anwendung der che¬ 
mischen Druckart auf Metallplatten“ und im folgenden Jahr in der 
Schrift „Die Anwendung des Zinks zu den Vertieften Zeichnungs¬ 
arten“ (Darmstadt 1822). 

Wer sich für die näheren Daten hierüber interessiert sei auf 
mein Buch „Die Technik der Vorzeit“ (Leipzig 1914) verwiesen, wo 
ich die Quellen bei den verschiedenen Verfahren angeführt habe. 

Bei Durchsicht alter Akten aus dem Staatsarchiv zu Darm¬ 
stadt fiel mir kürzlich eine Nachricht zur Frühzeit des Zinkdrucks 
in Darmstadt auf, über die ich hier kurz berichten möchte. Die 
Nachricht steht an einer Stelle, wo sie Kunsthistorikern wohl kaum 
begegnen wird, nämlich in den alten hessischen Patentakten, Signatur 
X. H. 6, Conv. 17 d, Bl. 203 bis 225 und Bl. 426 bis 427. 

Am 19. April 1827 hatte der Kupferstecher und Kupferdrucker 
Felsing in Darmstadt auf den „zincographischen Druck“ ein hessi¬ 
sches Patent erhalten. Gegen dieses Vorrecht wehrte sich die 
Witwe des Grossherzoglichen Hofkupferdruckers Burg. 

Sie Hess sich von dem Darmstädter Gallerie-Direktor D r. F, H. 
Müller folgende Bescheinigung ausstellen: 

„Vor kurzem wurde ich durch besondere Gründe veranlasst, 
einige meiner Zinkplatten, sowohl mit Conturen, als auch mit 
Aquatinta-Manier zu meinem Oppenheimer Werke gehörig, bey der 
Witwe Burg durch den Kupferdrucker Herrn Bodenröder ab- 
drucken zu lassen; indem es mir bekannt war, dass derselbe schon 
vor mehreren Jahren Abdrücke von Zinkplatten gemacht hatte. — 
Bey dieser Gelegenheit erlangte ich die vollkommene Ueberzeugung 
durch augenscheinliche Beweise, dass meine Platten, welche wie 
gewöhnliche Kupferplatten geätzt sind, auch nur so wie diese, auf ge- 
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wohnliche Art abgedruckt werden können, und dass dabey, wie ich 
früher geglaubt hatte, keineswegs ein besonderes chemisches Ver¬ 
fahren von neuer Erfindung stattfindet; der Zink ist bloss als das 
Surrogat des Kupfers zu betrachten; und bietet in dieser Hinsicht 
einige Vortheile dar. So hat Herr Bodenröder von zwey 
kleinen, von mir geätzten Aquatinta-Platten unter andern, von jeder 
500 Abdrücke gemacht, ohne dass die Platten dadurch merklich 
wären angegriffen worden. — Der Wittwe Burg bezeuge ich die¬ 
ses, auf ihr Begehren, bereitwillig durch meine Namens-Unterschrift. 

Darmstadt, am 17. May 1827. 

D r. F. H. Müller, Gallerie-Director." 


Die Witwe Burg reichte dieses Zeugnis durch Vermittlung 
eines Herrn Heinrich K. Hofmann der Regierung ein. Dieser 
H o f m a n n wies in seinem Begleitschreiben darauf hin, dass die 
Witwe Burg „vor mehreren Jahren schon einmal durch eine Un¬ 
billigkeit, die nahe an Ungerechtigkeit gränzt, sehr empfindlichen 
Schaden erlitten habe". Es sei dies zu der Zeit gewesen, da noch 
keine Steindruckerei zu Darmstadt existierte. Damals „war der 
verstorbene Burg zur Errichtung einer solchen durch die Zusage, 
dass, so lange er lebe, keine andere hier, geduldet werden solle, ver¬ 
anlasst worden". Kurz nach der. Aufstellung seiner Steindruck¬ 
pressen habe der Tod ihn abgerufen. So seien denn alsbald andere 
Steindruckereien zu Darmstadt entstanden und man habe auch eine 
Staatslithographie eingerichtet. Die Witwe Burg aber habe keiner¬ 
lei Entschädigung erhalten, obwohl ihr Mann alles Geld in die Ein¬ 
richtung der Steindruckerei gesteckt habe. 

Die Regierung untersuchte die Bitte der Witwe Burg, und 
entschied, dass sie nach ihrem Verfahren von Stein weiterdrucken 
dürfe, obgleich F e 1 s i n g s Patent bestehe. Und zwar geschah das 
auf Grund eines bei den Akten befindlichen Gutachtens der Ober- 
Bau-Direktion vom 12. Juni 1827, in dem gesagt wird, dass das 
F e 1 s i n g sehe Patent nur auf die alleinige Ausübung derjenigen 
Methode bezogen werden könne, „welche derselbe durch seine 
eigene Erfindung in der neueren Zeit anwendbar gemacht hat, aber 
nicht auf die schon früher bekannten Methoden". 

So blieb denn der Witwe Burg „das fernere Drucken auf 
Zinkplatten in der bisher angewendeten Art nach wie vor unbenom¬ 
men". Im August desselben Jahres meldete sich auch der Litho¬ 
graph Carl Zobel um die Erlaubnis, weiter auf Zink drucken zu 
dürfen. Auch diesem wurde der Bescheid, dass ihn das F e 1 s i n g- 
sche Patent nicht zu hindern brauche, nach seinem alten Ver¬ 
fahren weiter zu arbeiten. 

Noch in einer anderen Sache kommt der Name Felsing in 
den erwähnten Patentakten vor. Dieser suchte nämlich 1841 in 
Verbindung mit dem Posamentier Rauch ein hessisches Patent auf 
ein Verfahren nach, „regelmässigen Mohr auf Papier, Leder oder 
Seidenwaren" zu erzeugen. Es wurde den beiden am 13. Mai 1841 
auf fünf Jahre erteilt. Moirierte Stoffe kommen seit etwa 1700 in 
England auf; moiriertes Papier ist seinem Ursprung nach unbe¬ 
kannt. Die Eisblumenpapiere stammen von 1840 aus Frankreich. 
Es scheint sich also um eine Einführung der französischen Erfindung 
nach Hessen zu handeln. 
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Photographische Gruppenbilder. 

Aus den Akten des Stadtarchivs zu Frankfurt a. M. 

Von F. M. Feldhaus, 

In den Patentakten der Stadt Frankfurt a. M. fand ich folgende 
Nachrichten über die Erfindung der photographischen Gruppen¬ 
aufnahmen: 

Carl Friedrich Vogel, Bürger zu Frankfurt a. M., erhielt am 
29. Mai 1848 ein dreijähriges Patent „für den Umfang hiesiger Stadt 
und deren Gebietes“ — „auf die von demselben betriebene Art der 
Zusammensetzung von Lichtbildern“. 

Das Gesuch des Vogel lautete: 

Die Darstellung von Lichtbildern in sehr grossem Format von 
Portraiten mit mehreren Personen auf einem Bild war bis jetzt 
ohnmöglich. 

Bey Anwendung grosser Camera-obscuras (deren Grösse sehr 
beschränkt ist) hat die Darstellung mehrerer Personen auf einem Bild 
den Uebelstand, dass nur einzelne Personen der Gruppen in der 
genauen Brennweite stehen können und zu dem ist das Ge¬ 
lingen aller Personen selten, da sie während der Aufnahme ge¬ 
wöhnlich nicht alle gleichzeitig ruhig sind. 

Ich habe mich darum bemüht, ein Verfahren ausfindig zu 
machen, daß man zu Darstellung von Gruppen die Personen Ein¬ 
zeln aufzunehmen und dann zu einem Bilde vereinigen könne, 
und die von mir erfundene Methode entspricht vollkommen ihrem 
Zweck, indem man Gruppen von einer beliebigen Anzahl Personen 
und zu verschiedenen Zeiten aufnehmen, jede Person in der gün¬ 
stigsten Stellung darstellen und zu Bildern von beliebiger Grösse zu¬ 
sammensetzen kann. 

Die hierbeyfolgenden Bilder sind Proben meiner neuen Me¬ 
thode, ich habe deren schon mehrere ausgeführt, eins mit 9 Per¬ 
sonen. — Mein ergebenes Gesuch geht dahin: 

„Hoher Senat wolle mir ein Privilegium auf 10 Jahre er- 
theilen, auf die von mir erfundene Methode grössere Lichtbilder 
auf Papier in der Weise darzustellen, dass einzelne Theile des 
Bildes einzeln aufgenommen, und auf dem positiven Bilde zu 
einem ganzen vereinigt werden. 

Mit der vollkommensten Hochachtung verharrt 
Eines Hohen Rates ergebenster 

C. F. V o g e L“ 

Leider sind die von Vogel erwähnten Probebilder bei den 
Akten nicht mehr vorhanden. 
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Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von ®r.*$ng. Hugo Theodor Horwitz. 

(Fortsetzung von Seite 203.) 

Für die Praxis gibt Reuleaux eine Tabelle an, die bis zu 
200 mm Durchmesser für je zwei Werte von d dasselbe / enthält. Mit 
steigendem Durchmesser nimmt dabei <p stetig ab. 

Wiebe ist einer der wenigen, die sich gegen die Methode der 
Verhältniszahlen ablehnend verhalten (s. S. 241). 

Der Vorgang der Festigkeitsberechnung von Zapfen 1 ) ist aber 
derselbe wie bei Reuleaux: 

P / = k d * k 

Aus Sicherheitsgründen wird angenommen, dass die Belastung 
am Ende des Zapfens wirke. Je grösser / gewählt wird, desto grösser 
muss auch d ausgeführt werden; da hiervon aber die Reibungsarbeit 
abhängt, so erscheint es angezeigt, den Zapfen so dünn und dem¬ 
nach auch so kurz wie möglich auszuführen. Im Gegensätze hierzu 
steht aber die Rücksichtnahme auf die Abnützung. Diese definiert 
Wiebe durch 

Reibungsarbeit _ n d n Pu _ n p ^ 

Reibungsfläche 60 ti d / 60 / ' 


Hiernach sollte der Zapfen eine möglichst grosse Baulänge erhalten. 

Die Erhitzung ist gegeben durch: 

Reibungsarbeit _ n d n P |jl _ n 


Reibungsfläche X Volumen 60 7i d / J ti d 2 Z 15 ti d 2 l 2 
Es muss also d und / umso grösser sein, je grösser P und n sind. 


Pu 


Wie man sieht, widersprechen sich die verschiedenen Bedin¬ 
gungen. Folglich bleibt nichts anderes übrig, als Erfahrungswerte zu 
benützen. Für die Zapfenlänge ist ein solcher: 

l = ± dVn 

Danach hängt Z von der Tourenzahl ab. Für die Praxis empfiehlt 
es sich aber, das Verhältnis von Zapfenlänge zum Durchmesser sprung¬ 
weise steigen zu lassen; so ergibt sich: 


n bis 64 

n von 64 bis 125 
n von 125 bis 216 


' = i d 
' = f d 

l = 2 d 


n von 216 bis 343 
n von 343 bis 512 
n über 512 


' = 3 d 

*= 3 d 

/ = 3 d 


Wenden wir die obere Formel für die Zapfenlänge an, so er¬ 
halten wir: 3 

P ' = P T d if <*’ k 


*) Wiebe 1854/60, Bd. 1, S. 263. 
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Pf./Qu.-Zoll preuss. Zoll und Pfund preuss. kg und cm 



| / 3 i 

1 I 3 

für Schmiedeisen k = 10 000 d = 0,0184 

j P|/n = 0,07 

[/P^n 


|/ 3 1 

l/ 3 , 

für Gusseisen k — 7 000 d = 0,0220 

/ P V n = 0,84 

V p 


Wiebe fügt eine Tabelle bei, in der Zapfendurchmesser, Zapfen- 
lange, Tourenzahl und zulässige Belastung zusammengestellt sind. 

Die Tourenzahlen bewegen sich sprungweise n^ch den oben an¬ 
geführten Werten; die Zapfendurchmesser schreiten anfangs um J 4 
später um " und lim einen ganzen Zoll vorwärts und sind nume¬ 
riert, z. B.: Nr. 1 = ^ 4 " usw. Der grössten Stärke entspricht 
Nr. 19 = 7 ". 

Im Jahre 1857 erscheint die erste Auflage der „Hütte". Die 
dort angegebenen Formeln dürften ungefähr den zu jener Zeit in der 
Praxis gebräuchlichen Berechnungen entsprechen, die natürlich 
durch die jeweilig erscheinenden Lehrbücher stets abgeändert wur¬ 
den. Für die Berechnung des vollen Zapfens werden die Wiebe'schen 
Formeln angeführt. Zur Dimensionierung der Hohlzapfen gelangen 
die Reuleaux'schen Ausdrücke, nur in etwas unklarer Form, zur Ver¬ 
wendung. 

Fink (1859) hält sich im wesentlichen an Reuleaux, führt aber 
die Regeln auch schon zur Berechnung von Stahlzapfen durch 1 ). Die 
zulässigen Beanspruchungen sind zu zwei Drittel der Zugfestigkeit ge¬ 
setzt und betragen 

für Stahl Schmiedeeisen Gusseisen 

150 75 38 Pf./Qu.-Linien 

[1740] [870] [440,8] [kg/qcm] 


Reuleaux's „Constructeur" erscheint im Jahre 1861 in erster 
Auflage. Der Verfasser benützt im wesentlichen dieselben Formeln 
wie früher, nimmt aber die zulässige Belastung etwas kleiner an (für 

Schmiedeeisen 6 kg/qmm, für Gusseisen 3 kg/qmm) und lässt nach 

Wiebes Beispiel mit der Tourenzahl steigen. Ausserdem berück¬ 
sichtigt er nicht nur das Material des Zapfens, sondern auch das des 
Lagers a ). 


Auf diese Weise ergibt sich - 
n < 150 d 


schmiedeeiserner Zapfen 
auf Bronze 


stählerner Zapfen 
auf Bronze 


= 1.5 


n > 150 d 


1 7 

0,32 )/~n -i- = 0,12V^n 


n < 150 d = 0,9 ]f P 
n > 150 d 


= 1,5 


4 i 

= 0,26 ]TP \Tn -r = 0,12 / n 


’) Fink 1859, S. 71. 

9 ) Reuleaux, 1861, S. 78. 
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gusseiserner Zapfen 
auf Bronze 


n < 200 d = 1,5 ]/ P 0 

a o 

n > 200 kein Gusseisen verwenden 


schmiedeeiserner Zapfen 
auf Gusseisen 


d = 1,2 ]/ P -J = l < 15 


Die Werte sind in einer Tabelle für Zapfendurchmesser von 27 
bis 300 mm zusammengestellt, wobei die Durchmesser erst um 3 
und 4, dann um 5 und 10 und zum Schlüsse um 20 mm fortschreiten. 

Das im Jahre 1862 erscheinende Buch Redtenbacher's „Der 
Maschinenbau 1 ' gibt im wesentlichen nur die Ableitung der Formeln, 
die von dem Autor schon 1848 in den „Resultaten . . veröffentlicht 
worden waren. Daher kommt es, dass das Werk seinem Inhalte nach 
für die Erscheinungszeit etwas zurücksteht. 

Redtenbacher setzt in der Formel 1 ) 


den ersten Wurzelausdruck für Gusseisen = 0,18, wobei 


• | = 1.21 + 


0,87 

d 


ist. 


Bei “t = - 7 - wird dann d = 0,18 / P 
d 4 

für Schmiedeeisen d = 0,12 )/ P 

für Gussstahl d = 0,09 )/HP (in kg und cm) 

Für schnellaufende Zapfen leitet Redtenbacher eine Formel 
nach der früher erläuterten Methode der Verhältniszahlen (s. S. 200) 
aus zwei Werten der Praxis ab. 

Der spezifische Druck soll mit der Tourenzahl abnehmen; es 
wird daher gesetzt: 

JL = 1 

dl a + b n d 


für n = 0 wird / = d und 

für n = 360 wird l — 2 d angenommen. 


Armengaud 3 ) lässt (1863) die Belastung in der Mitte des 
Zapfens angreifen. Er nimmt für gewöhnlich / = 2 d an und erhält 
so den Ausdruck 


d = 



£ 

k 


Er gibt aber auch die allgemeine Form 

-|/¥Ö) 



wieder. 


Für gut geschmierte schmiedeeiserne Zapfen setzt er k = 
600 kg/qcm, für gusseiserne Zapfen von Wasserrädern (nach Morin) 
k — 375 kg/qcm. 


’) Redtenbacher 1862/65, Bd. 1 , S. 155. 
a j Armengaud 1863, S. 86 , 
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Um die Formel auch für kleine Ausführungen gut brauchbar 
zu machen« fügt Armengaud noch eine Additionalkonstante hinzu 
und erhält auf diese Weise (in cm): 

0,0085 P ^ + 0,5 

Eine weit eingehendere Berücksichtigung der verschiedenen 
Einflüsse bei der Dimensionierung der Lagerungen machte Radinger. 
Im Jahre 1869 hebt er in einem Aufsatze „Ueber Dampfmaschinen 
mit hoher Kolbengeschwindigkeit'* zum ersten Male die Wichtigkeit 
der Berücksichtigung des „Auflagedrucks' 1 hervor 1 ). Er sagt, dass 
diese Grösse bei Kurbellagern 5—-6 kg/qcm nicht überschreiten solle. 
Sonst wird „die Oelhülle, welche den Zapfen von der unmittelbaren 
Berührung seiner Schale trennt, ausgepresst und die trockene Rei¬ 
bung beginnt den Huin, welcher sich nach aussen durch Heisslaufen 
verräth*'. 

Wie wir sehen, hat Radinger diese Tatsache noch früher als 
Thurston und Tower (s. S. 260) erkannt. Er wandte bei der Dimen¬ 
sionierung eines Lagers als erster andere Gesichtspunkte, als die bis 
dahin üblichen, die stets nur die Biegungsbeanäf>ruchung des Zapfens 
berücksichtigten, an. Später stellte er eine Tabelle der spezifischen 
Drücke von Dampfmaschinen-Lagerungen zusammen: als Mittel er¬ 
gibt sich 16, als Grenzwerte 7,4 und 29 kg/qcm. 

Er weist aber auch schon auf die hervorragende Bedeutung der 
spezifischen Reibungsarbeit hin 2 ). Als Mittelwert für eine Reihe 
untersuchter Maschinen erhält er hierbei 0,38, als Grenzwerte 0,12 
und 1,55 kgm/qcm, wenn p. — 0*05 gesetzt wird. Die mittleren 
Grössen bezeichnet Radinger als die ungefähren Grenzwerte für die 
zulässige Flächenpressung und spezifische Reibungsarbeit. Im Jahre 
1876 stellte er noch Versuche über den Einfluss des spezifischen 
Druckes auf die Schmierwirkung an (s. S. 261). 

Bach berücksichtigt in seinem 1881 erschienenen Werke: „Die 
Maschinenelemente'* die Festigkeit des Zapfens gegen Bruch und die 
Sicherheit gegen Anfressen und gegen Warmlaufen*). 

Aus der gewöhnlichen Formel 

P .i- = 0,1 k b d* 

und aus der Definition des zulässigen Flächendruckes P == k / d 
ergibt sich 

J_ _ | /°' 2 k b 

d “ V k 

Aus den Angaben über k b und k heben wir hervor: 

Werte für k b (in kg/qcm) 

Gussstahl 500 

Schmiedeeisen 300 bis 400 

Gusseisen 150 bis 200 


*) Zeitschr. des österr. I. V. 1869, S. 245. 
2 ) Radinger 1874, S. 5. 

*) Bach 1881, S. 187. 


und für k = 600, 
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Werte für k (in kg/qcm) 

Gehärteter Gussstahl auf gehärtetem Gussstahl 150 
Gehärteter Gussstahl auf Bronze 80 

Schmiedeeisen auf Bronze 40 

Schmiedeeisen auf Pockholz 25 


Bach nimmt des weiteren an f dass die ganze Reibungsarbeit in 
Wärme umgesetzt werde. Die ableitbare Wärmemenge setzt er dem 
Produkt / d proportional und die spezifische Reibungsarbeit ent¬ 
spricht dann 


A > — 
~ / d 


A. > 


4 

n i 1 


r 

IÖÖ 


/ d 


4 1 P 10 

7t 20 200 / 




oder für to 


n n 

ÜÖ" 


l > 


30000 A 


z 


Da d in der Formel nicht vorhanden ist, so kann dem Einflüsse wach¬ 
sender Tourenzahl nur durch Vergrösserung der Zapfenlänge Rech¬ 
nung getragen werden. 

Für Gussstahl auf Bronze gilt bei gut wärmeabführenden Lagern 
A z — 1,25 kgm/qcm, 

bei schlechterer Konstruktion 


/ A z = 0,5 kgm/qcm. 

I 

Bei der Berechnung eines Zapfens wird erst das Verhältnis 

festgestellt, danach d und / bestimmt und nun die Zapfenlänge durch 
<lie Reibungsarbeit-Formel kontrolliert. 

Für den Kugelzapfen bringt Bach eine ähnliche Berechnungs¬ 
weise. 

Wir erwähnen noch das 1885 erschienene englische Werk von 
Unwin, das nur ältere Formeln wiedergibt 1 ), und die neueren Auf¬ 
lagen der „Hütte". Diese entwickelt die Zapfenberechnung von 1875 
an nach Reuleaux, von 1890 an nach Bach. 

Letzterer hat die Ausdrücke, die die Sicherheit gegen Heiss¬ 
laufen berücksichtigen, später (1891) etwas abgeändert. Ersetzen 
wir nämlich in der Formel für die spezifische Reibungsarbeit |i nicht 

durch ~, so erhalten wir 


1500 A, 


n. 


1500 A z 

Wir bezeichnen nun-~- mit w und nehmen diesen Wert als 

r 

Erfahrungszahl aus der Praxis. Dies erscheint richtiger, weil |i nicht 


') Unwin 1885. 

2 * 
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konstant, sondern von n und dem Wärmeableitungsvermögen der 
Zapfenstirnfläche abhängig ist* Es ergibt sich nun 

/ i> ^ oder n < w “ 

— w P 


w schwankt zwischen 15 000 und 40 000. Bei Verwendung von 
Wasserkühlung können diese Werte noch bedeutend überschritten 
werden. 

Wie wir sehen, ist auch heute die Aufgabe, einen Zapfen durch 
rein rechnungsmässige Methode genau zu dimensionieren, noch nicht 
gelöst. Auch heute muss man immer wieder zu vereinfachenden 
Annahmen greifen oder einzelne Anforderungen unberücksichtigt 
lassen, um den wirklichen Tatsachen mathematische Formeln zu ko¬ 
ordinieren. 


Schon die Frage, ob P / oder 


P / 


als Belastung einzuführen 


sei, ist, wie wir sahen, von verschiedenen Autoren verschieden be¬ 
antwortet worden, und wenn man heute letzterer Formel den Vorzug 
gibt, so geschieht dies unter der Annahme, dass die Widerstands¬ 
kräfte der Lagerschalen den Zapfen gleichmässig belasten. Dazu 
aber wäre in Wirklichkeit notwendig, dass sich der Zapfen ohne 
Aenderung der Belastungskräfte nach der elastischen Linie einstellen 
könnte, während wir bei der Schale annehmen müssen, dass sich bei 
Zusammendrückung des Materials die Widerstandskräfte etwa pro¬ 
portional den Zusammendrückungen verhalten. 

Aber die unbedingt genaue Festigkeitsberechnung ist nicht 
einmal das wesentlichste, denn es dachte noch niemals jemand daran, 
dem Zapfen etwa die Form eines Körpers gleicher Festigkeit zu er¬ 
teilen, obwohl Reuleaux beim Hohlzapfen dies beinahe durch seinen 
Vorschlag erreicht (s. S. 203). Die Rücksichtnahme auf die Herstellung 
ist viel zu gross, als dass man von der zylindrischen Form abgehen 
könnte. Aber die Praxis geht noch weiter! Mit dem Fortschreiten 
der Industrialisierung ergibt sich, dass es notwendiger ist, die Her¬ 
stellung einfach zu gestalten und die Stücke zu normalisieren, als sie 
mathematisch exakt zu dimensionieren und so verwendet man die¬ 
selben Durchmesser für verschiedene Beanspruchungen, und lässt jene 
nur in gewissen Abständen springen. 

Ueberhaupt spielt die unbedingt genaue Berechnung bei der 
wirklichen Herstellung keine sehr bedeutende Rolle, weil sich durch 
die Annahme des Sicherheitsfaktors stets eine gewisse Dehnbarkeit 
der Formel ergibt. Der Wert der mathematischen Bestimmung liegt 
darin, dass sie uns einen Einblick in die Art und die relativen Grössen 
der Beanspruchungen gestattet und uns dadurch eine bessere Grund¬ 
lage für die Konstruktion bietet, als es nur reine Erfahrungsergeb¬ 
nisse ermöglichen könnten. 

2. Berechnung der Nebendimensionen. Zur Be¬ 
stimmung der Abmessungen eines Lagerkörpers wandte Redtenbacher 
das System der Verhältniszahlen bereits 1848 in seinen „Resultaten 
für den Maschinenbau“ an 1 ). 

Die Dimensionen sind in der Zeichnung in Proportional¬ 
zahlen angegeben. Die Grössen der Zahlen werden nach einer Ver¬ 
hältnisformel erhalten, die für eine Reihe von Werten in eine Ta¬ 
belle aufgelöst wurde. Die Anordnung dieser Tabelle ist vor allem 
für die Praxis bestimmt und so durchgeführt, dass bei kleinen Aus¬ 
führungen stets derselbe Lagerkörper für zwei aufeinander folgende 
Grössen benützt werden kann; nur die Schalen sind in diesem Falle 
verschieden. So genügen für Zapfendurchmesser von 30 bis 300 mm 


M Redtenbacher 1848, S. 52 und Taf. 7, Fig. 63. 
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(wobei die fortlaufenden Nummern anfangs um 2,5 mm, zuletzt um 
20 mm springen) 19 Lagerkörper- und 32 Schalengrössen, 

Sowohl die Länge als auch die Dicke der Büchsen werden 
«durch eine Proportionalformel mit Additionalkonstante bestimmt und 
der äussere Büchsendurchmesser dient wieder als Bezugsgrösse für 
<lie reinen Multiplikationsverhältnis-Formeln der Lagerabmessungen, 

In ähnlicher Weise wird in der 1854 von Moll und Reuleaux 
herasgegebenen „Constructionslehre“ vorgegangen 1 ), Bezugsgrösse 
ist auch hier der äussere Durchmesser der Lagerschalen, wobei die 
Schalendicke nach der Formel e = 3 + 0,07 d (in cm) gefunden wird. 

Die Abstufung von Lager- und Schalengrössen erfolgt ähnlich 
wie bei Redtenbacher. Der Durchmesser springt anfangs um 3, zu¬ 
letzt um 10 mm. Für Durchmesser von 27 bis 300 mm reichen 25 
Lager- und 39 Schalengrössen aus. 

Fink 3 ) richtet sich offenbar nach Redtenbacher und Reuleaux; 
seine Formeln sind ähnlich wie bei diesen. Doch nimmt er d + 27 mm 
als Bezugsgrösse, während die Dicke der Lagerschalen mit 5 + 1 / i2 d 
angegeben wird. Auch er stellt eine Tabelle auf. 

Andere Wege als in Süddeutschland versucht Wiebe zu gehen. 
Nachdem er in seinem 1858 erschienenen Skizzenbuche 3 ) noch ein 
Proportionaldiagramm zur Festlegung der Abmessungen eines Lagers 
gebracht hatte, verwirft er diese Methode um 1860 vollständig, und 
sucht die Dimensionen auf andere Weise zu bestimmen. 

Er geht von der Voraussetzung aus 4 ), dass sämtliche Teile des 
Lagers dieselbe Widerstandsfähigkeit wie der Zapfen selbst besitzen 
sollen; infolgedessen bilden die Dimensionen des schmiedeeisernen 
Zapfens (des am stärksten beanspruchten) die Grundlage für die 
Lagerberechnung. 

Setzen wir nun in der Formel von S. 235 
4 

/ — — d entsprechend n = 64 

so erhalten wir 

d = 0,037 / P (für P in Pfunden und d in Zollen), 

und 

d = 0,140 )/ P (für P in kg und d in cml 

Alle Grössen freilich kann auch Wiebe nicht durch Rechnung 
bestimmen, und er begnügt sich in solchen Fällen mit empirischen 
Formeln. 

So soll die Schalenstärke Vi 2 <l betragen, wobei V 8 " als Mini¬ 
mum und s / 4 M als Maximum gilt. Die übergreifenden Ränder sollen 
1; 12 d ausmachen, so dass die Lagerkörperdicke 



wird. Die Wandstärke zwischen Schale und Deckelschrauben soll 
gleich dem Bolzenhalbmesser sein, so dass wir für die Achsen- 
entfemung der Deckelschrauben d 4 * 2 . 1 /, 2 d + 2 S erhalten, wobei 
<5 = Bolzendurchmesser ist. 

Die Schrauben werden so gerechnet, dass die Kraft P nach auf¬ 
wärts wirkend angenommen wird, die Bolzen also auf Zug bean¬ 
sprucht erscheinen. Man erhält nun nach Wiebe <5 = Vs d und 
diese Abmessung wird auch den Befestigungsschrauben gegeben. 


') Moll und Reuleaux 1854, S. 238 und S. 256. 

J ) Fink 1859, S. 99 bis 102. 

3 ) Scizzenb. für den Ing. 1859, Heft 2, Blatt 6. 

4 ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 322 und Bd. 1, S. 265. 
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Die Entfernung der Achsen dieser Schrauben ergibt sich der¬ 
art, dass von den halbzylindrischen Ansätzen um die Deckelschrauben 
herum noch genügend Raum für die Muttern der Befestigungs¬ 
schrauben vorhanden sein muss, also mindestens Vs d; man gibt 
aber besser noch V« auf jeder Seite dazu, so dass man für die Achsen¬ 
entfernung 3,5 d erhält. 

Die Stärke des Lagerkörpers unterhalb der Schalen berechnet 
Wiebe, indem er ihn als Balken betrachtet, der in den Punkten der 



Fig. 4?. Proportionsriss. Rculeaux 1869. 


Befestigungsschraubenachsen aufliegt. Es ergibt sich folglich nach 


P a 
4 


W k 


736,5 d- 3,5 d 
4 


6 


X d h ’ k 
6 


Für k = 7000 Pf./Qu.-Zoll ergibt sich h — 0,69 d. Wiebe setzt hier¬ 
für 2 /s d, so dass er für die Lagerhöhe bis zur Zapfenmitte 5 / 4 d erhält. 

Der Deckel wird auch als Träger mit zwei Auflagepunkten 
aufgefasst, wobei sich h‘ = K d ergibt. 

Werden zwei Befestigungsschrauben auf jeder Seite verwandt. 


so wird 


deren Durchmesser 



mal so stark, als bei einer. 
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Alle diese gerechneten Grössen fasst Wiebe jedoch auch in 
einer Tabelle zusammen, wobei bei den schwächeren Zapfen für zwei 
aufeinanderfolgende Durchmesser immer nur ein Modell benützt 
wird. Hierbei sind für Durchmesser von 3 / 4 bis 12 Zoll 17 Grössen 
erforderlich. 

Bei den Lagerböcken nimmt Wiebe den Druck nach allen mög¬ 
lichen Richtungen wirkend an und greift dann die ungünstigsten Be¬ 
dingungen heraus. Die Schenkel werden auf Zug und Knickung be¬ 
rechnet, ausserdem darf das Bockgerüst weder kippen noch gleiten. 

Auch in Frankreich bürgerte sich die Methode der Verhältnis¬ 
zahlen rasch ein, und bereits 1857 verwendet sie Armengaud ain6 zur 
Berechnung von Lagern 1 ). Er benützt jedoch als Bezugseinheit den 
Zapfen und teilweise auch die Schraubenbolzendurchmesser und er¬ 
hält die Abmessungen nach verschiedenen empirischen Formeln, die 
oft auch eine Additionalkonstante enthalten. 

Die Lagerdimensionen sind dabei nicht nur in Tabellen 2 ) zu¬ 
sammengestellt, sondern auch aüs einem Diagramm 3 ) zu entnehmen, 
wobei die verschiedenen Formeln durch verschiedene Gerade darge¬ 
stellt werden. 

Auch Wiebe verwendet, wie wir schon früher erwähnten, 1858 
solch einen „Proportionsriss", allerdings in einfacherer Form an. 
Reuleaux endlich zeichnet 1869 die graphische Darstellung mit ver¬ 
schiedenen Polen und in der Anordnung 4 ), dass das Lager mit 
grösster Leichtigkeit konstruiert werden kann (Fig. 42). Dies stellt 
wohl den Höhepunkt des Systems der Verhältniszahlen dar. 

Diese Methode ist lange Zeit für die Praxis allein massgebend 
und erst Bach tritt 1881 gegen sie auf, indem er sich bei der Art 
der Berechnung wieder der Auffassung von Wiebe nähert. 

Die Schalenstärke 5 ) wird an den Zusammenstossstellen der 

Schalen = + 5 mm, an den um 90° dazu versetzt stehenden 

16 

Stellen = ^ + 3 mm gemacht. Dies geschieht dadurch, dass sie 

aussen ohne, innen jedoch mit Beilagen abgedreht werden. 

d und l sind durch die Zapfendimensionen gegeben. Die 
Deckelschrauben werden auf Zug berechnet, wobei der Zapfendruck 
wieder nach abwärts wirkend angenommen ist. Die Schrauben wer¬ 
den so nahe wie möglich an das Lager genickt; für die Minimum¬ 
distanz ist eine empirische Formel angegeben. Die Fundament¬ 
schrauben werden stärker als die Deckelschrauben ausgeführt, so 
dass sie nur 3 / 4 so stark als jene beansprucht werden. Also: 



Die Entfernung der Fundamentschrauben ist ähnlich wie bei Wiebe 
angegeben. 

(Fortsetzung folgt.) 


*) Publicat. industr. 1857, S. 413. 
a ) Publicat. industr. 1857, S. 426 bis 429. 
8 ) Publicat. industr. 1857, Taf. 32, Fig. A. 
4 ) Reuleaux 1869, S. 285, Fig. 320. 
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Technik. 

Ackergeräte* — M. Baudouin, Utilisation possible de certaines 
haches polies en diorite comme dents de herse en agriculture* 
Bulletin de la societe pr£historique francaise 1913. S. 354. 

H. L. Lewis, Discussion sur l'utilisation des haches polies en 
agriculture. Ebendort 1914. S. 73. 

0. Boutanguoi, Discussion sur l'utilisation der haches polies 
en agriculture. Ebendort S. 136. 

Ch. de Ferton, Outil de charue ou de herse en silex. Eben¬ 
dort. S. 247. 

H. de Gerin-Ricard, Discussion sur les haches polies 
ayant pu servir de dents de herse. Ebendort. S. 323. 

Wir begnügen uns damit, hier eine Reihe von Aufsatzartikeln 
zusammenzustellen, die eine nähere Besprechung nicht verdienen; 
sämtliche Aufsätze sind charakteristisch für das Niveau, auf dem sich 
die Zeitschrift der französischen Gesellschaft für Vorgeschichte be¬ 
findet, und zeigen in erschreckender Weise, wie oberflächlich in 
Frankreich die ganze Vorgeschichtsforschung, wenn man von der 
Erforschung des Paläolithikums, wo wirklich etwas geleistet wird, 
absieht, gehandhabt wird. Hugo Mötefindt. 

Herstellung der Steingeräte* — B. A. Gorodzow, Les procedes 
de fabrication des instruments en piere. Bulletin de la soci€t€ 
prehistorique francaise. Paris 1914. S. 229—231. 

Der Verfasser gibt in dem nur 2% Seiten umfassenden Auf¬ 
sätze seine durch eigene Experimente gewonnenen Ansichten über 
die Herstellung der Steingeräte; neues können wir in dieser Frage 
von einem Russen, dem die ganze einschlägige Literatur imbekannt 
gewesen zu sein scheint, nicht erwarten. HugoMötefindt. 

Holz* — Albrecht Haupt, Das Holz als massgebender Stoff ger¬ 
manischer Kunstbetätigung. Mannus, Zeitschrift der Gesellschaft 
für deutsche Vorgeschichte. VI. 1914. S. 85—88. 

Kurzes Referat über einen Vortrag auf der Tagung der Ge¬ 
sellschaft für deutsche Vorgeschichte in Köln 1913, der manche wert¬ 
volle Ergänzung und Einzelheit bot zu der von dem gleichen Ver¬ 
fasser in dem schönen Buche „die älteste Kunst, insbesondere die 
Baukunst der Germanen von der Völkerwanderung bis zu Karl dem 
Grossen“ (Leipzig 1908) niedergelegten Erkenntnis, daß die Germanen 
von altersher eine eigenartige bildende Kunst, vor allem eine Bau¬ 
kunst und ein Kunstgewerbe besassen, die nur deshalb so ganz ver¬ 
schollen sind, weil sie sich fast ausschließlich in dem. vergänglichen 
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Material des Holzes betätigten; was aber noch übrig ist aus den Zeiten, 
da wir von einer wirklich völlig ausgeprägten germanischen Kunst¬ 
betätigung reden können, d. i. aus den ersten Jahrhunderten nach 
Christi, das trägt überall die Spuren dieser Herkunft und dieser Zu¬ 
gehörigkeit. Wir möchten an dieser Stelle dem hochverehrten For¬ 
scher die Bitte unterbreiten, doch diesen Vortrag in möglichst aus¬ 
führlicher Form und mit einer Auswahl der zahlreichen s. Z. als 
Lichtbilder vorgeführten Abbildungen einem weiteren Kreise zu¬ 
gänglich zu machen. Hugo Mötefindt. 

Feuer« — F*. Gräbner, Feuergewinnung und Feuerverwendung bei 
den Naturvölkern. Korrespondenzblatt der deutschen Gesell¬ 
schaft für Anthropologie 1914. S. 23—25. 

Die Kenntnis der Feuererzeugung ist eins der wichtigsten 
menschlichen Kulturmerkmale. Wir kennen kein Volk ohne Kunde von 
der Verwendung und Bereitung des Feuers, wenn auch manche Völker 
seine sorgfältige Erhaltung der Neuerzeugung entschieden vorziehen. 
Unter den beiden Hauptarten für Feuergewinnung bei den Natur¬ 
völkern, dem Schlag- und Reibefeuerzeug, ist die Priorität strittig. 
Gräbner hält das Schlagfeuerzeug für das älteste. Ueber beide 
Arten des Feuerzeuges und auch über eine dritte weniger bekannte 
Art, die südostasiatische Feuerpumpe, finden wir in dem Referat über 
den Gräbnerschen Vortrag manche interessante Angabe. Der zweite 
Teil des Referates behandelt die Verwendungsarten des Feuers, be¬ 
sonders seine industrielle Verwertung und geht dann zum Schluß 
sehr eingehend auf die Bedeutung des Feuers im religiösen Leben 
und Denken der Menschen ein. Hugo Mötefindt. 

Schmelzofen« — R. Krieg, Ein vorgeschichtlicher Schmelzofen. 
Zeitschrift für Ethnologie. 1914. S. 447—450. 

Otto Olshausen, Bemerkungen zu diesem Funde. Eben¬ 
dort. S. 450—453. 

Im Herbst 1913 wurde auf einem Ackerstücke bei Sanger- 
hausen ein Schmelzofen angepflügt. Bei der Ausgrabung fanden sich 
die einzelnen Tonstücke (mehr als 170), die sich glücklicherweise 
zusammensetzen ließen und einen Ofen in der Gestalt eines hohlen 
Baumstammes mit grober Rindenbildung und sechs in den Wänden 
befindlichen Windlöchern ergaben, der jetzt im Museum des Ver¬ 
eins für Geschichte und Naturwissenschaften in Sangerhausen auf¬ 
gestellt ist. Ueber die Zeit, welcher der Ofen angehört, läßt sich kein 
bestimmtes Urteil fällen, da bisher leider nur eine einzige, noch 
dazu unverzierte Scherbe mitgefunden wurde. Interessant sind die 
genauen Analysenergebnisse der im Ofen gefundenen schweren 
Stückofenschlacken. 

Dieser neue Fund schliesst sich eng an die seiner Zeit in der¬ 
selben Zeitschrift von Olshausen besprochenen Ofenfunde von 
Tarxdorf in Schlesien (1909, S. 53—54, 60—66, 88—101) an. Ols¬ 
hausen vergleicht deshalb diesen neuen Fund mit diesem Tarxdorf er 
Ofen und einigen weiteren Funden von Siedlemin, Kreis Jarotschin, 
Provinz Posen (vergl. Mannus III, 1911. S. 295). Wir werden in 
einem besonderen Aufsatze über diese vorgeschichtlichen Funde 
einen genauen Ueberblick geben. Hugo Mötefindt. 

Eisen. — Oskar Montelius, Wann begann die allgemeine 
Verwendung des Eisens? Prähistorische Zeitschrift V, 1913. 
S. 290—330. 

Mit Recht hat man gesagt, daß die Menschheit existieren 
könnte, auch wenn alles Gold von der Erde verschwände, dass aber 
die jetzige Kultur ohne Eisen unmöglich sei. Für uns, die wir im 
Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität leben, ist es sehr schwer, 
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sich vorzustellen, wie die Menschen zehntausende von Jahren auf 
der Erde ohne Kenntnis des Eisens existieren konnten. Wir ver¬ 
stehen das um so schwerer, als wir wissen, dass unsere ganze ma¬ 
terielle Kultur von heute ohne den Verbrauch, und zwar ohne den 
reichlichen Verbrauch dieses Metalles unmöglich wäre. Theoretisch 
steht dem gewiss gar nichts im Wege, eine Dampfmaschine oder eine 
Lokomotive aus Bronze herzustellen, und man kann sich Bronze¬ 
schienen an Stelle der Eisenschienen und so auch Bronzebahnen an 
Stelle der Eisenbahnen vorstellen. Aber jeder sieht auch, daß in 
der Praxis Dampfmaschinen, Dampfboote und Eisenbahnen unmög¬ 
lich sind, wenn man statt des Eisens nur die Bronze hat, deren 
Bestandteile in der Natur relativ sparsam Vorkommen, und deren 
Mischung allzu kostbar war ufid immer sein mußte, um in der 
Menge verwendet zu werden, die man dazu nötig hätte. Und dazu 
kommt, dass die Nutzbarmachung der Elektrizität noch unmöglicher 
wäre als die des Dampfes, denn weder Telegraph noch Dynamo¬ 
maschine wären ohne Eisen denkbar. 

Infolge der Bedeutung, die das Eisen in der Kulturgeschichte 
hat, ist es natürlich, daß die Frage nach seiner ersten allgemeinen 
Verwendung ein sehr grosses Interesse in sich schliesst. Bei dieser 
Frage handelt es sich nicht darum, wann das Eisen zuerst auf der 
Erde vorkam, auch nicht darum, wann die Menschheit zuerst einen 
Gegenstand aus Eisen verfertigte, sondern vielmehr darum, wann 
der Gebrauch des Eisens so allgemein wurde, daß man von einer 
Eisenzeit sprechen kann. 

Wenn wir zunächst bei den ägyptischen Verhältnissen unsere 
Betrachtung beginnen, so finden wir, daß dort Inschriften, Wandge¬ 
mälde und die Funde dafür sprechen, daß das Eisen erst nach dem 
Beginn des neuen Reiches in Gebrauch kam, oder genauer, daß die 
Eisenzeit in Aegypten nicht vor der 19. Dynastie im 13. Jahrhundert 
vor dem Anfang unserer Zeitrechnung beginnt. Im südwestlichen 
Asien kommt das Eisen erst in den Schichten aus der Zeit um 1000 
vor Christi auf, in derselben Zeit erscheint es in den Kaukasus¬ 
ländern. In Griechenland wird Eisen nicht vor dem 11. Jahrhundert 
allgemein verwandt. In Italien ist das Eisen in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts bis um etwa 1000 vor Christi in Gebrauch. 
In Mitteleuropa endlich zeigt sich das Eisen kurz nach dem Anfänge 
des letzten vorchristlichen Jahrtausends und kommt während des 
10. Jahrhunderts und dem Anfänge des 9. Jahrhunderts in allge¬ 
meinen Gebrauch. Im skandinavischen Norden (Norddeutschland, 
Dänemark, Schweden) kommt das Eisen bereits vor dem Ende des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends vor; den Beginn der eigent¬ 
lichen Eisenzeit kann man hier jedoch nicht vor 700 ansetzen. 

Im Zusammenhänge mit der eben behandelten Frage steht noch 
eine andere, die gleichfalls von großer, kulturhistorischer Bedeutung 
ist: Wo hat die epochemachende Entdeckung des Eisens zuerst 
stattgefunden? Nur an einer Stelle? Oder haben mehrere Men¬ 
schen unabhängig von einander an verschiedenen Teilen der Welt 
dieses Metall entdeckt? Aus verschiedenen Gründen kommt wohl 
das südwestliche Asien und Aegypten, also der eigentliche Orient, 
als das Land in Frage, in dem die epochemachende Entdeckung der 
Eisentechnik zuerst geschah. — 

Es besteht, wie wir sehen, ein grosser Unterschied zwischen 
den Ansichten über den Beginn der Eisenzeit im Süden und im 
Norden heute und vor etwa 70 Jahren. Früher nahm man allgemein 
an, daß das Eisen in Aegypten und im westlichen Kleinasien mehrere 
Jahrtausende vor dem Beginne unserer Zeitrechnung bekannt war, 
also weit früher, als wir heute den Beginn der Eisenzeit setzen. Und 
gleichzeitig glaubte man, daß der Gebrauch des Eisens in Mittel- 
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europa und im skandinavischen Norden viel später allgemein wurde, 
als es tatsächlich der Fall ist. Hugo Mötefindt. 

Eisen. — R. U t s c h, Die Entwicklung und volkswirtschaftliche Be¬ 
deutung des Eisenerzbergbaues und der Eisenindustrie im Sieger¬ 
land. Ein Beitrag zur deutschen Wirtschaftsgeschichte. Doktor¬ 
arbeit Tübingen 1913 VII, 231 Seiten mit 1 Tabelle, 8° 

Gold. — Gustaf Kossinn a, Der germanische Goldreichtum in 
der Bronzezeit. I. Der Goldfund vom Messingwerk bei Ebers¬ 
walde und die goldenen Kultgefäße der Germanen. Würzburg 1913. 
Gold. — Derselbe, Germanischer Goldreichtum in der Bronzezeit. 
Mannus, Zeitschrift der Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte 
VI. 1914. S. 1—13. 

Beide Veröffentlichungen bieten in technischer Beziehung nichts 
Neues, wohl aber eine Fülle von Stoff über die Stellung des Goldes 
unter den Materialien der Vorzeit und über die Herrlichkeiten aus 
urgermanischer Hinterlassenschaft. Hugo Mötefindt. 

Bronzeanalysen. — H. Hahne, Eine Germanen-Statuette im städti¬ 
schen Kestnermuseum zu Hannover. Mannus, Zeitschrift der 
Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte V, 1913. S. 97—104. 

Gibt u. a. auch eine Analyse der gegossenen Figur, die viel¬ 
leicht für die Chronologie und die Frage der Herkunft dieser Figur 
wie ihrer Vergleichsstücke, wenn erst einmal grösseres Vergleichs¬ 
material vorliegen wird, von entscheidender Wichtigkeit sein wird. 
Für die Gruppe der Eimer und Becken vom Hemmoor-Typus des 
2.—4. Jahrhunderts und ihrer Verwandten hat derselbe Verfasser die 
Bedeutung der chemischen Analyse für die archäologische Unter¬ 
suchung in einer ausgezeichneten Arbeit im Jahrbuch des Provinzial¬ 
museums zu Hannover 1911 darlegen können. 

Hugo Mötefindt. 

Sichel. — F. v. Luschan, Ueber die Art der Schäftung der soge¬ 
nannten Knopfsicheln. Korrespondenzblatt der deutschen Ge¬ 
sellschaft für Anthropologie 1913. S. 98—100. 

Unter den prähistorischen Bronzesicheln ist am zahlreichsten 
eine Form vertreten, die keine Zunge besitzt, sondern am Griffende 
einfach abgerundet ist, und dort unten einen rundlichen Knopf oder 
Zapfen aufweist („Knopfsicheln 11 ). Für diese Sicheln gibt v. Luschan 
eine Art Holzschäftung an und wirft dabei die Frage auf, ob der 
höckerförmige Zapfen oder Knopf an der Zunge unserer Sensen in 
ununterbrochener Kontinuität mit dem gleichgestalteten Knopf der 
Sicheln der Bronzezeit zusammenhängt oder ob er eine neue und 
unabhängige Erfindung darstellt. Hugo Mötefindt. 

Schleifen. — Max Verworn, Die Anfänge der Schleiftechnik. 
Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie. 
Braunschweig. 1913. S. 17—20. 

Seit langer Zeit pflegt man in der Vorgeschichte ein „Zeitalter 
des geschlagenen Steins" (Paläolithikum) und ein „Zeitalter des ge¬ 
schliffenen Steins" (Neolithikum) zu unterscheiden. Das könnte die 
Ansicht erwecken, als * ob dem Paläolithikum die Schleiftechnik 
noch unbekannt gewesen wäre. Wenn man jedoch unter Scheifen 
die Fertigkeit versteht, einem harten Körper durch Reiben an einem 
anderen eine glatte Oberfläche zu geben, dann hat bereits das 
Paläolithikum die Schleif technik gekannt. Vom Aurignacien an 
läßt sich diese Technik unzweifelhaft nachweisen. In den Kultur¬ 
nachlässen der Renntierzeit findet man gelegentlich Steine mit 
Schleifflächen, die wohl nur als verhältnismässige Seltenheiten er- 
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scheinen, weil man sie bisher wenig beachtet hat. Man kann hier 
Steine, auf denen man geschliffen, und Steine, an denen man ge¬ 
schliffen hat, also passive und aktive Schleifsteine unterscheiden. 
Auf und mit diesen Steinen hat man zwar keine Steinwerkzeuge 
durch Schliff hergestellt, wohl aber zahlreiche Knochenwerkzeuge. 
Die aktiven Reibsteine sind natürlich ausserdem ebenfalls zur Zer¬ 
kleinerung und Verpulverung von Farbenstücken u. a. m. verwendet 
worden. Hugo Mötefindt. 

Gravierung» — Max Verworn, Die Technik der paläolithischen 
Knochen- und Steinzeichnungen. Korrespondenzblatt der deut¬ 
schen Gesellschaft für Anthropologie 1914. S. 25—27. 

Während die Technik der großen Wandzeichnungen und Wand¬ 
malereien in den Höhlen Südfrankreichs und Spaniens in ihren 
wesentlichen Zügen sich aus den Bildern an Ort und Stelle ohne 
besondere Schwierigkeiten von selbst zu erkennen gibt, bietet die 
Kleinkunst des Paläolithikums noch mancherlei dunkele Punkte. 
Eines dieser Rätsel liegt in der Tatsache, daß man an den Lager¬ 
plätzen der Renntierperiode nicht selten kleine glatte Steine findet, 
auf denen zahlreiche Tierbilder oder Teile von solchen lang und 
quer durcheinander gezeichnet sind, in einem derartigen Gewirr, 
daß es oft nur durch lange dauernde und immer wieder von neuem 
aufgenommene Bemühungen gelingt, einzelne zusammenhängende 
Tierbilder herauszufinden. Bisweilen ist es überhaupt kaum mög¬ 
lich, die zusammengehörigen Linien zu isolieren. Man fragt sich un¬ 
willkürlich: Wie haben die alten Hersteller dieser Zeichnungen 
selbst schließlich noch etwas aus diesem Liniengewirr herauserken¬ 
nen und gar immer noch neue Bilder in dasselbe hineinzeichnen 
können, ohne den Zusammenhang der Linien zu verlieren? 

Gewisse Beobachtungen an paläolithischen Knochengeräten 
und Steingravierungen haben Verworn zu einer Lösung dieses Rät¬ 
sels geführt, die er dann experimental geprüft hat. Bei der Anferti¬ 
gung dieser Zeichnungen hat Farbe eine Rolle gespielt. Man hat 
zunächst auf den betreffenden Stein ein Tier graviert, dann Farbe 
darüber geschmiert, worauf das erste Bild vollständig verschwand, 
dann wieder graviert und so fort. Auf Knochen läßt sich die Me¬ 
thode, durch Ueberstreichen von Farbe eingravierte Bilder wieder 
unsichtbar zu machen, nicht verwenden, denn dort erzielt man durch 
Aufstreichen von Farbe das gerade Gegenteil: statt das frühere 
Bild unsichtbar zu machen, macht man es durch das Auffrischen 
der Farbe erst recht sichtbar. Es ist in der Tat auch kein einziger 
Fall bekannt, wo auf Knochen unentwirrbare Uebereinander- 
lagerungen mehrerer Tierzeichnungen zu finden wären. 

Hugo Mötefindt. 

Kriegslager. — W. Fischer, Das römische Lager, insbesondere 
nach L i v i u s. Doktorarbeit Freiburg i. Br. 1913. 87 Seiten, 8 °. 

Schießpulver. — Hanns Günther, Vom Schwarzpulver zum Tri- 
nitrotoluol, in: Technische Monatshefte 1915, Nr. 13, S. 345 ff. 

Verfasser muß sich, wenn er wieder über die Geschichte 
des Pulvers und der Geschütze schreibt, doch mal neuere Forschun¬ 
gen ansehen. „Herr Berthold Schwarz, Franziskanermönch zu Frei¬ 
burg im Breisgrau“ und „die ersten Kanonen bei Crecy“ sind ein 
wenig überholt (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 78, 413 
und 911). Wie wenig Verfasser die Fachliteratur der letzten Jahr¬ 
zehnte kennt, beweist er, indem er dem Franzosen Vielle die 
Erfindung des rauchschwachen Pulvers (1886) zuschreibt. Er weiß 
nicht, daß der preußische Artilleriehauptmann Eduard Schultze 
schon 1864 Schießpulver aus Nitrokörpern anfertigte und dieses Fa- 
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brikat in der „Schultze Powder Cy.“ zu Eyeworth fabrikmäßig her¬ 
stellte; ferner, daß Max Duttenhofer, Direktor der Pulverfabrik 
Rottweil, das rauchschwarze Pulver 1884 erfand und es als „R. C.- 
Pulver“ in die Praxis, brachte. Franz M. Feldhaus. 

Panzer. — A. Hagemann, Der griechische Metallpanzer. Disser¬ 
tation Freiburg i. Br. 1913. 74 S., 8°. 

Minen. — O. Martin. Die Verwendung von Minen in Meerengen, 
eine literaturgeschichtliche Studie. Dissertation Würzburg 1914. 
62 S., 8°. 

Zement. — H. Neumann, Die Entwicklung der deutschen Zement¬ 
industrie und ihre heutige Lage. Doktorarbeit Tübingen 1913. 
60 Seiten, 8°. 

Bergbau. — W. Silberschmidt, Die Regelung des pfälzischen 
Bergwesen. Nach archivalischen Quellen dargestellt (Wirt¬ 
schafts- und Verwaltungsstudien, mit besonderer Berücksichti¬ 
gung Bayerns, herausgegeben von Prof. D. G. Schanz, 44. Heft). 
1913. VIII, 164 S., M. 4.50. — A. Deichert'sche Verlagsbuch¬ 
handlung, Inh. Werner Scholl, Leipzig. 

Die Arbeit gibt die Geschichte des Bergrechts der Pfalz und 
damit eines abgeschlossenen deutschen Landesteiles von den An¬ 
fängen bis zum 19. Jahrhundert. Sie weist dem pfälzischen Berg¬ 
wesen seinen Platz innerhalb des deutschen an, indem sie auf seine 
Beziehungen zum österreichischen, bayrischen, lothringischen und 
rheinischen Bergwesen hinweist -und dartut, wie neben dem führen¬ 
den sächsisch-böhmischen Bergwesen ein zweites zusammenhängen¬ 
des Bergbaugebiet von den Alpen bis zum Rhein entstand, bestehend 
aus dem heutigen Bayern, Württemberg, Baden (zum erheblichen 
Teile damals zur Pfalz gehörig), Elsaß-Lothringen und der Rhein¬ 
gegend, von der auch ein großer Teil, bis gegen Koblenz, als Graf¬ 
schaft Sponheim mit der Pfalz und Baden in Verbindung stand. Die 
Arbeit untersucht zuerst die Weistümer, die den Mineralfund der 
Grundherrschaft zuweisen und sodann die große Anzahl landesherr¬ 
licher Bergordnungen des 15. bis 18. Jahrhunderts, von denen weit¬ 
aus die meisten bisher unbekannt waren und nicht veröffentlicht 
sind. Auf dem landesherrlichen Regal aufgebaut, scheiden sie sich 
in die Gesetze der Kurpfalz, auf die das Regal an sich zuriickgeht, 
und der übrigen Pfalzgrafschaften, von denen Zweibrücken und die 
Grafschaft Sponheim besonders hervortreten. Als Gegenstände des 
Bergbetriebes kommt hauptsächlich Quecksilber, das im 16. und 18. 
Jahrhundert in der Pfalz in großen, auch weltwirtschaftlich erheb¬ 
lichen Mengen gefördert wurde, Silber, Kupfer und Steinkohle in 
Betracht. Mit der französischen Revolution erlischt das Regal und 
das staatliche Berghoheitsrecht kommt zur Anerkennung. Das 
französische Bergrecht wird in der Pfalz, die inzwischen unter Max 
Joseph geeint und mit Bayern vereinigt worden war, eingeführt 
und bildet auch die Grundlage des bayrischen Berggesetzes, das 1869 
für das ganze Königreich erlassen wird. 

Die Untersuchung der meist für einzelne Gruben und Gruben¬ 
gebiete erlassenen Bergordnungen bringt zugleich für die Ortsge¬ 
schichte vieler pfälzischen, badischen, rheinischen, elsaß-lothringi¬ 
schen und bayrischen Gegenden neue Gesichtspunkte. In recht¬ 
licher Beziehung ist es besonders die Gewerkschaft, deren Ent¬ 
wicklung fortlaufend verfolgt wird. In der Hauptsache aber wird 
versucht, ein einheitliches Bild zu geben über die Gestaltung des 
pfälzischen Bergrechts. 
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Durch ein am Schluß beigefügtes ausführliches Ortsregister 
wird dieses anschaulich geschriebene, an Originalmaterial so reich¬ 
haltige Buch ein unentbehrliches Nachschlagewerk sein für alle die¬ 
jenigen, in deren Interessesphären diese Fragen fallen. A. D. 

Bergbau. .— E. F r e n k e 1, Die preußische Mutungssperre für Kali¬ 
salze und Steinkohlen (die lex Gamp). Ein Beitrag zur Frage der 
Aufhebung der Bergbaufreiheit. Dissertation München 1912. 
65 S., 8°. 

Bautechnik. — W. Grein, Zur Baugeschichte des Domes zu Mainz. 
Neue Untersuchungen über die Bauzeit des romanischen Mittel¬ 
schiffes. Dissertation Karlsruhe (T. H.) 1914. VIII. und 51 Seiten 
mit 9 Tafeln. Lex. 8°. 

Bautechnik. — C. Benkert, Die Entwicklung des Dresdner Wohn¬ 
hauses vom 16. bis zum Ausgang des 18. Jahrhundert. Disser¬ 
tation Dresden (T. H.) 1914. 73 Seiten mit Abbildungen, 8°. 

Arabisches Haus. — R. Kardorff, Haus und Hauswesen im alten 
Arabien (bis zur Zeit des Califen O t h m a n). Doktorarbeit Halle 
1914. 71 Seiten, 8°. 

Fenster. — P. Buddeberg, Das Zargenfenster im norddeutschen 
Backsteinbau. Dissertation Danzig (T. H.) 1913. 24 Seiten mit 

65 Abbildungen und 14 Tafeln. 8°. 

Abfuhrsysteme. — B. Sperhacke, Wirtschaftlichkeitsfragen bei 
der Ansammlung und Abfuhr des Hausmülls, besonders hinsicht¬ 
lich der zu wählenden Abfuhrsysteme. Dissertation Dresden (T. H.) 
1913. 79 Seiten, 1 Tafel. 8°. 

Eisenbahn. — F. H e r m s, Die geschichtliche Entwicklung, der 
Stand und die Wirkungen der Preußisch-Hessischen Eisenbahn¬ 
betriebs- und Finanzgemeinschaft. Doktorarbeit Würzburg 1913, 
63 Seiten 8 0 

Schiffahrt. — M. Wessel, Der Rückgang der Segelschiffahrt in 
der Ostsee. Dissertation Heidelberg 1913. 72 S., 8°. 

Leuchttürme. — H e n n i g, Richard, Zur Geschichte der Leucht¬ 
türme im frühen Mittelalter, in: Prometheus 1915, Band 26, Nr. 
1316, Seite 241. Mit einer Abbildung. 

Hennig, der beste Kenner der Geschichte des Verkehrswesens, 
gibt hier eine Zusammenstellung über die Leuchttürme im frühen 
Mittelalter, deren Existenz man bisher geleugnet hat. Eine um¬ 
fassendere Arbeit über die Leuchttürme seit dem Altertum liegt mir 
vom gleichen Verfasser, allerdiings erst in der Korrektur, aus dem 
Jahrbuch des Vereins Deutscher Ingenieure vor. Im Prometheus zeigt 
Hennig einen lückenlosen Uebergang der Hinweise auf Leuchtfeuer 
aus der spätrömischen Kaiserzeit bis ins späte Mittelalter. S o 1 i n u s 
im 3., Isidorus im 7., Georgius Cedrenus im 9. Jahrhun¬ 
dert, ferner Konstantinus Porphyrogennetos, der Chro¬ 
nist Nestor, Einhard (der Biograph Karls des Großen), 
Hrabanus Maurus und die arabischen Geographen E d r i s i 
und M a s u d i berichten von verschiedenen Leuchtfeuern ihrer Zeit. 
Hennig gibt hier die meisten dipser Stellen mit genauer Literatur¬ 
angabe wieder. F. M. Feldhaus. 

Luftfahrtrecht. — O. H i 1 s m a n n, Das Recht der Luftfahrt (Ge¬ 
schichte und Recht) und die Haftung des Luftfahrers. Disser¬ 
tation Münster 1914. VII. und 104 Seiten, 8 °. 
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Gasmotor« — F. Hermann, Zur Formentwicklung des Gasmotors, 
in: Prometheus, Nr. 1314, Band 26, Seite 215. Mit Abbildungen. 

Die Gasmotorenfabrik Deutz zeigte auf der Deutschen Werk¬ 
bund-Ausstellung im vergangenen Jahre die Formentwickelung ihrer 
Maschinen seit dem Jahre 1867. Der Verfasser bespricht hier die¬ 
sen Entwicklungsgang und gibt in einer Tabelle gleichzeitig aus den 
Jahren 1878, 1900 und 1914 die vergleichenden Werte einer 10 PS.- 
Gasmaschine. F. M. F e 1 d h a u s. 

Werkzeugmaschinen. — F. Wolter, Die wirtschaftliche Bedeutung 
der technischen Entwicklung der Werkzeugmaschinen und die 
deutsche Werkzeugmaschinen-Industrie. Dissertation Erlangen 
1914. 188 Seiten. 

Maschine und Dichtung. — H. W. Kistenmacher, Maschine und 
Dichtung. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Literatur im 
19. Jahrhundert. Dissertation München 1913. 76 S., 8°. 

Uhr. — Wilh. Schultz, Ein Rechenschlagwerk aus dem 18. 
Jahrhundert, in: Deutsche Uhrmacherzeitung 1914, S. 341. 

Die Begrenzung der Schläge einer Schlaguhr durch den soge¬ 
nannten „Rechen", d. h. einen Zahnradbogen (der allerdings meist 
mehr einer Sense, denn einem Rechen gleicht), wird hier an einem 
jetzt in Darmstadt befindlichen Uhrwerk aus dem Jahre 1788 nach¬ 
gewiesen. F. M. F e 1 d h a u s. 

Erhaltung der Energie. — F. P o 11 a c h, Das Gesetz von der Er¬ 
haltung der Energie und der christliche Glaube. Dissertation Würz¬ 
burg 1913. 136 S., 8°. 

Physik. — M. H a b e r 1, Die Entwicklung des optischen und akusti¬ 
schen Sinnes bei Shakespeare. Dissertation München 1913. 
70 Seiten, 8°. 

Physik. — M. L. H o pp e, Die Abhängigkeit der Wirbeltheorie des 
Descartes von William Gilberts Lehre vom Magnetismus. 
Doktorarbeit Halle a. S. 1914. 61 S., 8°. 

Physik. — H. Naundorf, Altes und Neues aus der Physik in 
mathematischer Beleuchtung. 1. Teil: Programm Herford 1914. 
29 Seiten mit 26 Figuren, 4 °. 

Mathematik. — P. V. P a n h ö 1 z 1, Wie man im 17. Jahrhundert das 
Problem von der Quadratur des Zirkels zu lösen versuchte 
(Schluß). Programm Budweis 1914. 14 Seiten mit 12 Figuren, 8°. 

Mathematik. — 0. Sommer, Mathematisch-geographische und kos- 
mophysikalische Ansichten von Keplers Freund Johann 
Brengger. Programm München 1914. VI., 82 Seiten mit 10 
Figuren auf 2 Tafeln, 8°. 


Gewerbe und Handwerk. 

Zünfte. — A. Baron von der Ropp, Das zünftige Handwerk in 
Mitau zu herzoglicher Zeit (1562—1795). Dissertation Freiburg 
i. Br. 1913. XIV. und 162 Seiten. 8°. 
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Zünfte. — G. Weingärtner, Zur Geschichte der Kölner Zunft¬ 
unruhen am Ende des 18. Jahrhunderts. Geschichte der Bürger¬ 
lichen Deputatschaft. Dissertation Münster 1913. VIII. und 
79 Seiten, 8°. 

Handwerk. — Heyne, Moritz, Das Altdeutsche Handwerk. Straß¬ 
burg 1908. Verlag Karl J. Trübner. 218 Seiten, 8°. 

Aus dem Nachlaß von Moriz Heyne veröffentlicht B. Crome 
hier diejenigen Vorarbeiten, die sich beim Tod Heynes zum vierten 
Band der „Deutschen Hausaltertümer" fanden. Das Buch ist, soviel 
ich sehe, wenig bekannt geworden, und deshalb möchte ich hier, 
wenn auch etwas spät, auf seine hohe Bedeutung hinweisen. Es ist 
sehr zu beklagen, daß Heyne seinen vierten Band über die Ent¬ 
wicklung des Deutschen Handwerks und Handels nicht herausgegeben 
konnte. Wir hätten dann von diesem gründlichen Kenner mittel¬ 
alterlicher Urkunden und Denkmäler eine grundlegende Darstellung 
für die Geschichte der Technik bekommen. 

Selbst der Nachlaß, den der vorliegende Band birgt, ist über¬ 
reich an Literatur für die Geschichte der Trchnik. Kaum ein Gebiet 
mittelalterlicher Technik und Handwerke ist hier vergessen. Alles 
ist durch hunderte Literaturstellen sorgsam belegt. Manche Histo¬ 
riker (zumal die der Technik) können sich hier ein Beispiel nehmen, 
wie man zitieren muß. Ein vorzügliches Register, enthaltend die 
alten und neuen Audrücke, erleichtert die Benutzung des Buches. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Handel. — A. Sch u m a c h e r, Wirtschaftliche Entwicklung der 
Stadt Buchau am Federsee. Dissertation Tübingen 1913. 77 8°. 

Handel. — A. Birkenmaier, Krämer in Freiburg i. Br. und Zürich 
im Mittelalter bis zur Wende des 16. Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur mittelalterlichen Handels- und Stadtwirtschaftsgeschichte. 
Dissertation Freiburg i. Br. 1914. XII. und 196 Seiten, 8°. 

Handel. — K. E n g e 1, Die Organisation der deutsch-hansischen 
Kaufleute in England im 14. und 15. Jahrhundert bis zum Utrech- 
ter Frieden (1474). Dissertation Göttingen 1913. V. und 75 
Seiten, 8 °. 

Handel. — A. Jürg e n s, Zur schleswig-holsteinischen Handelsge¬ 
schichte des 16. und 17. Jahrhunderts (Teildruck: Kap. I und II). 
Dissertation Berlin 1914. VI. und 57 Seiten, 8°. 

Norwegens Wirtschaftsleben. — E. Bosse, Norwegens Stellung im 
internationalen Wirtschaftsleben vom 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Doktorarbeit Kiel 1914. X., 32 Seiten 8°. 

Töpferöfen. — J. Hagen, Augusteische Töpferei auf dem 
Fürstenberge. Bonner Jahrbücher Heft 122, 1912. S. 343 ff. 

Zwei Töpferöfen von recht primitiver Bauart aus Ton, die ein¬ 
gehend und sorgfältig beschrieben werden. HugoMötefindt. 

Töpferöfen. —E. Funck, Römische Töpfereien in Remagen. Bon¬ 
ner Jahrbücher Heft 122, 1912. S. 247 ff. 

Zwei Töpferöfen von sogenanntem Heddernheimer Typus. 

Hugo Mötefindt. 

Töpferei. — L. F r a n c h e t, La technique ceramique chez les 
n£gres de TAfrique centrale. L'homme prehistorique. 1913. 
S. 4—18. 
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Ein Ueberblick über die keramische Technik der Afrikaner, der 
die Archäologen und Ethnologen veranlassen soll, Material für die 
Kenntnis der Technik zu sammeln. Der Ueberblick befriedigt den 
Fachmann ebensowenig wie desselben Verfassers vor wenigen Jahren 
erschienenes Buch: C6ramique primitives. Introduction ä l'6tude de la 
technologie“ (Paris 1911). Hugo Mötefindt. 

Baugewerbe. — R. Vockert, Das Baugewerbe dargestellt auf 
Grund Leipziger Verhältnisse für die Zeit vom 15. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart. Doktorarbeit der Universität Tübingen 1913. 
VI., 164 Seiten mit 2 Tabellen, 8°. 

Goldarbeiter« — Aus der Jugendzeit unserer hiesigen Schmuck- 
waren-Industrie, in: Kunstgewerbeblatt Pforzheim, Bd. 20, 1913, 
Seite 1, mit 4 Porträts. 

Im Jahre 1775 kündigten die beiden Leiter der markgräflichen 
Stahlwarenfabrik zu Pforzheim, A u t r a n und A d o r, Knall und 
Fall. Es gab gerichtliche Untersuchungen, aber schliesslich musste 
der Markgraf die beiden und mehrere von ihren Mitarbeitern ihres 
Weges ziehen lassen. Einige von ihnen gründeten eigene Werk¬ 
stätten in Pforzheim: der Anfang der dortigen Schmuckwarenindu¬ 
strie. A d o r übernahm 1776 mit anderen die markgräfliche Werk¬ 
stätte als „privilegierte ,, Fabrik unter der Firma „Ador Fils & 
Cie.” Keiner der Angestellten durfte vor Ablauf von drei Jahren 
in Pforzheim eine andere Stellung einnehmen. Etwa 1780 kam der 
frühere Buchhalter der markgräflichen Manufaktur, Jean Isaac 
B u j a r d, wieder nach Pforzheim und machte sich hier selbst¬ 
ständig. Nach seinem Tode (1806) übernahmen seine Söhne die 
Firma, die zuerst — wie alle Pforzheimer Betriebe — Stahlwaren, 
dann goldverzierte Stahlwaren und seit 1790 reine Goldwaren an¬ 
fertigte. Die Familie B u j a r d lebt noch ip Pforzheim fort. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Gerber, Papierer. — E. Zeltner, Gerber und Papierer in Freiburg 
i. Br. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. Dissertation Freiburg 
i. Br. 1913. 48 Seiten, 8°. 

Textilgewerbe. — J. F. Hummel, Das Textilgewerbe der Stadt 
Würzburg bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts. Dissertation 
Freiburg i. Br. 1913. 63 Seiten, 8°. 

Wolle. — F. Bauer, Das Wollgewerbe von Eßlingen bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts. Dissertation Freiburg i. Br. 1914. 52 S., 8°. 

Baumwolle. — E. Ilgen, Die Preisentwicklung der Baumwolle und 
der Baumwollfabrikate seit 1890. Verlauf und Ursachen. Disser¬ 
tation München 1913. 121 Seiten, 8°. 

Streichgarn. — A. H ä n s c h, Untersuchungen über die Fabrikations¬ 
kosten und die Wirtschaftlichkeit der verschiedenen Betriebs¬ 
systeme in Streichgarnspinnereien. Dissertation Dresden (Techn. 
Hochsch.) 1912. 91 Seiten, 8°. 

Jute. — R. W o 1 f f, Die Jute und ihre Surrogate. Dissertation 
Heidelberg 1913. 39 Seiten, 8°. 

Dekateure. — A. Weißbarth, Das Dekaturgewerbe- und seine 
Kartellierungsbestrebungen. Zur Frage der Monopolfähigkeit der 
Industrien. Dissertation Tübingen 1914. VIII. und 72 Seiten, 8°. 
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Schneider. — E. Müllerleile, Die Gewandschneidergilde in 
Hildesheim. Doktorarbeit Freiburg i. Br., 1913. 73 Seiten 8 °. 

Kleider. — A. J i r k u, Die magische Bedeutung der Kleidung in 
Israel. Habil.-Schr. Kiel 1914. 34 Seiten, 8°. 

Gebäck. — K. Bauer, Gebäckzeichnungen im Gallo-Romanischen. 
Doktorarbeit Gießen 1913. 87 Seiten 8°. 

Backofen. — A. Kiekebusch, Die Ausgrabungen des Märki¬ 
schen Museums im Jahre 1913. Zeitschrift für Ethnologie 1914. 
S. 438/9. 

Erwähnt die Auffindung eines aus Lehm und Steinen erbauten 
Backofens der frühen Kaiserzeit, der der erste vorgeschichtliche 
Backofen überhaupt ist. Hugo Mötefindt. 

Wein. — J. S ö h n, Geschichte des wirtschaftlichen Lebens der 
Abtei Eberbach im Rheingau, vornehmlich im 15. und 18. Jahr¬ 
hundert. Teil II., Weinbau und Weinhandel des Klosters. Disser¬ 
tation Münster 1913. 49 Seiten, 8°. 

Wein. — E. Bender, Weinhandel und Wirtsgewerbe im mittel¬ 
alterlichen Straßburg. Doktorarbeit Freiburg i. Br., 1914. 
VI., 23 Seiten 8°. 

Bier. — H. Finke, Der Grabstein eines Bierbrauers in Trier. 
Römisch-Germanisches Korrespondenzblatt VI, 1913. S. 74. 

Ein erneuter Beweis dieses wichtigen Gewerbes und des be¬ 
sonderen Standes der Bierbrauer. H. Mötefindt. 

Bier. — W. Schmidt, Die Kartellierung in der Brau-Industrie. 
Dissertation Münster 1914. IV. und 90 Seiten, 8°. 

Zeitung. — M. Wittmer, Das deutsche Zeitungswesen in seiner 
neuen Entwicklung. Dissertation Halle 1914. 90 Seiten, 8°. 

Laute. — Da über den Ursprung der Laute nichts bekannt ist, so sei 
hier auf eine Skulptur aus Sendschirli in Nordsyrien hingewiesen, die 
von etwa 1500 vor. Chr. stammt. In der Literatur der Musikinstru¬ 
mente ist diese Darstellung ersichtlich nicht bekannt. Sie zeigt einen 
sitzenden Mann, der ein Saiteninstrument mit sehr kleinem schild¬ 
krötenförmigen Schallkörper spielt. Die Abbildung und Beschreibung 
dieser Skulptur findet man in den Mitteilungen der Orientalischen 
Sammlungen, Heft 13, Berlin 1902, Seite 220 und Tafel 38. 

Franz M. Feldhaus. 

Guitarre. — Da sich die Guitarre bei uns erst nach 1790 einführte und 
vorher wohl nur in Spanien und Italien vorkommt, möchte ich auf 
eine sehr gute Darstellung einer Guitarre hinweisen, die sich auf dem 
Gemälde „Jagdbeute“ von Jan Fyt (1611—1661) in der Alten Pina¬ 
kothek zu München befindet. Franz M. Feldhaus. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Königliches Verkehrs- und Baumuseum in Berlin. — Am Eingang des 
Museums kauft man einen gedruckten Führer (Berlin 1914) der son¬ 
derbarerweise 28 Seiten Anzeigen aber nur 16 Seiten Text enthält. 
Und dieser Text ist dazu noch sehr allgemein gehalten. Das Museum 
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ist im ehemaligen Hamburger Bahnhof untergebracht und so steht ihm 
die große Bahnhofshalle als Hauptraum für die Eisenbahn-Abteilung 
zur Verfügung. Geschichtlich könnte in diesem Museum wesentlich 
mehr gezeigt werden. Die Vorläufer des Eisenbahnwesens, Wagen, 
Post, Schlitten, Brücken, Wege usw. fehlen gänzlich. In Modellen 
sieht man in guter Ausführung folgende Lokomotiven „Puffing Billy 1 * 
(1813), ,,Rocket“ (1829), „Adler“, die erste Lokomotive der Nürnberger 
Bahn (1835), „Stettin“, die erste Lokomotive der Berlin-Stettiner 
Eisenbahn (1858), „Borussia“, die 1000. Maschine von Borsig (1858), 
sowie Abbildungen älterer Lokomotiven. Von der ersten Berliner 
Lokomotive sieht man nur eine Wiedergabe der noch erhaltenen 
Zeichnungen. Wie wenig man von der Maschine weiß, zeigt sich 
durch die falsche Datierung „1818“. Tatsächlich ist doch die Probe¬ 
maschine schon 1816 gebaut und die größere Maschine 1817 vollendet 
worden (Feldhaus, Technik 1914, S. 239). In einem Berliner Eisenbahn¬ 
museum dürfte diese vor hundert Jahren gebaute Maschine doch ein 
wenig mehr hervorgehoben werden. 

Von der Berlin-Potsdam-Magdeburger Eisenbahn sieht man Ab¬ 
teile aus den Jahren 1838—1880 ausgestellt. Ein offener, höchst pri¬ 
mitiver Personenwagen stammt von der Breslau-Freiburger Eisenbahn 
aus dem Jahre 1843. Abteile der 1.—3. Klasse sieht man in natür¬ 
licher Größe aus den Jahren 1847, 1860, 1870 und 1885. Ein Per¬ 
sonenwagen der Berlin-Stettiner Eisenbahn stammt von 1858, ein Sa¬ 
nitätswagen der Niederschlesich-Märkischen Eisenbahn von 1870. Ein 
Revisionswagen von 1850 ist von der Oberschlesischen Schmalspur¬ 
bahn aufbewahrt. Ein Bromberger Schlafwagen stammt aus der Leit 
vor dem Jahre 1880. 

Eigenartig ist ein Spottblatt „De Probefahrt opp der neuen 
Iserbahn bei Elberfeld“. Es ist undatiert, doch vermute ich, daß es 
aus der Zeit von 1833 stammt. Man probierte ja damals in Elberfeld 
eine Eisenbahn (F. M Feldhaus, in: Generalanzeiger Elberfeld 22. 9. 1911) 

Ein Spottblatt vom Jahre 1847 auf eine Eisenbahn bei Vohwinkel 
zeichnete — dies sei hier an passender Stelle erwähnt — der Ber¬ 
liner Hosemann. Ich habe dieses Blatt einmal an einer für das Eisen¬ 
bahnwesen etwas entlegenen Stelle veröffentlicht (Allgemeine Auto¬ 
mobilzeitung 1912, Nr. 23, S. 31 ) 

Von Drahtseilbahnen sind zwar moderne, doch keine älteren 
Projekte ausgestellt (vergl. Feldhaus, Technik Sp. 1023). 

Eine hübsche Sammlung von Originalurkunden über Konzessio¬ 
nen von Eisenbahnen beginnt mit dem Jahre 1838. Die älteste Fahr- 
karten-Druckmaschine, Pariser Ursprungs, ist nicht datiert. 

In einem besonderen Anbau des Museums ist die bedeutende 
Sammlung von Eisenbahngleisen des Dr.-Ing. A. Haarmann ausge¬ 
stellt, die der Georgs-Marien-Bergwerks- und Hüttenverein in Osna¬ 
brück geschenkt hat. Sie füllt zwei Stockwerke: unten die Holz¬ 
bettungen, oben die Eisenbettungen (seit 1862). Die ganze Entwick¬ 
lung des Gleises ist in natürlicher Größe dargestellt. Das älteste 
Gleis stammt aus dem 16. Jahrhundert, besteht aus einfachen runden 
Stangen und war bis 1889 auf einer ungarischen Goldgrube in Betrieb. 
Der zugehörige Wagen hat einfache, sehr breite Holzräder. Es ist 
schade, daß hier nicht eines der konstruktiv doch sehr gut durchge¬ 
bildeten Holzgleise des deutschen Bergbaues gezeigt ist, wie es uns 
Agricola 1556 beschreibt: die Schienen bestehen aus starken Holz¬ 
balken und der Wagen wird durch einen Spurnagel geführt (Feldhaus, 
Technik der Vorzeit 1914, Abb. 246). Dies soll aber nur ein Wunsch, 
kein Tadel sein; denn die Haarmannsche Sammlung ist in ihrer 
Vollständigkeit und Uebersichtlichkeit großartig. 

Telegraphen, Telephone, Schiffe, Schleusen, Schiffshebewerke und 
Schiffahrtszeichen sind für die neuere Zeit reich vertreten. Rück- 
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blickend ist fast nichts gezeigt. Auch Hilfsmaschinen, wie Rammen, 
Bagger, Drehbänke usw. sind in älteren Typen vorhanden. 

Eigenartig ist ein Rammbär aus dem Jahre 1595, der in seiner 
ganzen Form und auch im Material die Abstammung vom Glocken- 
giesser verrät. Er hat zwischen reichen Wülsten zwei Umschriften! 
„Rhats Der Stad Bernbvrgk zvm Nawen Sal Brucken Gebew Anno 
1595 M und „Hienrich Borstelman zv Magdebvrch me fecit". 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Anfragen und Notizen. 

Handwerkerbilden — Vor etwa einem Jahre fand ich bei einem 
Besuch des archäologischen Museums im Dogenpalaste zu Venedig 
eine Anzahl von Bildern, die Darstellungen aus dem Handwerker¬ 
leben wiedergeben. Die (teilweise recht schlechten) Oelgemälde 
hängen im Vorraum der Direktionszimmer und stammen aus dem 16., 
17. und 18. Jahrhundert. Bei einer flüchtigen Durchsicht konnte ich 
für die Geschichte der Technik wertvolles an ihnen nicht ent¬ 
decken, doch mag bei genauerer Untersuchung, die in dem Raume, 
in dem sie derzeit hängen, wegen der schlechten Beleuchtung nicht 
möglich ist, noch manches für die Entwicklung der Werkzeuge we¬ 
sentliche zum Vorschein kommen. Ueber die Urheber der Bilder 
und über die Veranlassung zu ihrer Herstellung war nichts zu er¬ 
fahren. H o r w i t z. 

Zahnradornament. — Auf Seite 117 dieser Zeitschrift wurde auf 
bronzene Zierrate in Zahnradform, die aus dem 2. bis 8. Jahrhundert 
n Chr. stammen, hingewiesen. 

In der prähistorischen Abteilung des Schlesischen Museums für 
Kunstgewerbe und Altertümer in Breslau befinden sich „Zahnrad¬ 
ketten", an denen die Art der Montierung solcher Zierrate deut¬ 
lich erkennbar ist. Die Räder besitzen in der Mitte allerdings eine 
kleine Durchbohrung, die aber leer bleibt. Dagegen befindet sich 
auf einer Seite des Rades, das Loch gleichsam deckend, eine flache 
Spange. [Ich weiß nicht, ob diese aus einem Stück mit dem Rade 
hergestellt oder an letzterem befestigt (angelötet?) ist.] Durch die 
Spange wurde ein Riemen von etwa ein Drittel der Breite des Rades 
gezogen. Die Räder waren also flach auf dem Riemen liegend, auf 
diesem gleichsam aufgefädelt, wodurch jede Drehung (die vielleicht 
durch den Spieltrieb des Besitzers hätte hervorgerufen werden 
können) verhindert wurde. Allerdings stehen die Räder oft so nahe 
bei einander, daß ein Eingriff der Zähne des einen in die Zähne des 
anderen Rades stattfindet. 

Das Zahnradomament ist (nach H o e r n e s) als Ueberrest der 
Spiralbändverzierung aufzufassen. Es findet sich schon in der jüng¬ 
sten Gruppe der Neolithik, in der Kupferzeit (2500 bis 1900 v. Chr.). 

Hoernes sagt hierüber*): Reiche und eigentümliche Formen, 
die zum Teil an den Zierstil der frühen Metallzeit in fernen südöst¬ 
lichen Ländern — Kleinasien, Zypern — erinnern, zeigt das Orna¬ 
ment der kupferzeitlichen Töpferei in den Pfahlbauten des Ostalpen¬ 
gebietes. Die in dieser Keramik nicht seltenen, einzelnen Kreis¬ 
figuren, meist konzentrische Kreise mit gezähntem Rand, sind 


*) Dr. Moritz Hoernes, Kultur der Urzeit. Leipzig 1912, 
Bd. 1, S. 118 und Fig. 25 a. 
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lose Ueberreste der alten Spiralbandverzierung, von der auch die 
eingestreuten gitterförmigen Vierecke, als Reste der tangentialen 
Verbindungen zwischen den einzelnen Voluten zurückgeblieben zu 
sein scheinen. Gerade diese seltsame Zusammenstellung erscheint, 
als gleichzeitiges Auflösungsprodukt, ebensowohl im Pfahlbau am 
Mondsee, als in der Kupferbronzezeit Zyperns. Horwitz. 

Messing. — In einem Zeughausinventar der Stadt Basel vom Jahre 
1666 (Anzeiger für schweizerische Altertumskunde, N. F. Band 16, 
1914, S. 242) werden erwähnt: 

45. Mössine Mussqueten Mödel . . . 218 Stück. 

49. 2 Möschinen Mussqueten Model .... 

51. Mösschine Wasserspritzen ... 27 Stück. 

Die drei Schreibarten für das Wort „Messing“ sind zu be¬ 
achten. F. M. F. 

Prinzenmetall, — (Antwort auf Frage 11). Einen Beitrag zur Lösung 
der noch immer offenen Frage nach dem Ursprung der Namen 
„Prinzen-Metall“ möchte ich durch den Hinweis auf ein Aktenstück 
des Hauptstaatsarchivs Dresden geben. Dort (Arch.-Verz. III 104, Bl. 
28 b) wird 1727 ein Landesprivileg auf die Herstellung des „neuer¬ 
fundenen Gold- oder Prinzen-Metalls“ nachgesucht. F. M. F. 

Musik. — Am 2. Februar 1845 erhielt der Münchener Blechinstrumen¬ 
tenmacher Andreas Barth ein dreijähriges bayerisches Patent „auf 
Anfertigung der von ihm erfundenen, ganz neuen Blech-Blasinstru¬ 
mente „Baryton“ genannt“. In der Fachliteratur heißt es (Sachs, 
Lexikon der Musikinstrumente, 1913, S. 33—34): Der Erfinder des 
Barytonhorns sei Sommer in Weimar im Jahre 1843 gewesen. Wer 
vermag den Widerspruch aufzuklären? (Anfrage 38.) 

Mikrotom. — Ueber die Geschichte der Instrumente für dünne mi¬ 
kroskopische Schnitte sagt Feldhaus in seiner „Technik der Vorzeit“ 
(1914, Sp. 713), daß der Kölner Mechaniker Kaspar Schlore ein sol- 



Mikrotom in Karlsruhe, vor 1779. 


ches Instrument gebaut habe, mit dem man Scheiben von Visoo Zoll 
(— 0,0145 mm) habe schneiden können. Als Quelle nennt Feldhaus 
das Handbuch der Erfindungen von Busch (Bd. 11, Eisenach 1821, 
S. 290). 

Wer vermag über diese Erfindung etwas näheres zu sagen? 
Caspar Conrad Schioer (nicht Schlore) wurde im Oktober 1730 ge- 
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boren und starb im Januar 1778; Sein Vater und sein Sohn waren 
Uhrmacher, sodaß man annehmen kann, er habe das gleiche Ge¬ 
werbe in Köln betrieben. Die Erfindung muß also vor das Jahr 
1778 fallen. 

Im Physikalischen Institut der Technischen Hochschule zu 
Karlsruhe ist ein Mikrotom vorhanden, das bereits im Inventar vom 
Jahre 1779 erwähnt wird. Es liegt nahe, dieses hier abgebildete 
Instrument mit Schioer in Verbindung zu bringen. Das Inventar 
nennt den Apparat als ,»Maschine, Holz für das Mikroskop zu 
schneiden“, (Anfrage 39.) 

Wärmflasche. — Von wann stammt die Wärmeflasche für Betten? 
Im ,,Frauenzimmer-Lexikon“ (1715, S. 2099) heißt es: ,,Ist ein von 
Zinn Oval hol gegossenes Gefässe, mit einem Schraube- und noch 
gantz besotidern Deckel versehen, wird mit siedenden Wasser ange- 
füllet, und in die Betten zu deren Erwärmung gesetzet“. 

Man verwendete aber auch noch den Bettwärmer mit Kohlen 
(ebenda, S. 2099): „Wärm-Pfanne ist ein von Kupffer oder Messing 
rund gewölbtes Behältnüss, mit einem langen Stiel und durchlöcherten 
Deckel versehen, wird mit glühenden Kohlen zu Erwärmung der 
Betten angefüllt“. (Anfrage 40.) 

Gewehr-Krätzer. — Wann kommt der sogenannte Krätzer auf, den 
man zürn Herausziehen der nicht verfeuerten Patronen oder im Lauf 
stecken gebliebener Putzlappen bei Vorderladern verwendete. 

Einer freundlichen Auskunft der Gewehrgalerie in Dresden ver¬ 
danke ich die Mitteilung, daß der Krätzer in der dortigen Sammlung 
an datierten Gewehren vom Jahre 1731 zuerst vorkommt. Man 
vermutet in Dresden, daß das Instrument vor dem Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts nicht nachweisbar sei. (Anfrage 41.) 


Aus den Grenzgebieten. 

Franz Klein, Das Organisationswesen der Gegenwart, Berlin 1913. 

J. Lilienthal, Fabrikorganisation, Fabrikbuchführung und Selbst¬ 
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sellschaft, "Berlin, 2. Aufl., * Berlin 1914. 

M. Seng, Die Betriebbuchführung einer Werkzeugmaschinenfabrik. 
Probleme und Lösungen, Dissertation Berlin (T. H.) 1914. 87 

Seiten, gr. 8°. 

H. O e m 1 e r, Stahlwerksverband und Stahltrust. Ihre Organisation 
mit Berücksichtigung ihres Einflusses auf die Arbeiterverhältnisse 
und einer Betrachtung über das Problem der Arbeitszeit in der 
Schwereisenindustrie, Disset tation Tübingen 1913. XI. und 136 
Seiten, 8°. 

H. H enger, Die Kapitalsanlage der Franzosen in Wertpapieren in 
besonderer Berücksichtigung der Kapitalsanlage in Handel und 
Industrie, Dissertation München 1913. 101 S., 8°. 

K. Fessmann, Gelbe Gewerkvereine in Frankreich ,,Syndicats 
Jaures“. Dissertation München 1914. XI. und 119 Seiten, 8°. 
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Fr. Ritzmann, Einkommens- und Wohnverhältnisse der Ar¬ 
beiter der Maschinenfabrik Gritzner A.-G. in Durlach. Zu¬ 
gleich ein Beitrag zu der Frage der besten Siedelungsform von 
Industriearbeiten. Doktorarbeit Technische Hochschule Karls¬ 
ruhe 1914. 97 Seiten mit 5 Figuren. 8°. 

L. Fischer-Eckert, Die wirtschaftliche und soziale Frage der 

Frauen in dem modernen Industrieort Hamborn im Rheinland. 
Dissertation Tübingen 1913. 159 Seiten, 8°. 

M. Bauch, Psychologische Untersuchungen über Beobachtungs¬ 
fehler. Dissertation Würzburg 1913. 60 Seiten, 8°. 

A. Bertram, Der Kinematograph in seinen Beziehungen zum Ur¬ 
heberrecht. Dissertation Leipzig 1914. 70 Seiten, 8°. 

Patentwesen. 

K. Becker, Die Entwicklung des Petitions- und Beschwerderechts 
in ausländischen und deutschen Verfassungen bis zum Jahre 1848. 
Dissertation Greifswald 1913. 79 Seiten, 8°. 

W. Rasch, Die Rechtskraft im Patenterteilungsverfahren unter ver¬ 
gleichender Darstellung der Rechtskraft im Zivilprozeß, im Ver¬ 
fahren der freiwilligen Gerichtsbarkeit und im Verwaltungsstreit¬ 
verfahren (mit Berücksichtigung des vorläufigen Entwurfs eines 
Patentgesetzes)> Dissertation Erlangen 1914. XII. und 144 S., 8°. 

Gewerbliches Rechtswesen. x 

C. Arnold, Der Erwerb eigner Aktien durch die AktiengeselL 
schaft, mit besonderer Berücksichtigung des schweizerischen 
Rechts. Dissertation Leipzig 1913. IX. und 40 Seiten, 8°. 
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2. Jahrgang. 


Abhandlungen. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von 2)r.=$ng. Hugo Theodor Horwitz. 
(Fortsetzung von Seite 243, Band 1.) 


Die Höhe des Lagerkörpers unter der Schale wird gefunden, 
indem die Biegungsmomente bezüglich des gefährlichen Quer¬ 
schnitts in der Symmetrieachse des Lagers aufgestellt werden. 

Es wirken (auf einer Seite) der gleichmässig auf die (halbe) 

P 

Basis verteilte (halbe) Auflagedruck nach aufwärts und dieselbe 

Grösse auf die (halbe) Zapfenprojektion, ebenfalls gleichmässig ver¬ 
teilt nach abwärts. Wir erhalten so 1 ): 

k -V (f - D - *■ 


e ist hierbei die halbe Lagerlänge. Wird k b der Einfachheit halber 

b h 2 

360 angenommen, so wird der Ausdruck ~ 360 ----- , woraus h t 

6 

leicht zu berechnen ist. 


Auch die Lagerfuss- und die Deckelstärke werden auf ähnliche 
Weise bestimmt. 

Die Sohlplatte wird ebenfalls auf Festigkeit berechnet und ihre 
Dimensionen andererseits dadurch bestimmt, dass der Auflagedruck 
zwischen ihr und dem auf Sandstein aufliegenden Zementunterguss 
10 kg/qcm beträgt. In der Regel lässt man ihn aber 6 kg/qcm nicht 
überschreiten. 

Einen Ansatz zur Abweichung von der Dimensionierungs¬ 
methode, die auf vollkommen gleichmässiger Widerstandsfähigkeit 
aller Teile gegen die Belastungskraft beruht, macht Bach 1908*). 


l ) Bach 1881, S. 228; dort steht durch einen Druckfehler: k b W 
*) Bach 1908, S. 657. ö 
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Der Gedankengang, den er hierbei entwickelt, wird am besten 
durch seine eigenen Worte wiedergegeben: „Es scheint unzweck¬ 
mässig, so zu konstruieren, dass sich die schwächste Stelle da be¬ 
findet, wo bei einem Unfälle der Bruch einen sehr grossen Aufwand 
an Zeit und Geld verursacht. Richtiger ist es, die Formgebung und 
Abmessung so zu wählen, dass beim Eintritt einer Formänderung oder 
eines Bruches die Wiederherstellung des betriebfähigen Zustandes 
mit geringen Kosten und in kurzer Zeit erfolgen kann.“ 

Dies ist ein Abweichen von den bisher als gültig anerkannten 
Konstruktionsprinzipien; hierbei treten ebenso neuartige Gesichts¬ 
punkte auf, wie bei der Methode, die sich im 20. Jahrhundert beim 
Leichtmaschinenbau (bei der Fabrikation von Automobilen und Flug¬ 
apparaten) durchgerungen hat, wo man einzelne stark durchfedemde 
Teile (z. B. das Chassis) nicht verstärkt, sondern die übrige Kon¬ 
struktion mit Rücksicht auf diese Formänderung nachgiebig gestaltet. 

Wie wir sahen, ist man heute von dem Proportionalsystem ab¬ 
gekommen und zur Berechnung der einzelnen Dimensionen eines 
Lagers übergegangen — ohne damit aber viel gewonnen zu haben. 
Der Rechnungsvorgang ist meistens sehr genau und sehr gelehrt auf- 1 
gebaut; er bedingt jedoch immer Annahmen zu machen, die mit der 
Wirklichkeit nicht sehr übereinstimmen. 

Die präzise Fassung unserer Aufgabe lautet: mit dem gering¬ 
sten Materialaufwand ein allen Anforderungen genügendes Lager zu 
bauen. Wäre die Aufgabe exakt lösbar, so müssten die Typen aller 
Firmen ganz gleich aussehen; und angenähert wäre dies wohl anzu¬ 
streben. Aber es ist fraglich, ob man die komplizierten, oft über¬ 
einander gelagerten Beziehungen in einem Maschinenelemente, wie 
es das Lager ist, überhaupt mathematisch darstellbar wiedergeben 
kann. Heute strebt man dies auch nicht mehr so sehr wie früher an, 
und man begnügt sich mit Resultaten aus exakt angestellten Ver¬ 
suchsreihen. Diese fehlen allerdings bisher noch bei fast allen Streit¬ 
fragen; ihre Durchführung wäre sehr wünschenswert. Vielleicht, 
dass wir dann wieder zu neuen weiteren Fortschritten gelangen 
könnten. 

Schmiermittel 1 ). In der zweiten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts war man sich über den Zusammenhang des Warmlaufens 
eines Zapfens und der unzulänglichen Schmierung seines Lagers voll¬ 
kommen im Klaren, aber auch andere Ursachen, die eine Erwärmung 
bedingen konnten, hatte man schon beobachtet und erkannt. 

Redtenbacher sagt 1852 3 ), dass die Ursache der Erwärmung und 
Abnützung von Zapfen Vibrationen der Körpermoleküle seien. Durch 
jene wird der in den Körpern enthaltene Aether in heftige vibrie¬ 
rende Bewegung versetzt [?]. Je tiefer die vorspringenden Teilchen 
der einen Oberfläche in die Oberfläche des anderen Körpers ein¬ 
greif en, desto grösser werden die Vibrationen: daraus folgt die Ab¬ 
hängigkeit der Erwärmung vom spezifischen Druck. Leicht könne 
eine rasche Erhitzung des Zapfens auch durch Versagen der Schmie¬ 
rung eintreten: das Oel vertrockne und bilde eine zähe, klebrige 
Masäe, die die Zuleitungsröhrchen verstopft. Läuft der Zapfen 
trocken, sb wird die Reibung sehr gross, was sich durch Knarren und 
Schreien des Zapfens bemerkbar macht. Die Erhitzung kann gele¬ 
gentlich eine solche Höhe erreichen, dass schmiedeeiserne Teile zu- 
sammenschweissen und Gusseisen, Stahl und Messing zum Schmelzen 
gebracht werden. 

Zur Verminderung der Erwärmung gibt Redtenbacher sieben 
Massregeln an, von denen wir die auf Schmierung bezüglichen her- 


J ) Vergl. Grossmann 1885, 1894, 1909. 
2 ) Redtenbacher 1852, S. 174. 
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vorheben: die Schmierung soll reichlich und kontinuierlich erfolgen 
und die Flächen sollen durch den Oelstrom gleichsam gewaschen 
werden, damit kleine, losgerissene Teile fortgespült würden. 

Bis 1860 stand in Deutschland für die Schmierung von Maschinen 
fast ausschliesslich Rüböl, in seltenen Fällen auch Baumöl in Ver¬ 
wendung. Starrschmiere wurde nur für einfache Lagerungen, dann 
bei Eisenbahnen und für die schweren Maschinen der Berg- und 
Hüttenwerke benützt. Wir führen ein konsistentes Schmiermittel 
für hölzerne Zapfenlager aus jener Zeit an, bestehend aus Talg, ge¬ 
siebter Asche und etwas Wachs und erwähnen den Versuch, das bei 
feinen Apparaten fast ausschliesslich verwendete teuere Klauenfett 
durch eine Mischung von 50 Teilen Rüböl mit einem Teil Kautschuk 
zu ersetzen 1 ) 

Zur Kühlung der Zapfen beim Warmlaufen wird Schwefel und 
Graphit empfohlen. Wiebe sagt darüber 2 ), dass sich die abkühlende 
Wirkung des Schwefels leicht dadurch erklären lasse, dass beim 
Schmelzen Wärme gebunden werde; ob nicht auch die starke che¬ 
mische Verwandtschaft des Schwefels zum Eisen mit zur Abkühlung 
beitrage [?], möge dahingestellt bleiben. 

Um diese Zeit begann man auch in der Praxis die Schmierma¬ 
terialien auf ihre Güte zu untersuchen und verwandte verschiedene 
Apparate hierfür. Die erste Oelprüfmaschine wurde von Mac Naught 
in Glasgow 1838 konstruiert 3 ). Ein Instrument dieser Bauart befand 
sich 1860 in der Sammlung des Kgl. Gewerbe-Institutes zu Berlin 4 ). 
Hierbei wird das zu untersuchende Schmiermaterial zwischen zwei 
Scheiben gebracht, von denen eine aus Stahl, die andere aus Achat 
verfertigt ist. Die erstere wird mit einer bestimmten Tourenzahl an¬ 
getrieben, die zweite indessen durch ein Belastungsgewicht gegen 
Drehung abgebremst. Die Grösse der Belastung, die zur Erzielung 
des Stillstandes der einen Scheibe notwendig ist, dient als Mass für 
den Reibungswiderstand zwischen den beiden Flächen und für die 
Güte des Oeles. 

Nach einer anderen Methode geht Nasmyth vor 5 * ). Er unter¬ 
sucht den Einfluss der Zeit auf das Klebrig- und Zähwerden des 
Schmieröls. Zu diesem Zwecke benützt er eine 6 * lange schiefe 
Ebene, die einige Rinnen enthält. Die Ebene wird mit einer Neigung 
von etwa 1 “ auf ihre ganze Länge aufgestellt und geringe, aber gleich 
grosse Mengen der verschiedenen Schmiermittel oben in die Rinnen 
gesetzt. Die von den Oelen zurückgelegten Wege werden täglich 
gemessen. Nasmyth gibt an, dass man etwa am fünften Tage bereits 
einen richtigen Eindruck von dem Werte der verschiedenen Schmier¬ 
mittel erhalten kann. 

Sinclair 0 ), dessen Methode bei der Caledonian Railway an¬ 
gewandt wurde, erprobt die Schmiermittel direkt in einem Zapfen¬ 
lager. Er bestimmt in diesem Falle die Güte des Oeles durch einen 
Auslaufversuch, wobei die Welle durch Fallenlassen eines Gewichtes 
vorher in Rotation versetzt wird. 

Aehnlich ist auch die Vorrichtung konstruiert, die Thomas 
(Manchester) im Jahre 1849 angibt 7 ) 1860 schlägt Wiebe einen 


1 ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 291. 

2 ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 291. 

3 ) Mech. Mag. Bd. 29, 1838, S. 154 und Fig. auf S. 155. 

*) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 293. 

5 ) Mech. Mag. Bd. 53, 1850, S. 314. 

°) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 296. 

7 ) Pract. mech. journ. 1849, S. 273, nach: Dingler Bd. 113, 1849, 
S. 102 und Taf. 2, Fig 34 und 35. 
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Apparat vor, bei dem das Schmiermittel unter verschiedenen Drücken 
untersucht werden soll. 

Die oben erwähnten Apparate arbeiten nach drei verschiedenen 
Methoden. Von Vorrichtungen, die sowohl nach diesen, als auch nach 
anderen Prinzipien gebaut waren, wurde später eine sehr grosse An¬ 
zahl von Typen ausgebildet. Auf die weitere Entwicklung dieser 
Apparate soll aber hier nicht eingegangen werden. 

Die erste praktische Verwendung von mineralischem Schmieröl 
scheint Adolf Hirn vorgenommen zu haben. Bei seinen Reibungsver¬ 
suchen (1847) erzielte er mit einem Gemisch aus vegetabilen und 
mineralischen Oelen so gute Resultate, dass er sich zur Gründung 
einer Schmierölfabrik (in Logelbach bei Colmar) bewogen fühlte. Das 
Mineralöl lieferte die nicht weit entfernte Quelle zu Lampertloch, 
und das Unternehmen scheint mit Erfolg gearbeitet zu haben 1 ). 

Weiter hören wir von dem Nobl&e'schen Kohlenöl, das 1851 bei 
der Berlin-Hamburger Bahn versucht wurde. Es war ein raffiniertes 
Steinkohlenteeröl und wurde bei der Gasfabrikation als Nebenpro¬ 
dukt gewonnen. Obwohl sich herausstellte, dass dieses neue billige 
Schmiermaterial für den Gebrauch der Bahnen wohl geeignet war, 
wurden grössere Betriebsversuche damit erst in den 60er Jahren un¬ 
ternommen; 1861 war nämlich das Rüböl im Verlaufe eines Jahres um 
etwa 30 vH gestiegen. Deswegen begann um diese Zeit auch die 
österreichische Staatsbahn das von Gustav Wagenmann in Wien aus 
galizischem Petroleum hergestellte Schmieröl bei ihrem Betriebe zu 
verwenden. 


Dr. Willibald Artus gibt 1859 ein mineralisches Oel zum 
Schmieren von Uhren und anderen metallenen Gerätschaften an 2 ). 

Es wird durch Destillation fossiler Brennstoffe hergestellt und be¬ 
steht aus einer Reihe von Kohlenwasserstoffen. Durch ein ziemlich 
kompliziertes Verfahren wird es gereinigt. Im Jahre 1860 hören wir 
von einem Schmieröl, das aus den Nebenprodukten der Paraffin¬ 
fabrikation gewonnen wurde 3 ). 

Jn Amerika soll sich schon um das Jahr 1850 eine Gesellschaft 
mit der Herstellung von Oelen aus Kohlenteer beschäftigt haben, die 
mit Tier- und Pflanzenölen vermengt, als Schmiermittel versucht 
wurden. Zu Beginn der 60er Jahre erschien dort mineralisches 
Schmieröl auf dem Markte und begann sich einige Zeit darauf unter 
dem Namen „Lubricating-oil M einzubürgern 4 ) Es wurde hauptsäch¬ 
lich aus Westvirginischem Petroleum durch Destillation erzeugt, wo¬ 
bei die bei 100° flüchtigen Bestandteile entfernt wurden. Sein spe¬ 
zifisches Gewicht betrug 0,869 bis 0,890. 

Von 1860 an beginnt man auch Versuche zur ausgedehnteren 
Verwendung von konsistentem Fett für die Lagerschmierung zu ' 
machen. Boniere in Rouen verwandte in einer besonderen Büchse # 
ein Schmiermittel, das Glycerin enthielt; bei gewöhnlicher Tempe- ^ 
ratur wai es konsistent, bei höherer begann es zu schmelzen > ). J 
Blaudin (Rouen) versucht 1864 ein konsistentes Schmiermaterial von * 
folgender Zusammensetzung: 65 Teile Fett, 11 Teile wasserfreie j 
Seife und 24 Teile Wasser 8 ) Auch andere Mischungen gelangen zur f 
Erprobung; meistens wird Rüböl mit Bleioxyd verseift und dann ) 

*) Beitr. Gesch. Techn. 1911, S. 26. 

2 ) Dingler Bd. 154, 1859, S. 317. 

*) Dingler Bd. 158, 1860, S. 151. 

4 ) Dingler Bd. 183, 1867, S. 246 und Bd. 187, 1868, S. 171. 

r> ) G6nie industr. 1860, S. 219, nach: Dingler Bd. 158, 1860, 

S. 248 und Taf. 4, Fig. 22 und 23. 

«) Z. d. V. D. I. 1864, Sp. 70. 

f 
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Wasser und Schweinefett oder Unschlitt und manchmal auch Soda 
zugesetzt. 

Aus dem Jahre 1870 berichtet Ingenieur Josef Thoma von Ver¬ 
suchen mit konsistenten^ Fett ,,zur Selbstölung“ von Transmissionen; 
das Ergebnis ist ein gutes. Der Schmiere wird in der warmen Jah¬ 
reszeit etwas mehr, in der kalten etwas weniger Oel beigegeben 1 ). 

Auch in Amerika bürgerte sich ein konsistentes Fett unter dem 
Namen ,,Albany grease“ rasch ein. Dort hatte übrigens Seilers seine 
Lager schon frühzeitig (etwa 1854) mit Fett- und Oelschmierung ausge¬ 
stattet 2 ); und diese Konstruktion ist bis auf den heutigen Tag bei¬ 
behalten worden. 

Auf die gegen Ende der 70er Jahre auftauchende Metaline- 
fütterung wurde schon bei Besprechung der Lagerschalen hinge¬ 
wiesen (s. S. 195). 

In Russland wurden mineralische Schmieröle ungefähr seit 1875 
hergestellt und zu Beginn der 80er Jahre auch nach Deutschland ein¬ 
geführt. Vor allem kapi hierbei die Naphtha-Produktions-Gesellschaft 
Gebr. Nobel in St. Petersburg und Baku in Betracht. 

Um jene Zeit erreichte der Preis des Rüböls wieder eine unge¬ 
wöhnliche Höhe, während der des Mineralöls wegen dessen starker 
Produktion, sowohl in Amerika als auch in Russland, nur ein Drittel 
des ersteren betrug. Deshalb begann man das Mineralöl immer mehr 
als Schmiermaterial zu verwenden, und es setzte sich in der nächsten 
Zeit, wenn auch langsam, doch überall durch. 

Ein gutes Bild von dem Kampfe zwischen vegetabilem und 
mineralischem Oele gibt uns folgender Bericht 3 : Die Dampf boote 
auf dem Bodensee benützten bis 1882 tierische und pflanzliche Oele, 
vorwiegend Rüböl. Von da an versuchte man Mineralöl, kehrte aber 
nach kurzer Zeit zu dem alten Schmiermittel zurück. 1885 wird 
wieder Mineralöl ausprobiert und endlich das „Diamantöl“ für gut 
befunden. Für das Triebwerk kommt vorwiegend konsistentes Fett 
in Staufferbüchsen zur Verwendung. 

In den 80er Jahren nahm die Kenntnis der Schmiermittel und 
die Zahl und Art der Untersuchungsmethoden einen grossen Auf¬ 
schwung. Man untersuchte nun bei Schmiermaterialien hauptsäch¬ 
lich folgende Punkte 4 ): 

1. Die Schlüpfrigkeit (Adhäsion). Zur Untersuchung dienen ver¬ 
schiedene „Oelprobiermaschinen“, von denen wir die eine von 
Mac Naught schon früher erwähnten. 

2. Der Flüssigkeitsgrad (die Viscosität). Abhängig hiervon er¬ 
scheint vor allem die innere Reibung des Schmiermittels. Zur 
Untersuchung dienen die verschiedensten Konstruktionen der 
Viscosimeter. 

3. Den Brenn- und den Entflammungspunkt, zu deren Bestimmung 
auch eigene Apparate gebaut werden. 

4. Das Verhalten des Schmiermaterials an der Luft: Verdunsten, 
Eintrocknen und Verharzen. 

5. Die chemischen Eigenschaften. Man untersucht vor allem, ob 
Säuren und ob Beimengungen von Fälschungsmitteln vorhanden 
sind. 

6. Den Grad der mechanischen Beimengungen. 

Es wird ein ganzes System der Schmiermittelprüfungen ausge¬ 
bildet, und speziell von den Eisenbahnen werden strenge und weit¬ 
reichende Lieferungsbedingungen aufgestellt. 


l ) Gewerbebl. Württemb. 1870, S. 62. 

-) Eigene Angabe der Firma. 

<) Z. d. V. D. I. 1888, S. 676. 

4 ) Künkler 1893. 
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Bereits 1884 wurden in der Königlichen preussischen mechanisch¬ 
technischen Versuchsanstalt (an der Technischen Hochschule in 
Berlin) Schmiermitteluntersuchungen mit Rüb- und Mineralöl ausge¬ 
führt. 1888 wird an dieser Anstalt eine Sonderabteilung für die Un¬ 
tersuchung von Schmiermaterialien eingerichtet 1 ). 

Die Zahl der auf den Markt gebrachten mineralischen Schmier¬ 
ölsorten ist im Anfang gering. Für Lager kommt vor allem „Spindel- 
öl“ mit einem spezifischen Gewicht von 0,895—0,897 und „Maschinenöl“ 
mit 0,905—0,908 in Betracht. Später werden die Marken nach ihrem 
Verwendungszweck immer mehr differenziert, so dass eine fast fort¬ 
laufende Reihe von den schwerflüssigsten bis zu den dünnflüssigsten 
Oelen erreicht wird. 

In der Mitte der 80er Jahre treten die Starrschmieren unter 
den Namen: Konsistentes Fett, Tovote-Fett, auch Korff’sches Fett 
wieder häufiger auf; obwohl die Lagerreibung bei ihrer Benützung 
etwas höher ist, als beim Gebrauche von flüssigen Schmiermitteln, 
bürgern sich jene wegen ihres geringen Materialverbrauchs rasch ein. 
Sie bestehen im wesentlichen aus animalischen oder vegetabilen 
Seifen, denen im status nascendi Mineralöl zugesetzt ist. Meistens 
wird auch etwas Kolophonium oder ein anderes Harz beigemengt 
und die Masse zum Schlüsse noch dunkel gefärbt. Durch ent¬ 
sprechende Mischung können Fette von jeder Konsistenz hergestellt 
werden. 

In den 90er Jahren kommt Graphit unter dem Namen Flocken¬ 
oder Ticonderoga-Graphit (nach der Ticonderogamine im Staate New- 
York) als Schmiermaterial vielfach auf den Markt. Er ist fein ge¬ 
mahlen und geschlemmt und wird dem Schmieröl oder Fett zuge¬ 
setzt. Schmierdochte saugen aber aus der Mischung nur das Oel 
auf, und auch Tropf- und Nadelöler verstopfen sich leicht; dagegen 
sind Ring- und Presschmiervorrichtungen für diese Graphitschmiere 
gut geeignet. 

Die günstige Wirkung des Graphits, besonders bei leicht 
warmlaufenden Lagern, erklärt man sich weniger durch dessen 
schmierende, als durch dessen glättende und schleifende Wirkung. 
Zapfen und Lageroberfläche weisen nach kurzer Zeit einen schönen 
Spiegel auf, und selbst rauchende Lager gehen bald wieder kühl 2 . 

Um die Jahrhundertwende treten uns bereits eine Unzahl der 
verschiedensten Abstufungen von Mineralschmierölen entgegen. Man 
unterscheidet beispielsweise: schweres Maschinenöl, Maschinenöl, 
leichtes Maschinenöl, Spindelöl, leichtes raffiniertes Spindelöl und 
eine Anzahl von Sorten für spezielle Verwendung, so für Dynamos, 
Elektromotoren, Dampfturbinen und Automobile, Ihre Eigenschaf¬ 
ten werden genau untersucht und beim Verkauf angegeben; als Bei¬ 
spiel führen wir ein Oel an, das unter der Marke „Nobel S" als 
schweres Maschinenöl in den Handel kommt. Spezifisches Gewicht 
bei 15° C = 0,910 bis 0,911. Entflammungspunkt etwa 218° C, Brenn¬ 
punkt 253° C, Viskosität (Engler) bei 50° C etwa 9, bei 100° C etwa 1,8. 

Im Jahre 1902 wurde die Calypsolschmierung in Europa ein¬ 
geführt, die in den nächsten Jahren eine ziemliche Verbreitung er¬ 
langte. Das Calypsol besteht aus einer Mischung von mineralischen 
Oelen mit einem canadischen Pflanzenfett. Bei dieser Art Schmie¬ 
rung wird das Schmiermittel in einen verhältnismässig grossen recht¬ 
eckigen Behälter eingefüllt, der an seinem Umfange mit einem Woll¬ 
garn, das mit Calypsol getränkt wurde, ausgekleidet ist. (Näheres 
siehe unten). Manchmal wird Calypsol auch in Stauffer- oder Kolben¬ 
druckbüchsen verwandt. 


*) Mittheil, techn. Versuchsanst. 1889. 
2 ) Z. d. V. D. I. 1899, S. 1067. 
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Einen neuen und anscheinend besonders erfolgreichen Weg 
in der Fabrikation von Schmiermaterialien suchte man durch die 
Herstellung einer haltbaren Graphitemulsion einzuschlagen. Die 
erste Mitteilung hiervon machte Edward G. Acheson auf der Ver¬ 
sammlung des „American Institute of Electrical Engineers'* zu 
Niagara Falls im Jahre 1907 l ) Er zeigte dort in einem Experimental¬ 
vortrag, dass es ihm gelungen wäre, eine solche Emulsion durch Ver¬ 
wendung des von ihm schon früher im elektrischen Ofen zum ersten 
Male hergestellten künstlichen Graphits zu erzielen. Dieser Graphit 
ist in einer Mischung aus Wasser, Gerbsäure und Ammoniak so fein 
verteilt, dass er sich bei nachträglichem Stehenlassen nicht absetzt. 
Die Emulsion lässt sich mit Wasser oder Petroleum leicht mischen. 

Das Verfahren, unter Beihilfe von Tannin eine vollständige 
Emulsion des Graphits herzustellen, wurde durch das D,R.P. Nr. 
191 840 vom 4. April 1907 geschützt. 

Schmiervorrichtungen. Einen grossen Fortschritt brachte die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bezüglich der Schmiervorrich¬ 
tungen. Es wurden sowohl die Konstruktionen der Schmiervasen 
und -büchsen weiter ausgestaltet, als auch im Prinzipe neue Schmier¬ 
apparate versucht und eingeführt. 

Wir haben früher nur zwei Schmiervorrichtungen aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hervorgehoben, weil sie anschei¬ 
nend die einzigen waren, die in der Praxis wirklich Verwendung 
fanden. Nun wollen wir auch die Apparate in den Kreis unserer 
Betrachtungen ziehen, die bloss Ideen blieben oder bestenfalls zu 
Versuchen führten, ohne es zu einer tatsächlichen Benützung zu 
bringen, die aber erst im Verein mit den wirklich erfolgreichen Kon¬ 
struktionen ein Bild der regen, produktiven Erfindertätigkeit geben, 
die in den 50er Jahren des 19. Jahrhunderts auf diesem Gebiete 
herrschte. 

Wir besprechen zuerst die Vorrichtungen, die organisch mit 
den Lagern in Verbindung stehen und dadurch eine besondere Kenn¬ 
zeichnung erhalten, dass sie alle mit einem unten befindlichen 
Oelreservoir ausgestattet sind. 

Hierbei können drei Typen unterschieden werden. Bei der 
ersten lässt man den Zapfen ganz in Oel laufen, bei der zweiten 
wird das Oel durch eine Hebevorrichtung auf die obere Peripherie 
des Zapfens gebracht und bei der dritten wird die Schmierflüssigkeit 
dem Zapfen von unten her zugeführt. 

Versuche mit dem ersten und zweiten System wurden schon in 
den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts ausgeführt, freilich ohne dass 
damals eine unbedingte Notwendigkeit für intensivere Schmierung 
vorlag und deswegen ohne praktischen Erfolg. 

In einem Zusatzpatente vom 11. Februar 1832 zu dem auf S. 184 
besprochenen französischen Patente gibt Jaccoud eine Konstruk¬ 
tion mit lose auf dem Zapfen rotierendem Ringe an. 

Im Jahre 1838 nahm der Ingenieur Baudelot zu Haraucourt 
ein Patent 2 ) auf ein Lager, bei dem der Endzapfen an seiner Stirn¬ 
fläche mit einer grossen Scheibe versehen war, die in einen Oelbe- 
hälter tauchte und auf diese Weise das Oel während des Drehens 
stets nach aufwärts förderte. Scheibe, Oelbehälter und Lager waren 
von einem Gehäuse umschlossen. Die Konstruktion sollte für einen 
Ventilator dienen. 

Derselbe Erfinder versuchte es auch, den Zapfen vollständig 
in Oel laufen zu lassen, wobei er, um ein Ausrinnen des Schmier¬ 
materials an den Seiten zu verhindern, auf die merkwürdige Idee 


1 ) Electr. World Bd. 50, 1907, S. 8 und S. 20. 

2 ) Armengaud 1863, S. 236. 
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kam, die Welle an ihrem Ende derart abzusetzen, dass sie einen 
kleineren Durchmesser als der Zapfen erhielt. Dieser durfte nur so¬ 
weit in das Oel tauchen, dass der tiefste Punkt der Welle noch über 
dem Niveau der Schmierflüssigkeit lag. 

Die erste Ausführung einer Kettenschmierung verdanken wir 
D6coster. Am 23. März 1847 liess er sich in Frankreich unter Nr. 
2957 eine solche Konstruktion patentieren: Das Lager ist mit einem 
unten liegenden Oelreservoir versehen (Fig. 43); die Schalen sind in 
der Mitte nach einem radialen Schnitte getrennt, und durch diese 
Oeffnung hindurch reicht ein an der Welle befestigter Löffel oder 




Fig. 43. Kettenschmierung nach Decoster 1847. 


ein mit muldenförmigen Aussparungen versehenes Rad, oder auch 
eine Kette, eine Schnur oder ein Riemen in dieses Oelgefäss hinein 
und hebt bei Drehung der Welle stets etwas Schmierflüssigkeit auf 
die obere Peripherie des Zapfens. 

Von den 50er Jahren an häufte sich die Zahl der Neukonstruk¬ 
tionen in ungeahnter Weise; wir gehen nun methodisch vor und 
fassen stets die Ausführungsformen eines Systems zusammen. 

Im Jahre 1850 schlägt ein Pariser Mechaniker Branche 1 ) vor, 
ein Oelreservoir aus Zinkblech unter dem Lager anzubringen und 



Fig. 44. Schmierung mit festem Ring nach Pfannkuche 1853. 


darin eine Kette eintauchen zu lassen, die oben unmittelbar neben 
dem Lager über den Zapfen gelegt würde. 

J. Hick 2 j legte 1853 einen lose beweglichen Ring um den 
Zapfen und bildete die Schalen durch eine in der Lagermitte ringsum 
laufende Mulde zum Oelreservoir aus. 

Am 29. Oktober 1853 erhielt Gustav Pfannkuche ein österrei¬ 
chisches Privilegium 3 ) auf ein Lager, bei dem ein Ring durch Press¬ 
schraube mit dem Zapfen fest verbunden umlief. Das Lager (Fig. 44) be- 


J ) Armengaud 1863, S. 237. 

2 ) Armengaud 1863, S. 237. 

3 ) k. k. Privilegium, Tom. I, Fol. 468, erteilt am 6. Febr. 1854. 
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sass nur eine untere Lagerschale, die ebenso wie der Deckel mit einer 
Aussparung zur Aufnahme des Ringes versehen war. Diese Aus¬ 
sparung, die in ihrem unteren Teile eine Art Reservoir bildete, war 
mit dem eigentlichen Oelbehälter, der sich unten im Lagerkörper be¬ 
fand, kommunizierend verbunden. Oben berührte der Deckel längs 
eines kurzen Stückchens der Peripherie lose den Ring und diente 
auf diese Weise als Abstreifvorrichtung ] ). 

Das Lager wurde schon 1851 von der k. k. landesbefugten Ma¬ 
schinenfabrik G. Pfannküche und C. Scheidler in Wien bis zu Wellen- 
Jurchmessem von 4" ausgeführt 2 ). Um 1858 nahm die Wiener 
Maschinenfabrik G. Sigl die Herstellung dieser Type auf 3 ). 

Decoster baute 1855 seine verbesserte Konstruktion, bei der 
auch ein fester Ring zwischen der durchbrochenen unteren Lager¬ 
schale hindurchging 1 ). 

Feste und lose Ringe bleiben nun beide in Verwendung, und 
auch heute hat man sich noch nicht zugunsten des einen oder des 
anderen Systems entschieden. 

Ingenieur Vaissen-R6gnier (zu Lüttich) verwendet 1855 einen 
losen seitlich sitzenden Ring r ‘). Von diesen Lagern standen in den 
nächsten Jahren in den Werkstätten von Regnier-Poncelet zu Lüt¬ 
tich über 1000, vorwiegend bei Transmissionen im Gebrauch. Unten 
in das Oelreservoir kam etwas Wasser, damit sich Metallteilchen 
und Unreinlichkeiten dort ansammeln könnten. Das Oel wurde an¬ 
geblich nur einmal jährlich gewechselt 0 ). 

Bei den Lagern mit umlaufenden Ringen und Scheiben hatte 
man schon seinerzeit auszusetzen, dass diese Teile das Oel „schlagen" 
und es dadurch bei grösserer Geschwindigkeit zum Schäumen 
brächten. 

Das Lager von Bourdon (1856) besitzt einen seitlich angebrach¬ 
ten festen Ring, von dem das Oel oben durch einen federnd ange¬ 
drückten Schnabel abgenommen und durch einen Kanal zur Mitte 
der oberen Lagerschale geführt wird"). 

Bei langsam laufenden Lagern genügten diese Schmiervorrich¬ 
tungen aber nicht, und man griff auf die seinerzeit von Jaccoud (s. 
S. 184) vorgeschlagene Konstruktion zurück. Hierbei hob ein mit 
Schöpflöffeln versehener Ring das Oel in ein kleines, in der oberen 
Lagerschale eingebautes Reservoir. Die Konstruktion wurde von O. de 
Lacolonge 1862 ausgeführt s ) doch befand sich schon 1860 solch ein 
Lager im Kgl. Gewerbeinstitut zu Berlin'). ' 

Diese Schmiervorrichtungen, die im wesentlichen Vorläufer un¬ 
serer heutigen Ring- und Kettenschmierung waren, konnten sich aber 
im allgemeinen nicht durchsetzen; es wurden daher auch andere 
Systeme ausprobiert und, wenigstens teilweise, zur praktischen Ver¬ 
wendbarkeit vervollkommnet. 

So versuchte man, durch verschiedene Mittel das Oel dem 
Zapfen an seiner Unterseite zuzuführen. 

Busse in Leipzig schlägt 1848 vor 10 ), einen Korkpfropfen im 
Oel schwimmen zu lassen, der durch den Auftrieb gegen die un- 


*) Zeitschr. des österr. I. V. 1857, S. 141 und Taf. 12. 

2 ) Nach einer Zuschrift von Pfannküche an die Z. d. V. D. I. 
1883, S. 511. 

3 ) Fink 1859, S. 104. 

4 ) Armengaud 1863, S. 239. 

5 ) Armengaud 1863, S. 240. 

*) Dingler Bd. 143, 1857, S. 242. 

7 ) Armengaud 1863, S. 240. 

8 ) Armengaud 1863, S. 242. 

9 ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 303 und Taf. 26, Fig. 10. 

10 ) Armengaud 1863, S. 243. 
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tcrc Lagerschale drückt. Aehnlich ist die Konstruktion von Fon¬ 
taine und Brault (1852), bei der eine Holzrolle durch Gegengewichte 
(bei der abgeänderten Bauart von 1853 durch eine Schraubenfeder) 
nach aufwärts gepresst wird 1 ). 

Demselben Systeme gehören auch die Konstruktionen von 
Vallod (1852) und von Mesnier und Cheneval (1857) an. Die Rollen 
wurden aus Kork oder aus (ausgehöhltem) Holz hergestellt, manch¬ 
mal aber auch aus Blech, das mit Stoff überzogen war 2 ) Unter 
dem Namen „Green’s lubricator" stand dieses System 1870 in der 
Gasanstalt zu Preston und in der mechanischen Weberei von Adam 
Leigh in Gebrauch 3 ). 

Wir haben auf diese Konstruktionen besonders hingewiesen,, 
weil, wie wir später sehen werden, die Methode, den Zapfen von 
unten her zu schmieren, neben anderen Systemen bis heute in 
Frankreich und in England üblich blieb. 

Wir bringen noch einige Beispiele der Bauart, bei welcher 
der Zapfen ganz in Oel läuft. Um hierbei ein Abfließen der Schmier¬ 
flüssigkeit längs der Welle zu verhindern, konnten zwei Mittel an¬ 
gewandt werden. Das eine war die Anbringung von Stopfbüchsen 
oder ähnlichen Vorrichtungen zu beiden Seiten des Lagers, das an¬ 
dere bestand darin, den .Zapfendurchmesser bedeutend grösser als 
den der Welle hefzustellen. Zur ersten Art ist das Lager von Nor- 
manville zu zählen (1848), bei dem die Abdichtung durch Deckel 
geschah, die mittels Schraubenfedern gegen die Lagerstirnflächen 
gedrückt wurden. 

Dem zweiten System gehört die von Peulvey 1853 konstru¬ 
ierte Type an, bei welcher der auf etwa den doppelten Wellendurch¬ 
messer verstärkte Zapfen vollständig in Oel liegt, ähnlich wie es 
1838 bereits Baudelot (s. S. 250) angegeben hatte. Auf demselben 
Prinzip beruht die Konstruktion von Avisse (1855), der aber ausser¬ 
dem noch feste Ringe an den beiden Enden des Zapfens anbringt. 
Sein Lager ist bereits mit einem Oelstandglas ausgestattet 4 ). 

Wie wir sahen, war die Erfindertätigkeit auf dem Gebiete der 
Schmiervorrichtungen zu Beginn der 50er Jahre sehr rege. Die 
mechanisch-automatische Schmierung setzte sich aber trotz der vielen 
Versuche erst gegen Ende des 19. Säkulums durch. Bis dahin blie¬ 
ben vorwiegend Schmiervasen im Gebrauche, auf deren Entwickelung 
wir nun eingehen wollen. 

Die schon in der ersten Jahrhunderthälfte verwandte Docht¬ 
schmierung wird weiterhin gerne benützt. Eine Ausführung von 
Borsig aus dem Jahre 1860 5 ) zeigt einen durch Schraubenfedern 
verschlossenen Deckel, der eine feine Oeffnung für den Zutritt der 
Luft aufweist; das Gefäss ist aus Bronzeguss hergestellt. 

Die erste Ausführung eines Tropfschmiergefässes stammt von 
Coquatrix in Lyon (franz. Patent Nr. 7634 vom 30. September 1851). 
Einige Exemplare dieser Type standen auf der Pariser Ausstellung 
1855 in Verwendung 6 ). Der Schmierbehälter war aus Glas und 
unten an der Ausflussstelle mit einem kleinen konischen Ventil ver¬ 
sehen, das durch eine Schraube mit Sperrfeder bewegt und von Hand 
aus eingestellt werden konnte. 

Eigenartig ist die Entwicklung der Nadelschmierapparate. 
Ihren Ursprung finden sie in einer Bauart, bei der enge Röhrchen 
lose auf dem Zapfen stehen, der bei der Rotation dadurch stets 


*) Armengaud 1863, S. 244. 

2 ) Armengaud 1863, S. 244. 

:{ ) Engineering Bd. 10, 1870, S. 160. 

4 ) Armengaud 1863, S. 246. 

) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S, 300 und Taf. 26, Fig. 4. 
‘) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 301 und Taf. 26, Fig. 6. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LI BRARY 



11 


etwas Oel mitnimmt. Im Jahre 1864 konstruierte Blaudin in Rouen 
solch eine Schmiervorrichtung 1 ). Sie bestand aus einem oben luft¬ 
dicht verschlossenem Gefäss, an das unten eine weitere Röhre an¬ 
schloss, in welcher sich wieder drei engere Röhrchen nebeneinander 
befanden. Der Apparat wurde mit einem konsistenten Fett ge¬ 
füllt, dessen Analyse auf S. 247 angegeben ist. Die Schmierwir¬ 
kung schrieb man drei Ursachen zu: der Erwärmung und der da¬ 
durch hervorgerufenen Verflüssigung des Fetts, dem Drucke des 
Fettgewichtes und dem Einflüsse der Saugwirkung, die dadurch ent¬ 
steht, dass die drei Röhrchen auf dem Zapfen aufstehen. 

Eine ähnliche Vorrichtung baute C. Gessert in Elberfeld. Das 
weite Rohr war 13 mm stark; in ihm befanden sich drei Röhrchen 
von 3 mm lichter Weite 1 ). 



Pig. 45. Tropföler von Drever, Rosenkranz & Droop in Hannover. 


Im Jahre 1869 hören wir von einer ,,pneumatischen“ oder 
„aerodynamischen“ Schmierbüchse, die von A. Sautreuil & Cie. in 
Fecamp hergestellt wurde und damals schon in einigen hundert 
Exemplaren in Verwendung gestanden haben soll. Hierbei ruht ein 
dünnes hölzernes Röhrchen, dessen lichte Weite nach unten zu 
grösser wird, lose auf der Welle. Auch Schaeffer & Buddenberg 
in Magdeburg-Buckau fabrizieren um diese Zeit ähnliche Apparate 3 ). 

Die Schmierwirkung erklärte man sich auf die Weise, dass bei 
Rotation der Welle deren Oberfläche berührt und benetzt und 


] ) Z. d. V. D. I. 1864, Sp. 70. 

2 ) Z. d. V. D. I. 1866, Sp. 224. 

*) Z. d. V. D. I. 1869, Sp. 260. 
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dass das Oel dadurch bandartig aus dem Gefäss gezogen würde. 
Diese Schmiervorrichtungen sollen sehr brauchbar gewesen sein; 
sie verschwanden aber nach kurzer Zeit wieder vollkommen aus 
der Praxis 1 ). 

Statt des Röhrchens wurde endlich eine einfache Nadel ver¬ 
wandt. Zum ersten Male tat dies Ingenieur Victor Lieuvain in Rouen. 



Fig. 46. Staufferbüchse von Hans Reisert in Köln-Braunsfeld. 

In einer Beschreibnug aus dem Jahre 1870 heisst es, dass ein Draht¬ 
stift in einem dünnen Röhrchen sitzt, und dass diese Schmiervor¬ 
richtung leicht von jedermann selber angefertigt werden könne 2 ). 

Später wird die Nadel auch schraubenförmig gerillt; man 
nannte sie dann Spiralstift 3 ). 



Fig. 47. Tovotebüchse von Hecht & Koeppe in Leipzig. 

Auch in Amerika standen in den 70er Jahren Nadelschmier¬ 
apparate bei leichten Konstruktionen vielfach in Verwendung, wo¬ 
gegen bei grossen schweren Lagern die Dochtschmierung vorgezogen 
wurde. Oelung von unten her, durch Schmierkissen, war nur äusserst 
selten anzutreffen. 


') Z. d. V. D. I. 1880, Sp. 490. 
-) Dingler Bd. 196, 1870, S. 580. 
) Z. d. V. D. I. 1889, S. 1098. 
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Seilers brachte bei seinen Lagern die Oelzufuhr stets in der 
Symmetrieachse an, weil bei der Schmierung an zwei seitlichen Stel¬ 
len, seiner Meinung nach, die Mitte des Lagers ohne Oel geblie¬ 
ben wäre ‘). 

Einer der ersten Federdruckapparate war der von Bontere 
jun. in Rouen, Hierbei wurde die Starrschmiere, die Glycerin ent¬ 
hielt, in ein Röhrchen gefüllt und durch einen Kolben mit Feder¬ 
andruck zum Ausflusse gebracht. Die Vorrichtung stand 1860 auf 
der Ausstellung in Rouen in Verwendung 2 ). 

Am 1. Februar 1878 erhielt Bernhard Stauffer aus Cöln ein 
englisches Patent auf die seither allgemein angewandte Konstruk¬ 
tion seiner Schmierbüchsen und einige Tage darauf ein D.R.P. (Nr. 
1934) für eine „Schmiervorrichtung mit direkter Druckschraube". 

Die Tovote-Büchse wird 1880 erwähnt 5 ), doch war sie da¬ 
mals noch mit einem leichten Kolben ohne Schrotkörner Belastung 
gebaut und musste mit der Hand von Zeit zu Zeit nachgestellt wer¬ 
den. Auf eine Spritzkanne ähnlicher Bauart erhielt Friedrich To- 
vote aus Hannover am 30. April 1882 ein D.R.P. (Nr. 20 990). In 
einem Patente, das er am 11. Dezember 1881 erwarb, und das sich 



Fig. 48. Federdruckbüchse von Hans Reisert in Köln-Braunsfeld. 

auf eine optische Signalgebung bei Leerwerden der Büchse bezieht,, 
ist die Schrotkörnerbelastung bereits ersichtlich. 

Eine Büchse mit beweglichem Kolben, der durch Drehen einer 
Schraube verstellt werden konnte, wurde Heinrich Zweiffel in Kalk 
bei Cöln am 28. Dezember 1881 geschützt. (D.R.P. Nr. 19 931). 

Wenn wir noch erwähnen, dass die Tropföler in der Ausfüh¬ 
rung von Schaeffer und Oelmann in Berlin derart gebaut wurden 
(1889), dass durch einen leichten Druck auf den Ventilstift für kurze 
Zeit eine grössere Oelmenge abgegeben werden konnte, und dass 
der Tropfenfall durch ein Schauloch sichtbar gemacht wurde 4 ), so 
haben wir die wesentlichsten Entwicklungsstadien der Schmier¬ 
büchsen erschöpft. 

Wir bringen noch die Abbildungen eines neueren Tropfölers 
mit umlegbarem Knopfe zur Abstellung der Oelabgabe (Fig. 45), 
einer modernen Stauffer- und Tovote-Büchse (Fig. 46 und Fig. 47) 
sowie einer Schmiervorrichtung mit Federdruck (Fig 48). 


') Radinger 1878, S. 336. 

2 ) Dingler Bd. 158, 1860, S. 248. 
) Z. d. V. D. I. 1880, Sp. 537. 
4 ) Z. d. V. D. I. 1889, S. 1098. 


Digitized by Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 






14 


Nun wenden wir uns wieder der Geschichte der mit dem Lager 
organisch verbundenen Schmiervorrichtungen zu, die allerdings bis 
zum Beginn der 90 er Jahre nicht oft verwandt werden. Von den auf 
S. 250 angeführten drei Systemen kommen nur die Typen mit Ring¬ 
schmierung und diejenigen Bauarten in Betracht, die das Oel dem 
Zapfen an seiner Unterseite zuführen. Letztere Konstruktion wird 
gelegentlich in Frankreich und England angewandt; die Ringschmie¬ 
rung aber ist nur sehr selten anzutreffen. 

Wir finden zwar 1868 dieses System auch schon bei Sellers- 
lagern durchgeführt 1 ), im allgemeinen bevorzugt die Praxis aber die 
Schmierung durch Tropf- und Nadelapparate oder durch Fettbüchsen. 

Die automatischen Schmiervorrichtungen waren fast ganz in 
Vergessenheit geraten. Darauf wurde auch in einem Vortrage von 
Rosenkranz (1880) hingewiesen, der dabei hervorhob, dass die bereits 
von Badcock 1842 angegebene Vorrichtung mit rotierendem Hahn 
(s. S. 184) auf der Pariser Ausstellung 1878 in ähnlicher Ausführung, 
als Neukonstruktion von W. Theis in Palermo zu sehen war 2 ). 

Sonderbar ist die Bauart eines Lagers mit Dochtschmierung 
von Boudin und Varlet, bei der drei Dochte das Schmiermaterial aus 



Fig. 49. Lager mit festem Ring des Eisenwerks Wülfel in Hannover. Nach Katalog 1903 


dem unten angebrachten Oelbehälter, dem Zapfen an seiner tiefsten 
und an zwei seitlichen Stellen zuführen 3 ). Diese Type hat sich in 
Frankreich lange erhalten. 

Die Ringschmierung verwendet man ungefähr von 1885 an ' 
öfters bei rasch laufenden Dynamo-Maschinen und Elektromotoren 4 ), 
nachdem sie zu Ende der 70er Jahre auch schon bei amerikanischen 
Getreidewalzenstühlen gelegentlich benützt worden sein soll. Zu- 
Anfang der 90er Jahre beginnen die Versuche, diese Schmiermethode 
bei Transmissionslagern wieder einzuführen; um 1895 etwa haben 
diese Bestrebungen Erfolg und zur Jahrhundertwende gilt die Ring¬ 
schmierung als das beste System. 

Feste und lose Schmierringe werden von den Fabriken gleich- 
mässig bevorzugt; beide haben ihre Vor- und ihre Nachteile. 

Das Eisenwerk Wülfel führte schon zu Beginn der 90er Jahre 
Transmissionslager mit festem Schmierring aus. Dieser wurde durch 


*) Engineering Bd. 5, 1868, S. 44. 

2 ) Z. d. V. D. I. 1880, Sp. 490. 

3 ) Casalonga 1874, Taf. 31 und Engineering Bd. 9, 1870, S. 459. 

4 ) Z. d. V. D. I. 1889, S. 1098. 
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Druckschrauben mit Lederunterlagen oder durch Schraubenfedern 
mit Messingkapseln an die Welle gepresst, so dass er in axialer Rich¬ 
tung etwas nachgeben konnte; der Ring förderte das Schmieröl gegen 
zwei seitwärts an ihn gedrückte Filzstreifen. Durch diese Einlage 
wurde das Oel filtriert und auf der Lauffläche des Zapfens verteilt. 
Später wurde, um das Oel oben besser abzunehmen, ein Messing¬ 
streifen an die Schalen angenietet. 

Ende der 90er Jahre wird diese Bauart in der Weise abge¬ 
ändert. dass man das Lager an Stelle der Filzstreifen mit gefrästen 
Rippen versieht. 

Die Schmierringe neuerer Konstruktion sind aussen vollkom¬ 
men glatt und werden durch innen liegende Blatt- oder Schrauben¬ 
federn gegen die Welle gedrückt. 

Bei Weissmetallschalen wird das Oel vom Ringe bei der 
älteren Bauart durch eine nur in einer Drehrichtung wirkende 



Fig. 50. Lager mit losem Ring von Q. Polysius in Dessau. 


Blechzunge, bei der neueren Ausführung durch einen gusseisernen 
Reiter abgestreift, der in die entsprechend ausgebildete Lagerschale 
eingelegt und durch eine darüber geschraubte Lasche gesichert ist. 
Er fängt das Oel bei jeder Drehrichtung auf und führt es den 
Schmiernuten zu. (Fig. 49). 

G. Polysius in Dessau verfertigt Ringschmierlager von 1893 
an; sie sind mit losen Ringen ausgestattet (Fig. 50). Dieselbe Kon¬ 
struktion führt auch die BAMAG*) aus. Hierbei werden bei 
längeren Schalen zwei Ringe, bei kürzeren, ein Ring angewandt. Die 
Peniger Maschinenfabrik erzeugt sowohl Lager mit losen als auch 
mit festen Schmierringen, die dann mit Abstreifern versehen sind. 
(Fig. 51). 

Eine besondere Konstruktion dieser Firma stellen die „auto¬ 
pneumatischen“ Lager dar. Bei diesen befindet sich ein Oelbehälter 


x ) Berlin-Anhaltische Maschinenbau-Aktien-Gesellschaft in 
Dessau. 
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sowohl in der hohlen Unterschale als auch im Lagerkörper. Das 
Schmiermittel wird durch ein Rohr aus letzterem von Z^it zu Zeit 
nachgesaugt, gelangt dann in die hohle Schale und von da zum 
Zapfen 1 ). (Fig. 52). Dieses System konnte sich jedoch nicht ein~ 
führen. 

Ausserhalb Deutschlands stehen auch ältere Schmiermethoden 
noch immer in Verwendung. So finden wir in Frankreich Konstruk¬ 
tionen, bei denen das Oel dem Zapfen von unten her durch Bambus¬ 
rohrstücke oder durch einen Metalldocht (ein harmonikaartig zusam¬ 
mengefaltetes Blech) zugeführt wird 2 ). 

Auch unten befestigte Rädchen kommen noch manchmal vor*. 
Eigenartig ist ein System der Dochtschmierung, bei dem die Dochte 
unten in den Oelbehälter tauchen und in einer Aussparung des 
Lagerkörpers, ähnlich wie beim Ringschmierlager, um den Zapfea 
gelegt sind oder wenn der Docht in ein oben befindliches Reservoir 
taucht und am Zapfen oben in axialer Richtung auf ein grössere* 
Stück seiner Länge anliegt 3 ). 

Aehnliche minderwertige Vorrichtungen, wie auch mit Haken, 
ausgestattete feste Schmierringe, stehen noch in England in Ge¬ 
brauch 4 ).^ 



Fig. 51. Sellers-Stehlagcr mit losen Ringen der Peniger Maschinenfabrik und Eisengiessere 
Aktiengesellschaft in Penig (Sachsen). 


Im Jahre 1902 begann man die Calypsolschmierung in Europa 
zu verwenden. Das Schmiermittel (s. S. 249) wird hierbei in einen 
verhältnismässig grossen rechteckigen Behälter im Lagerdeckel ein¬ 
gefüllt (Fig. 53), wodurch der Zapfen mit einem ausgedehnten Teil 
seiner Oberfläche mit dem Fett in Berührung gelangt. Das Re¬ 
servoir selbst ist an drei Seiten mit einem Wollgarn, das mit Calypsol 
getränkt ist, ausgekleidet. Diese Auskleidung ist wesentlich, denn 
durch die Wollfäden, die sich besonders fest in der Gegend des Be¬ 
hälterumfanges an den Zapfen legen, wird ein „Verlaufen 11 de* 
Schmiermaterials hintangehalten. 

Bei Lagern, die im normalen Betriebe eine höhere Temperatur auf¬ 
weisen, füllt man den Schmiermittelbehälter zur Hälfte mit einem As¬ 
bestgewebe von 3 mm Maschenweite, das ebenfalls mit Calypsol im¬ 
prägniert ist, und schichtet das Fett dann darüber. Diese Lager¬ 
konstruktionen werden von einer Reihe von Fabriken hergestellt. 

In neuerer Zeit werden die Schmiernuten auch manchmal 
schraubenförmig um den Zapfen herumlaufend ausgebildet, so bei den 
Vorlegewellen der Laval-Dampfturbinen 5 ). Die Form ähnelt dem- 


') Z. d. V. D. I. 1907, S. 1766. 

2 ) Katalog 1911 von „Les Fils de A. Piat & Cie." (Paris-SoissonsL 
:i ) Katalog 1906 von „Clot & Fils** (Paris). 

4 ) Katalog 1912 von John Jardine (Nottingham). 

5 ) Bach 1908, S. 653, Fig. 563. 
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nach wieder der, wie sie bei der ersten Anwendung von Schmier¬ 
nuten (1822) verwandt wurde (s. S. 166). 

Auch die Schmierringfabrikation wird spezialisiert: so erzeugt 
die Schraubenfabrik Robert Gutekunst in Owen-Teck glatte zwei¬ 
teilige Ringe, die entweder ineinander federn oder mit Scharnier 
und Verschlussstück ausgestattet sind. 

Von Zentralschmierungen erwähnen wir Hambruch's pneuma¬ 
tisches Zentralschmiersystem (1894), das bei jedem Lager einen ei¬ 
genen Oelbehälter mit Regulierung vorsieht und durch eine Press- 
luftleitung von etwa 0,02 at Ueberdruck die Schmierung bewerk¬ 
stelligt. Dieses System wurde in Ausdehnungen bis 800 m Länge 
und für gleichzeitig mehrere hundert Lager verwandt 1 ). 

Von den 90er Jahren an gelangt die Pressschmierung mit 
Pumpenantrieb zu grösserer Verbreitung; sie findet hauptsächlich 
bei schwer belasteten Tpen, wie bei Kurbel- und Turbinenlagern 
Verwendung. Die ersten Versuche dieser Art wurden allerdings 
schon um 1830 von Jordan bei Wassersäulenmaschinen unternom¬ 
men 2 ); aber erst in den letzten 20 Jahren konnte dieses Schmier¬ 
system mit Erfolg in die Praxis eingeführt werden. 



Fig. 53. Lager mit Calypaoi-Schmierang. 


Eine Verbesserung bedeutet auch die von der Internationalen 
Präzisions-Schmierapparate Aktiengesellschaft (jetzt: Ipsag A. G.) in 
Berlin seit etwa 1910 auf den Markt gebrachte Konstruktion von 
Tropfölern (Fig. 54). Hierbei gelangt das Oel durch Heberwirkung 
zum Abtropfen, indem der Heber mit einem vom Oele getragenen 
Schwimmer in Verbindung steht, so dass der Einfluss des Oelniveaus 
ausgeschaltet wird. 

Diese Idee der Verbindung eines in der Höhe verstellbaren 
Hebers mit einem Schwimmer wurde der Firma als D.R.P. Nr. 
244 475 (1908) geschützt; sie ist aber sehr alt und stammt von Heron 
von Alexandria J. Neu ist die Einrichtung, das Auslaufen des He¬ 
bersystems dadurch zu verhindern, dass sich das Steigrohr bei voll¬ 
ständigem Sinken des Schwimmers am Boden des Gefässes fest¬ 
saugt, D.R.P. 251 053 (1912). Ausserdem wird das D.R.P. 197 845 
(1907) von Frederik Baron von Haxthausen in Kopenhagen benützt, 
das sich auf eine Vorrichtung bezieht, die den Einfluss der Erwärmung 
auf die abtropfende Oelmenge ausschaltet. 


] ) Z. d. V. D. I. 1894, S. 302. 

2 ) Z. d. V. D. I. 1887, S. 937. 

3 ) Beck 1900, S. 8 und Fig. 4 und 5. 
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Die Verwendung von Ringschmierlagern bei hohen Touren¬ 
zahlen wurde in letzter Zeit von Hermann Cranz eingehend unter¬ 
sucht 1 . Die Drehzahlen bewegten sich bei seinen Experimenten 
zwischen 500 und 2500 Uml./min. Als Schlitzbreite der Lagerbüchsen 
zeigte sich diejenige am günstigsten, die dem Ringe 0,8 bis 1,2 mm 
Spielraum gewährt. Schmierringe mit gekehltem Profil erwiesen 
sich bei höheren Tourenzahlen als ungeeignet. Die Eintauchtiefe 
des Ringes soll nach seiner Angabe so gross wie möglich genommen 
werden und die Oelentnahmestelle vom Zapfenscheitel aus um etwa 
15° im Sinne der Rotationsrichtung entfernt liegen. Der Ringdurch¬ 
messer darf nicht zu klein sein, günstig ist etwa das Doppelte des 
Zapfendurchmessers. 



Fig. 54. „Flottcur M -Tropföler der Jpsag A.-G. in Berlin. 

Gleitende Reibung. Die Versuche über die Friktion der Lager 
wurden auch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit dem¬ 
selben Eifer wie früher fortgesetzt, jedoch — und das muss hier her¬ 
vorgehoben werden — auch jetzt noch immer ziemlich unsystematisch 
und zusammenhanglos: daher erhielt man auch stets wechselnde und 
stark voneinander abweichende Ergebnisse. Hier sollen nur die 
wichtigsten Untersuchungen hervorgehoben werden. 

Redtenbacher, der gerne auch physikalisch-theoretische Spe¬ 
kulationen anstellte, versuchte es, die Reibung dadurch zu erklären, 
dass er sie durch eine heftige Vibration zunächst der Körpermoli- 
küle, dann der Aetherteilchen entstehen lässt (s. S. 245). Dabei sagt er, 
dass die Berührungsflächen nur dann angegriffen werden, wenn deren 
Erwärmung eintritt [!] 2 ). 


') Cranz 1912. 

2 ) Redtenbacher 1852, S. 175. 
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Er erkennt dagegen schon richtig,' dajss ein neuer Zapfen eine 
grössere Reibung aufweist, als einer, der bereits einige Zeit lang 
„eingelaufen" ist 1 ). 

Die nächsten Versuche über die Friction wurden von Bochet, 
PoirSe und Garelia ausgeführt. 1858 stellte Bochet 2 ) die Formel auf: 

p l+av 

(p. = der sonst übliche Reibungskoeffizient = 0,14 bis 0,3; v = Ge¬ 
schwindigkeit in m/sk; a = Const. und etwa = 0,03 für Eisenbahn¬ 
räder auf Schienen). 

1861 machte Carstens Waltjen in Bremen Lagerreibungsver¬ 
suche, wobei er eine verbesserte Konstruktion der schon von Hirn 
angegebenen Reibungswage benützte. Auch er erklärte sich für 
eine Abhängigkeit der Friktion von der Geschwindigkeit und setzte 
für jede Oelsorte eine bestimmte Geschwindigkeit fest, bei der sich 
ein Minimum des Reibungswiderstandes ergibt 3 ). 

Kirchweger, der 1861—62 Versuche mit Eisenbahnlagern 
machte 4 ;, erklärte wieder, wenigstens für die in der Praxis vorkom¬ 
menden Geschwindigkeiten, die Unabhängigkeit der Reibungsgrösse 
von letzteren. Den Reibungskoeffizienten bestimmte er für Weiss¬ 
metallfutter und Rübölschmierung zu 0,0090 bis 0,0099, bei Bronze- 
lagem zu 0,0141. Bei Schmierung mit konsistentem Fett ist die 
Friktion bei kleinen Belastungen grösser als bei Oelschmierung. 

Der nächste, der Untersuchungen über die Zapfenreibung an¬ 
stellte, war Thurston in Hoboken (1873) 5 ). Er setzt: 

0,021 0,027 

= —r— blS —7 — 

Vk tfk 

(k = spezifische Belastung). 

Diese Formel gelte aber nur bis etwa k = 35 kg/qcm, dann nehme 
mit der spezifischen Belastung weit rascher zu. 

1883 stellte Beauchamp Tower neue Versuche an 8 '. Er sprach 
den wesentlichen Unterschied der Ergebnisse bei Verwendung von 
Schmiermitteln oder bei Untersuchung eines trockenen Zapfens aus 
und stellte für beide Fälle verschiedene Gesetze auf. Für den 
ersten Fall erklärte er die Reibung der Quadratwurzel aus der Ge¬ 
schwindigkeit proportional und mit der Temperatur und mit der 
Grösse der Berührungsflächen wachsend. 

Die von Thurston als Grenze für den Geltungsbereich von 
dessen Formel angegebene spezifische Pressung von k 35 kg/qcm 
fand er nur von der Art des Schmiermittels abhängig. 

Er führte auch einige Untersuchungen über die Verteilung des 
Zapfendruckes aus; es wurden an verschiedenen Stellen Löcher in 
die Lagerschale gebohrt und der Druck, unter dem das Oel an 
diesen Stellen stand, durch ein Manometer beobachtet. Es ergab 
sich hierbei, dass der Druck absolut ungleichförmig verteilt ist. 

In axialer Richtung nimmt er gegen die Enden der Lager¬ 
schalen rasch ab; m horizontal-radialer Richtung ist von einer Ver¬ 
teilung nach einer Winkel-Funktion keine Rede. Die Druckkurve 
ähnelt fast einem Dreieck mit oben abgerundeter Spitze, die im 
Sinne der Drehrichtung etwas verschoben ist. 


] ) Redtenbacher 1852, S. 173. 

2 ) Comptes rendus, Bd. 46, 1858, S. 802. 

3) Mittheil. Gew.-Ver. Hannover 1861, S. 31. 

4 ) Mittheil. Gew.-Ver. Hannover 1862, S. 229. 

6 ) Journ. Franklin Institut, Bd. 106, 1878, S. 289. 
*) Proceed. Institut mech. Eng. 1883, S. 632. 
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Diese Feststellung der Druckverteilung führt uns wieder zur 
Theorie der Zapfenreibung, die 1860 von Th. Reye von neuem be¬ 
handelt wurde 1 )« 

Er leitet seine Formel für den allgemeinsten Fall, d. h. für 
eine beliebige Rotationsfläche ab, und erhält für den neuen Zapfen 
den alten Weisbach’schen Ausdruck, wobei er auch dessen Art der 
Druckverteilung annimmt. 

Beim eingelaufenen Zapfen geht er von der konstanten 
Abnützung aus und setzt diese dann dem spezifischen Druck und 
der Geschwindigkeit proportional. 

Unserer Vereinfachung entsprechend (s. S. 187), nehmen wir 
wieder einen zylindrischen Zapfen an; folglich ist die konstante Ab¬ 
nützung nur dem spezifischen Druck proportional (s. Fig. 36 rechts): 

n 

—- = c n = c sin <p 

sin cp 

zur Bestimmung von c bilden wir: 

71 *71 

n ds sin cp = \ c sin cp r d cp sin cp 

0 Jo 



Ti r 


d F = n ds i* 

F = ( P sin cp r d cp p. = ~ P 

] 7i r 7i 

Jo 

Diese Art der Ableitung, deren Druckverteilungsgesetz den 
wirklichen Verhältnissen auch nicht entspricht, wurde später wenig 
verändert von Grashof und Bach übernommen. 

Indessen war die von Thurston und Tower gefundene starke 
Aenderung der Reibungsgrösse bei Erreichung eines bestimmten spe¬ 
zifischen Druckes sehr aufgefallen und besonders die von diesem 
festgestellte Abhängigkeit dieses Aenderungseintrittes von der Art 
des Schmiermittels führte dazu, den Einfluss des letzteren näher zu 
untersuchen. 

Es entwickelte sich bald die Erkenntnis, dass der Zapfen von 
der Lagerschale durch eine dünne Schichte des Schmiermaterials 
getrennt sei, dass er auf dieser Schichte „schwimme" und dass 
folglich die Friktion des geschmierten Zapfens auf die Reibung von 
Flüssigkeiten zurückzuführen sei. 

(Fortsetzung folgt.) 



>} Civiling. 1860, 3, 244. 
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Eine phantastische Wasseruhl. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

(Mit Abbildung.) 

Ich hatte jüngst Gelegenheit, die mir bisher nur aus der Be¬ 
schreibung ihres Verfertigers bekannt gewesene „wiedererstandene 
Wasseruhr des Ktesibios" im Deutschen Museum zu München zu 
besichtigen. 

Unsere Abbildung zeigt das sehr schön gearbeitete, 3^ m hohe 
Werk. Der äußere Eindruck ist prächtig, um so übler aber ist es 
um den technisch-historischen Wert der Uhr bestellt. Die Kosten 
der Rekonstruktion wurden von Kommerzienrat Junghans in 
Schramberg getragen. Die technische Ausführung stammt vom Hof¬ 
uhrmacher Speckhart in Nürnberg. In der Beschreibung seiner 
Rekonstruktion (Deutsche Uhrmacherzeitung 1913, Seite 241) bezieht 
sich Speckhart auf den Text, den Vitruvius uns ums Jahr 24 
v. Chr. von der Wasseruhr des Ktesibios gibt, oder richtiger gesagt, 
angeblich gibt. 

Tatsächlich sagt Vitruvius auch nicht ein Wort von einer 
Anordnung dieser Art. Vielmehr ist Speckhart, vermutlich ohne 
es zu wissen, den Phantasien des Franzosen Dubois zum Opfer 
gefallen. 

Wenn man nun schon ein solch kostspieliges Werk in so 
schöner Ausstattung baut, sollte der Auftraggeber sich doch zu¬ 
nächst sorgsam umhören, wer etwas von dem überaus schwierigen 
Text des Vitruvius versteht. Es wäre nicht schwer gewesen, 
festzustellen, daß Dr. Degering an der Königlichen Bibliothek 
in Berlin die umfassendsten Studien über Vitruvius seit Jahren 
veröffentlicht hat. 

Wie wenig aber Speckhart und sein Auftraggeber den 
Geist der Technik aus der römischen Kaiserzeit erfaßt haben, be- 
weißt die Aeußerung, daß der Originalbau „mindestens noch ein¬ 
mal so groß, vielleicht auch noch größer gewesen sein müßte..., 
denn ich bin der Meinung, daß die seinerzeitige technische Ein¬ 
richtung (Räderwerk) in Holz ausgeführt war. 1 * 

Kann ein Hof Uhrmacher etwas so Widersinniges glauben? Selbst 
wenn wir uns mit einem 7 bis 10 m hohen Uhrturm abfinden, so 
erhalten wir durch die Vergrößerung doch nur noch größere Ab- 
nutzungs- und Widerstandsflächen im Räderwerk. Hört ein Hof Uhr¬ 
macher nicht, fühlt er nicht, wie diese hölzernen Räder gleich einem 
Mühlwerk knarren und knirschen müßten? 

Ersichtlich weiß Speckhart nicht, daß bereits Aristo¬ 
teles, der uns ums Jahr 330 v. Chr. überhaupt zuerst von Zahn¬ 
rädern spricht, nur von „Drehrädern von Erz oder Eisen" redet. 

Uebrigens hätte Speckhart als ständiger Mitarbeiter der 
Deutschen Uhrmacherzeitung aus einem Referat meine Arbeit über 
die Entwickelung der Zahnräder kennen müssen. Er hätte daraus 
ersehen müssen, wie es um Zahnradmaterial und Zahnradformen in 
früheren Zeiten bestellt war. Und hätte man, was doch nahe gelegen, 
eine Anfrage an die Saalburg oder an das Römisch - germanische 
Zentralmuseum in Mainz gerichtet, so hätte man erfahren, daß selbst 
die Triebe roh gearbeiteter Mühlwerke aus Eisen bestehen, und daß 
solche Triebe samt Eisenachsen bei uns gefunden' worden sind. 
In einem technischen Museum müßte doch wohl der technische Teil, 
wenn man schon rekonstruiert, die Hauptsache sein. Was aber tat 
man in diesem Fall? Man baute ein phantastisch großes Prunkstück, 
entschuldigt sich noch, daß es nicht mehr als doppelt so groß ge- 
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raten Und versteckt den ganzen technischen Teil 
unsichtbar hinter die ornamentierten Wände des Sockels. 

Auch in seiner erwähnten Fachbeschreibung schweigt Speckhart 
sich über die Ausführung der Räder, Zahnkurven, Zapfen, Lager usw. 
gänzlich aus. Warum? Sie sind durchaus modern. 

Vitruvius beschreibt zwar die Wasseruhr des Ktesibios, aber 
wo sagt er uns denn, daß die Wassertrppfen einzeln aus dem Auge 
einer weiblichen Figur herausfallen? Vitruvius sagt das über¬ 
haupt nicht, wohl aber der phantastische Dubois. 

Ein solches ewiges Weinen wirkt an der Münchener Uhr noch 
in erhöhtem Maße komisch, weil jede einzelne Träne fast so dick ist, 
wie das Auge der Figur selbst. Es sieht aus, als ob die Frauengestalt 
Seifenblasen aus ihrem Augenwinkel hervorpresse. Man hätte sich 
sicherlich in Rom über ein derartiges geschmackloses Schaustück 
öffentlich lustig gemacht, und dann hätte uns gewiß einer der römi¬ 
schen Satyriker eine handfeste Bemerkung über diese weinende 
Uhr hinterlassen. Leider aber schweigen sich die sonst so ge¬ 
sprächigen Satyriker hier gänzlich aus. 

Muß man den Text des Vitruvius, der allerdings von einem 
„oculus“ spricht, bei technischen Rekonstruktionen mit den Latein¬ 
kenntnissen eines Quintaners entwirren? Hat Oculus nicht auch noch 
rein technische Bedeutungen, wie dies uns bei vielen Wörtern (z. B. 
Stirn, Nase, Ohr, Auge, Bär, Sau, Hund, Schlange, Fuß, Bein, Arm, 
Klaue, Hals, Kopf usw.) doch auch der Fall ist. Oculus heißt hier 
weiter nichts wie: feine Oeffnung. 

Vitruvius spricht von den Schwierigkeiten, die eine genaue 
Abmessung des ausfließenden Wassers machen. So mußte man schon 
die Ausflußöffnung mit Gold oder Edelstein füttern, und in ihr einen 
kleinen verschiebbaren Regulierkegel anbringen. Hätte man nun 
also mit vieler Mühe den ausfließenden Tropfen reguliert, würde ihn 
dann ein verständiger Mensch der wechselnden Außentemperatur 
preisgeben, damit er nun mehr oder weniger von seinem kleinen 
Inhalt durch Verdunstung abgeben kann? 

Liest man den Text von Vitruvius kritisch, so kommt eine 
viel einfachere Wasseruhr zustande. Es weint keine Figur, sondern 
es zeigt nur eine Figur die Zeit von einem Schwimmer aus auf einer 
mit Kurven versehenen Säule. Wie diese Uhr aussieht, habe ich in 
Abbildung 778 meiner „Technik der Vorzeit“ (1914) nach der sehr 
beachtenswerten Studie von Max C. P. Schmidt, Die Entstehung 
der antiken Wasseruhr, Leipzig 1912, gezeigt. 


Zur Geschichte der ältesten Jagd-Feuerwaffen, 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

(Mit Abbildung.) 

Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts waren Bogen, Armbrust 
und Spieß die beliebtesten Jagdwaffen. Feuergewehre, die zu An¬ 
fang des 16. Jahrhunderts noch recht plump waren, wurden damals 
im Frieden fast nur zum Scheibenschießen benutzt. Abgebildet 
wird das Gewehr mit Luntenschloß und Kolbenschaft in einem Ein¬ 
ladungsschreiben des Kölner Magistrats zu einem Schützenfest im 
Jahre 1501. Das ganze Einladungblatt ist abgebildet in: Eugen 
Diederichs, Deutsches Leben, Jena 1908, S. 207 (Feldhaus, Technik 
1914, Abb. 298 als Ausschnitt). 

Das Jagdgewehr wird wohl zuerst in dem „Verzeichnis der 
Harnaschkammer.,., des Harnaschmaister Khleberger“ erwähnt, 
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das in den Jahren 1497 bis 1508 für Kaiser Maximilian angefertigt 
wurde. Es heißt dort, es sei vorhanden gewesen „eine zwiefache 
Pürschbüchsen", also eine doppelläufige Büchse für die Jagd. 

Die älteste bildliche Darstellung der Jagd mit dem Feuerrohr 
schien mir bisher ein Kupferstich von A. Hirschvogel zu sein, der 
auf das Jahr 1545 datiert ist (Feldhaus, Technik, Abbild. 287). 

Jetzt finde ich in einem Buch, das ich schon viele Jahre be¬ 
sitze, ein Jagdgewehr vom Jahre 1502 abgebildet. Die Darstellung 



Jagdgewehr 1502. 


steckt in der linken oberen Ecke eines Bildes, das das Leben auf 
dem Lande darstellt. Es ist ein von Bartels in seinem Buch „Der 
Bauer*' (Leipzig 1900, Abbild. 18) reproduzierter Holzschnitt aus der 
Straßburger Virgil-Ausgabe von 1502. Nebenstehend habe ich einen 
Ausschnitt des Bildes reproduziert. Man sieht, wie der Jäger sein 
Gewehr an der rechten Wange anlegt. Diese Art der Handhabung 
des Gewehrs war damals nicht allgemein üblich, denn noch 1519 wird 
besonders hervorgehoben, daß 150 Nürnberger Schützen „am wang 
abschießen" konnten (Anzeiger f. d. Kunde deutscher Vorzeit, 1865, 
Seite 469). 
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Besprechungen. 


Technik. 

Germanische Altertumskunde« — Reallexikon der germanischen Alter¬ 
tumskunde. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter heraus¬ 
gegeben von J o h. H o o p s. Erster Band A—E. Strassburg 

1911—13. 642 Seiten mit 47 Tafeln und 62 Textabbildungen. 

Nachdem erst vor wenigen Jahren zwei umfangreiche Nach¬ 
schlagewerke über Vorgeschichte erschienen sind, ist jetzt ein neues 
großzügiges Werk im Erscheinen begriffen, das eine Gesamtdar¬ 
stellung der Kultur der germanischen Völker von der ältesten Zeit 
bis ins 11. und 12. Jahrhundert hinein geben will. Der Hauptwert 
des Buches liegt in den sprachwissenschaftlichen und kulturgeschicht¬ 
lichen Teilen; der archäologische Teil ist mit Ausnahme weniger Artikel 
leider sehr minderwertig. Was die Behandlung der Technik und der 
verwandten Gebiete anbetrifft, so finden wir eine Reihe recht guter 
und brauchbarer Zusammenfassungen (z. B. F u h s e über Amboß, 
Backofen, Drehbank; E b e r t über Bohrer), neben denen eine Reihe 
ganz minderwertiger Erzeugnisse steht. Im allgemeinen hat man den 
Eindruck, daß der Technik bei der Anlage des Werkes nicht die 
Bedeutung zuerkannt worden ist, die sie verdient. Eine große An¬ 
zahl von Stichwörtern ist gänzlich ausgefallen, z. B. Beleuchtung. 
Ich persönlich habe den Eindruck, daß man zu dem Werke in Fällen, 
in denen man Belehrung sucht, auch immer nur mit dem Ergebnis 
greifen wird, daß das, was man sucht, dort auch nicht zu finden ist. 

Hugo Mötefindt. 

Ein weiterer Fehler des Werkes ist das Fehlen von Verweisen. 
Man muß „wissen* 1 , wo ein Begriff ins Alphabeth des Buches ein-, 
gereiht ist, um ihn schnell finden zu können. Auch kommen die 
Fortsetzungen zu langsam aus der Presse. F. M. F e 1 d h a u s. 

Kulturgeschichte« — W. S o 11 a u, Die Kultur der ältesten Kultur¬ 
völker. Prometheus XXVI, 1914. Seite 158 und 172. 

W. S o 11 a u nimmt in diesem Aufsatze zu einem der wichtig¬ 
sten Probleme der Geschichtsforschung Stellung, nämlich zu der 
Frage, ob die Menschheit von einem Punkte aus sich zu einer 
menschenwürdigen Bildung erhoben hat, oder ob an den verschie¬ 
densten Stellen der Erde zu den verschiedensten Zeiten eine selbst¬ 
ständige Entstehung der Kultur anzunehmen ist. Da für die Ge¬ 
schichte der Technik dieses Problem von der größten Bedeutung 
ist, möchte ich auf Wunsch des Herausgebers dieser Zeitschrift zu 
den Ausführungen S o 11 a u s eingehend Stellung nehmen. 

S o 11 a u bietet uns in seinen Ausführungen gewissermaßen ein 
Glaubensbekenntnis: er offenbart sich uns als ein überzeugter An¬ 
hänger der Anschauung, die man am einfachsten mit dem Schlag¬ 
wort „Ex Oriente lux'* kennzeichnet, und er bekennt sich damit als 
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Anhänger der alten „Weltanschauung“, die eigentlich heute über¬ 
wunden sein sollte, im allgemeinen auch wohl bereits überwunden 
ist. Als „originale Kulturzentren“ der alten Welt sieht Soltau die 
Euphratländer und Aegypten an. „Sinear-Babel und Aegypten sind 
die Geburtsstätten der antiken Kultur gewesen. Diese beiden Län¬ 
der waren die Zentralsonnen, von denen aus in Religion und Kunst, 
in Gewerbe und Industrie, in Wissenschaft und Literatur die übrigen 
Völkerschaften des Orientes erleuchtet und unterwiesen sind.“ 

' Diese Sätze brauchen heute eigentlich nicht erst widerlegt zu werden. 
Soltau ist ja nicht der erste, der eine derartige Anschauung aus¬ 
spricht, und er wird wohl auch nicht der letzte Anhänger dieser 
Anschauung sein, wenn man auch mit Vergnügen feststellen kann, 
daß die Gegenpartei seit Jahr und Tag immer mehr Anhänger ge¬ 
winnt und die Hoffnung wächst, daß einst der Tag kommen wird, 
an dem ihr der endgültige Sieg zuerkannt wird. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich einmal gegen den Mißbrauch 
Einspruch erheben, den heute weite Kreise — so auch Soltau — 
mit dem Worte „Kulturzentrum“ treiben. Der Begriff „Kultur¬ 
zentrum“ läßt sich auf Babylonien in der Zeit um 2000 v. Chr. an¬ 
wenden, denn hier floß wirklich in einem Zentrum die ganze Kultur 
zusammen, nämlich in der Stadt Babylon selbst. In Aegypten da¬ 
gegen hat es ein derartiges Zentrum nie gegeben. Offenbar liegt 
hier eine Gleichstellung des Begriffes „Kulturkreis“ mit dem Be¬ 
griff „Kulturzentrum“ vor; Kulturkreis und Kulturzentrum sind je¬ 
doch zwei ganz verschiedene Begriffe, die man jederzeit möglichst 
scharf und logisch unterscheiden muß, 

Von beiden Ländern, Aegypten und Bäbylonien, sollen nach 
Soltau in Kunst und Wissenschaft, in Gewefbe und Industrie 
u. a. m. zunächst die übrigen Völker des Orientes, darin aber auch die 
ganzen Völker des Altertums und, da die heutige Kultur auch nur 
auf einer Weiterbildung der Antike beruht, auch die Völker der Neu¬ 
zeit erleuchtet und unterwiesen sein. 

Und nun das, was uns als das Bedeutendste an dieser Ent¬ 
wicklung in die Augen fällt. „Die viele Jahrtausende umschließen¬ 
den Kulturen, welche trotz aller Eigenartigkeit parallel neben¬ 
einander hergegangen, sind bei beiden Völkergruppen 
originale Schöpfungen. Ein Zusammenwirken, ein Ent¬ 
lehnen herüber und hinüber, hat nicht stattgefunden, oder doch erst, 
als alle wesentlichen Teile des Kulturlebens bereits voll entwickelt 
waren. Erst gegen Ende des dritten Jahrtausends haben nähere 
Beziehungen zwischen beiden Kulturzentren bestanden, welche dann 
auch mehr und mehr zum Austausch des Gefundenen und Erlernten, 
weniger jedoch zu neuen, selbständigen Induktionen geführt haben.“ 
Daran knüpft Soltau folgende Ausführungen, die wir uns nicht ver¬ 
sagen können, gleichfalls im Wortlaut wiederzugeben: „In früheren 
Zeiten war allerdings die Methode herrschend, Aehnlichkeiten in den 
Kulturen verschiedener Länder auf ethnographischem Wege, d. i. auf 
die Verwandtschaft der Völker, zurückzuführen.’ Diese Methode be¬ 
ruhte auf Fehlschlüssen. Die Produkte der Kultur, Werkzeuge, 
Fabrikate, Kunstfertigkeiten werden allerdings oft durch den Han¬ 
delsverkehr den Nachbarvölkern mitgeteilt. Manche Künste und 
Ideen werden gleichfalls nicht selten durch Uebertragung den be¬ 
nachbarten Völkern entnommen sein. Daneben aber war bisher viel 
zu wenig beachtet geblieben die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlich¬ 
keit, daß bei der Verwandtschaft der menschlichen Natur ähnliche 
Gebilde überall spontan entstehen können... Um so mehr ist daher 
auch, so weit nicht offenkundige Entlehnung stattgefunden hat, die 
selbständige Entwickelung der beiden ältesten Kulturländer anzu¬ 
erkennen und in ihrer Bedeutung zu würdigen.“ Diese Bemerkungen 
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des Verfassers sind recht treffend, und aus diesem Grunde verdient 
es die Soltausche Abhandlung, einem weiteren Leserkreise bekannt 
zu werden. Es gibt keine Frage, die für den Historiker von so 
großer Bedeutung ist, als das Problem der spontanen Entstehung; 
oder Entlehnung. Ein Gebiet, das bei der Lösung dieses Problems, 
noch viel zu wenig herangezogen ist, ist die Geschichte der Technik. 
Leider liegen noch sehr wenige Arbeiten auf diesem Gebiete vor, 
die zu der Lösung dieses Problems beitragen. Es wäre wirklich , 
dringend zu wünschen, daß für die Geschichte der Kultur bahn¬ 
brechende, Forschungen in der Weise vorgenommen würden, wie 
ich sie in meinem Aufsatze „Reparatur in vorgeschichtlicher Zeit 4 * 
in dieser Zeitschrift'^. 144 ff. gefordert habe. Es wäre wirklich eine 
Aufgabe für einen großzügigen Forscher, in der Geschichte der 
Technik der alten Welt einmal eingehende sorgfältige Unter¬ 
suchungen anzustellen, inwieweit spontane Entstehung, und inwie¬ 
weit Entlehnung in Betracht kommen. Augenblicklich können wir 
nur dazu anregen, derartige Forschungen auf möglichst breiter Basis 
zu unternehmen. Hugo Mötefindt. 

Wohnung — Geräte. — G. F. L. S a r a u w, Magiemose. Ein steinzeit¬ 
licher Wohnplatz im Moor bei Mullerup auf Seeland, verglichen mit 
anderen Funden. II. Die Altertümer. Prähistorische Zeitschrift VI, 
1914. Seite 1—28. 

Wichtig für unsere Kenntnis der Geräte der frühneolithischen 
Steinzeit. N H. M. 

Haus — Backofen. — A. Kiekebusch, Die Ausstellung der 
Bucher-Funde im Märkischen Museum und neue Beobachtungen in 
vorgeschichtlichen Wohnstätten. Korrespondenzblatt der Deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie. 1914. Seite 61—73. 

Wichtig für die Kenntnis des vorgeschichtlichen Hausbaues. 
Erwähnt u. a. auch den Backofen von Lagardesmühlen, der hier auch 
zum ersten Male abgebildet ist. Hugo Mötefindt. 

Ofen. — R. Meringer, Beitrag zur Geschichte der Oefen. Wörter 
und Sachen. III, 1912. Heidelberg. 

In einem einleitenden Abschnitte behandelt Meringer die 
griechischen Töpferöfen, wie sie in anschaulichen Darstellungen be¬ 
sonders auf den korinthischen Pinakes des Berliner Museums erhalten 
sind. Daran schließt sich das, was wir über diese Dinge auf ita¬ 
lischem oder von Italien beeinflußtem Boden wissen, einschließlich 
dessen, was auf römisch-germanischem Gebiete bekannt geworden 
ist. Besonders sei dabei auf die Ausführungen über die Wölbtöpfe 
hingewiesen. Meringer ist der Ansicht, daß die Einwölbung 
größerer Gebäude mit Töpfen in der Einrichtung der Töpferöfen 
ihren Ursprung hatte. Die Erörterungen über den Kachelofen nehmen 
einen breiten Raum ein. Gegenüber der Meinung von Lauffer, der 
den Zusammenhang der Ofenkachel mit den Wölbtöpfen bezweifelt, 
besteht Meringer auf seiner früher ausgesprochenen Ansicht. 

Hugo Mötefindt. 

Muscheln. — Siegfried Löschcke, Muschelverzierung in den 
Barbarathermen zu Trier. Römisch-Germanisches Korrespondenz¬ 
blatt. VII, 1914. Seite 82—87. 

Behandelt die Verwendung von Herzmuscheln, Porzellan¬ 
schnecken u. a. zu Inkrustationszwecken an Wänden und Decken 
sowie zu Anhängern. H. M. 
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Harz« — R. Stimming, Das Vorkommen von Harz in der prähisto¬ 
rischen Zeit und seine Anwendungsweise in der Mark Brandenburg. 
Prähistorische Zeitschrift VI f 1914. Seite 192. 

Stimming weist nach, daß das Harz als Befestigungs¬ 
mittel bereits in der Steinzeit bei Lanzenspitzen, in der Bronze¬ 
zeit bei Pfriemen verwendet wurde, dann als Verzierungs¬ 
mittel, um das Ornament besser hervortreten zu lassen, in der 
Bronzezeit, als Klebemittel, also als Vorstufe unseres heutigen 
Tischlerleims, in der Eisenzeit, als Ersatzmittel für Defekte 
4in Gefäßen in der Eisenzeit bezw .Völkerwanderungszeit. Ob das 
Harz, das als sog. Beigabe sich spärlich in bronzezeitlichen, ver¬ 
einzelt in eisenzeitlichen Grabfunden, häufiger dann in der Kaiser¬ 
zeit und als Regel in der Völkerwanderungszeit vorkommti als Pro¬ 
dukt des Scheiterhaufens anzusehen ist, oder ob das zum Verbrennen 
verwandte Holz mit Harz getränkt wurde, oder ob schließlich der 
Leichnam nach Sitte der Aegypter vor der Verbrennung einbalsamiert 
wurde, und das Harz als Ueberbleibsel dieser Bestattungsweise anzu¬ 
sehen ist, darüber wagt Stimming keine Entscheidung zu fällen. Mir 
persönlich scheint eine von Oscar Almgren vor langen Jahren 
ausgesprochene Vermutung, die Stimming gänzlich unbekannt ge¬ 
blieben zu sein scheint, die meiste Wahrscheinlichkeit zu besitzen: 
Harzringe von Holzgefäßen sind in den schwedischen und norwegischen 
Gräbern der „römischen Eisenzeit" sehr häufig. Sie kommen auch in 
Brandgräbern vor, indem das Holzgefäß als Knochenbehälter gedient 
hat, und dort hat man auch halbzerschmolzene Stücke von ganz 
ähnlichen Harzringen gefunden. Da liegt die Vermutung nahe, daß 
auch das bekannte „Urnenharz" der norddeutschen Umenfelder von 
verbrannten Holzgefäßen herstammt. (Vergl. Zentralblatt für An¬ 
thropologie 6, 1901, Seite 260, Anm.) 

Ich möchte hier noch einige Nachträge zu der Stimmingschen 
Abhandlung geben: Als Verzierungsmittel ist das Harz in der Provinz 
Brandenburg bereits in der Ancyluszeit verwandt worden, wie das 
prächtig verzierte, durchbohrte Hirschgeweihstück von Klein-Mach¬ 
now, Kr. Teltow, zeigt. (Vergl. Globus 84, S. 108. Mannus Band I, 
1909, S. 29, Taf. V, Bl. 4 und 5. H. Hahne, das vorgeschichtliche 
Europa. Bielefeld und Leipzig 1910. S. 12, Abb. 17. S. 14, Abb. 20.) 
Aufgefallen ist mir ferner, daß Stimming keine Harzeinlagen an Bronze, 
•dosen, — wie sie z. B. Montelius, Die älteren Kulturperioden im 
Orient und in Europa I. Die Methode. Stockholm 1903, S. 59 erwähnt, 
— beschreibt. Sollte tatsächlich diese Harzeinlage an den aus der 
Provinz Brandenburg bekannten Hängedosen nicht Vorkommen? 

Bei dem Punkte „Reparatur" darf ich vielleicht als Nachtrag zu 
meiner in dieser Zeitschrift (Band 1, S. 144) veröffentlichten Abhand¬ 
lung über vorgeschichtliche Reparatur noch auf ein österreichisches 
Tundstück aufmerksam machen, das mir erst nachträglich zu Gesicht 
gekommen ist: Unter den prächtigen Funden von Gemeinlebarn be¬ 
finden sich zwei aus Harz geformte Arme, welche an der Stelle von 
abgebrochenen Armen an einem Bronzefigürchen angeklebt waren 
{vergl. Mitteilungen der prähistorischen Kommission der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Wien, Band I, 1903. S. 59). 

Hugo Mötefindt. 

Nagel. — Sebastian Wenz, Zu einem Trierer Zaubernagel. Rö¬ 
misch-Germanisches Korrespondenzblatt VII, 1914. Seite 21—32. 

Bronzene Nägel, durch den Körper eines Tieres getrieben, spiel¬ 
ten bei den Römern und Griechen in magischen Handlungen eine 
große Rolle. Wenz gibt hier ein derartiges Fundstück aus der Römer¬ 
zeit der Rheinlande bekannt und knüpft daran einige Bemerkungen 
über den Bildzauber im allgemeinen. Hugo Mötefindt. 
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Taschenbügel. 

D r e x c 1, Verkannte Feuerstähle« Römisch-Germanisches Kor* 
respondenzblatt VI, 1913. Seite 23. 

Brenner, Die merowingischen Taschenbügel. Ebendort VII,. 
1914. Seite 27—28. 

In den Gräbern der Völkerwanderungszeit findet sich häufig ein 
kleines Metallgerät, ein Bügel mit hakenförmig umgebogenen Enden 
und zuweilen einer in der Mitte angebrachten Schnalle. Der Gegen* 
stand entspricht in der Form ganz einem Feuerstahl und würde wohl 
auch unbedenklich als solcher gelten, wenn er nicht öfter statt aus 
Eisen aus Bronze, Silber oder Gold gearbeitet wäre. So hat ihn denn 
Lindenschmit als Bügel einer am Gürtel zu befestigenden Tasche 
gedeutet und ließ als Feuerstähle nur eine Reihe einfacher eiserner 
Exemplare gelten. (Handbuch der Altertumskunde I., S. 456 u. 462.) 
Drexel versucht nun nachzuweisen, daß alle fraglichen Gegenstände 
samt und sonders Feuerstähle sind. 

Brenner wendet sich gegen die hier von Drexel wiederholte, be* 
reits von anderen Forschern früher ausgesprochene und u. a. schon 
von Boulanger (Cimetiere de Marchalepot 1909, S. 88) mit guten 
Gründen widerlegten Versuche, die bekannten, oft reich mit Steinen in 
Zellen oder Cabochonfassung verzierten Taschenbügel für Feuerstähle 



Angeblicher Taschenbugei. Länge 7,6 cm, 

zu erklären. Brenner weist vor allem auf einen Fund von Monceau: 
le Neuf hin, wo der Tote einen Taschenbügel und außerdem Stahl und 
Stein als Beigaben hatte. Hoffentlich ist durch diese Zurückweisung, 
die falsche Deutung als Feuerstahl ein für alle Male beseitigt. 

Die Taschenbügelfrage dürfte damit ihre endgültige Lösung je¬ 
doch noch immer nicht gefunden haben. Wie sah die Tasche über* 
haupt aus? Meines Wissens hat noch niemand eine Rekonstruktion 
versucht. Wie war der Bügel an der Tasche befestigt? Ist an einigen 
Taschenbügeln vielleicht eine Spur einer Anklemmung oder An* 
nähung zu sehen? Und wie kam man in die Tasche hinein? War 
sie offen, hing die Oeffnung nach hinten oder vorne? All diese 
Fragen harren noch einer Beantwortung. Mir fehlt leider z. Z. jeg¬ 
liche Gelegenheit, einmal eine größere Reihe derartiger Taschen¬ 
bügel durchzuprüfen; ich hoffe aber, bald einmal Gelegenheit zu 
einer derartigen Prüfung zu haben. 

Hugo Mötefindt. 

Rauch-Pfeifen« — B. Reber, Les pipes antiques de la Suisse, in: 
Anzeiger für schweizerische Altertumskunde, 1914, Heft 4, Seite 
287—303, mit 54 Abbildungen von antiken Pfeifen. 

Das man im Altertum „rauchte" ist den Archäologen längst zur 
Gewissheit geworden durch die zahlreichen Funde eiserner (selten 
bronzener oder tönerner) Pfeifen aus der La T6ne-Zeit (um 100 
v. Chr.). Man findet sie mit und ohne Deckel, jedoch stets recht klein 
und in der Form unserer Tonpfeifen. Reber stellt hier die gesamten. 
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Bestände der Museen zu Freiburg i. d. Schweiz, Genf, Lausanne, 
Avenches, Zürich, Bern und Aarau zusammen. Manche dieser Pfeifen 
stammen wohl aus der römischen Kaiserzeit. Man kann annehmen,, 
dass die Römer das Rauchen von den Kelten lernten. Was man 
rauchte, ist ungewiß. Man vermutet Lavendelkraut. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Technologie der Griechen und Römer. — Hugo Blümner, Techno¬ 
logie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und 
Römern, Band 1, zweite Auflage, 135 Abbildungen. Verlag B. G. 

T e u b n e r, Leipzig. 1912. 364 Seiten. 8 °. 

Die erste Auflage dieses Bandes erschien in den Jahren 1874/75. 
Ihm folgten ein zweiter Band 1879, ein dritter 1884 und ein vierter 
Band in zwei Teilen (1886/87). Eine Neuauflage der Bände 2 bis 4 ist, 
wie mir der Verlag mitteilte, noch nicht zu erwarten. Blümner 
hat als Philologe die neuere Literatur zur Neuauflage sorgsam be¬ 
nutzt. Er behandelt die Brotbereitung, die Verarbeitung der Wolle 
und der übrigen Gespinstfasern, das Nähen, Sticken, Filzen, die Fär¬ 
berei, die Gerberei, Schuhmacherei, Riemerei, die Seilerei, das Netz¬ 
stricken, das Korbflechten, die Fabrikation des Papieres und des 
Schreibmaterials, sowie die Fabrikation der Oele und Salben. 

Die Blümner sehen 7 Arbeiten und auch die Neuauflage des 
ersten Bandes sind von mir in meiner „Technik der Vorzeit“ und auch 
sonst fast täglich herangezogen worden, sodaß ich mich nicht ver¬ 
messen kann, hier über das Werk eine Kritik zu schreiben. 

Ich wüßte nicht, welche Stellen der Neuauflage ich hier als be¬ 
sonders beachtenswert hervorheben könnte, denn alles, was Blüm¬ 
ner sagt, ist gleich wertvoll. Erstaunlich ist die Menge der zu¬ 
sammengetragenen Literaturstellen. 

Da Blümner im letzten Band seiner ersten Auflage Berichti¬ 
gungen und Nachträge zu den voraufgegangenen Bänden brachte, darf 
ich ihn hier wohl auf einige Fehler aufmerksam machen: 

Seite 126 beschreibt Blümner den Hergang beim Hand¬ 
spinnen: „Beim Spinnen nimmt die Spinnerin den Wocken in die 
Linke und zieht mit der Rechten einen Faden, aus der Wolle, den sie, 
nach dem sie ihn mit den Fingerspitzen festgedreht hat, an dem 
Haken der Spindel befestigt und um diese herumlegt: indem sie nun 
den Wirbel mit dem Daumen und Zeigefinger dreht und zugleich 
den angefeuchteten Faden vom Wocken länger auszieht, wird der 
Faden gedreht und wickelt sich um die Spindel auf, die nun an dem 
Faden hängt.“ Diese Erklärung ist falsch. Zunächst zieht die 
Spinnerin nur Fasern aus dem Wocken. Wenn die rotierende Spin¬ 
del diese Fasern zu Garn gedrellt hat, und dieses Garn etwas über 
einen Meter lang geworden ist, kann die Spinnerin die Spindel nicht 
mehr fassen, um sie — was von Zeit zu Zeit notwendig ist — wieder 
in Rotation zu setzen. „Das Spinnen wird unterbrochen und das 
erzeugte Gespinst oberhalb des Schwungringes auf die Spindel auf¬ 
gewickelt . . .“ (Rettich, Spinnradtypen, Wien 1895). Das ist 
doch ein ganz anderer Vorgang, als Blümner ihn schildert; denn hier 
wird das Gespinst mit der Hand aufgewickelt, wogegen Blümner es 
so hinstellt, als ob sich das Gesponnene von selbst auf die rotie¬ 
rende Spindel aufhaspele. Dies kann erst von dem gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts nachweisbaren Spinnrad mit „Flügel“ bewerk¬ 
stelligt werden. 

Vermißt habe ich näheren Aufschluß über die Wirktechnik im 
Altertum. Sowohl aus der Bronzezeit wie aus der koptischen Zeit 
kennen wir gewirkte Mützen aus Grabfunden, Ich glaube, daß die 
koptischen Mützen, die das Kunstgewerbe-Museum in Berlin besitzt, 
gestrickt sind. 
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Auf Seite 306 bildet Blömner den ägyptischen Segler ab, 
•der in der Grabkammer des Statthalters Rekhmara bei Theben 
(um 1450 vor Chr.) dargestellt ist. Es ist nicht richtig, daß diese 
Darstellung aus dem Grab des Ti bei Sakarah (um 2600 vor Chr.) 
stammt. Blümner sagt: „Hier sitzt ein Mann und dreht die letzten 
Enden eines aus vier Strängen bestehenden Strickes zusammen, der, 
straff angespannt, an seinem anderen Ende von einem in einiger Ent¬ 
fernung stehenden Manne festgehalten wird; dieser hat, wie es 
scheint, das Ende um den Leib gewunden, der Strick geht aber durch 
eine (wohl an der Wand befestigt zu denkende) Vorrichtung hin¬ 
durch, deren Zweck ich nicht erklären kann.** Bei dieser Erklärung 
von Blümner muß man sich doch zunächst fragen, wie denn der 
Strick gedreht werden soll. Wenn der stehende Mann den^ Strick 
um den Leib geschlungen hat, kann er ihn doch nur halten, nicht 
drehen. Und zu welchem Zweck die Vorrichtung „an der Wand**? 

Tatsächlich trägt der rückwärts gehende Helfer am Gürtel einen 
Riemen, an dem mittelst eines Ringes ein metallener Zapfen sitzt. 
Auf diesem Zapfen dreht sich eine metallene Hülse, an der seitlich 



Aegyptischer Seiler um 1450 v. Chr. Nach : Newberry, Rekhmara, Westminster 1900, Tafel 18. 


ein Stift mit einem schweren Gewicht herausragt. In das freie Ende 
der Hülse wird der Anfang des Strickes befestigt Während sich 
der Helfer rückwärtsschreitend von seinem an der Erde hockenden 
Seiler entfernt, setzt er durch Bewegung der linken Hand die Hülse 
samt ihrem Schwunggewicht in ständige Drehung. Solche Schwung¬ 
gewichte findet man ja auch an den kleinen Gebetzylindern der An¬ 
hänger des Lamaismus in Asien. F. M. F e 1 d h a u s. 

Blümer-Festschrift. — Festgabe Hugo Blümner, überreicht zum 9. 
August 1914 von Freunden und Schülern, Zürich 1914, Buch¬ 
druckerei Berichthaus, gr. 8°, X., 541 Seiten mit Bildnis des Ju¬ 
bilars, 13 Tafeln und Abbildungen im Text. Preis 16 M. (aus¬ 
schließlich Porto und Buchhändlerprovision, da der Verleger nicht 
Mitglied des Börsenvereins der Buchhändler ist). 

Unseren Kreisen ist Blümner, der im vergangenen Jahre 70 
Jahre alt wurde, als Verfasser seiner umfangreichen und gründlichen 
Werke über antike Technologie, Gewerbstätigkeit und Privatalter¬ 
tümer bekannt. Wem es nun überhaupt gelingen sollte, diese Fest¬ 
gabe in die Hand zu bekommen, was bei der Entlegenheit ihres Ver¬ 
legers nicht leicht sein dürfte, der wird sicher in Bezug auf Ge¬ 
schichte der Technik arg enttäuscht werden. 

Es sei deshalb hier zunächst der Inhalt des Bandes aufgeführt. 
Auf einzelne Arbeiten komme ich noch zurück. 
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Inhalt: Hitzig, Hermann. Die griechischen Städtebilder des 
Herakleides. Mit einer Tafel. — Weniger, Ludwig. Zum Schilde des 
Achilles. Mit einer Tafel und zwei Textabbildungen. — Plüß, The¬ 
odor. Apollonios von Tyana auf dem Nil und der unbekannte Gott 
zu Athen. — Wirz, Hans. Textkritische Nachlese zu Sophokles* An* 
tigone. — Roscher, Wilhelm Heinrich. Ein Besuch bei Nikita, dem 
Fürsten von Montenegro. — Robert, Carl. Cacus auf etruskischen 
Bildwerken. Mit vier Textabbildungen. — Roßbach, Otto. Die Färse 
und die Säger des Myron. Mit einer Tafel. — Bulle, Heinrich. Der 
Bau der Akropolismauer auf einem Vasenbilde. Mit drei Text¬ 
abbildungen. — Deonna, Waldemar. L'influence Sgyptienne sur 
1‘attitude du type statuaire debout dans l'archaisme grec. Mit einer 
Tafel. — Sauer, Bruno. Der Knabe von Subiaco. Mit einer Tafel 
und einer Skizze im Text. — Weizsäcker, Paul. Dannecker über 
Laokoon. Mit fünf Textabbildungen. — Eckinger, Theodor. Der Pan 
von Vindonissa. Mit einer Tafel. — Schultheß, Otto. Zu den römi¬ 
schen Augenarztstempeln. Mit einer Skizze im Text. — Pfuhl, Ernst. 
Vorgriechische und griechische Haustypen. Mit acht Textabbildun¬ 
gen. — Fiechter, Emst R. Das italische Atriumhaus. — Stückelberg, 
Emst Alfred. Der ikonische Wert des römischen Münzporträts. Mit 
einer Tafel. — Waser, Otto. Drei Jahrtausende Kunstentwicklung. 

— Viollier, David. Les celtes sur le Rhin. — Maaß, Emst. Der 
Marikas des Eupolis. — Howald, Ernst. Der alte Platon. — Rudio, 
Ferdinand. Zur mathematischen Terminologie der Griechen. — Leu- 
mann, Emst. Zur Vorgeschichte der Präpositionen griech. oüv und 
lat. cum. — Schwyzer, Eduard. Die sprachlichen Interessen Pro¬ 
kops von Cäsarea. — Niedermann, Max. Sprachliche Bemerkungen 
zu Marcellus Empiricus de medicamentis. — Gauchat, Louis. Die 
französische Schweiz als Hüterin lateinischen Sprachgutes. — Wer¬ 
ner, Jakob. Ein : satirischer Rhythmus des dreizehnten Jahrhunderts. 

— Brun, Carl. Die Quellen zur Biographie Leonardos und sein Ver¬ 

hältnis zu Gott und den Menschen. — Weber, Siegfried. Bernar¬ 
dino Lanino. Mit drei Tafeln. — Von der Mühll, Peter. Das Alter 
der Anarcharsislegende. — Meyer, Arnold. Die evangelischen Be¬ 
richte über die Versuchung Christi — Herzog, Rudolf. Zu Xenophons 
Poroi. — Nicole, Georges. Une nouvelle representation de la colonne 
d’acanthe dd Delphes. Mit einer Tafel. — Pick, Behrendt. Atheni¬ 
sche Statuen auf Münzen. Mit einer Tafel. — Münsterberg, Rudolf. 
Abkürzungen auf Münzen. — Huelsen, Christian. Der „Liber instru- 
mentorum“ des Giovanni Fontana. Mit einer Tafel. — Pochhammer, 
Paul. Goethes Bedeutung für die Erschließung Dantes. — Vetter, 
Theodor- Shelley als Uebersetzer des homerischen Hymnus. / 

Feldhaus. 

Antike Technik. — Hermann Diels, Antike Technik, 6 Vorträge 
mit 50 Abbildungen und 9 Tafeln. Leipzig 1914. Verlag B. G. 
Teubner. 8°, 140 Seiten. 

Die Titel der in den letzten Jahren gehaltenen Vorträge sind: 
1. Wissenschaft und Technik bei den Hellenen. 2. Antike Türen und 
Schlösser. 3. Dampfmaschine, Automat und Taxameter. 4. Antike 
Telegraphie. 5. Die antike Artillerie. 6. Antike Chemie. — Diels 
zeigt hier ein bei den Altphilologen seltenes und darum erfreulich 
wirkendes Interesse für die Technik des Altertums. In seinem ersten 
Vortrag gibt er eine allgemeine Uebersicht. Im zweiten beschäftigt 
er sich mit den Teilen der Tür, besonders mit dem Schloß und dem 
Schlüssel. Besonders wertvoll ist sein Hinweis auf die riesigen 
Schlüssel des homerischen Zeitalters, die uns in verschiedenen Dar¬ 
stellungen überliefert sind. Die Schlüssel bestehen aus einem zwei¬ 
mal im rechten Winkel umgebogenen Meta'lstück, und sind so groß, 
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daß man sie, fast einer Waffe gleich, über die Schulter nehmen 
kann. Am meisten ähnelt eine antike Darstellung eines solchen 
Schlüsselträgers den mittelalterlichen Darstellungen der Heiligen, die 
im Brunnen ertränkt wurden. Diese tragen nämlich meist die mit 
einer Kurbel versehene eiserne Brunnenwinde als Attribut. Aus der 
Größe des homerischen Schlüssels erklärt sich auch, weshalb Homer 
in der Odyssee (21, 48) sagt, man öffne die Tür „mit zielsicherem 
Stoß“. 

Der homerische Riegel bot nur eine geringe Sicherheit, deshalb 
kam der „lakonische Schlüssel“ auf, der sich in Griechenland und 
seinen Kolonien bis zum Anfang des 5. Jahrhunderts vor Christi hin¬ 
auf verfolgen läßt. Dieser Schlüssel hat einige vorstehende Nasen, 
von denen ebenso viele Klötzchen oder wie wir jetzt sagen Zu¬ 
haltungen, gehoben werden. Wegen dieser Klötzchen nennt man 
dieses Schloß: Balanos-Schloß. Diels ist der Ansicht, daß dergleichen 



Schlösser schon im 13. Jahrhundert vor Christi in Aegypten vorhan¬ 
den gewesen sind. Auf Grund eines Artikels in der Zeitschrift für 
ägyptische Sprache, 1906, Band 43, Seite 60, habe ich das Balanos- 
Schloß nur für die jüngere ägyptische Zeit angenommen (F e 1 d h a u s, 
Technik der Vorzeit, 1914, Seite 967). Wer in dieser Frage recht hat, 
mögen die Aegyptologen entscheiden. 

Die ältere römische Zeit hatte metallene Balanos-Schlösser, die 
aber in Italien von den Drehschlössern verdrängt wurden. Vereinzelt 
kommen auch Zuhaltungen mit Federn vor (Jacobi, Saalburg 1897, 
Seite 477). 

In seinem dritten Vortrag bespricht Diels die bekannten 
Dampfapparate, den Wegmesser und den Warenautomat mit Münz¬ 
einwurf nach der Beschreibung des Alexandriners H e r o n aus dem 
zweiten Jahrhundert nach Christi. 

Im vierten Vortrag wird die antike Telegraphie eingehend be¬ 
handelt. 

Im fünften folgt eine Zusammenstellung der antiken Geschütze, 
während Diels im letzten Vortrag über antike Chemie spricht. 
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Bei dieser Gelegenheit gibt D i e 1 s Amorettenszenen aus dem 
Hause des Vettier in Pompeji wieder. Nach der Beschreibung von 
Mau sielit man hinter den Ofen einen Eroten, der eine große goldene 
oder vergoldete Schüssel poliert, er arbeitet mit der Rechten, wäh¬ 
rend die Linke mittelst eines stabartigen Gerätes die Schüssel fest 
an ihrem Platz hält. Er müsse mit Anstrengung arbeiten und so 
diene sein aufrechter und unbewegt stehender Körper nur als Wider¬ 
lager für die starke Anspannung der Armmuskeln. Es ist für mich 
gar keine Frage, daß es sich hier nicht um eine goldfarbene 



Schmiedefeuers. So erklärt sich auch der Stab, dessen Vorhanden¬ 
sein garnicht in die Mau sehe Erklärung passen will, denn mittelst 
eines Stabes kann man eine runde Schüssel wohl kaum festhalten. 
Der Stab ist an jedem Balggebläse in zwei Exemplaren vorhanden 
(Geschichtsblätter für Technik, Band I, Abbildung auf Seite 203). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Duplizität der Erfindungen, — in: Prometheus 1915, Band 26, Nr. 1323, 
Seite 365—367. 

H. Bourquin sagt in diesem Rundschauartikel, er habe eine 
größere Anzahl von Duplizitätsfällen aus der Geschichte der Erfin¬ 
dungen gesammelt. Leider hat er dies aber ohne jede Kritik getan. 
Schon zu Anfang macht er den Fehler, den H e r o n von Alexandrien 
für einen großen Erfinder auszugeben. Es ist nach der ganzen 
Schreibart des H e r o n unzweifelhaft, daß er ein Sammler, ein für 
die Massen schreibender Literat war. Heron behauptet auch gar¬ 
nicht, die Dinge alle erfunden zu haben, die er beschreibt. Ebenso 
möchte ich der Ansicht des Verfassers entgegentreten, man habe 
früher weniger erfunden als heute. Ersichtlich hat der Verfasser 
noch niemals in den unübersehbar großen Aktenstößen über Patent¬ 
anmeldungen vergangener Jahrhunderte geblättert. Auf die ein¬ 
zelnen Beispiele des Verfassers einzugehen, würde hier zu weit füh¬ 
ren. Ich möchte in der einzigen Zeitschrift für Geschichte der Tech¬ 
nik dasjenige veröffentlicht sehen, was die Geschichtsforschung för¬ 
dern kann, nicht aber das, was Laien in unkritischer Weise an gut¬ 
gläubige Fachblätter abgeben. So behauptet Bourquin, Gintl 
einerseits und Siemens mit Frischen andererseits hätten die 
Mehrfachtelegraphie auf einem Draht gleichzeitig erfunden. Das ist 
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durchaus falsch; denn Werner Siemens kannte die Gin tische 
Methode schon, ehe er sein preußisches Patent anmeldete, hingegen 
wurde ihm aber die Methode von Frischen aiis Hannover ent- 
gegengehalten, sodaß er sich mit Frischen vereinigen mußte (Akten 
des Berliner Patentamtes: T 575; Akten des Siemensarchivs), Auch 
das Beispiel von Pacinotti und Gramme paßt hier nicht, wie 
der vor wenigen Jahren verstorbene Pacinotte wiederholt dargelegt 
hat. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Gramme von den 
Arbeiten Pacinottes Kenntnis erhalten hat. Gänzlich verfehlt 
ist das Beispiel, S o r b y und Martens haben gleichzeitig das Ma¬ 
terialprüfungswesen ersonnen. Dem Verfasser sind ersichtlich die his¬ 
torischen Abhandlungen über das Materialprüfungswesen von F r 6- 
m o n t und Hannover vollständig unbekannt geblieben. Sogar 
Galilei und Huyghens stellt er als Erfinder der Pendeluhren 
einander gegenüber. Er weiß natürlich nichts von den Pendeln, die 
als Gangregler von Maschinen etwa um rund 150 Jahre älter sind, 
als die Pendel an Uhren, noch weniger weiß er, daß die Pendelge¬ 
schichte im Dom von Pisa als Märchen fallen gelassen ist (F e 1 d - 
haus, Technik der Vorzeit 1914, Seite 1013 und 1218). 

Dies als Stichproben aus den Beispielen des Verfassers. 

Ich möchte aber noch darauf hinweisen, daß ich selbst sehr 
viele Fälle von Duplizität gesammelt habe. Und ich finde gar- 
nichts Auffallendes dabei, selbst wenn man den Begriff „erfinden** 
nicht allzuweit faßt, sondern in den meisten Fällen „konstruieren** 
setzt. Man sehe sich doch einmal die beiden Schulen der Völker¬ 
kunde an, die eine, die eine einmalige Erfindung und deren Weiter¬ 
verbreitung durch Völkerwanderungen annimmt, die andere, die ein 
mehrmaliges Aufkommen derselben Erfindung an verschiedenen 
Orten und zu verschiedenen Zeiten getrennt von einander zuläßt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Technik der Südsee. — Finsch, Otto, Südseearbeiten, Gewerbe 
und Kunstfleiß, Tauschmittel und „Geld“ auf Grundlage der Roh- 
und Kunstfleiß, Tauschmittel und „Geld** auf Grundlage der Roh¬ 
stoffe und der geographischen Verbreitung. XII, 606 Seiten mit 
Band XIV, Reihe B, Band IX. Hamburg 1914. 

Die vorliegende Arbeit bildet eine Zusammenfassung aller der 
von dem Verfasser auf seinen zahlreichen Südseereisen selbst be¬ 
obachteten und aus den verschiedensten literarischen Quellen ge¬ 
schöpften Daten über die Bewohner der gesamten Inselwelt der^Süd- 
see. In der Einleitung wird das zu behandelnde Gebiet etwas be¬ 
schränkt; gleichzeitig werden hier auch die anthropologischen Ver¬ 
hältnisse der Südsee behandelt, die dem Ethnologen die Beantwortung 
vieler Fragen über die Herkunft verschiedener Geräte erschweren. 
Ganz originell ist die Anordnung des gesamten Stoffes nach dem 
Material, aus dem die verschiedenen Gegenstände angefertigt sind. 
Das Studium der Rohstoffe ist bisher eine der am meisten vernach¬ 
lässigten Seiten der beschreibenden Ethnographie gewesen. Und 
doch ist die Frage über die Herkunft derselben oft außerordentlich 
wichtig, und gibt uns, genauer als die häufig schwankenden Tradi¬ 
tionen, gute Fingerzeige für alte Beziehungen zwischen oft fern von 
einander liegenden Inselgruppen. 

Die Einteilung dieser Rohstoffe in tierische, animalische und 
pflanzliche entspricht den drei Naturreichen. Von den ersteren lie¬ 
fern die Konchylien das wichtigste Rohmaterial für Schmuck und Geld, 
ferner für Werkzeuge und Geräte und dienen endlich zur Nahrung. 
Von den Wirbeltieren werden namentlich das Schildpatt der Schild¬ 
kröten, ferner Vogelfedern und Säugetierhaare, endlich auch Knochen 
und Zähne verwendet. Einfacher gestaltet sich der Abschnitt über 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



37 


die mineralischen Rohstoffe, welche von den Steinbauten und 
Steinfiguren hinab bis zu den künstlich hergestellten Tonwaren, fer¬ 
ner die Geräte, Waffen und den Schmuck umfaßt. Wohl der schwie¬ 
rigste Abschnitt dürfte jener über die pflanzlichen Rohstoffe gewesen 
sein; außer Nahrungsmitteln kommt hier vor allem der Kokos in 
Betracht, ferner Flaschenkürbisse, Nußschalen und Kerne für Schmuck, 
Bast und Blätter, Rindenstoffe, Stricke und Garn für Strick-, Wirk-, 
Knüpfarbeiten, Flechtarbeiten und Weberei. Sehr eingehend sind die 
Arbeiten aus Holz und Bambus behandelt. 

Wir können das Werk jedem, der sich für die sogenannte „pri¬ 
mitive“ Technik interessiert, nur dringend zum, eingehenden Studium 
empfehlen. Hugo Mötefindt. 

Standschleuder. — Die „Zeitbilder“, die der „Vossischen Zeitung" 
beiliegen, bringen in ihrer Nummer 24 vom 25. März 1915 die Photo¬ 
graphie einer primitiven Maschine zum Werfen von Granaten aus 
den Schützengräben heraus. So viel sich erkennen läßt, besteht die 
Wurfmaschine aus einem in die Erde vergrabenen Balken, an dessen 
hinterem Ende ein etwa 3 m langes rundes und federndes Holz be¬ 
festigt ist. Das Holz ist an mindestens fünf Stellen bandagiert. Ein 
Soldat zieht das Holz mittelst eines Strickes so nach hinten her¬ 
über, daß es seine größte Federkraft erreicht, wenn sein oberes 
Ende senkrecht in die Luft ragt. Dort wird die Granate in eine 
Klaue eingelegt. Ein zweiter Soldat bedient anscheinend eine Ab¬ 
zugvorrichtung, um das Geschoß auf ein gegebenes Kommando weg¬ 
zuschleudern. 

Die Redaktion der „Vossischen Zeitung“ irrt aber, wenn sie 
meint, es sei dies ein Minenwerfer „nach Art der altrömischen Kata¬ 
pulte“. So primitiv waren die denn doch nicht, und auch im Prinzip 
waren sie ganz anders gebaut. Dies französische Geschütz beruht 
auf dem Prinzip des Bogens, die Katapulte hingegen schossen durch 
die Kraft ihrer Stränge aus Sehnen oder Frauenhaar. Ihre kleinen 
Ausführungen hatten einen Anfangsdruck von mindestens 24 000 Kilo¬ 
gramm (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, S. 383—391). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot. — O. Gluth, Wilh. Bauer, Leipzig 1911. 59 Seiten, 
M. 1,50. 

Als in den Kämpfen von 1849 die deutschen Truppen in 
Schleswig-Holstein von der dänischen Flotte beträchtlich zu leiden 
hatten, kam Wilhelm Bauer, früher Chevauxleger-Untferoffizier, 
damals Artillerist, seines Zeichens ein Drechsler, auf den Gedanken, 
die feindlichen Schiffe durch ein Unterseeboot, einen „Brandtaucher“ 
zu zerstören. Die Idee fand Anklang und materielle Unterstützung, 
und bald darauf konnte Bauer das erste kleine Modell fertig¬ 
stellen, um die Brauchbarkeit seiner Idee zu erproben. Die Proben 
fielen günstig aus, und am 18. Dezember 1850 konnte der Erfinder 
bereits die erste Versuchsfahrt mit einem Tauchboot in voller Größe 
unternehmen. Allerdings war dieses aus Mangel an Geldmitteln nicht 
genau nach den Plänen ausgeführt worden: es fehlten vor allem die 
für die Aufnahme und Abgabe des Wasserballastes vorgesehenen 
Zylinder. Das Wasser wurde einfach durch Oeffnen eines Hahnes in 
den Kielraum des Fahrzeuges eingelassen und mußte durch Pumpen 
wieder entfernt werden. Auch war die Stärke der Wände weit ge¬ 
ringer als Bauer sie berechnet hatte. Als Motor dienten zwei große 
Schwungräder mit Zahnradübertragung auf eine Propellerschraube. 
Auf diese mangelhafte Konstruktion ist der Unfall zurückzuführen, 
den Bauer am 1. Februar 1851 im Kieler Hafen erlitt, und bei dem 
er mit zwei Matrosen beinahe umgekommen wäre. Bauers wei- 
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tere Laufbahn war eine Kette bitterer Enttäuschungen. Er bot seine 
Erfindung, deren Brauchbarkeit er jederzeit an kleinen Modellen 
nachweisen konnte, nacheinander Oesterreich, England, Frankreich 
und Russland an. Ueberall fand er Vorurteile und Mißgunst, stieß 
er auf gehässigen Widerstand, skrupellose Ausbeutung und Intriguen. 
1855 kam es in Russland zur ersten Ausführung des Tauchbootes ge¬ 
nau nach seinen Plänen, mit dem Bauer trotz der größten Schwierig¬ 
keiten, die ihm von seiten der feindlich gesinnten Behörden entgegen¬ 
gesetzt wurden, 134 erfolgreiche Fahrten unter Wasser vornahm (bei 
Kronstadt). Ihm ward dabei die mächtige Protektion des Großfürsten 
Konstantin zuteil, bis er auch diese durch Verläumdungen seitens 
seiner Geber verlor. Bei der 134. Fahrt verunglückte das Boot dank 
einer Intrigue der eingesetzten Prüfungskommission. In tiefer Ver¬ 
bitterung verließ Bauer das russische Reich, nachdem er infolge 
weiterer Intriguen das Modell einer „unterseeischen Korvette“ nicht 
hatte vollenden können. In anderen Staaten, denen Bauer seine 
Dienste anbot, ging es ihm nicht besser; die Zeit war für das Unter¬ 
seeboot noch nicht reif. Bauer machte sich weiterhin bekannt 
durch eine — übrigens nicht neue — Methode der Bergung unterge¬ 
gangener Schiffe, die er an einem im Bodensee untergegangenen 
Dampfer erfolgreich zur Anwendung brachte; er verwandte als Hebe¬ 
ballone unter Wasser mit Luft gefüllte Fässer. Er hat auch phanta¬ 
stische Projekte eines lenkbaren Luftschiffes und eines Aeroplans 
hinterlassen. Bauer starb am 18. Juni 1875 zu München, nur noch 
von wenigen Getreuen gekannt und geachtet. Soweit in grossen 
Zügen die Geschichte Bauers. Die Kritik hat dazu nur zu be¬ 
merken, daß Bauers Tauchboot keineswegs das erste seiner Art 
ist, sondern nur das erste deutsche. Seit dom erfolgreichen Ver¬ 
suche des Physikers Cornelius Drebbel in der Themse (1624) 
mit einem Unterseeboot, das im wesentlichen bereits die gleichen 
Prinzipien aufweist, wie Bauers System und wie die meisten an¬ 
deren Systeme vor und nach Bauer, ist eine große Anzahl solcher 
Versuche gemacht worden. Wir nennen nur Denis Papin 
(1691/1692), den Engländer Day (1773/1774), das erste Todesopfer der 
Unterseeschiffahrt, D. B u s h n e 11 (1776) und viele andere. Her¬ 
mann Frank (Prometheus 1906, Nr. 848 und 849) und F. M. F e 1 d- 
haus (Technik der Vorzeit, Leipzig 1914, Seite 1121) haben das 
Wichtigste aus der Geschichte des Tauchbootes gesammelt (wobei 
allerdings ersterem einige kuriose Irrtümer unterlaufen sind. 

Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Tauchboot« — Aus Dillingen wird der Presse berichtet; Dem Erbauer 
des ersten Unterseebootes, Ingenieur Wilhelm Bauer, einem gebore¬ 
nen Dillinger, soll in seiner Vaterstadt ein Denkmal errichtet werden 
als sichtbares, dauerndes Zeichen deutscher Dankbarkeit. Die Vor¬ 
arbeiten, dieses vaterländische Werk in die Bahnen zu leiten, sind 
bereits im Gange. Ein Ausschuß wird in einer öffentlichen Ver¬ 
sammlung die für unsere Stadt so wichtige Angelegenheit besprechen. 

Tauchboot-Flugmaschine. — L. Darmstaedter, Ein Prophet von 

U-Boot und Flugzeug, in; Berliner Zeitung am Mittag, 30. 3. 1915. 

Der Verfasser gibt hier zwei Briefe aus seiner der Königlichen 
Bibliothek geschenkten Autographensammlung bekannt, die Wilhelm 
Bauer (siehe hier Seite 37), in den Jahren 1870 und 1871 schrieb, 
als ihm alle Hoffnung längst geschwunden war, sein Unterseeboot 
oder seinen „Adler“, ein Luftfahrzeug unbekannter Konstruktion, in 
die Praxis bringen zu können. F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot. — Fultons Tauchboot, in; Deutsche Tageszeitung, 11. 

März 1915. 
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Es wird ein Brief von Fulton aus der Autographensammlung 
Darmstädter (KönigL Bibliothek, Berlin) bekannt gemacht, und zwar 
in seinem schlechten französischen Originaltext, und in folgender Ueber- 
setzung: 

Brest, am 7. Prairial im Jahre 9. 

Bürger, Minister! Während der 30 Tage, die ich in Isigny zuge¬ 
bracht habe, um Erfahrungen mit meinem kleinen Taucher zu sam¬ 
meln und den Versuch zu machen, den Nautilius so wieder herzu¬ 
stellen, daß er von neuem brauchbar ist, hat kein englisches Schiff 
weder bei der Insel Marcou noch in Brest Anker geworfen. Mein 
kleiner Taucher ist sehr geeignet, ein Schiff, das vor Anker liegt, 
anzugreifen, sobald es sich von der Küste nicht mehr als eine See¬ 
meile oder eineinhalb entfernt hat. Aber der Nautilus ist dermaßen 
vom Rost mitgenommen, daß er nur repariert werden kann, wenn ich 
ihn nach Perrier sende. Deshalb wünsche ich ein mechanisches 
Schiff zu bauen, um meinen kleinen Taucher zu begleiten. Im Ab¬ 
satz 3 Ihres Briefes vom 8. Ventose im Jahre 9 haben Sie mich er^ 
mächtigt, Hilfsmaschinen herzustellen, die ich für nötig halte, um 
dem Taucher zu helfen, unter der Bedingung, daß die Ausgaben aus 
dem Fonds bezahlt werden, die mir für mein, Unternehmen zur Ver¬ 
fügung gestellt worden sind. 

In Brest vermag ich nur im Hafen Arbeiter zu finden, die solch 
ein Schiff, wie ich es gebrauche «bauen können Ich würde fünfzehn 
Arbeiter gebrauchen, die dann für 20 Tage Arbeit hätten. 

Ich bitte den Bürger Minister, Befehl zu geben, daß die Ma¬ 
schine, die ich vorschlage, unverzüglich im Hafen hergestellt wird, 
und daß man mir eine genaue Rechnung über die Kosten aufstellt, 
die ich bezahlen werde, sobald die Maschine geliefert sein wird. 

Ich würde 80 Mann nötig haben, die den Feind auf drei oder 
vier Meilen von der Reede zu überwachen hätten. Wenn Sie die 
Güte haben wollten, Befehl zu geben, daß ich mir diese Mannschaft 
in Brest aussuchen kann, so würde ich ihre Ausgaben bezahlen und 
ihnen jede Ermutigung einflößen, die nötig ist, um ihre Tätigkeit an¬ 
zuspornen. Diese Leute würden an Bord ihrer Schiffe zurückkehren 
können, sobald man sie nötig hat. 

Bürger Minister! Da der Monat Messidor der schönste und für 
meine Versuche der geeignetste sein wird, so erbitte ich eine 
schnelle Antwort, um keine Zeit in der Anwendung meiner Mittel 
zu verlieren, den Feind nachts auf offenem Meer zu verfolgen, da es 
nicht wahrscheinlich ist, daß er vor Anker geht. 

Gruß und Ehrerbietung 

Robert Fulton." 

Es handelt sich also um das Tauchboot „Nautilus" aus dem 
Jahre 1801. 

P. A. Merbach, Zum Luftkrieg, in: Die Front. Kriegsausgabe von 
Licht und Schatten. München. Jahrgang V, 1915, Nr. 8. 

Der Verfasser reproduziert vier Bilder zur älteren Geschichte 
der Luftschiffahrt: eine von Leonardo's Skizzen, zwei Karrika- 
turen aus der Napoleonischen Zeit, die den französischen Luftangriff 
und Truppentransport nach England darstellen, und endlich G am¬ 
bet t a' s Ballon (1870) nach einem japanischen Geschichtswerk über 
den Krieg 1870/71. Dazu gibt der Verfasser in einem kurzen, beglei¬ 
tenden Text einen Ueberblick über die geschichtliche Entwickelung 
der Flugkunst, beginnend mit den Sagen der Völker (Dädalus, 
Wieland der Schmied), über Leonardo in großem Sprung zur 
Napoleonischen Epoche (Plan der französischen „Luftarmada") und 
zur Neuzeit. Kl. 
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Bleisicherung. — Eine interessante elektrische Reliquie, in: Pro¬ 
metheus 1915, BcL 26, Nr. 1323, Beiblatt. Mit zwei Abbildungen. 

In der Front Street zu Newyork installierte Edison in den 
ersten Jahren seiner Tätigkeit eine elektrische Beleuchtungsanlage 
mit Bleisicherungen. Jetzt fand man eine solche ganz aus Holz ge¬ 
fertigte Sicherung, die bis zum Jahre 1912 ihren Dienst getan hat, 
auf dem Boden eines Hauses. Der zugehörige Stöpsel, gleichfalls 
aus Holz gefertigt, weist bereits Edison sches Schraubengewinde auf. 

Nach der Ansicht des Referenten mußte diese Sicherung bald 
nach dem Jahre 1879 entstanden sein; denn im Mai 1879 setzte Edi¬ 
son seine erste Beleuchtungsanlage auf dem Dampfer „Columbia*' 
in Betrieb. F. M. Feldhaus. 


Gewerbe und Handwerk. 

Ackerbau. — Paul Quente, Steinzeitliche Ackerbaugeräte aus 
der Ostprignitz, Erdhacken und Pflüge, und ihre Schäftungsmög¬ 
lichkeit. Prähistorische Zeitschrift VI, 1914. Seite 180 ff. 

Der Verfasser versucht, aus den Abnutzungsspuren der Stein¬ 
geräte eine Schäftungsmöglichkeit dieser Geräte zu erschliessen. Ob 
die rekonstruierte Schäftung in jedem einzelnen Falle richtig ist, wird 
sich nur aus einer Nachprüfung an den Fundstücken selbst ergeben 
können; ich möchte jedoch ohne persönliche Kenntnis der Fund¬ 
stücke meine Bedenken gegen die vorgeschlagene Art der Schäf¬ 
tung der Pflugschar von Holzhausen (a. a. O. Seite 185, Abbildung 8) 
aussprechen. Völlig ablehnen muß ich die Art, wie der Verfasser 
aus diesen Steingeräten ganze Pflüge rekonstruiert. Wer da weiß, 
wie außerordentlich dürftig unser Material an vor- und frühgeschicht¬ 
lichen Pflügen ist, wird mir darin beistimmen. Hugo Mötefindt. 

Fischerei. — Lampert, Prähistorische Fischerei und Fischerei¬ 
geräte. — Martin Schultz e, Frühneolithische Jagd- und 
Fischereigeräte der Provinz Posen. Archiv für Fischereigeschichte. 
Berlin 1914. 

Basalt. — Peter Hörte r, Die Basaltlavaindustrie bei Mayen 
(Rheinland) in vorrömischer und römischer Zeit. Mannus, Zeit¬ 
schrift der Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte VI, 1914. Seite 
283—294. 

Zwischen Andernach am Rhein und Mayen liegt heute bei dem 
Orte Niedermendig das eigentliche Gebiet der Basaltlavaindustrie. 
An derselben Stelle wurde schon in vorrömischer und römischer Zeit 
die Lava gebrochen und zu Reib- und Mühlsteinen verarbeitet. Be¬ 
reits in der Pfahlbautenzeit läßt sich die Verwendung der Basaltlava 
zu Reibsteinen nachweisen. Aus der Bronzezeit sollen derartige 
Reibsteine nicht bekannt sein; es würde also eine große Lücke 
zwischen der Stein- und Hallstattzeit klaffen, wo andere Formen, die 
sogenannten Napoleonshüte, auftreten. In späterer Zeit sind diese 
Fundstücke von der Mayener Gegend aus weithin exportiert wor¬ 
den; z. B. soll ein Fundstück aus Niedermendiger Basaltlava sogar 
bis zum Piktenwall in Schottland verhandelt sein. Welchen Umfang 
dieser Handel in römischer Zeit angenommen hatte, davon gibt die 
Auffindung einer ganzen Schiffsladung von Mühlsteinen aus Eifel¬ 
lava im Rhein bei Straßburg Zeugnis. In der fränkischen Zeit scheint 
der Betrieb der Basaltbrücne sehr gering gewesen zu sein. 

Hugo Mötefindt. 
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Marmor. — Gino Bottiglioni, Die Terminologie der Marmor¬ 
industrie in Carrara. Wörter und Sachen. Heidelberg. Band VI, 
1914. Seite 89—115. 

Gibt die Terminologie so, wie sie heute von den Marmor¬ 
arbeitern an Ort und Stelle angewendet wird. H. M. 

Spiegel. — In einem Artikel über „Die Glasmalerei in Bern am Ende 
des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts“ zeigt Hans Lehmann im 
„Anzeiger für schweizerische Altertumskunde“ (1914, Bd. 16, S. 322) 
unter anderen Wappen eines von unbekannter Herkunft, „aus dessen 
weißem Felde eine blaue Kugel hervorblitzt; gerade so wie auf dem 
Stadtwappen von Lenzburg“. In der beigegebenen Abbildung des 
Wappens sieht man nun keine Kugel, sondern eine stark gewölbte 
spiegelnde Fläche. Ich möchte diese Darstellung für einen Konvex¬ 
spiegel halten. Die „blaue Kugel“ erscheint doch auch gerahmt, wie 
dies bei Spiegeln der Fall ist. Man vergleiche die Darstellung des 
Spiegelmachers bei Jost Amman 1568 oder den Konvexspiegel in 
Saal 11 des Bayerischen Nationalmuseums in München. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — G. Speckhart, Ein Beitrag zur Geschichte des Rechen¬ 
schlagwerks, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1915, Seite 34, mit 
zwei Abbildungen, 

Ein Schlagwerk mit Rechen (vergl. Geschichtsblätter für Tech¬ 
nik, Band 1, Seite 251) für Stunden- und Viertelschlag mit nur einem 
Laufwerk von etwa 1750. Bis um jene Zeit etwa verwendete man 
zwei Rechen an je einem Laufwerk für die Viertel- und die Stunden¬ 
schläge getrennt (vergl. auch: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1904, 
Nr. 14—20). F. M. F e 1 d t a u s. 

Uhr. — A. Heckscher, Christian Huygens* Pendeluhr, in Sonn¬ 
tagsbeilage zur Vossischen Zeitung, Berlin 1915, Seite 59. 

Am 5. Februar vor 250 Jahren vollendete Huygens sein Werk 
„Horologium oscillatorium“. Heckscher kennt die Pendel im Ma¬ 
schinenbau, die den Uhrpendeln voraufgehen (Feldhaus, Technik 1914, 
Sp. 1013) anscheinend nicht. 

Die mathematische Seite der Huygensschen Arbeiten behandelt 
ein längerer Artikel in Heft 61 der Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften (Band 14, 1915). 

• F. M. F e 1 d h a u s. 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Ernst Mach. — Hans Henning, Ernst Mach als Philosoph, 
Physiker und Psycholog. Leipzig 1915, 185 Seiten 8°. M. 5,—. 

Auf verschiedenen, zum Teil weitab von einander liegenden 
wissenschaftlichen Gebieten hat Ernst Mach in Wien, dieser durch 
und durch originelle Denker und Forscher, während eines langen, 
arbeitsreichen Lebens weithin wirkende Anregungen gegeben. Er hat 
als Physiologe und als Physiker sich erfolgreich mit der experimen¬ 
tellen Erklärung der Vorgänge an und in den Sinnesorganen, nament¬ 
lich des Gehörs und des Gesichts, befaßt. Er ist dann auf diesem 
Verbindungswege der genau vordringenden naturwissenschaftlichen 
Arbeitsweise zur philosophischen Betrachtung der durch die Sinnes¬ 
organe vermittelten Bewußtseinserscheinungen fortgeschritten und 
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hat seine Denkergebnisse in dem berühmten Werke „Beiträge zur 
Analyse der Empfindung und dem Verhältnis des Physischen zum 
Psychischen“, das bereits in vielen Auflagen weit verbreitet ist, nie¬ 
dergelegt. Später hat der unermüdliche Arbeiter auf den schwer zu¬ 
gänglichen Höhen der Erkenntnistheorie seine Gedanken zusammen- 
gefaßt in dem Werke „Erkenntnis und Irrtum“, das den Ruhm Ernst 
M a c h s als eines kritisch-analysierenden Philosophen endgültig be¬ 
gründet hat. Von solch einem vielseitig veranlagten und tätigen 
Geiste ein zuverlässiges Strukturbild zu entwerfen, ist gewiß eine 
ebenso reizvolle als lohnende Aufgabe. Dieser Aufgabe hat sich 
jetzt Henning unterzogen, und er hat sie in seiner Monographie 
erschöpfend gelöst. Das klar und dabei knapp geschriebene Buch 
wird den Historikern der Physik besonders interessieren, weil Mach 
ja besonderen Wert auf historische Kritik legte. So gibt auch Hen¬ 
ning hier eine kritische Zusammenstellung der Leistungen von Machs 
Vorläufern: Pascal, Lichtenberg, Faraday, Maxwell, 
Johannes Müller und Goethe. F. 

Familie Benoit. — Wilhelm Benoit, Geschichte der Familie B e- 
n o i t von 1621 bis 1909. Karlsruhe 1909. (Privatdruck, 368 Seiten 
8 °, mit Abbildungen.) 

Ich bemühte mich um diesen seltenen Privatdruck eines Techni¬ 
kers lange vergebens, bis ich ihn jüngst von der Witwe des inzwischen 
verstorbenen Verfassers unerwartet zugesandt bekam. 

Wilhelm Benoit ist 1826 in Märkisch-Friedland geboren, er 
studierte das Baufach und trat in den Staatsdienst. 1850 bis 1852 
arbeitete er am Weichsel-Nogat-Kanal, alsdann arbeitete er an der 
großen Brücke bei Dirschau und 1855 an der ersten festen Rhein¬ 
brücke in Köln. Seit 1858 war Benoit im Eisenbahnbau beschäftigt, 
dann ging er auf Reisen und wurde 1863 Kreisbaumeister in Wesel, 
1870 Bauinspektor in Siegen und 1872 Hafenbauinspektor in Swine¬ 
münde. Dort erlebte er die entsetzliche Sturmflut des Winters 
1872/73. Seit diesem Ereignis widmete er sich der Sicherung der 
Ostseeküste. Auf diesem Gebiet hat er, besonders während seiner 
Kösliner Dienstzeit, Bleibendes geleistet. Außer seiner für den Bau¬ 
techniker beachtenswerten Selbstbiographie enthält das Buch die Er¬ 
gebnisse von Familienforschungen, die der Verfasser selbst angestellt 
hat. F. M. Feldhaus. 

Adolf Martens f« — Am 24. Juli vorigen Jahres verschied nach 
langem Leiden Prof. Dr.-Ing. h. c. Adolf Martens, Geheimer 
Oberregierungsrat und Direktor des Königlichen Materialprüfungs- 
amtes in Berlin-Lichterfelde. Martens wurde am 6. März 1850 als 
Sohn des Gutspächters Friedrich Martens in Bakendorf bei 
Hagenow in Mecklenburg geboren. Er besuchte zuerst die Realschule 
zu Schwerin und absolvierte später, nachdem er zwei Jahre lang in 
der Maschinenfabrik von Ernst Brookeimann in Güstrow 
praktisch gearbeitet hatte, die Maschinenbauabteilung der Königlichen 
Gewerbeakademie (der heutigen Technischen Hochschule) in Berlin. 
Vom 1. Mai 1871 an, war er als Brückeningenieur bei der Königlichen 
Eisenbahndirektion in Bromberg tätig und trat 1875 zur Königlichen 
Kommission für die Bahn Berlin-Nordhaus-Wetzlar über. Hierbei 
hatte er Gelegenheit, sich als Abnahmeingenieur eingehend mit den 
Aufgaben und Methoden des Materialprüfungswesens, das sich damals 
noch im Anfang seiner Entwicklung befand, zu befassen. Im Jahre 
1884 wurde Martens zum Vorsteher der Mechanisch-Technischen 
Versuchsanstalt, die 1879 der Technischen Hochschule in Charlotten¬ 
burg angegliedert worden war, ernannt; dort fand er ein reiches 
Feld für seine Tätigkeit. Die Anstalt befaßte sich bei seinem Ein- 
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tritte mit der Prüfung von Metallen und hatte auch mit der Unter¬ 
suchung von Schmierölen begonnen. Martens führte vor allem den 
Ausbau der letzteren Abteilung durch und schuf neue Abteilungen 
für Papier- und Baumaterialienprüfung, wozu sich in letzter Zeit noch 
eine Abteilung für Metallographie gesellte. Martens erhielt 1889 
den Professorentitel und nahm seit 1892 den Lehrstuhl für Material¬ 
prüfungswesen an der Technischen Hochschule in Berlin ein. 1905 
verlieh ihm die Technische Hochschule zu Dresden das Ehren¬ 
doktorat; 1909 endlich wurde er zum Geheimen Oberregierungsrat 
ernannt. Er war Mitglied der Königlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften und korrespondierendes Mitglied des k. k. Technologischen 
Gewerbemuseums in Wien. 

Die Mechanisch-Technische Versuchsanstalt wurde 1904 nach 
Dahlem verlegt und mit der bis dahin selbständigen, zur Königlichen 
Bergakademie gehörenden Chemisch-Technischen Versuchsanstalt ver¬ 
einigt. Das so geschaffene neue Institut erhielt auch einen neuen 
Namen: Königliches Materialprüfungsamt. Die Organisation dieses 
neuen Amtes ist wesentlich das Verdienst von Martens. Beim Ent¬ 
würfe neuer Versuchseinrichtungen und bei der Erschließung neuer 
Arbeitsgebiete traten seine Fähigkeiten und seine Begabung deutlich 
zutage und besonders beachtenswert erscheint, daß bei all seinen 
Bestrebungen, der Industrie praktische Methoden und sichere Unter¬ 
suchungsergebnisse zu bieten, doch die Wissenschaft niemals zu kurz 
kam. Martens war seit 1888 Schriftleiter der von; ihm begründe¬ 
ten „Mitteilungen aus den Königlichen Technischen Versuchs¬ 
anstalten“,*) in denen er auch einen großen Teil seiner Erfahrungen 
niederlegte. Systematisch geordnet, faßte er diese zu einem Buch zu¬ 
sammen, das 1898 unter dem Titel: „Handbuch der Materialienkunde 
für den Maschinenbau“ erschien. Der 1912 herausgegebene zweite 
Teil ist gemeinsam mit Professor Heyn abgefaßt. Das Werk gilt 
für das Fachgebiet der Materialuntersuchung als grundlegend. 

H o r w i t z. 

In Verbindung mit Guth schrieb Martens die Geschichte des 
Materialprüfungsamtes als Denkschrift zur Eröffnung des Neubaues 
(Berlin 1904, 380 Seiten Fol., mit 359 Abbildungen und öTafeln). 

Zu seinem 60. Geburtstage schrieb ich auf Grund der Mitteilungen 
seiner Familie einige illustrierte Artikel über Martens und sein Le¬ 
benswerk: Woche 1910, Seite 408; Universum 1910, Seite 90; u. a. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Katalog der Museumskataloge« — Dr. Valentin Scherer, der Verfasser 
des Buches „Deutsche Museen“ (1912), arbeitet an einer neuen Zu¬ 
sammenstellung aller Museumskataloge. Adresse: Berlin-Wilmers¬ 
dorf, Nassauischestraße 31. 


*) Heute: „Mitteilungen aus dem Königl. Materialprüfungsamte“. 
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Anfragen und Notizen. 

„Verwachsene Elfenbeinkugeln' 1 . — Auf Seite 156 dieser Zeitschrift 
bemerkte ich, daß ich nicht wisse, wie man die Elfenbein-Hohlkugeln, 
die ineinandersteckend gedrechselt werden, nennt. Nun stoße ich zu¬ 
fällig auf die Antwort: Doppelmayr sagt in seinem Werk „Nach¬ 
richt von Künstlern“ (Nürnberg 1730, Seite 299), der Nürnberger 
Drechsler Lorentz Zick habe die „Contrefait-Büchsen, die er in 
einem aus Helffenbein ausgearbeiteten Eyförmigen hohlen Cörper, da 



Contrefait-Arbeit von Zick, um 1640 (nach Doppelmayr, 1730, Tafel 5). 


beede zu erst aus einem Stück bestunden, völlig ausgedreht“, er¬ 
funden. Die Erfindung muß um das Jahr 1640 gemacht sein. Auf 
Tafel 5 bildet Doppelmayr solche Arbeit ab. Unter der Be¬ 
zeichnung „Contrefaitbüchsen“ finde ich diese Arbeiten denn auch 
später, z. B. in: Buse h, Handbuch der Erfindungen, Eisenach 1805, 
Band 3, Teil 1, Seite 202. F. M. F e 1 d h a u s. 


Messerschnittmechanismus möchte ich eine mechanische Schaltvor¬ 
richtung nennen, deren bisherige Bezeichnung mir nirgendwo vorge¬ 
kommen ist. Heron beschreibt den Mechanismus um 110 nach Christi 
in seinem Buch „Automatentheater“, Kap. 36. Es soll die Figur eines 
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Ochsen, gebaut werden, der selbst dann noch trinken kann, wenn man 
ihm mit einem Messer den Hals durchschnitten hat. Der Hals der 
Figur ist natürlich vorsorglich geteilt, damit (bei A—B) später der 
Messerschnitt erfolgen kann. Für gewöhnlich sind die beiden den 
Schlund des Tieres darstellenden Röhren C und C 1 durch ein beweg¬ 
liches außen mit Zahnstangen versehenes Mittelstück miteinander ver¬ 
bunden. In die Verzahnung dieses Rohres greifen zwei teilweise 


Jt 





Messerschnittmechanismus nach Heron, um 110 n. Chr. 

(Aus F. M. Feldhaus, Die geschichtliche Entwicklung des Zahnrades, herausgegeben von 
F. Stolzenberg & Co., Berlin-Reinickendorf, 1911, S. 10.) 

ausgeschnittene, teilweise verzahnte, kreisförmige Scheiben, deren 
Ränder wulstig sind. Mittelst der Wulste halten die Scheiben, wie 
die untere Skizze erkennen läßt, Kopf und Rumpf des Tieres zu¬ 
sammen. Wenn der Messerschnitt durch den dafür vorgesehenen 
Schlitz ausgeführt wird, schiebt das Messer, ehe es an das verzahnte 
Verbindungsrohr kommt, dieses Rohr mit Hülfe der oberen ausge¬ 
schnittenen Schiebe beiseite. Wird es dann weiter durch den Hals 
hindurchgeführt, so tritt es in die Stellung, die unsere obere Skizze 
zeigt: es steht in der Mitte zwischen den beiden Scheiben und das 
Rohrstück ist ganz beiseite geschoben. Kurz vordem das Messer den 
Hals verläßt, schiebt es die untere Scheibe beiseite und das Rohr¬ 
stück kommt wieder in seine verbindende Stellung. Mithin kann die 
Tierfigur nun wieder ebenso gut trinken, wie vordem, obschon ihr 
der Hals durchschnitten wurde. 
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Jüngst las ich von einer anderen Verwendung dieses Schalt¬ 
mechanismus, und zwar im Polytechnischen Journal von Dingler 
(1827, Band 26, Seite 179). Es wird dort berichtet, dafl man damals 
in Deutschland Spazierstöcke hat, deren Knaufe man durchschneiden 
kann, ohne daß sie in Stücke fallen. Sie enthielten den hier be¬ 
schriebenen, durch das Messer verstellten Schaltmechanismus (natür¬ 
lich ohne die Rohrverbindung). F. M. F e 1 d h a u s. 

Dachgärten. — Im Jahre 1781 führte der Baumeister d'Etienne zu 
Paris mit seinem vollständig wasserundurchlässigen Mörtel auf seinem 
Haus in der Rue de Mensil-montant einen Dachgarten aus (d'Etienne, 
sur la decouverte d'un ciment impenetrable ä l'eau, Paris 1782). Dach¬ 
gärten mit Eisenblechunterlage werden 1786 im Journal des Luxus 
(Seite 118) vorgeschlagen. F. M. Feldhaus. 

Wandkalender. — Karl Girardet in Wien erhielt am 31. August 
1839 ein einjähriges österreichisches Privileg auf einen Wandkalender, 
der aus einem kleinen Kasten besteht, in den man Blätter einsteckt, 
die am oberen Rand je einen Monatsnamen tragen. Auf schmaleren 
Blättern sind die Zahlen von 1 bis 31 gedruckt; sie werden vor die 
Monatsblätter gesteckt. Das Privileg wird 1840 auf ein Jahr ver¬ 
längert. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, daß der 
Ursprung unserer Abreißkalender noch im Dunkeln steckt. „Ameri¬ 
kanische" Kalender, d. h. Abreißkalender, werden seit etwa 1865 in 
Lahr in Baden gedruckt, doch weiß niemand, woher sie kommen 
(Feldhaus, Technik 1914, Seite 6). Es wäre auf ihr Vorkommen zu 
achten. 

Neuerdings erfuhr ich, daß die Firma König & Ebhardt in 
Hannover am 2. 10. 1877 das D. R. P. Nr. 1102 auf einen Abreiß¬ 
kalender erhielt, der auf einem kleinen, schrägen Holzblock liegt, 
sodaß man ihn auch als Notizblock verwenden kann. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Bandwebelade. — Die Lade zum Weben des Bandes im Hause ist 
durch das schöne Exemplar im Berliner Kunstgewerbemuseum für 
das 16. Jahrhundert beglaubigt (Feldhaus, Technik 1914, Abbildung 
51). Jetzt macht mich der belesene Leiter der Freiherrlich von 
Xipperheide'schen Kostümbibliothek in Berlin, Professor Dr. Doege, 
auf eine Abbildung der Bandwirkerlade aus dem 15. Jahrhundert auf¬ 
merksam. Sie findet sich in der genannten Bibliothek auf einem 
Holzschnitt des Buches „Ovide, La bible des poetes“ (Paris 1493, 
Bl. 61 v.). F. M. F e 1 d h a u s. 

Schraubenschlüssel. — Wir müssen für das Altertum Schlüssel zum 
Anziehen der vierkantigen Schraubenmuttern (F e 1 d h a u s, Technik 
1914, Abbildung 649/650) und der außen gleichfalls vierkantig ge¬ 
arbeiteten Spannbüchsen antiker Torsions-Geschütze (ebenda Ab¬ 
bildung 248 ff.) annehmen. Wie sie aussahen, wissen wir nicht ge¬ 
nau. Heron beschreibt uns um 110 nach Chr. den Schlüssel zum An¬ 
spannen der Büchsen für die Spannsehnen der Geschütze als „eiser¬ 
nen Hebel, der einen Ring hat". 

Ich sah nun kürzlich, daß sich die Brunnenbauer eines sehr ein¬ 
fachen und dennoch äußerst praktischen Schlüssels bedienen, der aus 
einem etwa 1 m langen, vierkantigen Eisenstab besteht, der an 
einem Ende zweimal im rechten Winkel umgebogen ist: I 

Ein solcher Schlüssel läßt sich trotz seines großen Gewichtes 
leicht und schnell handhaben. Wegen seiner Einfachheit läßt er sich 
gut in das Altertum hinein versetzen. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Strickleiter-Helebarten. — Das Bayerische Nationalmuseum zu Mün¬ 
chen besitzt in Saal 20 (Gestell 18, Nr. 1106) eine eigenartige Waffe. 
Das Messer der Helebarte sitzt an der Stange in einem Scharnier, in 
dem es sich bis zum rechten Winkel gegen die Stange umlegen läßt. 
In dieser Stellung kann man das Messer durch Vorschiebung eines 
kleinen Riegels feststellen. An der nun nach unten hin weisenden 
Kante des Messers befinden sich starke Zähne. Mit diesen legt sich 
die Helebarte auf die Mauer, die erstürmt werden soll auf. In einen 
besonderen Haken an der Stange hängt man die Strickleiter ein. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Glockenräder. — Seit Jahren fiel mir in den von Konrad Kyeser 
abhängigen technischen Handschriften des 15. Jahrhunderst die im¬ 
mer wiederkehrende Malerei eines Rades auf, an dessen Umfang 
einige kleine Glöckchen hängen. In der Göttinger Haupthandschrift 
des Kyeser vom Jahre 1405 findet man di^ Zeichnung auf Blatt 133. 
Der zugehörige kurze Text sagt nur, daß man auf diese Weise die 
am Rad befindlichen Glocken zum Tönen bringen könnte. 

In der Handschrift 860 der Fürstlichen Bibliothek zu Donau- 
eschingen fand ich das Glockenrad auf Blatt 117 in einer hübschen 
Zeichnung von etwa 1410. Diese Darstellung, natürlich auch von 
Kyeser abhängig, ist insofern eigenartig, als das Glockenrad durch 
ein Windrad in Bewegung gesetzt wird. 

Jüngst fiel mir bei 1 einem Rundgang durch das Nationalmusetun 
in München im Kirchensaal ein Glockenrad als kirchliches Aus¬ 
stattungsstück auf. Der Katalog des Museums führt es als selten auf. 
Angeblich stammt das Rad aus dem 16. Jahrhundert vom Dome zu 
Augsburg. Das Rad besteht aus zwei konzentrischen Eisenreifen, die 
auf kreuzweis gestellte Speichen befestigt sind. Im Innenreif sitzen 
vier Schellen, am Außenreif saßen ehemals neun. Jetzt fehlen dort 
einige. Ein Bleigewicht am Außenreif hält das senkrecht gestellte 
Rad so,. daß eine daran befestigte Kurbel stets nach oben hin ge¬ 
richtet ist. Zieht man an einem Riemen, der zur. Kurbel führt, 
so setzt sich das Rad in schwingende oder drehende Bewegung. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Reklamearchiv. — Dem Betriebswissenschaftlichen Institut an der 
Handelshochschule zu Mannheim (vergl. Geschichtsbl. für Technik, 
Bd. 1, Seite 32) ist als besondere Abteilung ein Reklamearchiv ange¬ 
gliedert. Dieses hat die Aufgabe, durch Sammlungen eine genaue 
Vorstellung des gesamten heutigen Reklamewesens zu vermitteln. Zur 
Durchführung dieser Aufgabe sammelt das Archiv unter Berücksichti¬ 
gung sämtlicher Kreise, die Reklame treiben, die Reklamemittel und 
legt nach Bedarf auch Spezialsammlungen an, die sich auf die Re¬ 
klameorganisation, die Reklamepsychologie und die allgemeine Be¬ 
deutung der Reklame erstrecken. Das Institut wird von Professor D r. 
H, Nicklisch, dem derzeitigen Rektor der Mannheimer Handels¬ 
hochschule, geleitet. Der Abteilung „Reklamearchiv 11 steht der Assi¬ 
stent des Instituts Rudolf Seyffert vor. 

Preisaufgabe. — Die Abteilung für allgemeine Wissenschaften an 
der Technischen Hochschule zu Berlin schreibt als Preisaufgabe für 
1915/16, bis zum 1. Mai 1916, aus. Das Thema lautet: Historische 
Entwicklung der physikalischen Grundlagen der drahtlosen Tele¬ 
graphie. 

Röntgen. — Exzellenz Röntgen, der Entdecker der nach ihm ge¬ 
nannten Strahlen, erhielt zu seinem 70. Geburtstage das Eiserne 
Kreuz am schwarz-weiß-roten Bande mit der Begründung, die deut- 
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sehe Nation könne dem Entdecker der nach ihm benannten Strahlen 
nicht dankbar genug sein, deren segensreiche Verwendung sich ge¬ 
rade jetzt im Kriege außerordentlich schätzen lasse. — 

Eine lesenswerte Biographie von Röntgen erschien zu sei¬ 
nem 70. Geburtstage in der Zeitschrift deutscher Ingenieure. Leider 
ist der Verfasser der Frage, ob der Entdecker der X-Strahlen mit 
dem Dampfschiffstechniker Gerhard Moritz Röntgen (1795—1852) 
verwandt ist, nicht nachgegangen. Ueber diesen vergleiche: Mat¬ 
schoß, Dampfmaschine, Bd. 1, 1908, S. 239 ff. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Witt# — Am 23. 3. 1915 starb in Berlin der Chemiker Otto N. Witt, 
der sich durch die Gründung des „Prometheus 11 um die Geschichte der 
Technik verdient machte; denn „in diesem Blatt erschienen im Lauf 
der Jahre eine ganze Reihe von Aufsätzen und Notizen aus technisch¬ 
historischen Gebieten. Einen Nachruf enthält Nr. 1329 des Prome¬ 
theus vom 17. 4. 1915. 

Thiele-Berlin, — Ueber einen Berliner Maschinenfabrikanten Frie¬ 
drich Wilhelm Thiele fand ich einige Nachrichten in Frank¬ 
furter Patentakten (Stadtarchiv Frankfurt a M., Suppl. Tom. 704, 
Nr. 9): 

Thiele war am 4. Februar 1829 in Berlin geboren. Im Jahre 
1858 suchte er in Frankfurt das Bürgerrecht nach. 1862 errichtete er 
dort eine Maschinenfabrik, deren Einrichtung er zum Teil aus Berlin 
mitbrachte, wo er als Teilhaber der Firma Thiele & Schmidt 
tätig gewesen war. Ein bei den Akten befindliches genaues In¬ 
ventar dieser Firma läßt erkennen, wa damals zu einer hauptstädti¬ 
schen Maschinenfabrik gehörte: 

2 eiserne Supportdrehbänke, je 8 Fuß lang, 

1 eiserne Zylinderdrehbank mit Support, 5 Fuß lang, 

1 eiserne Supportdrehbank, 5 Fuß lang, 

1 eiserne Supportdrehbank mit Fräsevorrichtung, 3 Fuß lang, 
1 eiserne Prismenbank, 3 Fuß lang, 

1 Hobelmaschine, 

1 Bohrmaschine, 

12 Schraubstöcke, 

3 Ambosse, 

1 Tischlereieinrichtung, 

1 Nadlerei, 

viele Modelle und Werkzeuge. 

Im Jahre 1861 erhielt Thiele in Frankfurt a. M. ein dortiges 
Patent auf die Lenoirsche Gasmaschine (Akten K. 16, Nr. 1, Bd. 2). 
Thiele hatte einen im Jahre 1855 geborenen Sohn Karl. 

F. M. Feldhaus. 

Luftschiff. — Durch Dr. Degering wurde ich auf einige Akten¬ 
blätter aufmerksam gemacht, die sich in R. 74, L. VIII des Königl. 
Staatsarchivs zu Bernn befinden. Es handelt sich um die Eingabe 
eines Erfinders eines lenkbaren Luftschiffes. Sein Name ist Giele- 
z e w s k y, seines Zeichens Papierfabrikant zu Eulan bei Sprottau 
in Schlesien^ Er reichte seine Erfindung am 15. August 1814 in Preu¬ 
ßen dem .Minister Hardenberg ein, der sie an die Berliner 
Akademie zur Prüfung weiter gab. Gielezewsky war, um sein 
Ziel zu erreichen, nach Berlin gekommen und in der Mittelstraße 47 
abgestiegen. Ueber die Art der Konstruktion geben die Akten keine 
Auskunft. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Internationale wissenschaitliche Forschung. — Wir haben schon mehr¬ 
fach zu dem Thema „Internationale wissenschaftliche Forschung' 1 Mit¬ 
teilungen gebracht. Ein typisches Beispiel, wie wenig in seinem pa¬ 
thologisch anmutenden Fanatismus das „Kulturvolk 11 unserer Nach¬ 
barn zur Linken die wissenschaftliche Arbeit eines fremden Gelehr¬ 
ten respektiert, ist im Falle des bekannten Schweizer Anthropologen 
Otto Hauser gegeben („Neue Preuß. (Kreuz-) Zeitung* 1 , 29. Jan. 
1915, Nr. 53). Man vergleiche damit die ständige Sorge unserer Mi¬ 
litärverwaltung, für die Erhaltung der Kirnst- und Baudenkmäler in 
den okkupierten Gebieten Frankreichs und Belgiens. 

Die Ausgrabungen in den Steinzeitschichten, die Otto Hauser, 
der Schweizer Forscher, seit sechszehn Jahren in Frankreich ver¬ 
anstaltet hat, sind durch den Krieg, durch den französischen Pöbel 
vollkommen zerstört worden, und der Forscher selbst hat nur mit 
Mühe sein Leben nach der Schweizer Heimat retten können. Seine 
Lebensarbeit sieht er als vollkommen zerstört. Angaben über das 
schwere Schicksal entnehmen wir einem von der Zeitschrift „Um¬ 
schau** (Frankfurt a. M.) veröffentlichten Bericht Hausers, der 1898 
zum ersten Mal in Südfrankreich zu graben begann. Im Vezeretal in 
der Dordogne saß er seit Jahren in der kleinen Ansiedlung Lougerie 
haute; seine dortigen Arbeitsräume, sein Museum, seine Grabungs¬ 
stellen haben die angesehensten deutschen Anthropologen besucht. 
Zwei Funde von Skeletten steinzeitlicher Menschen, der Homo 
Mousteriensis Hauseri von 1908 und der Homo Aurignacensis Hausen 
von 1909, den er in einem anderen verlorenen Seitentälchen der Dor¬ 
dogne fand, tragen in der Wissenschaft seinen Namen. Im letzten 
Sommer is tHauser übrigens noch ein besonders bedeutsamer Fund 
gelungen, den er bisher noch nicht veröffentlicht hat, der für die 
Kenntnis der geistigen Haltung des Steinzeitmenschen genauere An¬ 
gaben bieten soll. 

Der Dank Frankreichs war die Zerstörung von Hausers Arbeit. 
Der kleine Ort, in dem er sich angesiedelt hatte, wandte sich gegen 
ihn, da man in ihm einen deutschen Spion befürchtete. Der ver¬ 
tretende Ortsvorsteher, ein fanatischer Schulmeister, hatte schon seit 
Jahren gegen ihn gehetzt. Mit besondrem Erfolg bei den Dorf¬ 
weibern, die nun ganz die Vernunft verloren. Sie behaupteten, 
Hauser sei schuld an dem Kriege, denn er habe seit Jahren so viele 
Fremde ins Dorf gebracht, und in den Zeitungen hätte oft genug ge¬ 
standen, er stehe in Deutschlands Sold und sei eigens angestellt, um 
Frankreich zu berauben — eine solche Debatte hatte allerdings vor 
einiger Zeit stattgefunden, worauf dann das Ausfuhrverbot der fran¬ 
zösischen Regierung erfolgte, das sich besonders gegen seine Aus¬ 
grabungen richtete. Es kam zu offenen Bedrohungen des Forschers. 
Der Bürgermeister riet zur schleunigsten Flucht. In der Eile des 
Aufbruchs — noch war die Kriegserklärung gar nicht erfolgt — 
konnte Hauser aus dem Archiv und dem Museum nicht auch nur ein 
Stück retten. Mit seinem Automobil flüchtete er unter romantischen 
Schicksalen nach der Schweizer Grenze. In seiner Abwesenheit er¬ 
folgte dann eine systematische Zerstörung. Seine Arbeiten, alle seine 
Siedlungsbezeichnungen, die vielen Schilder, alle Merkzeichen für 
seine groß angelegte und mit enormen Kosten in drei Jahren durch¬ 
geführte prähistorische Topographie wurden kurz und klein geschla¬ 
gen. Ein paar Wochen später wurde mit Hilfe von Gendarmen sein 
Haus erbrochen, alle Koffer und Kasten aufgemacht« das Museum ge¬ 
waltsam geöffnet, eine regelrechte Haussuchung veranstaltet, die Kor¬ 
respondenz der Jahre 1905 bis 1914 durchwühlt und daraus 1153 
Briefe deutscher Gelehrter mitgeschleppt; durch die schweizerische 
Gesandtschaft wurde festgestellt, daß der Waffenkommandant (!) von 
Perigneux die Beschlagnahme von Hausers Korrespondenz auf Grund 
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der gegen ihn ergangenen Denunziation hin angeordnet habe. Diese 
Vernichtung der Arbeit eines Forschers, der ein Staatsangehöriger 
der neutralen Schweiz ist, wird nur verständlich durch die Tatsache, 
daß der eine der von Hauser gefundenen Urmenschen in Berlin ist, 
und deutsche Gelehrte es waren — besonders Geheimrat Klaatsch in 
Breslau —, mit denen zusammen Hauser seine Erfolge erzielte« 
Außerdem war ja natürlich keine günstigere Gelegenheit zu finden, 
die blühenden Landgüter mit den wertvollen prähistorischen Ansied* 
lungen und einem reichen Museum „kostenlos“ zu übernehmend 
Außer der Einziehung seines Besitzes scheint aber auch die Landes¬ 
verweisung des für deutsche Museen in so lästiger Weise arbeiten¬ 
den Schweizers das Endziel der Untemenhmungen zu sein, die von 
den fanatisierten Dorfweibern eingeleitet und von den Behörden fort¬ 
geführt worden sind. 

Als die Deutschen bewiesen, daß ihnen das Leben ihrer Soldaten 
mehr gilt, als der schönste Kirchturm, von dem aus der Feind seine 
todbringenden Geschosse in ihre Reihen schleuderte, wurden sie des 
Kunstbarbarismus geziehen. Logisch wäre es nun, wenn man den 
Gelehrten, der die Sicherung seines Lebens einer — freilich nutzlosen 
— Verteidigung seiner wissenschaftlichen Arbeit vorzog und sie der 
Vernichtung „preisgab“, der barbarischen Geringschätzung der 
Wissenschaft beschuldigte. 


Englische Wissenschaft und Verleumdung. 

Der namhafte englische Chemiker Sir William Ramsay (u. a. der 
Entdecker der Edelgase und des freiwilligen Zerfalls der Radium¬ 
emanation in Helium) beschuldigt in einer Rede, die er in der Ver¬ 
sammlung des „Institute of Industry and Commerce“ gehalten hat 
(dieselbe liegt in deutscher Uebertragung im Handelsblatt der Che¬ 
miker-Zeitung 1915, Nr. 27, Seite 173, vor), die deutsche chemische 
Industrie und den deutschen Handel, sowie die ganze deutsche Nation 
und ihre Führer der Unehrenhaftigkeit und Unanständigkeit. 

In diesen unglaublichen Ausführungen entwirft Ramsayi indem 
er einfach die Rollen vertauscht und Entstellungen und Unterstellun¬ 
gen häuft, von der deutschen Nation ein Bild, das der Wirklichkeit 
geradezu ins Gesicht schlägt. 

Von jeher ist das Leben der Menschen belastet durch den 
Kampf der anständigen Gesinnung gegen Unanständigkeit, Lüge und 
Heuchelei; noch niemals aber dürften sich die Führer eines Volkes 
derart alles ethischen Denkens entblößt haben, wie jetzt die des eng¬ 
lischen Volkes. Nur so erklärt sich, daß ein Gelehrter vom Range 
W. Ramsays in einer Rede auszusprechen wagt: 

„Der Krieg, in dem wir uns jetzt befinden, ist in der Tat ein 
Krieg, der geführt wird für die Befreiung der Nationen von der bru¬ 
talen Behandlung in kommerzieller und industrieller Hinsicht, ein 
Krieg, der auch dazu führen soll, uns von der deutschen „Kultur“ zu 
befreien, wie sie durch die schändlichen Handlungen ihrer Armee ge¬ 
kennzeichnet wird.“ Und weiter: „Unvornehme Konkurrenzme¬ 
thoden, denen noch die Hilfsmittel des Staates den Rücken decken, 
das ist es, was wir in Deutschland zu bekämpfen haben . . .“ 

Nachdem Ramsey noch besonders auf die blühende chemische 
Industrie der Teerfarben und auf den Wettbewerb im Farbstoffhandel 
hinweist, der die Fabrikation von Farbstoffen in England gänzlich ver¬ 
hindere, stellt er weiter die dritte Behauptung auf, „daß die ganze 
deutsche Nation sich als unwürdig jeglichen Vertrauens gezeigt hat, 
und daß ferner Verträge im Handelsverkehr nur so lange von Mit¬ 
gliedern dieses Volkes als bindend auf gef aßt werden, als sie darin 
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einen Vorteil erblicken, und daß daher auch jede Unanständigkeit 
entschuldbar ist, wenn es nur Deutschland zum Vorteil gereicht; denn 
es gibt eine Art eines sehr niedrig stehenden Patriotismus bei dem 
Durchschnittsmenschen: — Deutschland, Deutschland über alles!“ 

Weiter schreibt Ramsay: „Wir erkennen allmählich immer mehr« 
daß die deutsche Handlungsweise im Geschältsieben auf der gleichen 
Höhe steht mit dem Verhalten der Deutschen im Kriege, und daß die 
ganze Nation angesteckt worden ist von dem Gift der Unehrenhaftig¬ 
keit und Unanständigkeit . . . Wogegen wir uns heute wenden 
müssen, das ist die Nation selbst, die man veranlaßt hat zu einer Po¬ 
litik der Unehrenhaftigkeit, eine Nation, die diese Politik eben als 
Nation auch billigt. Die Deutschen glauben außerdem, daß diese 
Politik der Unehrenhaftigkeit eine erfolgreiche sein wird, und daß sie 
den Willen und die Kraft besitzen, diese Politik der ganzen Welt 
aufzuzwingen.“ 

Man kann nur mit tiefster Entrüstung von diesen Auslassungen 
Kenntnis nehmen in dem Gefühl, daß es um das englische Volk 
schlecht bestellt ist. Man sieht, daß ein bedeutender Fachmann kein 
bedeutender Mensch zu sein braucht. Anderseits geht daraus her¬ 
vor, daß die deutsche Chemie und chemische Industrie aufgehört ha¬ 
ben, eine abgesonderte Wissenschaft zu sein, um tief und bedeutsam 
in das Wirtschaftleben hineinzuwachsen, so daß ihre Vernichtung 
ein Teil des Kriegszieles Englands ist. 

Es ist bekannt, daß vor hundert Jahrend Deutschland begann« 
einen ungeahnten Aufschwung auf dem Gebiete der Naturwissen¬ 
schaften, insbesondere der Chemie und der chemischen Industrie zu 
nehmen, und die früher in Händen Frankreichs und Englands gelegene 
Führung zum großen Teil übernahm, um nach und nach' in rastloser« 
aber friedlicher Arbeit diese Länder weit hinter sich zu lassen, so daß 
sie schließlich in gewissse wirtschaftliche Abhängigkeit kamen. (Siehe 
die interessanten Ausführungen von Professor Dr. Witt: „Die deutsche 
chemische Industrie und der Krieg“, Chemiker-Zeitung 1914, Nr. 120, 
121 u. f., dann Prof. Großmann: „Die chemische Industrie Englands 
und der Krieg“, Chemiker-Zeitung 1915, Nr. 7, 8 u. f., und: „Die 
chemische Industrie Frankreichs und der Krieg“, Chemiker-Zeitung 
1915, Nr. 3 Ou. a.), und Professor Binz: „Deutschland, das Reich der 
Kohle“, Berl. Tagebl. 1915, Nr. 72.) 

Man hätte meinen können, daß diese auf einzelnen wirtschaft¬ 
lichen Gebieten zurückgedrängten Völker alle Anstrengungen machen 
würden, um durch intensivste Arbeit in ehrlichen Wettbewerb mit 
Deutschland zu treten. Nein, in ihrer Ohnmacht brauchen sie den 
Krieg als letztes Hilfsmittel, brauchen sie die unglaubliche Brutalität, 
um den Gegner zu vernichten und zu schwächen. Nicht, wie Ramsay 
vorgibt, um Wissenschaft, Industrie und Handel in gemeinsamer Ar¬ 
beit zu verbinden. Die englische Nation will nicht, wie Ramsay sagt, 
daß es nicht nur ihr, sondern auch andern gut gehe, sondern die 
Wirklichkeit belehrt uns, daß der Vernichtungskampf in Verbindung 
mit Verleumdung und Lüge auf den Plan tritt nach dem verwerf¬ 
lichen Grundsatz: Der Zweck heiligt die Mittel. Kl. 
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Aus den Grenzgebieten. 

Straußenfedern. — C. J. B e r g h, Zur Geschichte der Entwicklung 
der Straußenzucht Südafrikas und ihrer ökonomischen Bedeutung. 
Doktorarbeit Jena 1913, VIII., 64 Seiten mit 3 Tabellen. 8°. 

Leder. — G. E b e r t, Die ökonomische Gestaltung der Weißgerberei. 
Doktorarbeit Würzburg 1813. 110 Seiten, 8°. 

M. A. T. L e x i u s, Das Problem der Sachsengängerei in seiner 
jüngsten Entwicklung. Doktorarbeit Tübingen 1913. 135 Seiten, 8°. 

W. Meile, Die Schweiz auf den Weltausstellungen. Doktorarbeit 
München 1914. 183 Seiten, 8°. 

G. M i 1 e t i c i a, Ueber Rumäniens Industriepolitik. Doktorarbeit 
Berlin 1914. 88 Seiten mit Karte, 8 °. 

Fr. Redlich, Die volkswirtschaftliche Bedeutung der deutschen 
Teerfarbenindustrie. Doktorarbeit Berlin 1914. VI., 101 Seiten, 8°. 

F. Rosenthal, Der Handwerker und seine rechtliche Stellung 
nach dem Handelsgesetzbuch. Doktorarbeit Greifswald 1913. VIIL, 
58 Seiten, 8°. 

E. Vollmer, Die deutsche Gewehr-Industrie. Doktorarbeit Tübin¬ 
gen 1913. 182 Seiten, 8°. 

H. K. Schwanecke, Die wesentlichen Wirkungen der Arbeits¬ 

und Kraftmaschinen in der deutschen Landwirtschaft und die Ein¬ 
richtungen zu ihrer allgemeinen Nutzbarmachung. (Teildr.) Doktor¬ 
arbeit Halle 1914. 161 Seiten mit 3 Tafeln. 8°. 
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Verlag: Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zillessen), Berlin C. 19. 
Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus, Berlin-Friedenau, Sentastrasso 3 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC IIBRAR' 


i 



Geschichtsblätter 

für 

Technik, Industrie und Gewerbe. 

•Illustrierte Monatsschrift. 

Herausgegeben von Graf Carl von Klinckowstroem in München und 
Franz M. Feldhaus in Berlin. Schriftleitung: München, Hohenzollernstr. 130. 

Fernsprecher 30708. 


Nr. 3 und 4. 


1915. 


2. Jahrgang. 


Abhandlungen. 


Eia Reklameblatt für Feuerspritzen aus dem Jahre 1655. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Im Königlichen Kupferstichkabinett zu Berlin fand ich jüngst 
ein sehr interessantes Blatt des bekannten Nürnberger Zirkel- 
schmiedes Hans Hautsch über seine Feuerspritze. 
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Ich habe bereits zwei Darstellungen der Hautschschen Spritze 
veröffentlicht, die eine von 1658 datierte und die bei Böckler 1661 
abgedruckte (F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit, Leipzig 1914, Ab¬ 
bildung 20ß und 209). Beide Darstellungen zeigen wenig Abweichun¬ 
gen in den Einzelheiten: man sieht das Spritzenwerk in drei grosse 
Holzkästen vor den Blicken der Neugierigen versteckt auf einer 
Schleife stehen. Oben auf der Spritze steht der Mann, der das 
Wenderohr auf das Feuer richtet. Sechzehn Mann treiben die in 
der Spritze verborgenen Pumpen durch Hin- und Herbewegung langer 
Stangen, die dem Erdboden parellel laufen. 

Der Holzschnitt im Kupferstichkabinett zeigt die gleiche Art der 
Spritze und den obenstehenden T^xt. 


Der Kodex 5014 des Wiener Hofmuseums. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Mit der alten Signatur 141, H. 10 besitzt das Wiener Hofmuseum 
eine Bilderhandschrift ohne Text auf Pergament, die 119 Blatt um¬ 
faßt und wohl um 1420 entstanden ist. Es finden sich in ihr zwar 
eine ganze Reihe von Aehnlichkeiten mit den Kyeserschen Bilder¬ 
handschriften, doch weist sie andernteils viele Selbständigkeiten auf 
Beachtenswert erscheint mir folgendes: 

Bl. 1 zeigt, wie der Verfasser sein Werk dem Herrn überreicht. Ver¬ 
fasser und Herr, wie auch die Zeit der Uebergabe bleiben un¬ 
genannt. 

Bl. 2 stellt die einfache Pulverprobe dar. 

Bl. 3 zeigt, wie man Salpeter von den Wänden kratzt. 

Bl. 8 stellt eine Büchse dar. 

Bl. 9 zeigt ein Boot mit einem Doppelgeschütz, dessen beide Rohre 
mit ihren Böden Zusammenstößen.. 

Bl. 9v ein Fluß mit Seilsperre. 

Bl. 10 ein Brückenbau aus U-förmigen Elementen, die — ähnlich 
einer Schuppenkette — mittelst Stangen zusammengefügt 
werden. 

Bl. 10 v ein Schaufelradschiff. 

Bl. 11 eine Bohrmaschine, die von einem wagrecht laufenden Tur¬ 
binenrad gedreht wird. Der Bohrer arbeitet senkrecht nach 
oben hin, sodass die Bohrspähne von selbst herausfallen. Ich 
hatte diese Art bisher zuerst bei Leonardo zwischen 1488 und 
1497 (Manuskript B, Bl. 47 v) gefunden. In die Praxis unserer 
Zeit kam dies Bohrverfahren gar erst 1798 (Feldhaus, Leo ¬ 
nard o, Jena 1913, S. 53). 

Bl. 12 Orgelgeschütz. 

Bl. 12 v Unfall bei einer Geschützprobe. 

Bl. 13 Schanzenbau. * 

Bl. 13 v Brandlegen. 

Bl. 14 Schwimmschuhe mit beweglichen Klappen unter den Füßen. 

Bl. 15 und 15 v Destillierapparat und seine Glasrohre. 

Bl. 16 v Kletterseil mit Knoten. 

Bl. 17 v bis 19 Chemische Oefen und Geräte (auch Bl. 22—24). 

Bl. 21 Apotheke. 

Bl. 24 v Teeren von Seilen. 

Bl. 26 v zeigt eine nicht klare Darstellung eines Turmes, der an¬ 
scheinend über einem Schacht steht. Wahrscheinlich soll ein 
Windrad mittelst einer Zahnradtransmission irgend etwas 
treiben. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



55 


BL 27 v Ritter in einem Graben versteckt (Schützengraben?). 

BL 28 Flechten von Schanzwerk. 

BL 28 v Ein Mann an einem Brunnen mit der Wünschelrute*) in der 
Hand. 

BL 30 v Schneereifen. 

BL 31 v eiserne Krallenschuhe und ebensolche Handschuhe. 

BL 32 Schiff mit Geschützen. 

BL 32 v eine senkrecht stehende Schraubenpumpe deren Konstruk¬ 
tion nicht ersichtlich ist. 

BL 34 ein Hebebock mit zwei Lauftrommeln als Antrieb. 

BL 35 und 35 v Fussangeln und Fallstricke. 

BL 36 wagrecht liegende Tretscheiben (sie sind mir bisher erst bei 
Agricola um 1550 bekannt, vergl. Th. Beck, Maschinenbau, 
1900, Abb. 144). 

BL 36 v hier sind flache Transmissionsriemen zu sehen, für jene Zeit 
und die kommenden Jahrhunderte eine ausserordentliche 
Seltenheit! 

BL 38 Tretrad für ein Pferd, das oben auf dem Rad geht. • 

BL 38 v Bereitung glühender Kugeln. 

BL 41 v Pumpe für eine Hauswasserleitung. 

BL 55 Seiler bei der Arbeit. 

BL 85 ein Schmiedefeuer. 

B1. 60 Transport eines gemauerten Turmes auf Walzen. 

Bl. 70 v eine Fleischerei. 

BL 76 v eine Schrägramme (bisher zuerst bei Branca 1629 nachge¬ 
wiesen gewesen; Beck, Maschinenbau, Abb. 820). 

Bl, 84 v Erdbohrer. 

BL 103 v Ausziehen eines Pfahles mittelst einer Maschine. 

BL 110 die Fitzeibank eines Drechslers. 


Zur Geschichte des Spinnrades. 

Von Hugo Th. H o r w i t z. 

Ueber das Aufkommen der Benützung des Spinnrades in Europa 
ist in Technikerkreisen bisher noch wenig bekannt geworden. Auch 
Feldhaus berichtet darüber (Die Technik der Vorzeit 1914, Spalte 
1059) nur, dass das Handiad vermutlich aus dem Osten eingeführt 
worden wäre. Im folgenden sei auf eine Stelle aufmerksam gemacht, 
die die Verwendung des Spinnrades in Deutschland schon um 1298 
nachweist und aktenmässig belegt*): 

„Ich glaube der erste gewesen zu sein, der darauf aufmerk¬ 
sam machte, dass das Spinnrad schon im Jahre 1298 den Konkur¬ 
renzkampf gegen die Spindel aufgenommen hatte, und dass seit¬ 
dem — in der Wollindustrie bis zum dreissigjährigen Kriege — 
ein über das ganze Reich zu beobachtender Konkurrenzkampf zwi¬ 
schen beiden Produktionsmitteln spielte, dem schliesslich die Spin¬ 
del erlag. Meine Quelle für das Jahr 1298 ist die von Mone im 
veröffentlichte Tuchmacherordnung der Stadt Speier. Im Jahre 
15. Band der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins (S. 281) 
1298 erliessen der Probst und die geschworenen Bürger von Speier 
eine Ordnung über die Technik und Beaufsichtigung der Tuch- 

*) Der älteste mir bisher bekannte Hinweis auf die Wünschelrute 
als Mittel zum Aufsuchen unterirdischen Wassers ist von 1605: 
H. R. Räbmann, Ein new, lustig, ernsthafft, poetisch Gastmal und 
Gespräch zweyer Bergen . . . Bern 1605. Kl. 
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Weberei. Diese Ordnung enthält ausdrücklich die Genehmigung, 
dass mit dem Rade gesponnen werden dürfe. „Item cum rota filari 
potest“ (Art. 17). Warum diese Erlaubnis so früh in Speier er¬ 
teilt wurde, ist unschwer zu erkennen. Das Tuchmacherhandwerk 
zu Speier, das zum Teil auch Tuch auf breiten, von zwei Männern 
bedienten Webstühlen herstellte, erfreute sich schon im Jahre 129S 
hervorragender Blüte und verbrauchte daher grosse Mengen von 
Garn. Nun brachte aber eine Spinnerin mit dem Rade etwa das 
Doppelte wie mit Rocken und Spindel fertig. Aber wie in dem¬ 
selben Jahre die Londoner Behörden gegenüber der Walkmühle, 
so glaubten auch die Behörden zu Speier gegenüber dem Spinn¬ 
rade gesetzliche Schranken errichten zu müssen, um ein schnelles 
Ausbreiten der neuen überlegenen Technik zu verhindern. Sie 
bestimmten daher, dass aaf dem Rade gesponnenes Garn nicht 
als Kette verwandt werden dürfe, sondern dass die Kette ledig¬ 
lich mit der Hand und der Spindel gesponnen werden sollte. Die 
Verpflichtung, kein Rad-Garn als Kette zu verwenden, musste so¬ 
gar ein jeder Weber eidlich angeloben.“ 

Besonders interessant ist der Konflikt, der einerseits durch den 
grossen Bedarf an gesponnenem Garn, anderseits durch die zünftle- 
rische Angst vor der technischen Neuerung entstand, und das Kom¬ 
promiss, das mit der Erlaubnis der Verwendung von Maschinengarn 
als Schussfaden allein, geschlossen wurde, erscheint recht eigenartig. 
Sollte die Ursache davon etwa die grössere Beanspruchung des 
Schussfadens und die höhere Zugfestigkeit des durch das Handrad ge¬ 
sponnenen Garnes sein? 


Technischer Inhalt der chinesischen Enzyklopädie von 1609. 

Von Franz M. F e 1 d h a ti s. 

Im ersten Band dieser Zeitschrift hat Reismüller die Quellen 
der Technik in der chinesischen Enzyklopädie von 1726 behandelt 
und dabei auch das Sammelwerk „San ts'ai t'u hui“ von 1609 ge¬ 
streift. 

Reismüller konnte die europäisch beeinflussten technischen 
Quellen für das Werk von 1726, nicht aber für die Enzyklopädie von 
1609 nachweisen. 

Eine Durchsicht der Enzyklopädie von 1609 an Hand des Exem- 
plares der Königlichen Bibliothek zu Berlin bestätigte die Ansicht von 
Reismüller: in diesem Werk ist europäischer Einfluss nicht zu finden. 

Das Werk umfasst 106 Bücher in 120 Bänden. In Berlin ist das 
Ganze in 17 Bände zusammengebunden. 

Nach der Berliner Bindung enthält das reich illustrierte Werk 
folgendes (das Technische hervorgehoben): 

Band 1: Astronomie (ohne Instrumente). 

Band 2: Erdkunde, Landkarten. 

Band 3: Landschaftsansichten. Am Ende des Bandes (Blatt 32 von 
hinten) fand ich ein primitives Einsteck-Wehr für die Land¬ 
bewässerung und Bilder von Brunnen. 

Band 4: Brustbilder von Personen. 


*) Grossbetrieb und Handwerk vor 600 Jahren von Assessor 
Rudolf M a r t i n. Preussische Jahrbücher, Bd. 91, Berlin 1898, -S. 309. 
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Band 5: Ebenso und religiöse Szenen. 

Band 6: Astronomisches. 

Band 7: Tempel, Häuser, Dörfer, Festungen, Ställe, Scheunen. 

Band 8: Prunkvasen, Glocken mit deutlich sichtbaren Foramina 
(vergl. hierüber: Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Spalte 
468), Glockenspiele ohne Mechanik, verschiedene Zupf¬ 
instrumente, Panflöten, Tscheng, Flöten, Gong und bias- 
instrumente. 

Band 9: Schiffe, Kriegsschiffe, Balgschiffe für eine Person, Wagen, 
magnetische Wagen (Feldhaus, Technik, Abb. 460), Prunk¬ 
wagen, Kriegswagen, fahrbare Sturmwände mit feststehenden 
Messern, Bollwerkwagen, Lanzenwagen, Schleifen, vier¬ 
rädrige Reisewagen, Sänften, Sattelzeug. Fischereigeräte: 
Angeln, Reusen, Dreizacke, Netze, Krebsfangzeug. Waffen, 
Fahnen, Bogen, Pfeile, Köcher, Armbruste, Standarmbruste, 
Schilde, Setzschilde, Morgenstern^, Lanzen, 17 Standschleu¬ 
dern zum Werfen von Feuer, zwei Geschützrohre mit ko¬ 
nischer Mündung und verstärkter Pulverkammer (Vorder¬ 
lader), zwei Gewehre mit ausgebildetem Kolben. Den Be¬ 
schluss des Buches machen drei Abbildungen über die Her¬ 
stellung der Schraube mit Mutter und der Zahnstange mit 
Zahnrad. Schweres Geschütz in Lafette, Wallbüchsen in 
Lafetten, Pistolen, Bomben, Schwimmgurte, Fussangeln, Win¬ 
den, Strickleitern, fahrbare Brücken, fahrbare und klappbare 
Brücken, Spinnerei, Zwirnerei, Haspeln, Weben an wagrecht 
liegender Kette, Seidenbau. Anke zum Getreidestampfen, 
Mühlen die auch in der Enzyklopädie von 1726 wiederzu¬ 
finden sind), Handmühlen, Wannmaschine mit Ventilator 
(auffallend früh! in Europa erst 1711 in der Pariser Akade¬ 
mie bekannt gemacht; vergl. Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, 1914, Sp. 1029, Abb. 689), Staumauer, Wasserleitung 
mit Bambusrohren oder offenen Rinnen, Ziehbrunnen, 
Brunnenwinde. Eine Giesserei, deren Feuer durch einen 
Fächerventilator angefacht wird, der von einer Wasser¬ 
turbine bewegt wird. Eine Mühle mit Turbinenantrieb. Eine 
Mühle mit 9 Gängen, die von einem Wasserrad angetrieben 
werden. Schaufelketten, Schöpfräder, Pumpräder, Brech¬ 
messer für Flachs, landwirtschaftliche Geräte, Pflüge, Eggen, 
Walzen, Scheren, bequeme Klappstühle zum Sitzen und 
Liegen, Möbel, Betten, Sopha, Fenstervorhänge aus dünnen 
Stäben, Zahnbürste, Fussmühle für Apotheker, Schränke, 
langstielige Hämmer als Rammen. 

Band 10: Medizinisches, Chirurgisches, Geschlechtskrankheiten, Krank¬ 
heiten der Augen, der Nase, des Mundes, der Ohren, Teile 
des Körpers. 

Band 11: Hüte, Kleider. 

Band 12: Vögel, Pflanzen, Schmetterlinge, Bogenschiessen, Reiten, 
Fechten. 

Band 13: Fahnen, Prunkschirme, Sänften. 

Band 14: Mineralien ,Münzen. 

Band 15: Tiere. 

Band 16 und 17: Pflanzen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




58 


Digitized by 


1 


Ucbcr die Technik der Herstellung von Luren. 

Von Franz M. F e I d h a u s. 

In meiner „Technik der Vorzeit“ (Leipzig 1914, Sp. 100 u. 876) 
sagte ich bei Besprechung der bronzezeitlichen Blasinstrumente 
(Luren) und der Metallrohre, dass die Technik der Herstellung sol¬ 
cher gegossenen Rohre noch nicht genügend untersucht worden sei. 
Ich nahm mit den Archäologen an, dass die recht grossen und dünn 
gegossenen Bogenteile dieser Luren aus einem Stück hergestellt seien. 
Ich konnte mir die Art des Gusses allerdings nicht erklären. 

Jüngst zeigte mir Prof. Hubert Schmidt am Museum für Völ¬ 
kerkunde in Berlin Bruchstücke von Luren, die einen Einblick in 
das Innere des Rohres gestatteten. Da erkannte ich denn, dass die 
Technik gar nicht besonders schwierig ist; denn jedes Rohrtei' be¬ 
steht aus mehreren, einzeln gegossenen Stücken von geringer Länge. 
Diese Stücke greifen eins über das andere und sind hier sorgsam 
ineinander gepaßt. Im Innern der Rohre erkennt man deutlich die 
Stossstellen, die sich durch eine feine Rinne kenntlich machen. Um 
die Rinne äusserlich zu verdecken, sind die Stösse mit einem orna¬ 
mentierten Wulst umgeben, der entweder umgegossen oder umgelötet 
ist. Dadurch werden auch die im Innern deutlich sichtbaren Niete 
verdeckt, die den Stossstellen als Halt dienen. Vielleicht sind auch 
die Stöße nach dem Nieten noch verlötet worden. Da die Luren aus 
zwei bogenförmigen Rohren zusammengesetzt sind — jeder Bogen 
besteht aus mehreren einzeln gegossenen Teilen — so müssen die 
zwei Bogen vor der Benutzung zusammeng’efügt werden. Dies ge¬ 
schieht, indem man das eine Rohr in das andere hineinsteckt, bis die 
beiden dort angesetzten Wulste zusammenstossen. Dann wird ein 
Keil zur Befestigung eingefügt. 

Im Prinzip ist also die nichtlösbare Befestigungsart zwischen den 
Rohrteilen die gleiche, wie diese eine lösbare Befestigung. 

Wenn sich Gelegenheit geboten hat, eine Verbindungsstelle zwi¬ 
schen zwei Rohrteilen aufzusägen, sodass das Rohr im Schnitt zu Tage 
kommt, wird meine Ansicht bestätigt werden. Man wird dann auch 
die Frage der Lötung oder Umgiessung der Wulste leicht lösen 
können, weil sich die einzelnen Metallschichten im geschnittenen 
Zustande von einander abheben. 


Drahtzieheisen aus dem Altertum? 

Von F. M, F e 1 d h a u s. 

Das Zieheisen wird erst von Theophilus ums Jahr 1100 er¬ 
wähnt. Da es nach neueren Forschungen eine unbegründete Ver¬ 
mutung ist, den Theophilus für einen Deutschen, oder gar für einen 
Mönch des Klosters Helmarshausen in Westfalen zu halten, man hin¬ 
gegen die technischen Schriften dieses Mannes als eine Sammel¬ 
arbeit aus dem Wissen vergangener Jahrhunderte betrachten muss, 
so können wir das Drahtziehen heute für das 8. bis 10. Jahrhundert 
annehmen. 

Ob das Altertum Drähte von grosser Länge kannte, ist noch 
ungewiss. Das pompejanische Drahtseil ist noch nicht untersucht, so¬ 
dass man nicht weiss, ob seine Drähte gezogen oder stückweise ge¬ 
schmiedet sind. Das Drahtbündel von Abydos ist unsicherer Her¬ 
kunft. 
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Unlängst fand ich in dem Werk von Grivaud de la V i n- 
c e 11 e, Arts (Paris 1819, Taf. LXVIII) die nebenstehende Abbildung 
von zwei gelochten Eisen. Das Werk macht keinen besonders ver¬ 
trauenerweckenden Eindruck. Es ist alles mögliche darin gesammelt, 
was sich ,,fand“. Ob die beiden Eisen — und mancherlei andere 
technische Dinge, die das Werk abbildet — ins Altertum zurück¬ 
gehen, bleibt fraglich. 

Beide Eisen haben die an Zieheisen vorkommende Vertiefung 



Drahtzieheisen 


um die Löcher. Beide Eisen müssen wohl Zieheisen gewesen sein. 
Ob sie dem Altertum oder dem Mittelalter angehören, bleibt offen. 

Ich halte die Abbildungen immerhin für wichtig, um die Ar¬ 
chäologen auf die Formen alter Zieheisen aufmerksam zu machen. 

Ueber die Technik des Drahtes vergleiche meine Technik der 
Vorzeit, 1914, Spalte 199—207 und 1362. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von Hugo Theodor Horwitz. 

(Fortsetzung von Seite 21.) 

Radinger hatte übrigens schon weit früher als Thurston und 
Tower auf die trennende Oelschichte und auf den massgebenden 
Einfluss des spezifischen Druckes hingewiesen (s. S. 238, 1. Jahrg., Nr. 6), 
freilich ohne eigentliche Reibungsexperimente anzustellen; er untersuchte 
aber den Einfluss des Flächendruckes auf die Güte der Schmie¬ 
rung durch Experimente, die er 1876 in den Werkstätten der Kaiserin 
Elisabeth-Westbahn zu Wien vornahm 1 ). Hierbei fand er, ,,dass 
ein oben mit breiter ölgefüllter Schmierkerbe bedachter Zapfen 
trotzdem bestimmt und absolut trocken auf seinen Schalen läuft, 
wenn circa 150 kg Belastung auf jeden qcm der eingelaufenen Auf¬ 
lagefläche entfallen. Bereits bei 100 kg ist übrigens die Auspressung 
des Oeles schon derart vorgeschritten, dass der aus der oben ge- 


] ) Radinger 1878, S, XLI. 
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schmierten Schale unten sich auswälzende Zapfen ein angehaltenes 
farbiges Löschpapier nimmer zu fetten vermag." 

Osborne Reynolds brachte in den Philosophical Transactions 
1886 in einer Arbeit über die Reibung eine hydrodynamische Theorie 
der Schmierung 1 )- Ein Absatz seiner Abhandlung (Section I, Ar¬ 
tikel 2) führt dabei den Untertitel: Mr. Towers discovery of the 
separating film of oil. 

Reynolds untersuchte die Druckverteilung in der den Zapfen 
umgebenden Oelschichte. Er hatte bereits eine deutliche Vorstel¬ 
lung von der Art der Schichtverschiebung und von dem Einfluss 
der Viskosität. Unter der Annahme Poiseuille'scher, d. h. wirbelloser 
Strömung leitete er nun verschiedene Formeln für die Grösse der 
Druckkräfte, die zwischen Lager und Zapfen auftreten, ab. Hierbei 
erhielt er komplizierte Differentialgleichungen, für deren Integra¬ 
tionsermöglichung er besonders vereinfachende Annahmen treffen 
musste, die wieder die vielfach unrichtigen Resultate erklären. 

Er erkannte jedoch bereits, dass der Zapfen während des Ro- 
tierens eine exzentrische Lage in der Lagerhöhlung einnimmt, so 
dass die Schmiermittelschicht nicht überall die gleiche Dicke be¬ 
sitzt. Der Zapfen verschiebt sich dabei im Sinne der Drehung, also 
in umgekehrter Richtung wie bei der Verlagerung, die Borgnis 1821 
bei langsam laufenden Zapfen festgestellt hatte (s. S. 186,1. Jahrg., Nr. 5). 

Eine ausführliche theoretische Abhandlung über die hydro¬ 
dynamische Schmierungstheorie schrieb Petroff -), er nahm jedoch 
eine konzentrische Lagerung der Welle in der Schale an. Das we¬ 
sentlichste Gesetz, das er aufstellte, ist, dass der Reibungskoeffizient 
der inneren Reibung der Flüssigkeit dann der relativen Geschwin¬ 
digkeit der bewegten Teile und der mittleren Dichte der Schmier¬ 
mittelschichte proportional, dagegen umgekehrt proportional dem 
Drucke sei. [In dem Werke von Petroff findet sich auch eine kurze 
Geschichte der flüssigen Reibung zusammengestellt]. 

Der von Thurston und Tower bestimmte Aenderungseinfluss 
stellt nichts anderes vor als die Pressung, bei der die an der engsten 
Stelle zwischen Zapfen und Lager befindliche dünne Schmiermittel¬ 
schichte durchdrückt wird. Das Schmiermaterial soll demnach zur 
Verhinderung dieses Umstandes [nach der Meinung der damaligen 
Zeit] eine gewisse Viskosität besitzen, wogegen die angestrebte Ver¬ 
minderung der Reibung eine möglichst grosse Dünnflüssigkeit er¬ 
wünscht macht. 

Wie wir im Kapitel „Schmierung" sahen, setzt auch mit der 
Erkenntnis dieser Tatsachen eine eingehendere Untersuchung der 
Schmiermaterialien ein. 

Das 20. Jahrhundert brachte eine Reihe neuer Experimente. 
Sie wurden von Detmar 3 ), Stribeck 4 ), Lasche v ) und Heimann (i ) 
ausgeführt. Die Ergebnisse dieser Versuche, deren genaue Be¬ 
sprechung hier zu weit führen würde, unterscheiden besonders die 
Reibungsgrösse während der Ruhe oder während des Einlaufens des 
Zapfens und die bei Erreichung eines Beharrungszustandes. Die 
erstere ist verhältnismässig gross, etwa 0,14 bis 0,24, die letztere 
sehr klein: J),002 bis 0,0035. Für das Abhängigkeitsverhältnis zwischen 
^ und dem spezifischen Druck p gab Lasche die angenäherte Formel 


*) Philos. Transact. 1886 (ersch. 1887), S. 157. 

2 ) Petroff 1887. 

3 ) E. T. Z. 1899, S. 380. 

4 ) Z. d. V. D. I. 1902, S. 1341. 

ö ) Z. d. V. D. I. 1902, S. 1881. 

e ) Z. d. V. D. I. 1905, S. 1161. 
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u n = Konstante an, für das Verhältnis zwischen \i und der Ge¬ 
schwindigkeit v den Ausdruck: \x = Konstante. 

Wesentlich anders sind die Resultate, die Stribeck erhielt: 
der Reibungskoeffizient geht von einem für alle Geschwindigkeiten 
gleichen Punkte aus und sinkt rasch mit wachsendem p, um dann 
wieder anzusteigen. Dabei sind die Minima der jx p-Kurven für ver¬ 
schiedene Geschwindigkeiten alle gleich gross. Aehnlich ist es bei 
den \i v-Kurven, nur dass dabei in der Gegend des wieder für ver¬ 
schiedene p gleich grossen Minimums meistens eine ziemlich scharfe 
Kurvenwendung eintritt. Der ansteigende Ast der Kurve weist bei 
kleinen spezifischen Drücken stets eine deutliche Knickung auf. 

Einen Ausbau der hydrodynamischen Schmierungstheorie ver¬ 
suchte 1904 Sommerfeld 1 ); er kam zu dem Resultate, dass die 
unter Druck stehende Welle sich so verschiebe, dass der kleinste 
Abstand der Welle von der Lagerschale normal zur Reaktionsrich¬ 
tung steht. Seinen Ableitungen entsprechend suchte er auch die jx p- 
unf |i v-Kurven theoretisch zu konstruieren, ohne aber eine Ueber- 
einstimmung mit dem von Stribeck experimentell erzielten Verlauf 
der Kurven erhalten zu können. 

In letzterer Zeit wies Professor Ubbelohde wieder auf das 
Problem der Lagerschmierung hin 2 ) Er stellte sich dabei weniger 
die Aufgabe die Verhältnisse im Lager zu untersuchen, als eine zu¬ 
verlässige Beurteilung der Güte des Schmiermaterials zu ermög¬ 
lichen. Als Massstab hierfür lässt er nur die absolute Zähigkeit gel¬ 
ten, im Gegensätze zu der spezifischen Zähigkeit (Vergleich mit 
Wasser von 0° C) oder zu den Angaben der verschiedenen Viskosimeter¬ 
systeme. Die Adhäsion des Schmiermittels spiele keine Rolle; denn 
die Geschwindigkeit einer Flüssigkeitsschichte unmittelbar an einer 
feststehenden Wand ist unendlich klein. Dies gilt für jede Flüssig¬ 
keit, einerlei ob sie benetzt oder nicht. Durch Versuche gelangte 
Warburg 3 ) schon 1870 zu diesem Ergebnisse. Ubbelohde konnte 
die Tatsache neuerdings noch überzeugender nachweisen. 

Besondere Experimente stellte letzterer über die kombinierte Oel- und 
Graphitschmierung an (s. S. 6, 2. Jahrg., Nr. 1 u. 2'. Hierbei wird eine kol¬ 
loide Lösung von künstlichem Graphit in einem Gemisch von Wasser, 
Tannin und Ammoniak benützt. Die Graphitteilchen ergaben bei 
der Untersuchung im Ultramikroskop eine Grössenordnung von 100 |x|x. 
Ihre wesentlich günstige Wirkung besteht darin, dass sie auch 
bei so hoher Pressung noch als Distanzhalter zwischen Zapfen und 
Schale wirken, bei der andernfalls das Oel an der Stelle höchsten 
Druckes weggedrängt würde und worauf gleitende Reibung zwischen 
festen Körpern zur Geltung käme. Diese günstige Wirkung tritt 
dann auf, wenn sich die Annäherung so stark erhöht, dass die Gra¬ 
phitteilchen festgeklemmt werden; diese Teilchen und auch das da¬ 
zwischen befindliche Oel lassen sich nicht wegpressen und wirken 
weiter reibungsvermindernd. An den übrigen Teilen des Lagers 
kommt wie sonst die Oelschmierung zur Geltung. 

Eine neue Lagerreibungstheorie stellte 1914 Professor Gümbel 
auf 4 ) Er leitet genaue Formeln für die Druckbedingungen in der 
Schmiermittelschicht, für die Verlagerung und für die Reibungsgrösse 
ab, wobei er die Integration der komplizierten Differentialgleichungen 
graphisch vornimmt. Seine theoretisch abgeleiteten jx p- und y. v- 
Kurven nähern sich stark den Stribeck‘schen und seine Theorie gibt 
eine einleuchtende Erklärung für den Verlauf dieser Kurven. 


*) Zeitschr. für Math. u. Phy£. Bd. 50, 1904, S. 97. 

2 ) Petroleum 1911/12, S. 772, und 1912/13, S. 965. 

3 ) Annal. Physik u. Chemie, Bd. 140, 1870, S. 367. 

4 ) Monatsbl. Berl Bezirksv. D. I. 1914, Nr. 5, S. 87 und Nr. 6, S. 109. 
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Der Reibungskoeffizient ergibt sich aus dem Verhältnis der 
mittleren Schmierschichtdicke zum Wellenradius. Er ist also nur 
von der geometrischen Lage des Zapfens in seiner Höhlung abhängig; 
diese wird allerdings wieder bestimmt durch den Schubmodul [der 
absoluten Zähigkeit] des Schmiermittels, durch die Winkelgeschwin¬ 
digkeit des Zapfens und durch den Belastungsdruck und ausserdem 
noch, wie Gümbel nach weist, durch den Umfassungswinkel des La¬ 
gers. Geometrische Aehnlichkeit von Zapfen und Lager und von 
deren gegenseitiger Lage zu einander bedingen jedoch gleiches ji. 

Bei der Lagerreibung werden vier verschiedene Friktions¬ 
arten unterschieden: 

1. Trockene Reibung. 

2. Halbtrockene Reibung; die Flächen der beiden festen 
Körper berühren sich noch, aber die Vertiefungen in den Ober- 
flächen-Unebenheiten sind mit Schmierflüssigkeiten angefüllt. 

3. Halbflüssige Reibung; ähnlich wie bei 2; doch ist bereits 
eine zusammenhängende Flüssigkeitsschicht vorhanden, die bestimmte 
Drücke aufweist. 

4. flüssige Reibung; der Flüssigkeitsdruck ist so hoch ge¬ 
stiegen, dass auch an der bisherigen Auflage'stelle ein vollständiges 
Abheben des Zapfens vom Lager stattfindet. 

Es ergeben sich nun folgende neue Gesichtspunkte: 

1. Für die Wahl des Schmiermittels: Es wird der kleinste 

Wert des Ausdruckes —. (<•> = Winkelgeschwindigkeit, p = 

spezifischer Lagerdruck), der für die zu schmierende Lagerung in 
Betracht kommen kann, bestimmt. Das Schmieröl wird nun so ge¬ 
wählt, dass für diesen Kleinstwert von das Gebiet der halb- 

P 

flüssigen Reibung nicht überschritten wird. 

2. Für die Dimensionierung der Lagerung: Der Wert 

muss bei gegebenem Schmiermaterial danach gewählt werden. Ist 
<« gross, so kann man auch p entsprechend erhöhen. 

3. Für die Konstruktion: Bei Lagerungen, bei denen die Druck¬ 
resultante nur nach einer Richtung wirkt, wird zweckmässigerweise 
nur eine Lagerschale (d. h. nur eine Unterschale) angewandt. Der 
Oeleintritt soll unter 90° zur Hauptdruckrichtung erfolgen. Etwaige 
Schmiernuten dürfen keinesfalls seitlich offen sein, sondern müssen 
so angeordnet werden, dass das in ihnen befindliche Oel keinen 
Druckabfall erfährt. 

Zum Schlüsse sei noch ein kurzer Ueberblick über die weitere 
Entwicklung der rein physikalischen Reibungsexperimente gegeben, 
die seit Mitte des vorigen Jahrhunderts abseits von den technischen 
Untersuchungen durchgeführt wurden, die aber eher als letztere 
eine Isolierung und dadurch auch ein leichteres Erkennen der vielen 
übereinander gelagerten Erscheinungen gestatten. 

Landsberg 1 ) veröffentlichte 1864 eine theoretische Arbeit, in 
der er das auch bei rein physikalischen Untersuchungen beobachtete 
plötzliche Ansteigen der Reibung dadurch zu erklären suchte, dass 
sich für gewöhnlich eine Wasserdampf- oder Gasschichte zwischen 
den reibenden Flächen befinde; bei hohem Druck oder hoher Tem¬ 
peratur zerreisst diese Schicht, worauf ein plötzliches Hinaufschnel¬ 
len der Reibungsgrösse eintritt. 


3 ) Mittheil. Gew.-Ver. Hannover 1862, S. 250. 
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Jenkin und Ewing ) verfolgten bei ihren Untersuchungen (1877) 
die Idee, einen kontinuierlichen Uebergang zwischen der Reibung 
der Ruhe und der der Bewegung nachzuweisen. Sie nahipen an, 
dass letztere bei kleinen Geschwindigkeiten wachse und für v = 0 
in die der Ruhe übergehe. / 

Charron 1 2 3 ) erklärt die Abhängigkeit der Reibung von der Ge-* 
schwindigkeit durch eine eingesaugte Luftschichte, die bei einer 
bestimmten Geschwindigkeit die Körper vollkommen trenne. In 
einem Vakuum von 1 mm Quecksilbersäule ist der Einfluss der Ge¬ 
schwindigkeit = 0. 

Die letzten eingehenden Untersuchungen wurden von Char- 
otte Jacob-) ausgeführt. Sie konnte nachweisen, dass die Reibung 
mit der Geschwindigkeit zuerst rasch, dann immer langsamer wächst, 
um schliesslich praktisch konstant zu bleiben. Dieser konstante 
Endwert ist der früher allein beobachtete. Vom Drucke zeigte sich 
die Friktion unabhängig. 

Dies gilt alles für äusserst sorgfältig gereinigte und getrock¬ 
nete Oberflächen; sowohl Feuchtigkeit als auch dünne Fettschichten 
bringen sofort wieder die Coulomb'sche Form der Reibung mit dem 
merklichen Unterschied zwischen der Friktion der Ruhe und der der 
Bewegung hervor. Der Einfluss der Temperatur machte sich in der 
Weise geltend, dass die Reibung erst abnahm, dann konstant blieb, 
um endlich sehr rasch und sehr hoch anzusteigen. 

Kugel- und Walzenlager. In der Technik wird der Unterschied 
zwischen Rollen- und Walzenlagern terminologisch gewöhnlich nicht 
genügend hervorgehoben. Er besteht darin, dass bei dem ersten 
System die Zwischenmittel um eine fest gelagerte Achse rotieren, 
wogegen sie beim zweiten frei umlaufen. Bei den Rollenlagern tritt 
infolgedessen stets gleitende Reibung, allerdings an sehr kleinem 
Hebelarme auf; bei Kugel- und Walzenlagern ist dagegen theoretisch 
keine gleitende Friktion vorhanden. Die Zwischenmittel sind voll¬ 
kommen frei beweglich, wenn wir von den oft angewandten Distanz¬ 
haltern absehen, und besitzen eine kreisende Geschwindigkeit, die 
ungefähr halb so gross ist wie die des Zapfens. 

Während die erstere Art von Lagerungen, namentlich in der 
Form von Antifriktionsrollenlagern, schon frühzeitig (zum ersten 
Male wahrscheinlich bei Leonardo da Vinci) auftraten, es aber nie¬ 
mals zu grösserer praktischer Bedeutung bringen konnten, treffen 
wir Walzen- und Kugellager verhältnismässig spät an. Letztere wer¬ 
den erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts in wirklich brauchbarer 
Form hergestellt; sie haben sich aber seither ein weites Verwen¬ 
dungsgebiet erobert. 

Die ersten, die Walzenlager benützten, waren holländische 
Mühlenbauer des 18. Jahrhunderts. Die Konstruktionen dbr da¬ 
maligen Zeit sind allerdings sehr einfach, stellen aber Ausführungs¬ 
formen von gewaltigen Abmessungen dar: Es sind Spurlager, auf 
denen die drehbaren Dächer der Windmühlen ruhen. Zwischen 
Ober- und Unterring dreht sich hierbei ein grosser „rolringh". Dieser 
besitzt Ausschnitte, in denen die sehr schmalen Walzen rotieren. 
Der „rolringh“ dient auf diese Weise als Distanzhalter; er ist mit 
Speichen versehen und am Königszapfen gelagert. Der Oberring 
ist mit dem drehbaren Mühlendach, der Unterring mit dem festste¬ 
henden Hause verbunden 4 }. 

1 ) Philos. Transact. 1877 (ersch. 1878), S. 509. 

2 ) Comptes rendus, Bd. 146, 1908, S. 1013 und Bd. 150, 1910, 

S. 906. 

3 ) Jacob 1911. 

4 ) van Natrus, Polly en van Vuuren 1727/36, Bd. 1, Taf. 3, und 

5, Bd. 2, Taf. 21—24. 
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Dieses erste Walzenlager stellt ein Spurlager vor. Da diese 
hier aber nicht zu berücksichtigen sind, so soll in der Folge nur noch 
ganz kurz auf einige dieser Erstkonstruktionen hingewiesen werden. 

Das älteste Kugellager ist wahrscheinlich das, das am Turme 
der ,,01d Triniti Church" zu Lancaster (Pa. U.S.A.) bei den im 
Jahre 1909 vorgenommenen Renovierungsarbeiten aufgefunden wurde. 
Es trug die beiläufig 70 kg schwere Wetterfahne des etwa 1794 er¬ 
bauten Turmes. Die bronzenen Kugeln steckten auf Bolzen aus 
Messing, die an zwei Ringen aus Flachkupfer vernietet waren. Die 
Laufringe bestanden aus Bronze 1 ). 

Das älteste Kugellagerpatent stammt aus dem Jahre 1794. Es 
wurde in England von Philipp Vaughan, Eisengiesser zu Carmathen, 
für die Lagerung von Wagenachsen genommen (Nr. 2006 vom 12. 
August 1794). Das Lager (Fig. 55) weist eine Laufbahn von quer¬ 
geteiltem kreisförmigen Querschnitt auf; der Aussenring besitzt für die 
Kugeln, die ohne Käfig umlaufen, eine Einfüllöffnung mit Keilver¬ 
schluss. In den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts soll diese Kon¬ 
struktion für Bergwerksförderwagen mehrfach versucht worden sein. 
Sie war aber, weil aus Gusseisen hergestellt, nicht lebensfähig 2 ). 

Wir finden danach ein französisches Patent (Nr. 263) auf ein 
Spurlager, das mit konischen Walzen oder mit Kugeln ausgerüstet ist, 
wobei auch Distanzhalter Verwendung finden, an Cardinet am 8. 
Juni 1802 erteilt. 



Aus dem Jahre 1818 stammt die Konstruktion einer Kransäule 
von dem sächsischen Kunstmeister Christian Friedrich Brendel, die 
mit einem Spurkugellager versehen war 1 ). 

Was die Traglager betrifft, so empfiehlt Hachette schon 1811 
die Achsen von Seilrollen auf Walzen laufen zu lassen. Bei seiner 
Konstruktion werden vier Walzen verwandt, die mit je zwei kreis¬ 
förmigen Rillen versehen sind. In diesen ruhen zwei Schnüre, die so 
die Walzen miteinander verbinden, um dadurch deren gegenseitige 
Lage einigermassen zu gewährleisten. 

Besser ist die ebenfalls von Hachette angegebene Bauert (Fig. 
56), bei der die Walzen mit Zapfen versehen sind, die untereinander 
durch kurze Laschen verbunden werden 4 ). Eine ähnliche Kon¬ 
struktion, bei der aber als Distanzhalter ein starrer Ring verwendet 
wird, erwähnt Evans 1818 als „neueste englische Erfindung 5 ). 

Solche Walzenlager scheinen in der Folgezeit manchmal be¬ 
nützt worden zu sein. 1832 heisst es, dass sie gewöhnlich mit zy¬ 
lindrischen Walzen aus Gusseisen oder Messing versehen sind; als 
Distanzhalter dienen zwei flache Ringe, die mit jenen durch Nietung 


] ) Zeitschr. für prakt. Maschinenbau 1910, S. 439. 

2 ) Bayerisch. Ind.- u. Gewerbebl. 1909, S. 1. 

*) Beitr. Gesch. Techn. 1909, S. 275. 

4 ) Hachette 1811, S. 232 und Taf. 3 (zu Kap. 3), Fig. 9 u. 10. 

5 ) Evans 1818, Teil 1, S. 49 und Taf. 11, Fig. 16. 
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verbunden werden. Die Walzen laufen in metallenen polierten 
Büchsen 1 ). Im Jahre 1835 wird von solchen Lagern als von den 
„bekannten Garnett‘schen Reibungsrollen“ gesprochen 2 ). 

Alle diese Konstruktionen, sowohl von Walzen- als auch von 
Kugellagern, blieben aber stets vereinzelt und brachten es zu keiner 
wirklichen Verwendungsfähigkeit. Ebenso erging es einer Unzahl 
von weiteren Ausführungsideen, die in der Patentliteratur des 19. 
Jahrhunderts niedergelegt sind. Man versuchte Walzen und Kugeln 
mit und ohne Distanzhalter oder kombinierte grosse und kleinere 
Rotationskörper miteinander. Auch der äussere Aufbau der Kon¬ 
struktion machte eine Unzahl von Veränderungen durch, die oft 
die sonderlichsten Formen aufwiesen. 

Zur Systematik der Kugellager sei bemerkt, dass oftmals meh¬ 
rere Reihen von Kugeln zur Anwendung gelangten und zwar ent¬ 
weder nebeneinander oder aber derart, dass der Aussenring der 
einen Reihe mit dem Innenring der anderen verbunden wurde, so 
dass ein Steckenbleiben des einen Kugelsystems nichts ausmachte. 



Fig. 56. Walzenlager. Hachetle 1811. 


Die erstere Anordnung entspricht einer Parallel-, die zweite einer 
Hintereinanderschaltung. 

Eine praktisch brauchbare und betriebsfähige Ausgestaltung 
erfuhr das Kugellager aber erst in den 70er Jahren, als man es beim 
Fahrrade zu verwenden suchte. Dieses, das aus dem Drais'schen 
Laufrade hervorgegangen war, wurde bis in die 60er Jahre des vori¬ 
gen Jahrhunderts vorwiegend von Wagenbauern und Stellmachern 
verfertigt. Um jene Zeit nahmen aber Schlosser und Mechaniker 
dessen Fabrikation auf, und von da an ist eine rasche Vervollkomm¬ 
nung seiner einzelnen Teile zu verzeichnen. Die früheste Verbesse¬ 
rung an Velozipediagern soll ein Uhrmacher vorgenommen haben, 
der die Achsen in Büchsen aus Glas oder Bergkristall laufen Hess 3 ). 

Der erste, der Kugellager bei den Fahrrädern verwandte, war 
der Rahmenfabrikant J, Suriray in Paris, der darauf auoh ein franzö¬ 
sisches Patent (Nr. 86 680 vom 2. August 1869) erhielt. Er benützte 
Stahlkugeln, die einerseits zwischen dem glatten Zapfen, andererseits 


') Dingler, Bd. 43, 1832, S. 116, und Taf. 2, Fig. 17. 

2 ) Dingler, Bd. 55, 1835, S. 72. 

3 ) Baudry de Saunier 1891, S. 62. 
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zwischen einer gusseisernen Büchse, welche eine entsprechend ver¬ 
tiefte Führungsrille besass, umliefen (Fig. 57). 

Dies neue Lager wurde mit grösster Begeisterung aufgenommen, 
entsprach aber nicht den darauf gesetzten Hoffnungen. Im Gegen¬ 
teil! Wir hören, dass Kugellager bei Fahrrädern 1874 wenig ver¬ 
wandt wurden 1 ), und dass sie 1877 wieder fast ganz verschwun¬ 
den sind 2 ). 

Statt ihrer wurden die ,,coussinets lisses“ von neuem allge¬ 
mein benützt. Dies waren einfache Gleitlager, meist von zylin¬ 
drischer Form. Zur Ermöglichung der Nachstellung wurden aber 
auch Lager und Zapfen in Gestalt eines Doppelkonusses gebraucht. 

Später versuchte man ,,Walzenlager“ einzuführen, die, weil nur 
gering beansprucht, teilweise recht gute Resultate ergaben und sich 
auch nach der Wiedereinführung der Kugellager noch einige Zeit 
hielten. Eine der frühesten Konstruktionen dieser ,,roller-bearings * 
ist die von Hughes und das ,,Cycle“-Lager, das für die Walzen einen 
Distanzhalter in Form einer messingenen Scheibe besass 2 ). 

Der Grund, weswegen die Kugellager sich nicht bewährt hatten, 
war der, dass Kugeln und Lauffläche sehr rasch abgenützt wurden. 



Fig. 57. Fahrradkugellager nach Suriray (1869). 


Die Ursache hiervon war offenbar die nicht genügend genaue und 
gleichmässige Ausführung dieser Teile und die Unmöglichkeit, sie 
einwandfrei zu härten. 

Abhilfe erwartete man nur von der Ermöglichung einer Nach¬ 
stellbarkeit des Lagers; diese war durch die Konstruktion des Ko¬ 
nuslagers gegeben, und von der Zeit an dringt das Kugellager wieder 
langsam vor. 

Die erste nachstellbare Ausführung hatte noch zylindrisch¬ 
ringförmige Rillen und gestattete den äusseren Laufring durch eine 
Klemmschraube etwas nachzuziehen; dadurch aber wurde jener un¬ 
rund, und das Lager versagte leicht 4 ). 

Der Engländer William Bown war der erste, der ein nach¬ 
stellbares Lager mit seitlicher Verschiebbarkeit der einen Lauffläche 
konstruierte (englisches Patent Nr. 369 vom 29. Januar 1879); es 
ist unter dem Namen ,,Aeolus“-Lager bekannt geworden (Fig. 58). 
Anfangs gestaltete man das Gehäuse selbst innen zur Lauffläche aus; 


*) Baudry de Saunier 1891, S. 126. 

2 ) Baudry de Saunier 1891, S. 154. 

3 ) Radmarkt 1898, Nr. 380 und 381. 

4 ) Radmarkt 1898, Nr. 380 und 381. 


Digitized by Google 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



da sich aber dabei Schwierigkeiten ergaben, indem es entweder als 
Ganzes gehärtet werden musste oder die Lauffläche ungehärtet blieb, 
ward später auch ein getrennter Laufring eingesetzt. Ein Teil der 
beiden Laufflächen konnte durch ein Gewinde nachgestellt und 
durch eine gezahnte Scheibe mit Sperrklaue fixiert werden. Später 
geschah die Fixierung auch wieder durch Zusammenklemmen des Ge¬ 
häuses. 

Von den achtziger Jahren an bürgern sich die Kugellager 
beim Fahrrade immer mehr ein und verdrängen allmählich die Lage¬ 
rungen mit doppelkonischem Zapfen. 

Im folgenden soll die weitere Entwicklung der Walzenlager 
besprochen werden, um dann auf die Ausgestaltung des modernen 
Kugellagers überzugehen. 

Das Walzenlager wurde, wie wir früher sahen, schon zu Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts ausgeführt und auch während des 
ganzen Säkulums immer wieder aufs neue umkonstruiert, ohne dass 
es gelang, ihm ein grösseres Verwendungsgebiet zu erringen. Letzte¬ 
res gilt bis auf den heutigen Tag. 

Mitte der neunziger Jahre wurde die Einführung dieses Lager¬ 
systems allerdings von Amerika und England aus lebhaft betrieben, 
und der Mangel an vorliegenden exakten Versuchsergebnissen 



konnte ihm einigen Erfolg verschaffen. Sobald jene jedoch gewon¬ 
nen waren, erkannte man den gelingen Wert dieser Lager; seitdem 
werden sie nur von wenigen Firmen ausgeführt und sind in der 
Praxis ziemlich selten anzutreffen. 

Etwas grössere Verbreitung errangen in Amerika die Lager 
der Hyatt Roller Bearing Co. in Harrison N. J., die biegsame Wal¬ 
zen aus einem schraubenförmig gewundenen Stahlband besitzen. 
Sie laufen einerseits in einer Büchse aus Stahlblech, andererseits 
unmittelbar auf der Welle. Wir erwähnen noch die Konstruktion 
von Kynoch, bei der die Walzen aus mehreren Stücken bestehen, 
die durch Rundbiegen von V-förmigen Blechausschnitten gebildet 
werden. Durch sie sind Stifte hindurchgesteckt, die beiderseits an 
ringförmigen Scheiben angenietet sind. 

Die Ausführung von Mossberg & Granville Mfg. Co. in Pro- 
vidence R. I. zeigt volle Rollen, die in Schlitzen eines schweren 
Bronzekäfigs rotieren. Das Lager besitzt eine äussere und eine innere 
Laufbüchse aus Stahl ). 

Von deutschen Firmen, die heute noch Walzenlager fabrizieren, 
wäre Fischer in Schweinfurt hervorzuheben. Die Walzen sind aus 
einem Spezialstahl hergestellt, nicht gehärtet und an ihren beiden 

!) Z. d. V. D. I. 1902. S. 1463. 
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Enden von zwei Ringen gehalten, die geteilt oder ungeteilt zur Aus¬ 
führung gelangen. Auch das Gehäuse kann in einem oder Tn zwei 
Stücken konstruiert werden; in letzterem Falle besitzt es eine 
schräg verlaufende Teilungsfuge. Gelegentlich wird das eigentliche 
Walzenlager noch in einen Lagerkörper mit Seilerssitz eingebaut 
(Fig. 59). 

Auch von der Norma Co. in Cannstatt werden Walzenlager 
fabriziert. Sie sind mit einem Käfig versehen; der Innenring ist zy¬ 
lindrisch, der Aussenring schwach ballig geschliffen. 

Diese beiden Arten von Lagern we.den bei Lastautomobilen 
heute noch öfters angewandt. — 

Mit der Zunahme der fabrikmässigen Fahrraderzeugung be¬ 
gann man auch mit der Herstellung von Kugellagern im Grossen. 
Eine der ersten Firmen, die die Erzeugung aufnahmen, scheint ,,The 
Auto Machinery Co. Ltd.“ in Coventry gewesen zu sein, die 1886 
mit der Fabrikation begann 1 ). In einem Kataloge vom Jahre 1893 
finden sich hauptsächlich nachstellbare Konuslager ohne Käfig, wobei 
die Laufbahnen die verschiedensten Querschnittformen aufweisen. 

In Deutschland beginnt Fischer in Schweinfurt Ende der acht¬ 
ziger Jahre Kugeln und später auch Kugellager zu erzeugen und ihm 
folgen bald eine Reihe von Firmen nach. Es wurden hierbei stets 
nur Konuslager hergestellt. 



Fig. 59. Walzenlager mit-Seilersitz der Kugelfabrik Fischer in Schweinfurt. 

1898 nahmen die deutschen Waffen- und Munitionsfabriken in 
Berlin die Herstellung von Kugellagern in grösserem Umfange auf 
und Hessen im selben Jahre ausgedehnte Versuche über dieses neu¬ 
artige Maschinenelement durch Professor Stribeck, den damaligen Di¬ 
rektor der Zentralstelle für wissenschaftlich-technische Unter¬ 
suchungen in Neu-Babelsberg bei Potsdam vornehmen. Diese Ver¬ 
suche zielten dahin, die geeignete Formgebung sowie die Abmes¬ 
sungen und Reibungsgrössen der Kugellager zu ermitteln. Was die 
Formgebung betrifft, so fand Stribeck, dass die Laufringe am besten 
mit symmetrisch liegenden Hohlrillen von bestimmtem Krümmungs¬ 
radius ausgeführt würden. 

Die Versuche gelangten im Mai 1900 zur Veröffentlichung-). 
Seither haben alle Fabriken des In- und Auslandes die von Stribeck 
festgelegten Formen angenommen: die Konuslager wurden schon im 
Laufe der ersten fünf Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts durch die 
Stribeck’sche Konstruktion ersetzt, und erstere werden nur noch für 
untergeordnete Zwecke angewandt. 

Wesentlich zum Erfolge, den die Kugellager im nächsten Jahr¬ 
zehnt errungen haben, trug aber auch die ungemein exakte, bisher 

] ) Angabe der Firma. 

2 ) Mitteil. Zentralst. Heft 1, 1900. 
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hn Maschinenbau noch nicht üblich gewesene Genauigkeit der Aus¬ 
führung bei, die sowohl bei den Kugeln als auch bei den Ringen 
durch die Benutzung von Präzisionsschleifapparaten und von beson¬ 
deren Messinstrumenten erreicht wurde. 

In neuester Zeit nahm man wesentliche Aenderungen nur in 
der Ausführung des Distanzhalters und in der Art der Kugelein¬ 
bringung vor; hierbei ist es sehr interessant, wie die im zwanzigsten 
Jahrhundert bereits äusserst routinierte Maschinentechnik in 
schneller Reihenfolge alle Möglichkeiten abwandelt. 

Die D. W. F. führten die Kugeln anfangs nach ihrem 
1 D. R. P. 110 908 vom 24. September 1899 durch ein mit einer 
Schraube verschliessbares Fülloch ein. Etwas später brachte man 
eine seitliche Aussparung an, wobei nach Einbringung der Kugeln ein 
Füllstück durch eine Schraube befestigt wurde. 

Eine andere Methode der Kugeleinbringung kam später gleich¬ 
zeitig mit der Benützung eines Käfigs zur Anwendung. Nach dem 
ersten Patent des Ingenieurs Robert Conrad (D. R. P. Nr. 168 499 
vom 24. Februar 1903) werden die Laufringe exzentrisch verschoben, 
die Kugeln eingefüllt, gleichmässig verteilt und zwischen sie nach 
dem D. R. P. Nr. 161907 vom 21. Mai 1903 federnde Trennstücke 
gelegt. Um etwas mehr Kugeln als es auf diese Weise möglich war, 
einzufüllen, wird der äussere Ring nach dem D. R. P. Nr. 184 024 vom 
9. April 1903 (zweites Conrad-Patent) erwärmt oder es werden beide 
Ringe nach dem D. R. P. Nr. 184 025 vom 15. März 1903 (drittes 
Conrad-Patent) durch Druckgebung auf die Kugeln elastisch defor¬ 
miert. 

Die Conrad'schen Patente wurden von den D. W. F. 
verwertet, die aber die elastischen Trennstücke bald durch 
einen Kugelkäfig nach D. R. P. Nr. 198 698 vom 28. August 1906 
ersetzten, dessen Form später im Zusammenhänge noch beschrieben 
wird. 

Ausser der oben erwähnten Art der Kugeleinbringung ver¬ 
wenden die D. W. F. noch die Methode nach D. R. P. Nr. 210 577 vom 
5. September 1907, die ein Gegenkippen der Laufringe vorsieht, wo¬ 
durch an einer Stelle ein grösserer Zwischenraum zwischen den 
Ringen entsteht, durch den die Kugeln dann gedrückt werden. 

Ein etwas anderer Vorgang wird durch das D.R.P. Nr. 
155 661 vom 30. Dezember 1903 der „Soctetö des Etablissements 
Malicet et Blin‘* zu Aubervilliers geschützt. Hierbei erhalten beide 
Ringe seitliche Aussparungen, die aber nicht bis auf den Grund der 
Rille gehen. Die Schulterhöhe an den Einfüllstellen beträgt 0,1 bis 
0,3 mm. Beide Aussparungen werden nun gegenübergestellt und 
die Kugeln durch Druckgabe eingeführt, wobei die Ringe leicht 
elastisch deformieren. 

Nach diesem Patente, dessen Mitbesitzer Fichtel & Sachs 
in Schweinfurt ist, arbeiten heute eine Anzahl Fabriken in den ver¬ 
schiedensten Ländern. 

Fischer in Schweinfurt verwendet auch dieses Patent und 
ausserdem das D.R.P. Nr. 148 486 vom 19. April 1903 von Fritz 
Krause. Danach werden die Rillendurchmesser an einer Seite etwas 
abgedreht, so dass gleichsam die Malicet et Blin'sche Einfüllöffnung 
über den ganzen Umfang verbreitert wird. Bei dieser Methode 
lässt sich das Lager ganz mit Kugeln füllen; die geringe Schulter¬ 
höhe erscheint jedoch nachteilig. 

Die Rheinische Kugellagerfabrik in Düsseldorf bringt die Aus¬ 
sparungen nur an einem Ringe, entweder am äusseren oder am 
inneren an und drückt die Kugeln dann ein. 

Die „Riebe“-Kugellagerfabrik in Weissensee bei Berlin endlich 
vermeidet die Benützung der Kugeln als Werkzeug, sondern dehnt 

2 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



4 


— 70 — 

den äusseren Ring, der die Aussparung trägt, durch besondere Ein¬ 
richtungen und lässt die Kugeln dann hineingleiten (D. R. P. Nr* 
270 474 vom 22. November 1911). 

Weitere Unterschiede, die eine Verbesserung der Lager her¬ 
vorbringen sollen, betreffen die Konstruktion des Käfigs. Fichtel & 
Sachs benützten anfangs einen Kugelkäfig, der aus zwei wellenförmig 
gepressten Blechen bestand, die durch Nieten zusammengehalten wur¬ 




den; zwischen ihnen liefen die Kugeln (Fig. 60). Später gebrauchte 
die Firma einen massiven ,,Wabenring“, der aus einer Aluminium¬ 
legierung hergestellt war (Fig. 61). In letzter Zeit, etwa seit 1912, 
werden die Lager mit einem gepressten Kugelhalter, dem ,,Wellen¬ 
korb“ ausgestattet, wobei ein einfacher Stellring mäanderartig um 
die Kugeln gelegt ist (Fig. 62). Fischer in Schweinfurt verwendet 
meistens den ,,Zellenkorb“. Er besteht aus Seitenscheiben aus blank- 


Fig. 61. „Wabenring“ 


Fig. 62. „Wellenkorb“ 


von Fichtel & Sachs in Schweinfurt. 


gewalztem Bandeisen und Zwischenstücken aus schwedischem Weich- 
eisen (Fig. 63). Früher wurde auch noch ein ,,Gitterkorb“ benützt, 
der aus zwei mit dem Rücken gegeneinander gekehrten und ver¬ 
nieteten U-förmigen Ringen aus weichem Blech mit entsprechenden 
Ausschnitten zusammengesetzt war (Fig. 64). 

Die D. W. F. gebrauchen einen Käfig aus Stahlblech, der aus 
einem Ring mit Lappen besteht, die um die Kugeln taschenartig 
herumgebogen sind, wobei diese in der Gegend der Drehpole ge- 
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fasst werden (Fig. 65). Für besondere Fälle kommen auch Käfige 
aus Messingblech und Bronze- oder Vollmessingkäfige zur Verwen¬ 
dung, die vereinzelt auch einen Weissmetallausguss erhalten. Der 
Käfig der Maschinenfabrik ,.Rheinland“ ähnelt der obigen Konstruk¬ 
tion darin, dass auch er aus einem gepressten Stück Stahlblech mit 
umgebogenen Lappen besteht; die Lappen liegen aber hier zwischen 
den einzelnen Kugeln. 

Die Svenska Kullagerfabriken benützt einen aus schwedischem 



g. 63. „Zellenkorb“ mit ab- 
nonimener vorderer Scheibe 

der Kugclfabrik 


Eisenblech hergestellten Ring mit nach beiden Seiten ausladenden 
Lappen (Fig. 66); da dieser sich zwischen den beiden Kugelreihen 
der ausschliesslich doppelreihigen S. K. F.-Lager befindet, so fällt 
seine Konstruktion besonders einfach aus. 

Die Riebe-Kugellager-Fabrik baut Lager mit und ohne Käfig. 
Dieser besteht aus zwei miteinander vernieteten Blechringen, wobei 


Fig. 65. Kugellager der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken in Berlin. 


die Kugeln von Ausbuchtungen dieser Ringe, die ausserdem noch 
durchbohrt sind, gehalten werden. Die Kugeln sind dadurch in der 
mittleren Geschwindigkeitszone gefasst; die Zone der grössten Um¬ 
fangsgeschwindigkeit und die Drehpole bleiben frei (Fig. 67). 

Eigenartig ist die Konstruktion von Ernst Gustav Hoffmann 
in Chelmsford (englisches Patent Nr. 15 131 vom 7. Juli 1902), bei 
der der Aussenring innen kugelförmig ausgedreht wird. Dadurch 
ist ein einfaches Einbringen der Kugeln durch Einschwenken des 
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gefüllten Käfigs ohne Verschwächung der Laufringe ermöglicht, ausser¬ 
dem kann das Lager Achsenschwankungen besonders leicht nach¬ 
geben. Als Nachteil muss aber bezeichnet werden, dass die äussere 
Lauffläche eine andere als die von Stribeck als günstigste nachge¬ 
wiesene Form aufweist, wodurch die Tragfähigkeit des Lagers ver¬ 
ringert wird. Ausgeführt wurde diese Konstruktion übrigens nicht, 
doch baut seit 1907 die Aktiebolaget Svenska Kullagerfabriken in 
Göteborg nach demselben Prinzipe Kugellager, die als Ausgleich 



für die verminderte Tragfähigkeit stets zweireihig hergestellt werden 
(Fig. 68). Um zu verhindern, dass der äussere Ring die beiden Kugel¬ 
reihen gegeneinander drängt, werden die Ringprofile so angeordnet, 
dass die an die Kugelberührungspunkte gelegten Tangenten zuein¬ 
ander parallel sind (Fig. 69); dadurch aber findet kein vollkommen 
reines Abrollen mehr statt, weil sich in diesem Falle die Tangenten 



Fig. 67. Kugellager der Riehe Kugellager- und Werkzeug-Fabrik in Bcrlin-WeUsensee 

in der Wellenachse treffen müssten. Da aber die Abplattung der 
Kugeln, wegen der geringeren Belastung, kleiner ist als bei den ge¬ 
wöhnlichen Typen, so scheint es fraglich ob die Reibung bei dieser 
Lagerkonstruktion grösser ausfällt als bei den übrigen Bauformen. 
Fs wäre jedoch sehr zu wünschen, dass durch exakt ausgeführte 
Laboratoriumsversuche hier Klarheit geschaffen werde. 

Was den Einbau der Kugellager betrifft, so wurden die Lager 
anfangs auf der abgesetzten und mit Gewinde versehenen Welle 
durch festschrauben fixiert; später geschah die Befestigung durch 
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Spannhülsen (Fig. 70 und 71). Da diese aber eine äusserst sorg¬ 
fältige Montage erfordern, so wendet man sie heute hauptsächlich 
nur noch dort an, wo eine seitliche Feststellung der Innenringe durch 
Wellenbunde oder Distanzrohre nicht möglich ist. Die Kugellager 
wurden früher mit Pressitz eingebaut. Heute geschieht dies nur bei 



Fig. 68. Kugellager (ausgesch venkt) der Svenska Kullagerfabriken in Göteborg. 


stark beanspruchten Konstruktionen, oder wenn die Lager Stössen 
ausgesetzt sind. Sonst wird bei rotierender Welle der Innenring 
auf dieser mit stark saugendem Sitz, der Aussenring im Lagerkörper 
mit Schiebesitz befestigt. 



Der Aussenring ist dabei entweder zylindrisch oder ballig ab¬ 
gedreht und dann oft noch von einem dritten („Einstell")-Ring um¬ 
schlossen, der zum bequemen Einbau an seiner äusseren Peripherie 
wieder zylindrisch ist (Fig. 70). In letzterem Falle gestattet dies 
eine leichte axiale Beweglichkeit des Lagers, ähnlich wie bei den 
Sellerstypen. Fichtel & Sachs legten bei ihrer früheren Konstruktion 
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das eigentliche Kugellager in ein Zwischenstück, das vermittelst 
einer ziemlich breiten Kugelzone im Lagerkörper beweglich war 



Fig. 70. Doppelreihiges Traglager mit Einstellring und Spannhülse der Deutschen Waffen 

und Munitionsfabriken in Berlin. 


(Fig. 71). Hierbei wird die spezifische Pressung durch die grosse 
Ausdehnung des Kugelsitzes sehr herabgedrückt. Bei ihren neueren 



Fig. 71. Kugellager mit Sellerssitz von Fichtel & Sachs in Schweinfurt. Nach- Katalog 1911. 


Ausführungen benützt die Firma aber auch einen Einstellring. In 
Wirklichkeit ist der spezifische Druck bei diesen Ringen ziemlich 
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hoch und dadurch fällt auch die Reibung recht gross aus, wozu noch 
kommt, dass diese an einem ziemlich langen Hebelarm (dem Ein¬ 
stellring-Halbmesser) angreift. Möglich wäre es allerdings, dass die 
Reibungswirkung durch die stetigen leichten Erschütterungen des 
Lagers stark vermindert wird. Die Frage ob die Einstellringe ihre 
Aufgabe tatsächlich erfüllen, wird von einigen bejaht, von anderen 
wieder verneint; genaue Laboratoriumsversuche erscheinen auch hier 
notwendig. 

Eine sichere leichte Nachgiebigkeit wäre durch eine Konstruk¬ 
tion, bei der das Kugellager in einem Universalgelenk aufgehängt 
wird, gewährleistet 1 ). 

Als Lagerkörper verwendet man allgemein ein ringförmiges 
geteiltes oder ungeteiltes Gehäuse, das vorne und hinten mit Schutz¬ 
scheiben versehen ist, oder aber die moderne seitlich offene und in 
der Höhe einstellbare Stehlagerbauart (Fig. 72 und 73). (Ueber die 
Kugellager-Hängetypen (s. S. 81 ». 

Die Berechnung der Kugellager erfolgte bis zu Stribeck’s Ver¬ 
suchen nur nach empirisch gefundenen Formeln. Bach setzt 1891 
die zulässige Belastung einer Kugel dem Quadrat ihres Durch- 



Fig. 72. Kugellager in ungeteiltem Gehäuse von Gebr. Wetzel in Leipzig-Plagwitz. 


messers proportional 2 ). The Auto Machinery Co. in Coventry 
(England) stellt die Tabellen ihres Kataloges von 1893 auch nach 
dieser Formel zusammen. 

Stribeck ging bei seinen Versuchen von der Hertz‘schen Arbeit 
,,Ueber die Berührung elastischer Körper“ aus. Die Formel über 
die Berührung zweier Kugeln liefert, wenn ein Kugeldurchmesser =co 
gesetzt wird, den Ausdruck für Kugel und Platte. Durch eine 
Reihe von Versuchen, bei der besonders die Belastungen bei Ein¬ 
tritt der Elastizitätsgrenze berücksichtigt wurden, erhielt man brauch¬ 
bare Werte der Konstanten in der Kugelbelastungsformel, die Stri¬ 
beck ebenso wie früher mit 

P = k d 2 

aufstellte. 

Versuche über die Reibungsarbeit ergaben als günstigste For¬ 
men der Laufringe rein zylindrische Bahnen. Mit Rücksicht auf die 
Druckaufnahme, die bei solcher Profilierung der Laufringe äusserst 
gering ausfällt, ist es jedoch besser, deren Profil mit einer Rille zu 


3 ) Transact. americ. soc. mech. eng. Bd. 32, 1910, S. 534, Fig. 1. 
2 ) Bach 1891, S. 385. 
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versehen, die beim Aussenring mit einem Krümmungsradius von —. 
25 

beim Innenring von — des Kugeldurchmessers ausgestattet ist. 

Den Druck auf die am stärksten belastete Kugel erhalten wir 
durch Berücksichtigung der auf die einzelnen Kugeln wirkenden 
Druckkomponenten und des Hertz'schen Gesetzes, nach dem sich die 
Kuben der Kugelzusammendrückungen so wie die Quadrate der 
Kräfte verhalten; dabei wird vorausgesetzt, dass die Ringe keine 
Formänderung erleiden. 

Mit einiger Abrundung ergibt sich 
5 

P 0 = — P für z = 10 bis 20 Kugeln 

(P = der Lagerbelastung, P 0 = der Belastung der am stärksten 
beanspruchten Kugel). 

Die Summe aller Normaldrücke wird hierbei = 1,2 P. 

Als zulässige spezifische Belastung ergibt sich nach Stribeck 
etwa k = 10, für P in kg und d in Achtelzoll englisch. 



Fig. 73. Kugellager (in offenem Stehlager montiert) der Kugelfabrik Fischer in Schwcinfurt. 


Die einzelnen Firmen machen jedoch die zulässige Belastung 
ihrer Lager von der Tourenzahl abhängig; die Werte der ver¬ 
schiedenen Fabriken sind aber wenig übereinstimmend. The Auto 
Machinery Co. setzt schon 1902 die Belastung umgekehrt propor¬ 
tioniert der Quadratwurzel aus der Geschwindigkeit. Für die mitt¬ 
leren Drehzahlen dürfte dies auch heute bei den meisten Erzeug¬ 
nissen Gültigkeit besitzen. 

Die D. W. F. gaben bis 1909 die Belastung, entsprechend der 
Stribeck‘schen Formel, unabhängig von der Tourenzahl an. In 
ihrem Kataloge von demselben Jahre wurde aber auch davon abge¬ 
gangen. Die Konstante k wird nun von der Tourenzahl abhängig 
gemacht und ergibt eine Kurve, die für n = 0 mit P = 25 kg 
beginnt, für n = 900 bei P ■= 12, für n = 2500 bei P = 7 steht 
und sich allmählich etwa der Horizontalen P = 5 asymptotisch 
nähert. Diese Werte, die durch praktische Erfahrung gesammelt wur¬ 
den, ergeben eine auffallende Uebereinstimmung mit der Formel 
der Auto Machinery Co. 

Es seien nun noch die Reibungsversuche an Kugellagern be¬ 
sprochen; hierzu soll ein kurzer Abriss der Entwicklung der Ex¬ 
perimente und Theorien über die wälzende Reibung gegeben werden. 
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Wälzende Reibung. Der Unterschied zwischen wälzender und 
gleitender Reibung war, wie wir schon früher sahen, bereits Leonardo 
da Vinci bekannt (s. S. 99, 1. Jahrg., Nr. 3). 

Leupold 1 ) berücksichtigt bei der Untersuchung der Fortbe¬ 
wegung eines Wagenrades dessen Einsinken in den Boden und dessen 
Drehung um ein Momentanzentrum (dieser Ausdruck stammt aber aus 
späterer Zeit). 

Die ersten experimentellen Untersuchungen stammen von Cou¬ 
lomb 2 ). Den Zusammenhang zwischen Reibung, Belastung und Wal¬ 
zenhalbmesser gibt er in folgender Formel an: 



r 


Auf einer Eichenbahn ergibt sich für Rollen 
aus Guajac-Holz f = 0,0184 
aus Ulmen-Holz f = 0,0311 

Weitere Versuche, die sich aber hauptsächlich auf die Fort¬ 
bewegung von Wagenrädern beziehen machen Rondelet 3 ). Langs¬ 
dorf 4 ) und Dupuit 5 ). Letzterer stellt für die wälzende Reibung 
(frottement de seconde esp&ce) folgende Formel auf: 



Morin untersucht die wälzende Reibung in den Jahren 1837 
und 1838 6 ), während ähnliche Experimente 1840 im Arsenal von 
Vincennes 7 ) und am Conservatoire des Arts et Mätiers zu 
Paris 8 ) zur Ausführung kamen. Die Versuche wurden mit Wagen 
auf Strassen unternommen. Sie waren zu grob, um theoretische Ge¬ 
setze zu begründen, bestätigten aber ungefähr die Coulomb'schen 
Formeln. 

Weisbach führt 1845 auch die Coulomb'schen Sätze an und 
untersucht die Reibung, die bei Fortbewegung einer auf Walzen 
muhenden ebenen Platte entsteht 9 ). Ist der Reibungskoeffizient 
zwischen Walzen und Platte f, der zwischen Walzen und Unterlage 
f lg so ergibt sich: 

R = (f + fl) 4 

In der dritten Auflage seines Werkes setzt Weisbach dafür 
aber 10 ) 

R = (f + « ~ 

Es wäre noch eine Arbeit von Professor Osborne Reynolds 
(1875) zu erwähnen, in der dieser darauf hinweist, dass nach seinen 
Versuchen wälzende Reibung fast stets mit gleitender verbunden 
-wäre: der abgerollte Weg einer Walze ist meistens kleiner als die 


J ) Leupold 1724, S, 81, 

2 i Coulomb 1821, S, 126, 

3 i Rondelet 1830/32, Bd, 4, S. 315. 

4 > Langsdorf 1826/28, Bd, 1, S. 120. 
5 ) Dupuit 1837, S. 63. 

' • Morin 1842, S. 94. 

7 i Morin 1842, S. 5. 
s : Morin 1842, S. 28. 

»i Weisbach 1845/60, Teil 1, S. 180. 

30 ) Weisbach 1855/57, Teil 1, S. 289. 
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geometrische Wälzstrecke. Die wälzende Reibung sei unabhängig 
von der Schmierung und wachse mit abnehmender Härte der Unter¬ 
lage. Sie sei dem Druck proportional und verkehrt proportioniert 
dem Walzenhalbmesser 1 ). 

Stribeck untersuchte die Kugellager auf seiner Reibungswage 
und bestimmte deren „ideellen 11 , d. h. den auf den Wellenumfang 
reduzierten Reibungskoeffizienten ^ . Hierfür ergab sich 0,0013 bis 
0,0017. 

Da die Summe der Kugelbelastungen (nach S. 76) 1,2 P be¬ 
trägt, so erhält man: 

t*i P r = 1,2 P f 


ff entspricht hierbei dem Weisbach'sehen 


f + f 

2 


‘) 


r 


= 3,5 



(Do = Laufkreisdurchmesser, d = Kugeldurchmesser) 



f = 0,0009 bis 0,0011 


Transmissionslager -). Der grösste Teil dessen, wovon wir in' 
dem Kapitel über Lager berichtet haben, ist auf Transmissionslage¬ 
rungen zu beziehen. Die hierbei gebrauchten Typen stellen die ver¬ 
nehmlichste Verwendung dieses Maschinenelementes dar, und an 
ihnen konnte bis zu Beginn der achtziger Jahre fast die gesamte 
Entwicklung der Lagerbauformen gezeigt werden. Hier wollen wir 
nun anschliessen und auf die Spezialkonstruktionen der letzten 30 
Jahre eingehen. 

Als Transmissionslager kommt um 1880 vor allem das gut ge¬ 
baute normale Stehlager in Betracht, das mit Bronze- öder Weiss¬ 
metallschalen ausgebiiehst ist. Auch Seilers* Bauart wird vielfach 
gebraucht. Bei Hängelagern steht entweder ein Rumpflager in einem 
glatten, unverzierten Hängebock oder es wird auch hier die Sellers'- 
sche Konstruktion, die durch die Schraubeneinspannung eine Höhen¬ 
verstellung gestattet, vorgezogen. Bei Wandkonsolen ist das Lager 
stets aufgeschraubt; .die Konsolen, wie auch die Lagerstühle, werden 
meistens in Rippenguss, selten in Hohlguss hergestellt. 

Von den in den siebziger Jahren in Amerika üblichen Trans¬ 
missionslagern berichtet Radinger, dass durchwegs nur nachgiebige 
Konstruktionen verwandt wurden. Bei diesen können die Schalen 
sehr lang gemacht werden, so dass dadurch ein spezifischer Druck von 
nur 2 bis 4 kg/qcm auftrete; bei dieser kleinen Pressung aber laufe 
der Zapfen in der „breiten Oel-Atmosphäre, die ringsum adhäriert; 
daher ist das Metall der Schale völlig gleichgiltig.** 

Die Hängelager führt man meistens als geschlossene symme¬ 
trische Gabelgerüste aus, wobei die Wellen allerdings durchgefädelt 
werden müssen. Sollen diese aber eingelegt werden, so macht. man 
„bei kleinen Lagern keinen grösseren Teil einseitig belastet und 
auf Biegung beansprucht als eben für die Seiteneinlegung nötig ist, 
bei grösseren Lagern aber macht man den Lagerkörper gegen 
unten zu symmetrisch und ganz offen und schraubt einen Tragboden 


r ) Philos. Transact. Bd. 166, 1876 (ersch. 1877), S. 155. 

-) Die Angaben stammen, wenn keine Literaturstelle angeführt ist, 
aus Katalogen und Mitteilungen der verschiedenen Firmen. 
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unter die auf gehisste Welle samt Schalen. Solche symmetrische 
Hängegerüste, nirgend auf Biegung beansprucht, fallen bei gleicher 
Sicherheit weit leichter aus als unsere schweren Traghaken und 
bleiben weit richtiger in der Linie als unter exzentrischer Last 1 * *). 

Seilers' Hängelager sind allgemein bekannt. In den Neu-Eng- 
landstaaten findet man aber nicht diese, sondern eine etwas andere 
Bauform vor, von der Fig. 74 ein Bild nach einem Corliss'schen 
Modell gibt. Die Schalen sind nicht geteilt und können nach allen 
Seiten hin bewegt und auch der Höhe nach verstellt werden. Diese 
Konstruktion soll sich sehr bewährt haben. Die gusseisernen Büchsen 
wären selbst in der Russatmosphäre von Giessereien sogar nach zehn 
Jahren nicht ausgelaufen 2 ). 

Viele Fabriken verwenden auch einen Weissmetallausguss; 
Radinger glaubt, diesen aber nicht unbedingt empfehlen zu sollen. 

Die in der Höhe einstellbare Sellersform bewährt sich in Eu¬ 
ropa ebenfalls, so dass sie Mitte der 80er Jahre auch für Steh- und 
Konsollager ausgebildet wird; der Lagerkörper ist hierbei nach einer 
Seite zu offen gebaut. Auch bei Hängelagern bevorzugt man die 
auf einer Seite offenen Formen. 

Eine Vereinfachung^ der Sellerskonstruktion bezweckt die Lo- 
renz'sche Bauart (D. R. P. Nr. 13 323 vom 27. April 1880), die statt 



Fi". 74. Amerikanisches Lager nach Corliss. Radinger 3876. 


einer Drehung der Lagerschalen um den Zapfenmittelpunkt eine 
solche um die Befestigungspunkte vorsieht. Die Schalen verschieben 
sich bei einer Neigung aneinander in schräg gestellten Fugen. Bei 
den auch von Lorenz konstruierten Schaukellagern (D.R.P. Nr. 64 015 
vom 27. Januar 1892) wird durch ein zur Tropfschale ausgebildetes 
Zwischenstück und durch die untere Lagerschale ein Kreuzgelenk 
mit einem vertikalen und zwei horizontalen Zapfen gebildet. Die 
Lager, für die eine besondere Körperkonstruktion hergestellt wurde, 
werden jedoch seit einer Reihe von Jahren nicht mehr fabriziert. 

Eine eigenartige Konstruktion stammt von der BAMAG 
in Dessau. Diese brachte seit Mitte der 90er Jahre bei ihren Seilers¬ 
lagern auch seitlich Kugelflächen an, um auf diese Weise horizontal- 
radiale Drücke besser aufnehmen zu können; beim offenen Steh¬ 
lager waren drei Sitzflächen vorhanden. Diese Bauarten blieben 
lange Zeit in Verwendung, werden aber heute nur noch selten 
ausgeführt. 

Einen vollkommenen Umschluss sucht Ernst Essers in München- 
Gladbach durch sein D. R. P. Nr. 65 706 vom 8. März 1892 dadurch 


r ) Radinger 1878, S. 332 und Fig. auf S. 337. 
2 ) Radinger 1878, S. 334 und Fig. auf S. 335. 
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zu erzielen, dass er den Lagerkörper vertikal, senkrecht zur Zapfen¬ 
achse, teilt und eine volle Kugelzone ausbohrt. Die Konstruktion 
führte, sich aber nicht ein. Diese Bauart hatte übrigens schon die 
Fa» Nagel & Kaemp in den 70er Jahren bei ihren Desintegratoren 
angewandt <s. S. 195, 1. Jahrg., Nr. 5). 

Etwa 1886 konstruierte Oberingenieur Pfarr von der Maschinen¬ 
fabrik J. M. Voith in Heidenheim a. d. Brenz ein nachgiebiges Lager, 
bei dem die Schalen nur die wagrechte Bewegung ausführen, während 
die vertikale durch Verdrehung des Lagerkörpers auf der zylindrisch 
gehobelten Fundamentplatte stattfindet. Aehnlich ist die vom Direk¬ 
tor Wels der BAMAG in Dessau konstruierte Bauform (D. R. P. 
Nr. 49 741 vom 11. April 1889), bei der jedoch die horizontale Be¬ 
weglichkeit durch Drehung eines Zwischenstückes auf der Sohlplatte 
erreicht wird. Eigenartig ist hierbei auch die Ausbildung der Seiten¬ 
wände des Lagerkörpers in Doppel-T-Form. 

Anfang aer 90er Jahre wird die offene Hängelagertype. mit 
einer schmiedeeisernen lösbaren Zugstange ausgestattet. Seit der¬ 
selben Zeit wird bei den mit Weissmetall ausgegossenen Schalen 
statt der bis dahin gewöhnlich verwandten Bronze auch im Trans¬ 
missionsbau bei schweren Lagern Gusseisen bevorzugt. 

Von der Mitte der 90er Jahre an "werden die schon längst 
bekannten Ringschmierlager in grossen Mengen hergestellt und stark 
verwandt. Wir hören, dass etwa um die Jahrhundertwende manche 
Fabriken die gewöhnlichen Lager ihrer gesamten Kraftübertragungs- 
anlage gegen solche mit Ringschmierung austauschten. Dies mag 
• durch die auch bei Transmissionen durchgeführte stetige Steigerung 
der Tourenzahl hervorgerufen worden sein. 

Die Typen werden meistens mit losem Ringe ausgeführt und 
von 1900 an bereits in schön durchgebildeten Formen hergestellt. 
Das Ringschmiersystem kommt hierbei, sowohl bei gewöhnlichen La¬ 
gern mit Weissmetall- oder Rotgussschalen als auch bei Sellerslagem 
zur Ausführung. 

Im 20. Jahrhundert finden die auf geführten Typen ihre weitere 
Ausbildung. Man stellt nun auch kurze Weissmetallager mit Kugel¬ 
bewegung her (BAMAG seit 1903) und sucht der Ringschmierung 
durch die besonders sorgfältige Konstruktion der Typen mit losen 
oder mit festen Ringen die Alleinherrschaft zu verschaffen. Bei 
manchem Betriebe bevorzugt man aber die Calypsolschmierung, 
wobei bei deren Einführung nur die Lagerdeckel ausgetauscht zu 
werden brauchen. 

Da die fabrikmässige Herstellung von Transmissionsteilen ein 
Gegenstand der Mässenerzeugung ist, so wurden deren Methoden 
natürlich auch bei der Anfertigung von Lagern angewandt. Hierzu 
gehört vor allem die Normalisierung, die, wie wir sahen, schon in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts begann, dann die Herstellung von unter¬ 
einander austauschbaren Teilen mit Hilfe von Toleranzkalibern und 
die besondere Berücksichtigung einer leichten und billigen Erzeu¬ 
gungsmöglichkeit beim Konstruktionsentwurfe. 

Die in Frankreich und England erzeugten Transmissionslager 
weisen oft noch veraltete, primitive Formen auf, und die an der Seite 
offene mit Höheneinstellung ausgestattete Type der Sellerslager 
scheint dort noch ganz unbekannt zu sein. Auch die Schmier¬ 
methoden stehen v:e fach nicht auf der Höhe der Zeit, worauf in dem be¬ 
treffenden Kapitel (s.S.l 6, 2.Jahrg., Nr. 1 u.2)besonders hingewiesen wurde. 

In den letzten Jahren ist noch eine Verbesserung der Ring- 
schmier-Sellerslager zu verzeichnen. Sie besteht darin, dass der 
nachgiebige Teil des Lagers ziemlich kurz gemacht und vollkommen 
vom Gehäuse umschlossen wird; man verwendet hierbei nur einen 
mittleren Schmierring. Erreicht wird dadurch, dass die Sitzfläche als 
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vollständige Kugelzone ausgebildet erscheint, die, da sie sich in 
ihrem Unterteile ständig im Oelbade befindet, eine etwas höhere' 
Beweglichkeit aufweist als bei den sonst üblichen Konstruktionen, und 
ausserdem wird eine grössere Sauberkeit des ganzen Lagers gewähr¬ 
leistet. Die Type scheint für Transmissionslager zum ersten Male 
von „Les Fils de A. Piat & Cie.“ (Paris-Soissons) erzeugt worden zu 
sein. Bei elektrischen Maschinen fand sie aber schon früher 
Verwendung (s. S. 89). 

Neuerdings wird das Kugellager auch vielfach für Transmissio¬ 
nen benützt. In stehender Form ausgeführt, besitzt es einen Lager¬ 
körper, wie. wir ihn im Kapitel über Kugellager beschrieben haben* 
(s. S. 75 . Aussen gegen die Welle ist das Gehäuse oft mit Filz 
oder anderem nachgiebigen Material abgedichtet, um das Eindringen 
von Staub zu vermeiden. Da die Schmierung beim Kugellager keine 
intensive zu sein braucht, so genügt für gewöhnlich ein Schmierlocb 
mit Kappe oben am Lagerkörper. Bei der Verwendung als Hänge¬ 
lager baut man das Kugel-Laufringsystem in einen Hängebock, der 
ähnlich wie beim Sellerslager ausgeführt ist, ein. Da das Kugellager 
aber selber Achsenbeweglichkeit besitzt, weil es gewöhnlich mit 
einem besonderen Einstellring ausgestattet wird, so führt man die 
Einspannflächen an den Enden der Lagerstellschrauben eben aus. 

In gleicher Weise wird das Kugelsystem bei Verwendung der 
stehenden Seilersform in den Lagerkörper eingebaut (Fig 73). 

Als neues Konstruktionsmaterial führte sich in den letzten 
Jahren gepresstes Stahlblech in den Maschinenbau ein. Auch für 
Lagerkörper versuchte man, zuerst in Amerika, dieses Material zu 
verwenden, wobei man, wie stets beim Aufkommen eines neuen 
Baustoffes, anfangs die Formen des alten, vertrauten Materials, hier 
des Gusseisens nachahmte. Eine solche Konstruktion ist 1904 von' 
der Standard Pressed Steel Co. in Philadelphia unter dem Namen 
„Pioneer“-Lager auf den Markt gebracht worden. 

Die Fa. Rohrböck's Söhne in Wien fabriziert seit 1911 Hänge¬ 
lager aus gepressten T-Eisen, die durch angenietete Querteile ver¬ 
bunden werden. (D.R.P. Nr. 233 915 vom 5. Februar 1910). Die 
Konstruktion stellt eine offene Sellerstype dar, die mit seitlicher 
Zugstange ausgestattet ist (Fig. 75). 

Kurbellager« Von der Mitte des 19. Jahrhunderts an werden 
die Kurbellager sorgfältiger ausgeführt und besonders die tragenden 
Teile möglichst stark dimensioniert. Man sucht auch die Kräfte¬ 
aufnahme durch Schrägstellung des Lagers günstiger zu gestalten und 
ausserdem durch Zusammengiessen von diesem mit dem Rahmen eine 
grössere Festigkeit der ganzen Konstruktion zu erzielen. 

Schräglager führte man bei Kraftübertragungen schon früh¬ 
zeitig aus. Von 1830 ist uns eine solche Anordnung bei Antifrik¬ 
tionsrollenlagern l ), aus dem Jahre 1842 bei Zahnradtransmissionen 
bekannt 2 ). 

Ein frühes schrägstehendes Dampfmaschinenlager finden wir 
Ende der 50er Jahre bei Armengaud. Es ist nach der Zylinderseite 
zu geneigt, während wir später auch Lager, die nach aussen hin 
schräg stehen, antreffen 3 ). 

Ein neues Konstruktionsprinzip kam durch die mehrfache Tei¬ 
lung der Lagerbüchsen zum Durchbruch. Jeder der Teile wurde für 
sich beweglich gemacht und dadurch erreicht, dass die Zapfenachse 
nach allen Richtungen hin eingestellt werden konnte. Der erste, 
der solch ein Lager anwandte, soll Corliss gewesen sein. Bei seinen 


. M Rothe 1827/30, Heft 2, Taf. 19, Fig. 9. 

2 ) Schubert 1842/44, Teil 1, Taf. 11, Fig. 5. 
s ) Armengaud J. E. 1859/1861, Bd. 2, Taf. 36. 
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Lagern sind vier Schalen vorhanden: die seitlichen sind durch Schrau¬ 
ben einzustellen, die obere wird, wie üblich, durch den Deckel fest¬ 
gehalten, die untere ist unbeweglich ’). 

Charles T. Porter ersetzt bei den seitlichen Schalen die Ein¬ 
stellung mittels Schrauben durch eine solche mittels Keilen. Ausser¬ 
dem lässt er bei seinen Schnelläufer-Kurbellagern ebenso wie schon 
Corliss, die übergreifenden Ränder der Schalen weg, um so die 
Kurbel näher an die Lagermitte heranzubringen (1861)“). 

Ein ähnliches nachstellbares Lager wird in Frankreich von 
J. D. Farcot konstruiert. Die Büchsen sind vierteilig und die Nach- 



Fig. 75. Hängelager von der Fa. Rohrböcks Söhne in Wien. 


Stellung der Seitenschalen geschieht durch Keile, wobei im Lagerdeckel 
verstellbare Druckschrauben jene nach abwärts pressen. Manchmal 
werden auch zwei- oder dreiteilige Schalen benützt 1 2 3 ). 

Reuleaux bringt 1865 die Konstruktion eines nachstellbaren 
Kurbellagers. Es sind hierbei drei Schalen vorhanden, eine unten 
und zwei zu beiden Seiten; letztere treffen oben in der Vertikal- 


1 ) Matschoss 1908, Bd. 2, S. 672. 

2 ) Porter 1912, S. 54 und 55. 

3 ) Armengaud 1863, S. 221, Fig. 47 bis 50. 
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achse zusammen. Die untere Schale ist durch zwei Keile einzu¬ 
stellen, und die seitlichen werden durch je zwei Schrauben reguliert, 
wobei zwischen diesen und den bronzenen Büchsen schmiedeeiserne 
Druckplatten eingelegt sind. Wegen der Seitenpressungen ist der 
Lagerrumpf unten stark verbreitert 1 ). 

Eine Ausführung, die Reuleaux (1872) besonders für kleine 
stehende Lokomobilen mit seitwärts wirkendem Riemenzug empfiehlt, 
stellt im Prinzip ein Lager dar, bei dem die Schalenteilung ähn¬ 
lich wie bei der vorhergehenden Bauart vorgenommen, aber um 
90 ü gedreht ist. Bei den Konstruktionen mit Keileinstellung werden 
die Anzugschrauben stets am Lagerdeckel befestigt 2 ). 

Radinger gibt in einer Schilderung der Dampfmaschinen von 
der Weltausstellung zu Philadelphia (1876) auch genaue Nachricht 
über die Konstruktionen von Kurbellagern an amerikanischen Fa¬ 
brikaten. Danach wird der Deckel oft auf jeder Seite mit je zwei 
vertikalen Passflächen ausgeführt, so dass er klauenförmig über den 
Lagerkörper greift. Die Nachstellung der mehrteiligen Schalen, die 
oft nur einseitig erfolgt, geschieht durch Keile oder Schrauben. Viel¬ 
fach wird Weissmetallausguss verwandt, und gelegentlich sind die 
Lager auch mit Kugelsitz ausgestattet, [demnach der ursprünglichen 
Bodmer’schen Konstruktion entsprechend, bei der der Kugelsitz für 
Kurbellager vorgeschlagen war]. In letzterem Falle ist man imstande, 
die Lager sehr lang zu machen und wegen des dadurch erreichten 
geringen spezifischen Druckes ein Schwimmen des Zapfens auf einer 
dünnen Oelschichte zu erzielen. Bei Hinterlagern geht man bis 
l — 3 Durchmesser. 

Auszusetzen findet Radinger, dass die Kurbellager oft auf die 
Rahmen aufgeschraubt oder in schlechter Wei%e mit ihnen ver¬ 
bunden würden, dass die Hinterlager manchmal ohne Fundament- 
Platte direkt auf dem Mauerwerk aufstünden und dass die Lager¬ 
deckel häufig viel zu leicht konstruiert und durch Stiftschrauben be¬ 
festigt wären 3 ). 

Bei Bach (1881) finden wir auch ein Kurbellager, dessen Deckel 
auf beiden Seiten über den Lagerkörper greift 4 ). Diese Konstruktion 
wird seither bei schweren Lagern fast stets ausgeführt. 

Otto Hildebert Mueller in Budapest versucht durch sein 
D. R. P. Nr. 49 185 vom 12. Februar 1889 eine neue Art der Kurbel¬ 
lagerung einzuführen. Er ordnet neben dem eigentlichen Lager noch 
ein nachgiebig befestigtes Entlastungslager an, dem vor allem die 
Aufnahme des Schwungradgewichtes und des Seilzuges übertragen 
werden soll, während das Kurbellager nur durch den wechselnden 
Dampfdruck belastet wird. Das elastische Lager kann wegen seiner 
Nachgiebigkeit beliebig lang gemacht werden 5 ). 

Zu dieser Konstruktion wäre vor allem zu bemerken, dass sie 
prinzipiell nicht mehr neu war. Die Trennung der beiden Aufgaben 
eines Lagers: der Kraftaufnahme und der genauen Achsenfixierung 
wurde bei Fernrohrlagerungen schon weit früher vorgenommen; 
und dort war diese Bauart, weil es bei jenen Instrumenten auf eine 
ausserordentliche Genauigkeit in der Achseneinstellung ankam, auch 
von Erfolg begleitet. 

Die erste Achsentlastung eines Fernrohres versucht Olaf Römer 
bet der von ihm konstruierten „machina domestica“ 1689. Die hori¬ 
zontale Fernrohrachse war an einem Fensterrahmen befestigt und in 


*) Reuleaux 1865, S. 160, Fig. 134. 

2 ) Reuleaux 1869, S. 295, Fig. 331, und S. 294, Fig. 330. 

3 ) Radinger 1878, S. XXXIII. 

4 ) Bach 1881, Taf, 32, Fig. 393. 

5 ; Z. d. V. D. L 1889, S. 1213. 
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der Mitte von einer Schnur gehalten, die oben über eine Rolle lief 
und durch ein Gegengewicht gespannt wurde 1 ). 

Die Konstruktion diente allerdings weit mehr, um eine zu starke* 
Durchbiegung der Achse zu verhindern, als zur Zapfenentlastung; 
diese führte sich aber im Laufe des 18. Jahrhunderts allmählich ein.* 
und wurde zu Beginn des 19. allgemein angewandt. 

Von einer Konstruktion von Bird (1773) heisst es, dass die Ge— 
wichtsaufhebung durch Mahagoni-Hängestangen geschah, welche an 
den 2,5" langen Zapfen unmittelbar angriffen 2 ). 

Für den Maschinenbau, der keine absolut genaue Unver— 
änderlichkeit der Achsenstellung verlangt, war dieses System aber 
viel zu kompliziert. Es erregte zwar beträchtliches Aufsehen, errang 
jedoch wenig praktische Erfolge. Vereinzelt wurde es allerdings, 
ausgeführt; so bei den Läng'schen Pumpmaschinen des Budapester 
Wasserwerkes, die 1901 zur Aufstellung gelangten 1 ). 

Bei Kurbellagern mit Weissmetallbüchsen sind die festen Lager¬ 
schalen gewöhnlich aus Gusseisen, die nachstellbaren oft aus Stahl 
oder aus Stahlguss verfertigt. Lagerkörper und Deckel der grösseren 
Typen werden auch oftmals in Hohlguss ausgeführt. Ein Kurbellager 
für eine grosse Walzenzugmaschine aus dem Jahre 1890 ist auf 
diese Weise hergestellt; es zeigt die Keileinstellung bereits unabhän¬ 
gig vom Deckel, so dass dieser abgenommen werden kann, ohne dass, 
sich die Schalenstellung dabei ändert. Die Schmierung geschieht 
durch konsistentes Fett, das dem Zapfen durch Kolbendruckbüchsen 
zugeführt wird. An den Teilstellen der gusseisernen Lagerschalen, 
die oben und unten 45° von der Vertikalachse entfernt liegen, sind 
Kammern zur Aufnahme des Fettes vorgesehen. Der Zapfen besitzt 
400 mm Durchmesser; die mit Weissmetall ausgegossenen Schalen haben 
eine Länge von 650 mm und sind auf 403 mm Durchmesser ausgebohrt. 
Der spezifische Druck beträgt 20 kg/qcm und die Umfangsgeschwindig¬ 
keit ist = 1,57 m/sk. Daraus ergibt sich; p . v = 31,4 kgm sk 4 '. 

In neuerer Zeit wird besonders bei Grossgasmaschinen vielfach 
Wasserkühlung und Pressölschmierung (manchmal auch Ringschmie¬ 
rung) verwandt. 

Die Kurbellager dieser Maschinenart werden zur Aufnahme 
des Verpuffungsdruckes am geeignetsten nach innen zu schräg ge¬ 
neigt. Wegen der dadurch bedingten niedrigen Rahmenwände ist 
dies aber nur bei kleinen Maschinen ausführbar. Bei grossen werden 
horizontal geteilte Lager verwandt, die gewöhnlich nur auf der un¬ 
belasteten (Zylinder-) Seite nachstellbar sind. 

Interessant ist eine von Loutzky stammende Anordnung, bei der 
sich das Schraubenrad für die Zwischensteuerwelle in der Mitte des 
linken Kurbelwellenlagers befindet 5 ). 

Ein Aussehlager einer Gasmaschine der Maschinenbaugesell¬ 
schaft Nürnberg vom Jahre 1906 ist über 1 m lang und wird durch 
Pressöl mit einem Druck von einigen Metern Oelsäule geschmiert. 
Es weist Kugelsitz auf und ist nicht nachstellbar 6 ). 

Man sucht überhaupt seit Beginn des 20. Jahrhunderts durch 
Verringerung des spezifischen Druckes den Verschleiss der Lager 
(nach dem Einlaufen) möglichst hintanzuhalten und erübrigt dadurch, 
die Nachstellungskonstruktion. 


*) Repsold 1908, S. 48 und Fig. 60. 

2 i Repsold 1908, S. 57. 

3) Z. d. V. D. I. 1905, S. 1028 und Fig. 20 und 21. 

4 ) Z. d. V. D. I. 1890, S. 933 und Fig. 6—7. 

5 ) Güldner 1905, S. 242, und S. 244, Fig. 292—294. 
«> Z. d. V. D. I. 1906, S. 1252 und Fig. 14. 
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Wir erwähnen noch die Bauart der Allis Chalmers Co. in Mil¬ 
waukee. Dieses Werk gibt seinen Gasmaschinenhauptlagern« die et 
bis zu 30 M Durchmesser ausführt, drei Schalen, von denen die oberen 
den Zapfen nicht vollkommen umfassen und die untere mit Kugelsitz 
und Wasserkühlung ausgestattet ist. Oben sind quer durch das Lager 
starke Schraubenbolzen gelegt, um so eine Deformation des Gestelles 
zu verhindern 1 ). 

Turbinenlager. Wenig Eigenartiges bieten die Traglagerkon¬ 
struktionen, die bis zum linde des 19. Jahrhunderts bei Wasser¬ 
turbinen verwandt wurden. Es waren die üblichen Formen des allge¬ 
meinen Maschinenbaues: Lager von meist schwerer Bauart, massiv 
und sorgfältig ausgeführt und manchmal auch mit Ringschmierung ver¬ 
sehen. Während sich diese Konstruktionen bei den Turbinen mit 
Wasserantrieb auch in letzter Zeit nur wenig änderten, kamen bei 
den durch Dampf betätigten neue und für diese Maschinen charakte¬ 
ristische Typen auf. 

Gleich die erste Dampfturbine zeigt eine ganz eigenartige, von 
allem bisherigen abweichende Konstruktion ihrer Lagerung. Später, 
von der Wende des 20. Jahrhunderts an, weisen allerdings Turbinen- 
und Dynamolager einige Aehnlichkeit auf, und diese wurde weiter¬ 
hin durch die Ausgestaltung der Turbogeneratoren noch vergrössert. 

Bei Turbinen mit Wasserkraftbetrieb werden Lager mit Weiss¬ 
metall- oder Bronzebüchsen, manchmal auch solche mit Pockholz- 
futter verwandt. Für die Aufnahme grösserer Axialkräfte findet man 
gewöhnlich ein eigenes Spurlager eingebaut. Um das Nachsehen der 
Stopfbüchse und eine genau zentrische Montage leicht und schnell 
zu ermöglichen, werden die Lagerkörper gelegentlich unten zylin¬ 
drisch ausgebildet und auf eine ebenfalls zylindrisch ausgedrehte 
Fussplatte gesetzt, ähnlich wie es öfters bei elektrischen Maschinen 
geschieht 2 ). 

Die Ringschmierung ist allgemein üblich; für die Lager in der 
Wasserkammer erfordert dies allerdings einen sorgfältigen Abschluss. 
Deswegen begnügt man sich dort meistens mit einer Fettschmierung, 
wobei das Schmiermittel den Lagern vom Maschinensaal aus durch 
eine besondere Leitung zugeführt wird 3 ). Die Schalen sind für ge¬ 
wöhnlich fest mit dem Gehäuse verbunden. In neuester Zeit wird 
die Sellersform manchmal, wenn auch selten, angewandt 4 ). 

Der Bau der Dampfturbinen setzte sofort mit einer bis dahin 
unerhört hohen Tourenzahl ein. 

Ende des 18. Jahrhunderts mögen die grössten Drehzahlen 
etwa 1500 Umläufe in der Minute bei der Verwendung von Polier¬ 
acheiben betragen haben, wobei allerdings nur sehr kleine Belastun¬ 
gen in Betracht kamen; normal verwandte man etwa 10 bis 50 Um¬ 
drehungen bei Kraft- und Arbeitsmaschinen. Im 19. Säkulum stieg 
die Tourenzahl beträchtlich; wir finden schnell laufende Dampf¬ 
maschinen mit 200 bis 400 Umläufen in der Minute und Zerkleine¬ 
rungsmaschinen, die 6000Umdrehungen erreichten (s.S.195,1. Jahrg.,Nr.5.) 

Die erste praktisch brauchbare Dampfturbine wurde von Char¬ 
les Algernon Parsons 1884 konstruiert und lief mit 18 000 Touren/min; 
es gelang hierbei erst nach mehrfachen Versuchen, ein dafür brauch¬ 
bares Lager zu bauen (Fig. 76). Dieses bestand aus einer grossen 
Anzahl lamellenartig nebeneinander angeordneter Ringe, von denen 
abwechselnd einer genau an die Welle anschloss und vom zylindrisch 
ausgedrehten Lagergehäuse um 0,8 mm abstand, wogegen der nächste 


!) Z. d. V. D. I. 1909, S. 2080 und Fig. 28 und 29. 

2 ) Thomann 1908, Taf. 21, Fig. 2. 

*) Thomann 1908, S. 183. 

*) Pfarr 1912, Taf. 35. 
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umgekehrt exakt in das Gehäuse passte und gegen die Welle etwas 
Spiel aufwies. Die Ringe wurden in axialer Richtung durch starke 
Schraubenfedern zusammengehalten; das Lager war mit Druck¬ 
schmierung versehen 1 ). w n 

Diese Bauart gestattete eine leichte Beweglichkeit der Welle, 
so dass sie sich nach ihrer freien Achse einstellen konnte; ausserdem 
verhinderte die Konstruktion die Vibrationsübertragung auf das Ge¬ 
häuse. 

Die Dampfturbine, die von Carl Gustaf Patrik de Laval 1889 
fertig gestellt wurde und 1893 auf dem Markte erschien, machte 
30 000 Uml./min. Die Ermöglichung dieser hohen Tourenzahl lag aber 
weniger an der Ausgestaltung der Lager als an der eigenartigen Kon¬ 
struktion der flexiblen Achse. Jene waren einfache Ringschmier¬ 
lager mit Kugelsitz und langen Rotgussschalen, die mit Weissmetall 
ausgegossen wurden 2 ). , 

Parsons konstruierte seine Turbinenlager später, derart, dass er 
vier konzentrische Schalen, eine in der anderen mit etwas 
seitigem Spiel anordnete. Das Lager besass Druckölschmierung, 
wobei das Schmiermittel auch zwischen die einzelnen Schalen ge¬ 
presst wurde (Fig. 77). , . , 

Auch dieser Bauart sagte man nach, dass sie eine besonders 



Fig. 76. Lager der ersten Parsonsturbine. Z. d. V. D. I. 1889. 


gute Dämpfung der Vibrationen bewirke, und dass sie ausserdem ein 
verhältnismässig grosses Spiel zwischen Zapfen und Lager gestatte 3 ) 

Heute ist man von dieser Konstruktion jedoch wieder fast ganz 
abgekommen. Brown, Boveri & Cie. verwenden sie noch (1910) bei 
kleinen Turbinen, die über 1500 Uml,/min machen. Die Schalen sind 
hierbei etwas exzentrisch und werden durch gegenseitiges Verdrehen 
eingestellt 4 ). 

Es ist äusserst schwer, aus den vielfältigen Erscheinungsformen 
der Dampfturbinenlager gemeinsame Eigenschaften der Konstruktion 
herauszuheben. Die Bauarten befinden sich noch vollkommen im 
Entwicklungsstadium und sind von der Ausbildung einer Standard¬ 
type weit entfernt. 

Leichter wäre es, hier nur eine Beschreibung der verschiede¬ 
nen Bauformen zu geben; es sei aber versucht, systematische Ord¬ 
nung in die mannigfaltigen Konstruktionen zu bringen. Nur zum 
Schlüsse sollen einige besondere Typen geschildert werden. 

Im allgemeinen erfordern die Dampfturbinen Lager, die hohe 
Tourenzahlen und starke Belastungen auszuhalten imstande sind. 


J ) Z. d. V. D. I. 1889, S. 607 und Fig, 3. 

2 ) Dietrich 1906, S. 84 und Fig. 27. 

3 ) Stodola 1905, S. 207. 

4 ) Z. d. V. D. I. 1910, S. 1489 und Fig. 126 und 127. 
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Meistens müssen sie auch wegen der hohen Reibungsleistung und wegen 
der an und für sich hohen Temperatur des Gehäuses künstlich gekühlt 
werden. Die gewöhnlichen mineralischen Lageröle zeigen nämlich von 
125 0 C an eine auffällige plötzliche Abnahme ihrer Schmierfähigkeit. 

Entweder kühlt man die Lager direkt durch Wasser 1 ), oder 
man führt die Wärme durch Kühlung des zirkulierenden Schmier¬ 
öles ab 2 ); manchmal werden auch beide Systeme vereint 3 ). 

Bei Kühlung durch Wasser kann dieses entweder in die hohl 
gegossenen Schalen 4 ) oder in den Lagerkopf selbst 5 ) eingeleitet werden. 

Da die Zu- und Ableitung für die obere und untere Hälfte des 
Lagers gewöhnlich gemeinsam ist, so erfordert dies eine Abdichtung 
der beiden Teile, die meistens durch Ledereinlagen erfolgt 6 ). Auch 
die Teilfugen der Schalen werden, um ein Austreten des Oeles zu 
verhindern, oft noch besonders dicht gemacht 7 ). 

Der Lagerkörper ist entweder mit dem Turbinengehäuse aus 
einem Stück gegossen 8 ) oder davon getrennt. In letzterem Falle 
bildet man dessen untere Fläche gelegentlich zylindrisch aus 9 ), wie 
wir es schon bei den Lagern der Wasserturbinen kennen lernten. Ist 



Fig. 77. Neueres Lager der Parsonsturbine. Stodola 1905. 

die Bodenfläche eben, so werden die unteren Büchsen manchmal so 
angeordnet, dass sie nach Entfernung des Deckels herausgeschwenkt 
werden können 10 ). 

Die Schalen sind gewöhnlich mit Weissmetall ausgegossen und 
je nach dem Schmiersystem mit entsprechenden Nuten versehen; 

l ) Parsonsturbine von Boveri & Cie., Z. d. V. D. I. 1905, S. 820. 

2 J Turbine der Brush Elec. Engineering Co., Stodola 1910, S 314 
und Fig. 271 und 272. 

3 ) Zoellyturbine, Stodola 1905, S. 208. 

4 ) Turbine von Brown, Boverie & Cie., Stodola 1910, S. 313 und 
Fig 269. 

5 ) Zoellyturbine, Bach 1908, S. 652 und Taf. 33, Fig. 1. 

6 ) Zoellyturbine, Stodola 1905, S. 209. 

7 ) Zoellyturbine, Bach 1908, Taf. 34, Fig. 1. 

8 ) Turbine von Brown, Boverie & Cie., Stodola 1910, S. 313 und 
Fig. 269. 

9 ) Zoellyturbine, Stodola 1905, S. 208. 

10 ) Zoellyturbine, Bach 1908, S. 653. 
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manchmal ist auch ein Kugelsitz vorhanden l ). Um ein Austreten des 
(Jeles längs der Welle zu verhindern, sind oft eigene Abstreifer an¬ 
gebracht 2 ); ausserdem ist die Verwendung von Schleuderringen all¬ 
gemein üblich. 

Die grössten Verschiedenheiten weisen die Anschlussarten der 
Zuführungsleitungen des Wassers und bei Pressschmierung auch die 
des Oeles auf. 

Wird das Oel gekühlt, so geschieht dies meistens im Gestell 
der Turbine selbst mittels Wasserzirkulation 3 ). 

Ringschmierung genügt auch für höheren Druck und grössere 
Geschwindigkeiten; meistens wird aber, wenn diese 5 m/sk über¬ 
steigt, zu Pressölschmierung gegriffen 4 ). 

Von besonderen Konstruktionen heben wir die der Elektrizitäts- 
Gesellschaft Alioth in Basel hervor. Sie ist durch das D. R. P. Nr. 
172 796 vom 27. November 1904 geschützt und besteht im wesent¬ 
lichen aus zwei nebeneinander angeordneten Schalen, die mit Kugel¬ 
sitz in einer ,.Balanzierhülse M gelagert sind. Dadurch schmiegen sich die 
Schalen besonders gut an die Welle an. Jede Schale ist mit einer Ring¬ 
schmierung ausgestattet, die nach Versuchen bis zu v = 10,5 m/sk 
genügt. Trotzdem ist das Lager noch mit Druckschmierung 
versehen, wobei das Oel auch in das Gehäuse gepresst wird, um so 
die Vibrationen zu dämpfen. 

Bei 13 m/sk Zapfengeschwindigkeit genügen 0,8 ltr/min bei 
1,5 at Druck zur Schmierung und Wärmeabführung. Beträgt v mehr 
als 14 m/sk, so wird durch eine Wasserschlange gekühlt. 

Das Lager weist ausserdem noch eigenartige „Luftkamine" auf, 
die von den Hohlräumen zwischen den Schalen und der Balanzier- 
hülse nach aufwärts führen ? ). 

Ganz anders ist ein Turbodynamo-Lager der AEG gebaut. 
Besonders charakteristisch ist hierbei, dass die Welle nur auf einem 
Bogen von etwa 120° aufruht, während die mit Weissmetall ausge¬ 
gossenen Schalen auf dem übrigen Teil ihrer Innenfläche um 2 mm 
weiter ausgebohrt sind. 

Die Schalen sind hierbei hohl, für Wasserkühlung eingerichtet. 
Man benützt die Lager auch ohne diese, wobei dann das Oel in 
einem eigenen Apparat gekühlt und gereinigt wird 6 ). 

Lager elektrischer Maschinen« Die elektrotechnische Industrie 
ging nicht aus dem Maschinenbau, sondern aus dem Mechaniker¬ 
gewerbe hervor; von dort her holte sie sich auch die Vorbilder für 
die Formgebung ihrer Erzeugnisse. Die Lager weichen deshalb im 
Anfänge stark von den in der Maschinenindustrie üblichen Bau¬ 
formen ab, namentlich bei den kleineren Typen, die ihrem ganzen 
Aufbaue nach auch eher als Apparate als als Maschinen zu be¬ 
zeichnen sind. 

Eine magnet-elektrische Maschine von Wilde aus dem Jahre 
1866 7 ) besitzt als Träger des Rotors einen eisernen Querbügel, der 
an zwei kurzen vorstehenden Zapfen befestigt ist. Die Konstruktion 
ist dem Apparatebau entnommen und ähnelt stark einer schon von 
Ramelli (1588) bei einer Walzenmühle angegebenen Bauart (Fig. 4). 

! ) Brush - Parsonsturbine, Z. d. V. D. I. 1910, S. 1247 und Fig. 91 
und 92. 

2 I Zoellyturbine, Bach 1908, S. 653. 

8 ) Stodola 1905, S. 209. 

4 ) Z. d. V. D. I. 1905, S. 820. 

6 ) Z. d. V. D„ L 1906, S. 218. 

e ) Stodola 1910, S. 312, und Z d. V. D. 1.1910, S. 1773 und Fig. 183. 

7 ) Schellen 1879, S. 48 und Fig. 29. 
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Auf die Lagerung selbst wurde anfangs wenig Wert gelegt. Die 
Schalen sind sehr kurz und ohne grosse Sorgfalt ausgeführt 1 ) 
Später werden die im allgemeinen Maschinenbau üblichen Lager¬ 
typen verwandt. Die Schmierung ist die gewöhnliche durch Tropf¬ 
oder Nadelapparate. 

Als man mit Zunahme der Einsicht in die elektromagnetischen 
Gesetze den überwiegenden Einfluss des Luftspaltes auf den Wir¬ 
kungsgrad der Maschinen erkannte, begann man, auf die Herstellung 
der Lager grösseres Gewicht zu legen. 

Die Edisonmaschine auf der Pariser Ausstellung 1881, die erste 
Ausführung von grösseren Dimensionen, besass lange zweiteilige Lager¬ 
büchsen, die mit Babbitmetall (s.S.194,1. Jahrg., Nr.5) ausgegossen waren und 
durch Wasser gekühlt wurden 2 ) Ausserdem hatte man an den Pol¬ 
schuhen die Eisenmassen so verteilt, dass die obere Hälfte des Feldes 
stärker als die untere ausfiel: eine Anordnung, die den Zweck ver¬ 
folgte „die Armatur gewissermassen in Schwebe zu erhalten und die 
Reibung in den Lagern zu vermindern" 3 ). 

Diese eigenartige Idee bewährte sich aber nicht; 1899 wurde 
dieselbe Konstruktion von Siemens & Halske bei Turbodynamos aus¬ 
zuführen versucht, jedoch auch wieder ohne praktische Ergebnisse. 

Aehnliche Lagerungen wie die Edisonmaschine hatte der Ge¬ 
nerator, den Siemens & Halske um 1884 für die Deutsche Edisonge- 
sellschaft in Berlin ausführten 4 ). 

Bei einer Dynamo derselben Firma*" aus dem Jahre 1882 finden 
wir dagegen lange Büchsen aus Manganbronze. Die kurzen Sitz¬ 
flächen sind leicht ballig ausgeführt, so dass sie sich in den zylindri¬ 
schen Lagersitzen etwas bewegen können. Bei der Lagerung der 
Antriebseite ist die Welle mit einer Stahlbüchse, die auf jene auf ge¬ 
keilt ist, armiert. Die Lager einer Schuckertmaschine aus dem Jahre 
1888 von 60 mm Durchmesser besitzen bereits korrekt ausgeführte 
Kugelsitze 5 ). 

Wir finden in der Folgezeit die verschiedensten Konstruktionen. 
Die Büchsen sind gewöhnlich aus Phosphorbronze und nur einteilig 
Diese dem Werkzeugmaschinenbau entnommene Form wird für die 
Lagertypen von elektrischen Maschinen charakteristisch, wobei sich 
noch eine besondere geschlossene Bauart entwickelt. Oft sind die 
Büchsen auch ein wenig ballig; Tropf Schmierung wird allgemein 
angewandt. 

Von 1893 an findet auch die Ringschmierung Verwendung. Bei 
Motoren baut man das Lager oft in ein Lagerkreuz ein, das an das 
Motorgehäuse angeschraubt wird. Ausserdem ist zur Axialeinstellung 
manchmal eine Gegenspitze vorhanden. 

Gelegentlich wird auch der Lagerkörper unten zylindrisch aus¬ 
gebildet und auf die ebenfalls zylindrisch ausgebohrte Sitzfläche des 
Maschinengehäuses gesetzt, um so die genaue Zentrierung von der 
Einstellung unabhängig zu machen 6 ). 

Im Jahre 18% treffen wir von Siemens & Halske ausgeführte 
Ringschmierlager an, die ähnlich gebaut sind, wie die weit später von 
der Firma „Les Fils de A. Piat & Cie." beim Transmissionsbau ange¬ 
wandte Type (s. S. 81), nur dass bei ersterer die Sitzkonstruktion 
noch aus einer Kugelzone besteht, die sich in einer Zylinderfläche 


*) Schellen 1879 S. 121 und S. 130. 

2 . Kittier 1886/96, S. 598. 

3 ) Kittier 1886/90, S. 597. 

4 ) Type P. 50, N. 207. 

5 ) Flachringmaschine J. L. 8 der Fa. Schuckert & Co. (Nürnberg). 

6 ) Schmidt-Ulm 1898, Taf. 6, Fig. 129. 
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bewegt *). Die gusseisernen Schalen sind mit Weissmetall ausge¬ 
gossen. Diese Ausführung wird in letzter Zeit immer mehr verwandt 
und Bronze fast gar nicht mehr benützt. Die Büchsen sind ein- 
oder zweiteilig; im ersteren Falle werden sie von vorne eingebracht 
und der abnehmbare Lagerkopf auch von vorne darangesetzt. Als 
Lagerträger verwendet man einen Bügel oder ein „Lagerschild". 

Die moderne Ausführung für grössere Generatoren weist eine 
Konstruktion ähnlich wie bei Kurbellagern auf. Der Deckel ist hohl 
gegossen und greift auf beiden Seiten über den Lagerkörper; die 
Schalen sind aus Gusseisen und besitzen ein Weissmetallfutter. Die 
Bauart ist die eines geschlossenen Kugelsitzlagers mit Ring- 
schmierung 2 ). 

Bei Elektromotoren wurden Kugellager der D. W. F. schon 
1904 von der Elektrizitäts-Gesellschaft Lahmeyer in Frankfurt a. M. 
versucht 3 ), ln neuester Zeit finden sie mit gutem Erfolge vielfache 
Anwendung 4 ). 

Lager von Werkzeugmaschinen« Von den Werkzeugmaschinen 
war es, wie wir schon früher sahen, vor allem die Drehbank, die 
auf die Ausbildung und Vervollkommnung der Lagerkonstruktionen 
einen grossen Einfluss ausübte. Dies war besonders im 18. Jahr¬ 
hundert der Fall, als die Lagerungen der Drehbänke alle übrigen 
Ausführungsformen dieses Maschinenelementes weit übertrafen. Im 
19ten Säkulum — in England auch schon am Ende des 18ten — 
wurde die Drehbank im eigentlichen Sinne Werkzeugmaschine, d. h. in 
grossen und kräftigen Dimensionen ausgeführt, im Gegensätze zu den 
Drehstühlen der Drechsler und Uhrmacher früherer Zeiten. Die Kon¬ 
struktionselemente der Werkzeugmaschinen entnahm man aber dem 
allgemeinen Maschinenbau, und deswegen ist im Anfänge des 19. 
Jahrhunderts keine besondere Lagertype für Drehbänke zur Aus¬ 
bildung gelangt. 

Eine Ausführungsform von Reichenbach in Augsburg (wahr¬ 
scheinlich einem Bruder des berühmten Georg v. Reichenbach) zeigt 
uns die Spindel doppelt gelagert; sie ist mit zwei zylindrischen 
Hälsen versehen, zwischen denen sich die Schnurscheibe befindet. 
Das Lager besitzt zwei Schalen aus reinem Zinn, die in dem guss¬ 
eisernen Lagerkörper mit Nut und Feder eingepasst sind. Die Druck¬ 
schraube im Deckel dient zugleich als Schmiervorrichtung 5 ) (wie auf 
S. 59, 1. Jahrg., Nr. 2). 

In Amerika hat man Schon frühzeitig versucht, die Lagerung 
der Drehbankspindel zu vervollkommnen, sie vor allem genauer und 
weniger nachgiebig auszugestalten. Bereits 1827 hören wir von einer 
verbesserten Drehbank von Mason & Tyler in Philadelphia, von der 
es heisst: „Die Docke läuft in einem kegelförmigen Halsbande von 
Stahl“ 6 ). Später verwandte Tyler Spindeln aus gehärtetem Stahl 
und Lager aus Gusseisen 7 ). Um diese Zeit werden auch zylindrische 
Pfannen mit einem konischen Ansatz versucht; sie sind aus Stahl 
und glashart gemacht. Die Spindel ist bei kleinen Bänken ebenfalls 
glashart, bei grösseren aus Schmiedeeisen und wird in die Büchse 
eingeschliffen. Das Lager besitzt einen Schmierkanal, der oben durch 
einen Metallstöpsel verschlossen ist; als Schmiermittel dient Fett 8 ). 

x ) Type U. A. 15/20, Nr. Ch. 8531. 

2 ) S. Schuckert Nr. Ch. 41220 (1908). 

3 ) Z. d. V. D. I. 1904, S. 1971. 

4 ) E. T. Z. 1911, S. 1271. 

6 ) Rüst 1838, Teil 1, S. 217 und Taf. 3, Fig. 21. 

6 ) Dingler, Bd. 26, 1827, S. 35 und Taf/ 2, Fig. 11. 

7 ) Dingler, Bd. 29, 1828, S. 153. 

Dingler, Bd. 30, 1828, S. 254 und Taf. 5, Fig. 19. 
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Es scheint aber, als hätten diese Versuche weder in Amerika 
noch in Europa zu besonderen Erfolgen geführt. Jedenfalls blieb man 
bei den allgemein üblichen Lagerformen, doch wurden auch hier die 
zinnenen Schalen allmählich durch bronzene ersetzt; bei kleinen 
Bänken findet man öfters gusseiserne Pfannen angewandt ). Auch 
die englischen Drehbänke zeigen bis gegen die Mitte des Jahr¬ 
hunderts die auf dem Festlande üblichen Bauformen und sind öfters 
noch mit hoher, schmaler Spindellagerung ausgerüstet (beispiels¬ 
weise die Maschinen von Fox in Derby) 2 ). 

Wie wenig sich die Drehbanklager um jene Zeit veränderten, 
beweisen zwei grössere Konstruktionen mit Bronzeschalen von 
1845 3 ) und vom Jahre 1828 4 ); sie weisen fast keinen Unter¬ 
schied auf. 

Derjenige, der das konische Drehbanklager mit Erfolg in die 
Praxis einführte, war der berühmte englische Konstrukteur Whit- 
worth; anfangs wurde es allerdings nicht nachstellbar ausgeführt, 
wodurch es nach einiger Zeit des Betriebes vieles zu wünschen 
übrig liess. Porter versteigt sich in seinen Lebenserinnerungen sogar 
zu dem Ausspruche, dass Whitworth ,,den Fluch" des einteiligen ko¬ 
nischen Drehbanklagers über England gebracht habe 5 ). 



Die Einführung dieser Konstruktion geschah Mitte der 30 er 
Jahre bald nach Begründung der Whitworth'schen Fabrik (1833) e ). 

Mit der Besprechung des konischen Lagers kommen wir zur 
Frage der Aufnahme des axialen Druckes bei Drehbänken, einem 
Probleme, das stets eine grosse Rolle spielte. Bei zylindrischen La¬ 
gern erfolgt die Aufnahme durch einen Anlauf oder durch ein ge¬ 
trenntes Spurlager, das am Ende der Spindel eingebaut wird. Auf 
die Konstruktion des letzteren soll hier aber nicht weiter eingegangen 
werden. Wo dieses jedoch fehlt, müssen die Lagerschalen nicht nur 
die senkrecht, sondern auch die parallel zur Achse auftretenden 
Drücke aufnehmen. Werden dadurch die beiden Lager des Spindel¬ 
stocks ungleich abgenützt, so ist es erforderlich, jedes unabhängig 
vom andern nachstellen zu können. 


') Kronauer 1845/64, Bd. 1, S. 66. 

2 ) Gewerbebl. für Sachsen 1841, S. 202 und Taf. 7, Fig. 1 und 2. 

3 ) Kronauer 1845/64, Bd. 1, Taf. 18, Fig. 3, und Taf. 19, Fig. 9. 

4 ) Dingler, Bd. 30, 1828, S. 257 und Taf. 5, Fig. 22 und 23. 

5 ) Porter 1912, S. 132. 

6 ) Angabe der Fa. „Sir W. Armstrong, Whitworth & Co. Ltd/' 
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Eine eigenartige Konstruktion bildete sich in dieser Hinsicht 
auf dem Kontinente bei den konischen Typen aus (Fig. 78). Man 
befestigte auf dem zylindrischen Zapfen des hinteren Lagers mittels 
eines laufenden Keiles einen Konus aus Messing und stellte diesen 
durch eine Ringmutter in der gleichfalls konischen Lagerschale fest. 
Aussen war letztere oft pyramidenförmig gestaltet 1 ). 

In Amerika führte die Firma Smith & Coventry eine Kon¬ 
struktion ein, bei der die konische Lagerbüchse am Ende der Spin¬ 
del etwas verschiebbar gemacht wurde. Die Feststellung geschah 
durch zwei Ringmuttern, die aussen über die Büchse geschraubt 
waren 2 ). 

Die einteiligen Büchsen sind für die Lager der Werkzeug¬ 
maschinen charakteristisch. Werden sie geschlitzt, so sind sie durch 
Zusammendrücken etwas nachstellbar. Solche zylindrische Büchsen 
in gewöhnlichen Lagerkörpern verwandte Seilers bei seinen Dreh¬ 
bänken 3 ). 

Wird die geschlitzte Lagerbüchse aussen konisch gemacht, so 
kann sie auch durch schärferes oder schwächeres Einziehen in den 
ebenfalls konisch ausgebildeten Lagersitz verengt oder erweitert 
werden. Die Fixierung geschieht hierbei wieder durch zwei Ring¬ 
muttern 4 ). 

Putman's Konstruktion, die diesem Systeme angehörte, erfreute 
sich grossen Rufes. 

Die Drehbanklager wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
auch vielfach mit Ringschmierung versehen. Die Lager selbst sind, um 
jede Ungenauigkeit zu vermeiden, äusserst kräftig und mit grosser 
Baulänge ausgeführt. Den Zapfen schleift man in die Büchse, die 
aus Phosphorbronze oder Stahl hergestellt ist, sauber ein. 

Der Schub wird oft durch eine Druckschraube oder durch ein 
Spurkugellager aufgenommen. Ein solches benützten schon Ketton 
& Hollis 1887 5 ). In letzter Zeit versuchte man auch beim Reitstock 
ein Rollenlager in Verbindung mit einem Spurkugellager anzu¬ 
wenden 0 ). 

Bei den übrigen Werkzeugmaschinen, besonders bei den Fräs¬ 
maschinen sind ähnliche nachstellbare Lagerungen wie bei den Dreh¬ 
bänken üblich. 

(Schluss folgt.) 


1 ) Schubert 1842/44, Teil 2, S. 233 und Taf. 29, und Kronauer 
1845/64, Bd. 2, S. 14 und Taf. 4, Fig. 5. 

2 ) Porter 1912, S. 132. 

3 ) Pregöl 1892/98, Bd. 2, S. 91 und Fig. 112. 

4 ) Americ. Mach. Bd. 15, 1892, Nr. 32, S. 3. 

») Richard 1895/96, Bd. 1, S. 156 und Fig. 711. 

*) Z. d. V. D. I. 1913, S. 1318. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




Besprechungen 


Technik. 

Erfinder der Petroleumlampe« — In einem Bericht über die brennen¬ 
den Petroleumquellen von Gorlice, die, von der Artillerie der Ver¬ 
bündeten Anfang Mai getroffen, in Brand gerieten, heisst es vom 
zerschossenen Rathaus, dass dort „vor 60 Jahren der Apotheker 
Lukasiewicz die ersten Versuche machte, in einem Kessel Pe¬ 
troleum aus Rohöl zu gewinnen und die erste Petrolumlampe kon¬ 
struierte“. Wer weiss etwas von diesem Erfinder? Es erheben gar 
viele den allgemein gehaltenen Anspruch, Erfinder der Petroleum¬ 
lampe zu sein. Vielleicht hat der k. und k. Kriegsberichterstatter 
Leonhard Adelt, der die obige interessante Nachricht in Nr. 232 
des Berliner Tageblattes vom 7. Mai 1915 zum Abdruck brachte, 
etwas mehr von dem Apotheker aus Gorlice gehört, was er uns mit- 
teilen könnte, wenn wir ihn hiermit darum bitten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Siemens-Martinstahl. — Ueber den ersten Siemens-Martinofen in 
Oesterreich schreibt man der Neuen Freien Presse (9. Juni 1915): 

„Im Morgenblatte der „Neuen Freien Presse“ vom 28. Mai 1915 
war eine kurze Mitteilung enthalten über das Ableben des Erfinders 
des Martinprozesses. Es dürfte nun manche Leser Ihres geschätzten 
Blattes interessieren, dass der damalige Besitzer der Gussstahlfabrik 
Kapfenberg in Steiermark, Herr Franz v. Mayr-Melnhof, sobald er von 
der Erfindung des genannten Stahlschmelzverfahrens erfuhr, seinen 
Werksdirektor Herrn Fridolin Reiser zum Studium des Prozesses nach 
Sireuil bei Angouleme (Charente) und Firminy bei St. Etienne (Loire) 
in Frankreich entsendete. Das Ergebnis dieser Studienreise war ein 
derart befriedigendes, dass der Entschluss zur sofortigen Aufstellung 
eines Martinofens gefasst wurde. Der Ofen wurde auch tatsächlich 
noch im Jahre 1867 gebaut und am 2. März 1868 in Betrieb gesetzt, 
so dass also in der Gussstahlfabrik Kapfenberg der erste Martinofen 
in Oesterreich-Ungarn und Deutschland errichtet und in Betrieb ge¬ 
setzt wurde. Das Fabrikat erwies sich nach den noch vorhandenen 
Betriebsaufschreibungen als gut geeignet zur Herstellung von Federn, 
Feilen und den damals verwendeten Gewehrläufen, entsprach aber 
freilich nicht der anfänglich gehegten Erwartung, den Tiegelstahl auch 
nur annähernd vollwertig zu ersetzen und aus diesem Grunde wurde 
der Martinofen nach einiger Zeit wieder aufgelassen. Die Gussstahl¬ 
fabrik Kapfenberg blieb dann durch einige Jahrzehnte ein reines 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



94 


Digitized by 


Tiegelstahlwerk, während sie gegenwärtig infolge ihrer vielseitigeren 
Betätigung neben dem Tiegelstahlwerk auch über eine grössere Mar¬ 
tin- und Elektrostahlanlage verfügt. Oberbergrat Fridolin Reiser, wel¬ 
cher sich in den Kreisen der Qualitätsstahlindustrie eines Weltrufes 
erfreute, hat bis kurz vor seinem am 16. Januar 1909 erfolgten Tode 
ununterbrochen die Direktion der Gussstahlfabrik Kapfenberg geführt. 
Hochachtungsvoll J, Preiner, Direktor der Gussstahlfabrik Kapfenberg 
von Gebr. Böhler & Co., Aktiengesellschaft.“ 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf aufmerksam gemacht, dass die 
bequeme, kurze Form „Martin-Stahl“ unrichtig ist, weil sie nicht den 
historischen Tatsachen entspricht. Der Franzose Martin konnte sein 
Verfahren erst auf Grund der Arbeiten von Friedrich Siemens durch¬ 
führen. Die Brüder Martin erwarben von Will. Siemens eine Lizenz zur 
Benutzung des Siemensschen Schmelzofens. Hierauf bezügliche Briefe 
befinden sich teils im Besitz der Witwe von Friedrich Siemens in 
Dresden, teils im Siemens-Archiv in Siemensstadt. Sie wurden durch 
Jahre hindurch zwischen den Brüdern Siemens über diese Erfindung 
gewechselt. Ihre Veröffentlichung wäre darum geboten, weil selbst 
amtliche Stellen bei Submissionen den knappen Ausdruck „Martin- 
Stahl“ vorziehen und weil eine im Jahre 1910 erschienene Schrift 
(Hommage ä M. Pierre-Emile Martin, Imprimerie Chaix, Rue Bergere 
20, Paris) Martin allein als den Erfinder des Verfahrens nennt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Brunnenwippe. — In der von der Firma Gustav Cords in Berlin 
herausgegebenen Zeitschrift „Frauen-Mode“, Jahrgang 5, Heft 7, S. 28, 
finde ich in einem Artikel über das bayrische Rettichparadies Weichs, 
einem kleinen Städtchen nahe Regensburg, eine sehr interessante 
Tretvorrichtung an einer Kolbenpumpe. Zu einer Abbildung eines 
Brunnens aus Weichs sagt der Text: Die ausgiebige Bewässerung — 
der Rettichfelder in Weichs — erfolgt auf künstlichem Wege, aller¬ 
dings nicht durch künstliche Bewässerungsanlagen, sondern durch 
ganz eigenartige, seltsame Pumpbrunnen, die sich auf fast jedem 
Grundstück befinden und das besondere Charakteristikum des Ortes 
bilden. 

Man ersieht aus der Abbildung, dass die Kolbenstange einer aus 
Holz gearbeiteten Pumpe oben an dem einen Ende eines wagerecht¬ 
liegenden Brettes befestigt ist. Das Brett bietet mehreren Personen 
Platz und ist als Wippe gelagert. Diese Anordnung bedingt einen 
zweistöckigen Aufbau über dem Brunnen; im unteren Teil steht die 
Pumpe, im oberen Teil stehen die Knaben, die die Treterei bewegen. 

In dem schönen Buch von B. Rein, Der Brunnen im Volks¬ 
leben (München 1912; vergl. Geschichtsblätter für Technik, Bd. l f 
S. 211) ist ein solcher Tretbrunnen nicht zu finden. Die Wippe zum 
Antrieb einer Balgpumpe finde ich um 1600 in dem Buch von Z o n c a 
(erschienen 1607 in Padua) auf Seite 100. Diese Darstellung ist abge¬ 
bildet bei Th. Beck, Maschinenbau, Berlin 1900, S. 314. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Fahnenwagen. — Als Tafel XIV einer Serie von Mainzer Stadtansich¬ 
ten fand ich in der Sammlung von Frau Dr. Georg von Siemens in 
Ahlsdorf ein Blatt „Das Mainzer Carrosch“. Man sieht einen vier¬ 
rädrigen Wagen, von vier Ochsen gezogen, auf dem ein mit Wappen 
geschmückter Turm die Fahne des heiligen Martin trägt. Reisige be¬ 
gleiten den Wagen. Unter dem Blatt liest man „Dieses Carrocium, ge¬ 
wöhnlich Carrosch genannt, war ein Kriegswagen, aus Mailand stam¬ 
mend. Im Mittelalter ahmten die grösseren Städte Deutschlands die¬ 
sen Gebrauch nach. Er galt den Bürgern, wenn sie zum Kriege aus¬ 
zogen, als heiliges Feldzeichen, um das sie sich scharten und das 
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sie aufs Aeusserste vertheidigten. An seinem Thurme waren die 
Wappen alter mainzer Geschlechter angebracht; seine Brustwehr 
wurde mit den kraftvollsten Streitern besetzt, von welcher herab 
auch vor der Schlacht den Streitern gepredigt und der Segen gespen¬ 
det wurde. Der Wagen war mit Ochsen bespannt, um das zu schnelle 
Davonfliehen zu verhindern. Dieses Carrosch wurde erst im Jahre 
1793 vernichtet, nachdem der verlebte Stadtbibliothekar B o d m a n n 
eine Abzeichnung davon genommen hatte, welche gegenwärtig noch 
auf der hiesigen Stadtbibliothek aufbewahrt ist." 

Der Name Carrosch oder Carrocium ist aus dem lateinischen 
^arruca oder carrucha entstanden. Die Carruca kam zur Zeit des 
römischen Kaisertums auf und war ein reich verzierter Wagen 
(A. Rieh, Wörterbuch, Leipzig 1862, S. 113). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — Am Stadtmuseum in Koblenz am Rhein sah ich im Giebel 
einen mit der Uhr verbundenen „Lällenkönig“, der bei den einzelnen 
Glockenschlägen der Uhr die Zunge herausstreckt. 

Berühmt war der Lällenkönig auf der Basler Rheinbrücke, der 
sich jetzt im Historischen Museum zu Basel befindet. Luther er¬ 
wähnt den „Hans von Jena“, den bronzenen Narrenkopf am Rat¬ 
haus, der auch die Zunge mit dem Uhrschlag heraussteckt (Feld¬ 
haus, in: Deutsche Uhrmacherzeitung, 1907, S. 145). 

F. M. F. 

Metronom. — Die Anfänge des Metronoms pflegt man, so weit ich 
sehe, in den Beginn des 18. Jahrhunderts, frühestens ins 17., zurück¬ 
zuverlegen. Demnach dürfte eine aus dem Anfang des 17. Jahrhun¬ 
derts stammende Literaturstelle, die der Erfindung eine schon bis ins 
9. Jahrhundert zurückgehende Vorgeschichte zuschreibt, erhöhtes In¬ 
teresse finden. Sie findet sich in einem Geschichtswerk des arabi¬ 
schen Historikers Ahmedlbn Mohammed Al-Makkari, der 
von 1585 bis 1631 lebte. Sein Werk führt den Titel „Nafhu t tib 
min ghosni 1 Andalusi R Rattib Wa Tarikh Lisänu D Diu Ibni L Kha- 
ttib“ und behandelt die Geschichte der Araber in Spanien. Es gibt 
von dieser Schrift eine zweibändige englische Uebersetzung, die un¬ 
ter dem Titel „The histories of the Mohammedan Dynasties in Spain“ 
1840—43 in London erschien und einem gewissen Pascual d e 
Gayangos zum Verfasser hatte. — Im dritten Kapitel des zweiten 
Buches dieses gelehrten arabischen Werkes wird nun von einem ara¬ 
bischen Weisen Abes ben Firnas, genannt Abul Quasim, er¬ 
zählt, der zur Zeit des Sultans Muhammed I. (852—886) in Cor¬ 
doba lebte und im Jahre 888 ebendaselbst starb. Abul Quasim 
muss ein hochintelligenter, vielseitiger, technisch glänzend veranlag¬ 
ter Kopf gewesen sein, der die ersten Glasfabriken in Andalusien 
eröffnete, einen Flugversuch machte, dazu Dichtkunst und Musik 
pflegte, Lehrer der Musikwissenschaft war usw. Von ihm berichtet 
nun Al-Makkari u. a.: 

„Er erfand ein Instrument, al - mankälah geheissen, mit dessen 
Hilfe der Takt in der Musik angegeben werden konnte, ohne dass 
man es nötig hatte, zu Noten oder Zeichen seine Zuflucht zu nehmen.“ 

Ganz offensichtlich is: hiermit ein Metronom gemeint. Näheres 
über die Art der Erfindung ist leider nicht bekannt. Die Notiz ist 
aber trotzdem für die Geschichte der Technik von nicht geringem 
Interesse. Rieh. H e n n i g. 

Kartoffelmehl. — W. Speiser, Kartoffelmehl, in: Dinglers Polyt. 

Journal, Bd. 330, S. 181, vom 15. Mai 1915. 
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Eingehende Berücksichtigung der älteren Maschinen zur Be¬ 
reitung des Kartoffelmehls. 1756 fragte jemand in den Hannoverschen 
Anzeigen (Stück 65) an, ob eine Maschine bekannt sei, die das Zer¬ 
reiben der einzelnen Kartoffel entbehrlich mache. Im 70. Stück er¬ 
folgte die Antwort, man möge einen Krauthobel so umändern, dass 
anstelle der Messer ein Reibblech eingesetzt werde. Die Kartoffeln 
würden in einem Rahmen, von einem Stein beschwert, über dieses 
Blech eingeführt. Auch könne man die Anordnung so treffen, dass 
man die Maschine mittelst einer Kurbel drehe. Diese Art schlug 
Baume 1798 der Pariser Akademie vor. G e i s s 1 e r veröffentlichte 
sie alsbald (1798) in seiner „Beschreibung der Instrumente" für 
Deutschland. 1830 /frnachte Dinglers Polytechnisches Journal die 
Reibemaschine von Thi6baut bekannt (Bd. 41, S. 116), 1831 folgte 
dort der Apparat von St. Etienne (Bd. 41, S. 118). Erst neuer¬ 
dings erfuhren diese Apparate Verbesserungen. Den ersten Apparat 
von G r e n e t zur Herstellung von Flocken machte Geissler 
gleichfalls 1798 bekannt. F. M. F e 1 d h a u s. 

Wasserleitung. — Wasserleitungsbau vor hundert Jahren, in: Pro¬ 
metheus Nr. 1338, vom 19. 6. 1915, Beiblatt. 

Einige Angaben über die alte Newyorker Wasserleitung. 

Bier, Schiffbau, Jagd. — Die ägyptische Abteilung der königlichen 
Glyptothek in München erfuhr durch die umfangreichen Schenkungen 
des Universitätsprofessors Freiherrn F. W. v. B i s s i n g wertvollen 
Zuwachs. Die meisten Stücke, die dieser Spezialforscher dem Mu¬ 
seum überwies, entstammen der Zeit des alten und des beginnenden 
mittleren Reiches. Der Blüteepoche des alten Reiches der V. Dy¬ 
nastie dürfte das aufgestellte flache Relief eines Tisches angehören, 
auf dem in reicher Bemalung mehrere Opfergaben wiedergegeben 
sind. Ganz aus dem Anfang der V. Dynastie rührt das Relief her, das 
in seinem unteren Teile die Bereitung des „Bieres" zeigt. Man 
sieht, wie die Frauen die Gerste zerreiben, sie durch Körbe sieben und 
dann in einem Bottich die Gärung anregen. Für die noch dunkle 
Geschichte des Schiffsbaues ist ein in einer merkwürdigen Technik 
verfertigtes Stück von Interesse. In weichem Kalkstein sind Figuren 
als Silhouetten geschnitten, mit farbigem Stuck gefüllt, auf dem dann 
die Einzelheiten aufgemalt wurden. Ein Objekt lässt darauf schlie- 
ssen, dass es sich um den Bau eines Kriegsbootes mit einem ausser- 
gewöhnlich starken und spitzen Rammspom handelt. Der IV. Dyna¬ 
stie (um 3500 v. Chr.) darf man das aus der Totenstadt von Gise 
herrührende Relief zuschreiben, das uns über die Transportmethoden 
gefangener Fische und Vögel orientiert. Während man die Jagd mit 
dem Bumerang (Schwirrholz) heute nur bei den Eingeborenen Austra¬ 
liens kennt, war die eigenartige Wurfwaffe für die Vogeljagd schon 
bei den Aegyptern gebräuchlich. Diese nur wenig bekannte Tat¬ 
sache wird durch ein ausgestelltes Relieffragment aus dem Anfang 
der VI. Dynastie bewiesen. 

(Münchner Neueste Nachr., Nr. 286, v. 8. 6. 1915.) 

Hierzu sei bemerkt: 

1. Dass das sogenannte ägyptische Bier richtiger als „Kwas" be¬ 
zeichnet wird, weil es nicht rein alkoholisch vergoren und mit Hopfen 
versetzt war. Es war aus Gerste bereitet (Feldhaus, Technik, Sp. 85). 

2. Dass Aegypten wohl kaum die Waffe gekannt hat, die wir 
bei den Australiern als Bumerang kennen. Es ergibt sich nämlich aus 
der Betrachtung der Grabbeigaben — die dieses Krummholz in Aegyp¬ 
ten genauer erkennen lassen, als Malereien —, dass das ägyptische 
Wurfholz nicht mit dem Bumerang identisch ist. Dieser hat zwei 
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schraubenförmig gegeneinander versetzte Flächen, durch die ihm die 
Rückkehr ermöglicht wird. Die ägyptischen Hölzer haben ihre beiden 
Flächen aber in einer Ebene. Es sind einfache Wurfhölzer, keine 
Kehrwiederkeulen. Ich wies auf die Tatsache bereits in meinem Buch 
„Die Technik der Vorzeit“ (Sp. 177 und 1339) hin und werde dem¬ 
nächst in einer waffentechnischen Fachzeitschrift das ganze von mir 
gesammelte Material ausbreiten. Ich komme dann an dieser Stelle 
auf die ägyptischen Wurfhölzer zurück. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Feldküche. — Arthur G. A b r e c h t, Die Gulasch-Kanone, Vossische 
Zeitung, Nr. 267 vom 28. Mai 1915. 

G. H., ein Vorläufer unsrer Feldküche, Münchner Neueste 
Nachrichten ,Nr. 159, vom 28. März 1915. 

A b r e c h t schreibt die Erfindung der fahrbaren Feldküche dem 
Breslauer Maschinenfabrikanten Gustav L i e b a u auf das Jahr 
1869 zu. 

Der Mitarbeiter des Münchner Blattes schreibt, dass Anton 
Baumgartner 1806 in München verschiedene erfolgreiche Ver¬ 
suche mit einer fahrbaren Feldküche gemacht habe. 

Als Erfinder kann man aber weder den einen, noch den anderen 
ansprechen, denn schon 1798 ist im Journal für Fabrik (Nov., S. 425) 
eine „wandelnde Küche“ von Leroi, die „auf einem Karren ange¬ 
bracht“ beschrieben. Man kann mit ihr Nahrungsmittel für 1200 
Mann bereiten und „auf dem Marsche kochen“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Pferdebahn. — 50 Jahre Berliner Straßenbahn, in: Vossische Zeitung, 
Nr. 234 vom 8. 5. 1915.(anonym). 

0. Conström, Die Anfänge unserer Straßenbahn, ebenda, 
Nr. 241, vom 12. 5. 1915. 

Die beiden Artikel berichten über die erste Berliner Straßen¬ 
bahn, die der amerikanische Kapitän Möller unter der Firma „Ber¬ 
liner Pferdeeisenbahn-Gesellschaft E. Besckow“ am 11. Mai 1865 
gründete. Sie eröffnete ihren Betrieb am 22. Juni des gleichen Jahres 
mit der Strecke Brandenburger Tor—Charlottenburg. Die Strecke 
war eingleisig und mit Ausweichstellen versehen. Die Flachschienen 
lagen auf Langschwellen. Seit dem 28. August 1865 führte die Linie 
bis zum Kupfergraben durch die Stadt. Der Fahrpreis Kupfergraben— 
Charlottenburg betrug 25 Pfg. 

F. M. Feldhaus. 

Tauchboot. — Seeschreck, in: Beiblatt zum Prometheus 1915, 
Nr. 1330. 

Der Hamburger Gelehrte Johann Rist erzählt im 17. Jahr¬ 
hundert von einem Tauchboot der Holländer gegen England, das er als 
„Seeschreck“ bezeichnete. 

Es handelt sich — was der Artikel im Prometheus nicht an¬ 
gibt — wohl um das im Jahre 1653 von einem Franzosen in Rotter¬ 
dam erbaute Unterseeboot, von dem Kaspar Schott in seiner 
„Technica curiosa“ (1664, S. 388) berichtet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Meines Wissens ist der Verfertiger dieses „Schiffes ohne Mast 
und Segel“, das aber gar kein Tauchboot wat, der etwas legendenhafte 
d'Esson, Seigneur d’Aigmont (geb. 1604), dessen Name meist in 
verballhornter Form als Duson, du Son oder Deson auftritt (vgl. „Pro¬ 
metheus“ 1910, Nr. 1100, S. 119, Fussnote). Das Schiff ist nie von 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



98 


Digitized by 


Stapel gelaufen. Jahr der Verfertigung: 1653. Es existieren darüber 
zwei holländische Flugschriften, deren eine Schott vorlag. 

Kl. 

Bäder. — Berlins erste Flussbadeanstalten, in: Vossische Zeitung 
Nr. 254, vom 20. Mai 1915. 

Auf Anregung des Mediziners H u f e 1 a n d wurde das erste 
Flussbad in Berlin im Jahre 1795 an der Schleusenbrücke eröffnet. 
Die zweite Anstalt dieser Art folgte 1802. Das erste Flussschwimm¬ 
bad entstand 1811. Im Jahre 1817 wurde die erste Militärschwimm¬ 
anstalt eröffnet. 

F. M. F. 


Brieftauben. — Friedrich Kunze, Zur Geschichte des Brieftauben¬ 
verkehrs, in: Verkehrstechnische Woche, 1915, S. 317. 

Soviel ich sehe, ist hier nichts gebracht, was nicht schon Hans 
F i s c h 1 in seiner Schweinfurter Programmbeilage „Die Brieftaube im 
Altertum und im Mittelalter“ 1909 gebracht hätte. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Handgranaten. — F. M. F e 1 d h a us , Handgranaten, iü: Vossische 
Zeitung Nr. 292, vom 10. Juni 1915. 

Geschichtliche Notizen über die Entwicklung der Handgranate 
seit dem 15. Jahrhundert. « 

Kl. 

Zeitung. — Eine englische Fälschung, in: Vossische Zeitung Nr. 288, 
vom 8. Juni 1915. 

Es wird hier darauf hingewiesen, dass die bekannte — angeblich 
erste — gedruckte Zeitung „The English Mercurie“ vom Jahre 1588 
eine Fälschung ist. 

F. M. F. 

Goldarbeiter. — Margarete Läng, Goldarbeiterrelief in Budapest. 
Jahreshefte des österreichischen, archäologischen Institutes. Wien. 
Beiblatt zu Band XVI., 1913, S. 65—70. 

Berichtet über ein in der antiken Skulpturensammlung des 
Museums fürbildende Künste in Budapest befindliches Bruchstück 
eines römischen Grabreliefs, das die verschiedenen Vorgänge in einer 
Gold- oder Silberwerkstatt darstellt. 

Hugo Mötefindt. 

Wage. — Eduard Nowotny, Zur Mechanik der antiken Wage. 
JahreShefte des österreichischen archäologischen Instituts. Bei¬ 
blatt 1913. Band XIII., Seite 1—36. 

Wendet sich in der Einleitung gegen eine von Barthel in den 
Fundberichten aus Schwaben XlX., 1911, S. 31, gegebenen Re¬ 
konstruktion einer Wage aus dem Kastell Cannstatt. In den weiteren 
Ausführungen werden sehr viel beachtenswerte Angaben zur Ge¬ 
schichte der Wage in römischer Zeit gebracht. Wichtig ist vor allen 
Dingen die Feststellung, daß wir vom III. Jahrhundert an mindestens 
für feinere pharmazeutische und auch wohl für Goldwägungen den 
Gebrauch von Wagen mit einem nadelförmigen Zünglein voraussetzen 
müssen. 

Hugo Mötefindt. 
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Ringe. — Wilhelm Buchmann, Ueber die Herstellung der 
Wendelringe. Römisch-Germanisches Korrespondenzblatt VII., 1914. 
Seite 33—36, 

Nach Bekanntgabe eines Halsringes des von Fachleuten „Wendel¬ 
ringe“ genannten Typus erörtert der Verfasser eingehend die Frage, 
wie diese Ringe hergestellt worden sind. Der Verfasser bietet uns mit 
seinen Ausführungen keineswegs etwas Neues. Der älteste mir be¬ 
kannte Versuch, einen vorgeschichtlichen Wendelring genau nachzu¬ 
machen, findet sich bereits 1872 beschrieben (vergl. Verhandlungen 
der Berliner anthröpologischen Gesellschaft, 1872, S. 157). 

Hugo Mötefindt. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Provinzial-Museum in Hannover. — Die sehr interessante prähisto¬ 
rische Abteilung war, wegen des Krieges, jüngst geschlossen. In der 
naturwissenschaftlichen Abteilung fiel mir eine sehr grosse Blitz¬ 
röhre auf, die in der Senne gefunden wurde. Dort fand 1796 ja auch 
der Landwirt H e n t z e n schon eine solche und beschrieb sie 1805 im 
Magazin für Naturkunde. 

Das Museum birgt ein etwa 2 y 2 m langes Modell des Dampf¬ 
schiffes „Welf“, das 1865 zur Expedition des Barons Carl Claus von 
der Decken nach Ostafrika benutzt wurde. Das Modell ist sehr 
achcn ausgeführt und zeigt den Raddampfer in allen seinen Teilen. 
Auffallend ist der auf dem Deck freistehende Dampfkessel. Das 
Modell wurde 1867 von einem Teilnehmer der Expedition angefertigt. 

An den Folterinstrumenten des ausgehenden Mittelalters sind 
die sechskantigen Schraubenschlüssel beachtenswert. Bei den Folter¬ 
instrumenten liegen Schlagringe. 

Unter den Waffen fiel mir ein Handmörser von 1523 und ein 
neunläufiges Steinschlossgewehr des 18. Jahrhunderts auf. Ein soge¬ 
nannter Pistolenprober für Schiesspulver, der im Jahre 1702 bekannt 
wurde (F e 1 d h a u s, Technik, Leipzig 1914, Sp. 916) scheint mir aus 
dem 18,, nicht aus dem 19. Jahrhundert zu stammen. 

In der römischen Abteilung sah ich einen sehr zierlich gearbeite¬ 
ten, bronzenen, mit prächtiger blauer Patina überzogenen Abfluss¬ 
hahn, der ehemals an einem Bleirohr angelötet war. Das Küken ist 
mit einem vierkantigen Ansatz versehen, sodass man es mittelst 
eines vierkantigen Schraubenschlüssels drehen konnte. Es sitzt in¬ 
folge von Oxydbildung jetzt fest, doch kann man durch seine Bohrung 
hindurchsehen. Dieser überaus seltene Hahn (Feldhaus, Technik, 
Sp. 499) stammt aus Taglana bei Pompeji.*) 

Das Museum besitzt aus Taglana auch Teile eines Balanos- 
schlosses (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 34), die aus Bron¬ 
zeguss und Bronzeblech gearbeitet sind. Gegossen ist der mit acht 
Balanoslöchern versehene Riegel, aus Blech gearbeitet ist das Futter 
des Holzklotzes, in dem sich der Riegel hin- und herbewegt. Der 
Wasserleitungshahn und die Schlossteile sind- bisher nur im Katalog 
der römischen Abteilung kurz beschrieben. Dieser Katalog ist aber 
noch nicht käuflich. 

Eine nach orientalischer Technik gegossene Glocke im Museum 
stammt vom Jahre 1493. Die gleiche Technik weist eine Glocke des 
12. bis 13. Jahrhunderts aus Burgweg-Horst bei Stade auf: in ihr sind 
die für die orientalische Gussart bemerkenswerten Vertiefungen 


*) Die Abbildung folgt in der nächsten Nummer. 
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zweimal zu sehen (F e 1 d h a u s f Technik, Sp, 466), Gipsabgüsse der 
gleichen Glockenart findet man im Museum aus Lenthe (13, Jahr¬ 
hundert) und aus Marienhagen (von 1433 und von etwa 1450). . In 
meiner Zusammenstellung der noch erhaltenen Glocken der Frühzeit 
(sogenannte T h e o p h i 1 u s glocken), die in der Deutschen Uhr¬ 
macher-Zeitung (1906, S. 385) erschien, hatte ich diese Glocken 
nicht erwähnt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

* 

Kunstgewerbe-Museum mit Leibnizzimmer in Hannover. — Diese im 
Vergleich zu andern Kunstgewerbe-Museen nicht grosse Sammlung, ist 
reich an eigenartigen Gegenständen. Im Eingang fällt eine grosse 
Hausglocke aus Glas, mit Holzklöppel aus dem Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts auf. Ovale Reifen, die den Kühen um den Hals gelegt 
wurden (Kuhglockenreifen) sind in Kerbschnittarbeit aus Holz herge¬ 
stellt. Eine schöne Laterne des 15. Jahrhunderts ist mit Horn¬ 
scheiben versehen. Eine portugiesische Blumenvase ist oben ge¬ 
schlossen, dort aber in einzelnen Stockwerken mit vielen Löchern 
versehen, sodass man die Blumen einzeln einstecken kann. Diese 
Art von Blumenvasen ist bei uns erst neuerdings wieder bekannt ge¬ 
worden. Eine grosse Truhe ist aus einem einzigen Eichenstamm herausge¬ 
schnitzt. Ich sah eine gleiche Einbaumtruhe in der Pfarrkirche zu 
Stöbritz in der Mark. Haken zum Anhängen der Lampen an die 
Zimmerdecke aus dem Lande Wursten (16. bis 17. Jahrhundert) sind 
aus Holz geschnitzt, zweiteilig, und nach Art der Kesselhaken und 
Bankknechte mit Zähnen versehen, um sie länger oder kürzer 
stellen zu können. 

Unter den Werkzeugen ist ein Hobel von 1681 datiert. Bohr¬ 
winden sind ganz aus Holz gefertigt. Die einzelnen Bohrer sind in 
vierkantig auslaufende Hölzer eingeschlagen, die mit ihrem Vierkant 
in den unteren Teil der Bohrwinde passen und dort durch einen 
Querkeil festgehalten werden. Ein aus Schmiedeeisen gefertigter 
Drehstuhl im Museum stammt von etwa 1800. 

Ein kleines, an den Tisch anschraubbares Spinnrad scheint mit 
jenen kleinen Instrumenten verwandt zu sein, die im Jahre 1806 auf 
Tafel 4 und 6 des Journal des Luxus aus Dresdner Werkstätten an- 
geboten werden. Ein aufrechtstehendes, als Meisterstück hergestell¬ 
tes braunschweigisches Spinnrad stammt aus dem 18. Jahrhundert. 
Dass weder das Spinnrad im allgemeinen noch das aufrecht stehende 
Rad aus Braunschweig stammen, habe ich bereits früher gezeigt 
(Feldhaus, Technik, Leipzig 1914, Sp. 1064). 

Da man James Watt die Erfindung des Umdrehungszählers für 
Maschinen für das Jahr J785 zuschreibt und da Darmstaedter wissen 
will, dass Saladin 1841 den mit Schraubenrad versehenen Umdrehungs¬ 
zähler an Spinnmaschinen erfunden habe, so interessierten mich die 
im Museum ausgestellten Garnhaspeln mit Umdrehungszählern, die 
aus dem 17. Jahrhundert stammen. Die einfachste Art hebt nach 
einer gewissen Zahl von Umdrehungen mittelst Stiften einen Hammer, 
der gegen ein Blech schlägt. Verbessert erscheint die Art, die die 
Länge des gehaspelten Garnes mittelst eines Zeigers auf einem 
Zifferblatt anzeigt. Einer dieser Zähler mit Zifferblatt erhält seinen 
Antrieb bereits von einem Schraubenrad. Ich möchte übrigens bei 
dieser Gelegenheit auf einen anderen Umdrehungszähler hinweisen, 
den ich jüngst im 6. Bande des Schauplatzes der Natur (Nürnberg 
1751, Taf, 8) fand. Bei diesen in Deutschland damals gebräuchlichen 
Garnhaspeln setzt ein Zahnradgetriebe eine kleine Welle mit etwa 
ein Fünfzehntel Geschwindigkeit in Umdrehung, Auf die Welle win¬ 
det sich ein starker Faden auf, an dessen Ende ein Gewicht hängt. Ist 
der Haspel bis zum gewünschten Mass vollgewickelt, so ist das Ge- 
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wicht in seine höchste Stellung gelangt, stösst an und bremst den 
Haspel. 

Eine kleine, aus Messing sorgsam gearbeitete Kreppmaschine be¬ 
sitzt hohle Walzen. Ich vermute deshalb, dass sie ehemals mittelst 
zylindrischer Bolzen geheizt wurde. Einen solchen sehr dünnen 
Bolzen sah ich vor einiger Zeit an einer auf dem Tisch stehenden 
Tollvorrichtung für Halskrausen im Museum zu Goslar. 

Sehr reichhaltig sind eine Knopfsammlung mit Knöpfen aus 
allem möglichen Material, eine Sammlung vergoldeter Papierleisten 
und vergoldeter Papierornamente aus dem Anfang des 19. Jahrhun¬ 
derts und eine Sammlung deutscher, englischer und italienischer Bunt¬ 
papiere aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 



Lcibnizcns Reise-Klosett. 


Ein Kasten, in dessen Vertiefungen ehemals die Fingerhüte auf¬ 
bewahrt wurden, ist jetzt leer. Ein Plätteisen ohne Bolzen stammt 
von 1759, ein gusseiserner Zimmerofen von 1720. Ein Kuriosum ist 
eine Tabakspfeife mit drei Köpfen. Eine Reisekaffeemühle ist als 
Drechslerarbeit so gebaut, dass sie zusammengelegt, einer geschlosse¬ 
nen Holzbüchse gleicht. 

Im Leibnizzimmer fiel mir ein an den Sterbestuhl ge¬ 
lehnter, anscheinend in Holzplatten gebundener, Grossfolioband auf, 
der ersichtlich keine Papiereinlage, sondern mehrere Bretter um¬ 
schloss. Es handelt sich um ein Reiseklosett in der unauffälligen 
Form eines Buches. Man klappt das mit Schliessen versehene Buch 
bis zum rechten Winkel auf, und stellt es so auf die Erde. Alsdann 
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klappt man aus dem einen Deckel ein Brett zur Seite, sodass die 
Form £2 entsteht. Aus dem andern Deckel klappt man ein kürze¬ 
res, mit dem Sitzloch versehenes Brett nach oben hin, und legt es 
auf die gegenüberliegende Wand. Auf diese Weise ist ein be¬ 
quemer, im Freien benutzbarer Abortsitz geschaffen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Schlesisches Museum für Kunstgewerbe und Altertümer in Breslau. — 

Die sehr reichhaltige Sammlung enthält vieles, was für die Geschichte 
der Technik nach eingehendem Studium verwertet werden muß. Auf 
einem Rundgang sah ich folgendes, was mich interessierte: 

Eine Darstellung des Denkmals für Grafen Reden auf dem 
Redenberg bei Königshütte. Eine gusseiserne Tafel, die beim ersten 
Abstich der Tarnower Hochöfen, am 29. August 1858, gegossen wurde. 
Eine hölzerne Förderschale aus dem schlesischen Bergbau; sie gleicht 
der Schale einer grösseren Kaufmannswage, ist rund und ein wenig 
gehöhlt. Das Richtschwert eines schlesischen Scharfrichters, an 
dessen Scheide Gabel und Messer für die Henkersmahlzeit einge¬ 
schoben sind, stammt, wie auch andere Schwert- und Dolchscheiden 
mit Gabeln und Messern im Museum, aus dem 16. Jahrhundert. Ein 
halbkreisförmiger Winkelmesser trägt die Bezeichnung „Butter- 
f i e 1 d Paris* 1 und stammt nach der Schriftform aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts; er hat die gleiche Form, wie sie heute in unsem 
Rcisszeugen liegt. Eine Schiebelehre stammt allerdings erst von 
1863 aus Wien. Wahlzettelbüchsen der Fürstentümer Schweidnitz 
und Jauer stammen von 1607. Reichhaltig ist die Sammlung von 
Kerbhölzern. Ein Kirchenböller stammt aus einem der 1811 säkulari¬ 
sierten schlesischen Klöster. Zinnsoldaten tragen Uniformen aus den 
Jahren 1820 bis 1843. In einer der Bauernstuben steht eine Astral¬ 
lampe, wie sie 1809 aufkamen. Ein Kienspan-Halter hat eine Vor¬ 
richtung zu Hoch- und Tief stellen, wie sie an den Bankknechten der 
Tischler noch heute mittelst Verzahnung angebracht wird. In Fla¬ 
schen sind verschiedene Szenen durch den engen Hals hindurch ein¬ 
gebaut; unter ihnen eine Tuchmacherwerkstatt von 1754 (wie nennt 
man diese Flaschen?). Ein 1911 bei Ratiborhammer gefundener Mörser 
gehört, wie ich aus dem dabei gefundenen Schuh eines Stampfen^ 
Stempels mit Sicherheit vermute, zu einer Schiesspulverstampfe; der 
Stampferschuh trägt die Jahreszahl 1577. Eine grosse Standuhr mit 
beweglichen Teilen ist 1827 zur Verherrlichung von Blücher von 
J. A. Lamprecht erbaut worden; auch ein Buntblatt von dieser 
Uhr besitzt das Museum. Ein ganzes und ein zerbrochenes Tonrohr 
aus Boyade' stammen von vorgeschichtlichen Schmelzöfen, wo sie als 
Windleitungen dienten. Eine Draisine hat ein vollständiges, auf zwei 
eisernen Kreisen laufendes Drehgestell des Vorderrades; mir ist ein 
solch umständlich gebautes Fahrzeug dieser Art bisher noch nicht 
vorgekommen. 

Ueberaus wertvoll sind die Prunkstücke der Zunftkammer: 
Humpen, Schilde usw. in Edelmetall, darunter Stücke von seltener 
Schönheit und Grösse. Eigenartig sind eine Reihe von Sargschilden, 
die bei den Beerdigungen paarweise über die Särge der Handwerker 
gedeckt wurden, und dann seitwärts herabhingen. Von den vielen 
Sargschilden nenne ich: die der Hüter von 1589, die der Seifen¬ 
sieder von 1610, die der Seiler von 1678, die der Strumpfstricker von 
1685. Die meisten der Schilde sind gestickt, einige aber aus Silber 
getrieben. . 

Da Mummenhoff in seinem „Handwerker“ (Leipzig 1901, 
S. SO) einen Kupferstich von Jan Joris van Vliet, der zwei Tuch- 
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scherer bei der Arbeit zeigt, als „Gerber" ausgibt, so hat man in Brec- 
lau eine grosse Tuchmacherschere auch — unter Beifügung des Bildes 
aus Mummenhoff — als Werkzeug der Gerber angesprochen. 

Der Museumsleitung gebührt für ihr grosses technisches Inter¬ 
esse unser Dank. 

F. M. Feldbaus. 


Anfragen und Notizen. 

Ketten. Wer ist in der Lage, mir zu sagen, wie die vielen Arten 
von Ketten richtig bezeichnet werden. Wir haben Ringketten mit 
runden, länglichen und gedrehten Gliedern. Wir haben Stegketten, 
dass heisst Ketten, in deren meist länglichen Ringen ein Quersteg 
steckt. Ist die Kette aus kleinen Drahtstücken zusammengebogen, 
ohne dass jede einzelne Oese verlötet oder (bei eisernen Ketten) ver- 
schweisst ist, so nennen wir die Kette: Drahtösenkette; man fin¬ 
det diese Art besonders häufig an Schwarzwälderuhren. Als Panzer¬ 
ketten bezeichnet man Ketten mit mandelförmig gebogenen Oesen, 
die so gearbeitet sind, dass die Drahtenden "von der Spitze der Oese 
wieder rückwärts laufen. Die Form der Doppelringketten und der 
flachen Drahtbandketten lassen sich schwer beschreiben. Noch eigen¬ 
artiger sind die auf neueren Maschinen hergestellten aus Draht ge¬ 
knoteten Ketten. Abwechselnd aus Oesen und Blechen bestehen die 
Schnallenketten. Aus Scharnieren bestehen die Schamierketten. 
Aus Blech gestanzt, zusammengebogen und dann ineinander gesteckt 
sind die sogenannten Patentketten. Man findet Vorläufer dieser 
Kettenart im Jahre 1822 und in römischer Zeit (Feldhaus, Tech¬ 
nik, Leipzig 1914, Abb. 378). Die einfache und die mit Zähnen 
versehene Gelenkkette wurde 1832 von Galle erfunden, wird heute 
aber noch allgemein, doch gänzlich ohne Grund dem Trierer Tech¬ 
niker Gail zugeschrieben (F e ld h a u s, ebenda, Sp. 563). 

Die vielen Formen, die man besonders in vorgeschichtlicher Zeit 
an Zierketten findet, müssen ihrer Entstehungsart nach einmal ausein¬ 
ander gehalten werden. Es wäre deshalb sehr zu wünschen, dass 
sich ein Prähistoriker mit den Formen der Ketten beschäf¬ 
tigte. Er müsste allerdings die Kataloge der Fabriken für Schiffs- 
und Kranketten, für Messingketten und für Hals- und Uhrketten zu 
Rate ziehen. 

Ein Versuch, bei den grossen Uhrkettenfabriken Aufschluss über 
die jetzige Benennung der komplizierten Kettenformen zu erhalten, 
scheiterte gänzlich. Man muss, wenn man die Benennungen der 
Wörterbücher (Karmarsch -Heeren, Krünitz, Jacobs* 
sohn, Lueger) beisammen hat, für eine ganze Reihe von Ketten 
nach ihren Formen eindeutige Bezeichnungen neu schaffen. 

(Anfrage 42.) 

Stimmgabel. — Die Encyclopaedia Britannica (Bd. 23, S. 619) sagt, 
die Stimmgabel sei im Jahre 1711 von dem Königlichen englischen 
Trompeter Johii Shore in London erfunden worden. Wo ist zeitge¬ 
nössische Literatur hierüber zu finden? 

(Anfrage 43.) 
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„Dampfmaschine zur Predigt-Manufaktur 11 . — Worauf mag sich die 
nachstehende Nachricht beziehen, die D i n g 1 e r 1821 in seinem 
Polytechnischen Journal (Bd. 5, S. 255 a) wiedergibt? 

„In Akermann's Repository, new Series, N. LXV, Mai 1821, 
finden wir Seite 269, 2. Columne in einem Intelligenzblatte folgende 
wichtige neue Erfindung angekündet: Ein Gentleman in unserem 
Binnenlande erfand eine ganz neue Dampfmaschine zur Predigt- 
Manufaktur Er hofft durch diese Erfindung die schönsten Predigten, 
von superfeiner Qualität, um die Hälfte des Preises liefern zu können, 
für welchen sie gegenwärtig in dem Handel Vorkommen, so dass jeder 
hochwürdige Herr fortan sich die Mühe ersparen kann, solche Waare 
auf eigene Kosten zu manufakturiren.“ 

(Anfrage 44.) 



Drehbrett. 


Haarnadeln. — Wann kommen die heute allgemein gebräuchlichen 
Haarnadeln mit zwei parallelen Schenkeln auf? 

(Anfrage 45.) 

Antwort: Die ältesten mir bisher bekannt gewordenen Haar¬ 
nadeln, wie wir sie haben, sah ich in der Zunftlade der Wittenberger Nad¬ 
ler aus der Zeit von etwa 1800. Die Nadeln sind nicht viel grösser 
als unsere heutigen sogenannten Lockennadeln, geradschenklig und 
aus ziemlich dünnem Draht gearbeitet. 

F. M. F. 


Drehbrett. — Ist etwas über das Aufkommen der Drehbretter be¬ 
kannt, die man noch heute vereinzelt auf den Jahrmärkten findet? 
Sie bestehen aus einer wagrecht liegenden, kreisrunden Scheibe, die 
meist strahlenförmig bemalt und rings herum mit einer Einteilung 
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versehen ist- Auf einer Pinne im Zentrum dreht sich ein kräftiger 
Zeiger. Wenn er in Ruhe gekommen ist, zeigt er entweder auf eine 
leere Stelle oder auf eine Nummer, die einem Gwinn entspricht. 

(Anfrage 46.) 

Antwort: Ich habe mir über das Vorkommen der Drehbretter 
folgendes angemerkt: In dem Pariser Strassenaufruf von Bouchar- 
don, der 1737 bis 1746 in 60 Blatt erschien, fand ich kein Drehbrett, 
obwohl eine Reihe anderer Unterhaltungsspiele der Strasse dargestellt 
werden. Das erste Drehbrett begegnete mir in einer anonymen Serie 
„Les cris de Paris 1 ' von 60 bunten Bildern, die 1768 erschien. Das 
nächste Drehbrett fand ich in den zwölf Heften „Cris de Paris 11 , die 
Poisson 1769 bis 1775 herausgab. Man sieht dort einen zerlumpten 
Menschen, der mit einer hohen Trommel herumläuft, die auf ihrem oberen 
Boden einen Zeiger trägt, der über die Zahlen I bis XII kreist (s. Abb.). 

Im Jahre 1815 sieht man ein tragbares Drehbrett, wiederum 
mit den Zahlen I bis XII in dem Buch „Le Bon Genre 11 (Paris 1815, 
Nr. 79). Als Gewinn gab es bei diesem Drehbrett die in Form von 
Spitztüten zusammengerollten Waffeln. 

Im Museum für Völkerkunde in Berlin sah ich ein chinesisches 
Bild eines Drehbrettes (Inventar: I. D. 15 077). 

F. M. F. 

Maximilian Bauer, der Miterfinder des 42 cm-Mörsers, wurde von der 
Universität Berlin zum Ehrendoktor der philosophischen Fakultät 
promoviert. Die Vossische Zeitung vom 8. Juni gibt den Wortlaut des 
Diploms in lateinischer und deutscher Sprache wieder. 

Bauers Mitarbeiter, Rausenberger, wurde bereits Ehren¬ 
doktor der Bonner Universität. 

(Anfrage 47. ' 

Rauchhansel. — In der sehr beachtenswerten Zeitschrift „Wörter und 
Sachen 11 , die während des Krieges leider ihr Erscheinen eingestellt 
bat, ist ein Artikel über die von der auf steigenden Wärme bewegten 
Bratenwender, die im Volksmund „Rauchhansel 11 heissen, erschienen 
(1912, Band 4, S. 198 ff.). Es werden dort drei noch erhaltene Rauch- 
hansel nachgewiesen, und zwar für Graz, Pettau und Hartberg. 

Ich hatte in meiner „Technik der Vorzeit 11 im vergangenen Jahr 
einen Artikel über Bratenwender gebracht (Seite 128) und gezeigt, 
dass die durch Warmluft betriebenen seit Leonardo (um 150Q) 
nachweisbar sind. 

Von der Leitung der gräflich W i 1 c z e k sehen Sammlungen auf 
Burg Kreuzenstein erhielt ich jetzt die hier abgedruckte Photo¬ 
graphie eines dort vorhandenen Rauchhansels, der aus Steiermark 
stammt und um 1500 bis 1650 entstanden ist. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Elektrische Quacksalberei. — Die „Erfindung 11 einer „elektro-galva- 
nischen Rheumatismuskette 11 , die aus Schnüren bestand, Hess sich be¬ 
reits am 2. 7. 1851 Johann Baptist Wunsch, Gold- und Silber¬ 
arbeiter in Diekirch, für Luxemburg patentieren. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Mariano und Valturio. — Von der M a r i a n o 1 sehen Handschrift be¬ 
sitzen wir drei berühmte Exemplare. Das eine ist der Cod. latin. 197 
der Münchener Hof- und Staatsbibliothek vom Jahre 1438/1441, das 
zweite ist der Cod. 7239 der Nationalbibliothek zu Paris und das 
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dritte ist der Cod. CI. VIII, 40 (nicht wie F e 1 d h a u s, „Die Technik 
« . . . Sp. 687, schreibt 1 ) Cod. lat. XIX, 5) der Markusbibliothek 
in Venedig vom Jahre 1449. 

Von Valturio existiert die prächtige Handschrift in Dresden 
(1460), und eine Reihe Absch?iften davon, von denen die Markusbiblio¬ 
thek in Venedig den Cod. CI. VIII, 29 vom Jahre 1466 besitzt. Ausser¬ 
dem ist dort das V a 11 u r i o ' sehe Werk noch als Inkunabel 258 
Nr. 40370 vom Jahre 1472 (Verona) und weiter als Inkunabel 313 
Nr. 40676 vom Jahre 1482 (Verona) vertreten. 

Nach dieser Zusammenstellung käme also als ältestes Exem¬ 
plar die Dresdener Valturio-Ausgabe von 1460 in Betracht. Merk¬ 
würdigerweise fand ich nun in der Venetianer M a r i a n o - Hand¬ 
schrift von 1449 eine Anzahl Zeichnungen, die auch im Valturio 
enthalten sind. Noch merkwürdiger aber ist folgende Tatsache: Auf 


m 



Rauchhansel. 

fol. 62 verso ist das vollständig geschlossene Schaufelradboot (Unter¬ 
seeboot?), das auch im Valturio enthalten ist, zu sehen. Auf 
derselben Seite ist unter dieser Figur ein ähnliches, jedoch etwas 
anders geformtes Boot entworfen, das aber mit anderer Tinte wie 
das obere gezeichnet zu sein scheint. Neben diesem Boote steht die 
Beischrift: ,,Ex Valturio“. Diese Eintragung weist demnach ent¬ 
weder auf eine Valturio- Ausgabe, die vor dem Jahre 1449 ge- f 
schrieben sein muss, hin oder die Bemerkung: „Ex Valturio“ 
eventuell auch die Zeichnung des zweiten Bootes stammt aus späte¬ 
rer Zeit als 1449. 

Welcher von beiden Fällen den Tatsachen entspricht, konnte ich 
bisher noch nicht feststellen. H o r w i t z. 


*) Dies ist die alte Signatur. F e 1 d h a u s. 
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Leonardo da Vinci. — Die italienische Regierung hat, wie E. Rappa- 
p o r t im neuesten Heft der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ berichtet, 
die Erlaubnis erlangt, die Handschriften Leonardos, die sich im Be¬ 
sitz der französischen Akademie befinden, photographisch aufnehmen 
zu lassen. Die Einwilligung Frankreichs ist gern gegeben worden, um 
auf diese Weise die Bereitwilligkeit zu erwidern, mit der Italien dem 
französischen Volke die aus dem Louvre verschwundene Gioconda 
zurückgegeben hat. Wie allgemein in den Handschriften des Meisters, 
so finden sich auch in diesen Pariser zahlreiche Zeichnungen, Skizzen 
und Augenblickseindrücke, zum Teil Phantasien, zum Teil Studien 
nach der Natur, die sowohl künstlerisch wie auch für die Geschichte 
der Technik von grösstem Werte sind. Die Pariser Handschriften 
bilden eine Samlmung von 12 Bänden, die seit dem Jahre 17% im 
Besitze der Bibliothek des Institutes, sind. 


Reklame mit Maschinengewehren. — Nehme ich da jüngst die Abend¬ 
zeitung zur Hand und lese: 

(Vossische Zeitung, Abendausgabe 11. Mai, Nr. 239.) 

Lionardo als Erfinder des Maschinengewehres. Franz Feldhaus, 
der den technischen Leistungen und Erfindungen Lionardos da Vincis 
ein besonderes Studium gewidmet hat, nimmt für den grossen Meister 
auch den Ruhm der ersten Erfindungen des Maschinengewehrs in An¬ 
spruch. In der von Professor Archenhold heraus¬ 
gegebenen Zeitschrift „Das Weltall“ berichtet er 
von Zeichnungen Lionardos, die das Modell eines Gewehres mit 
mehreren Läufen darstellen. Hierdurch sollte erreicht werden, dass 
mehrere Schüsse dicht hintereinander in verschiedenen Richtungen ab¬ 
gegeben werden konnten. Eine solche Maschine nannte man damals 
bezeichnender Weise eine Totenorgel. Das grösste von Lionardo ent¬ 
worfene Modell zeigt ein Gewehr mit acht Lagen zu je neun Läufen, 
das also 72 Schuss leisten konnte. Nun erreicht freilich das heutige 
Maschinengewehr mit nur einem Rohr, dem die Patronen automatisch 
in dauernder Reihenfolge zugeführt werden, und das sich leicht drehen 
und freihandhaben lässt, eine viel grössere Wirkung, als Linardos 
Maschine hätte leisten können, aber der grosse Erfinder hatte doch, 
wie Feldhaus hervorhebt, das Prinzip des Maschinengewehrs bereits 
ganz richtig erfasst 

Am nächsten Tag bekam ich die gleiche Notiz von auswärts aus, 
einer Provinzialzeitüng'zugesandt. Hat Archenhold sie verschickt 
um für sein „Weltair* Reklame zu machen? 

Und mein Anteil än der Sache? Wo und wann habe ich 
Leonardo einen Anteil an der Erfindung der Maschinengewehre zu¬ 
geschrieben ? 

Ich habe im Weltall nichts über Leonardos Geschütze ver¬ 
öffentlicht. Wohl hatte mir ein Herr Felix Linke vor einiger Zeit 
einen Ausschnitt aus dem „Weltall“ zugeschickt, der ein Referat 
meines Buches „Leonardo, der Techniker und Erfinder“ (Eug. 
Diederichs, Jena 1913) enthielt. Hier hiess es: „Seine (Leonardos) 
Konstruktionen hiessen Totenorgeln und sind durchaus als Maschinen¬ 
gewehre anzusprechen, nur mit dem Unterschiede, dass unsere mo¬ 
dernen Maschinengewehre blos einen Lauf haben . . .“ Aus diesen 
Worten geht deutlich hervor, dass Linke nicht weiss, was der Un¬ 
terschied zwischen einem Maschinengewehr und irgend einem der 
vielen Arten von Schnellfeuergeschützen der früheren Zeit ist, und 
dass er auch nicht weiss, um wieviel älter die Totenorgeln sind als 
Leonardos Konstruktionen. Sie finden sich — ich habe schon 
«eit Jahren darauf verwiesen und man kann es bei J ä h n s oder R o - 
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mo c k i längst lesen — mindestens schon 1405, also rund 100 Jahre 
vor Leonardo, bei Konrad Kyeser abgebildet (Feldbaus, Tech¬ 
nik der Vorzeit, 1914, Sp. 405 und 594, Abb. 269), 

Archenhold muss seine eigene Zeitschrift schlecht lesefr, 
wenn er mir über Leonardo eine unsinnige Behauptung unter¬ 
schiebt, die ein anderer in gänzlicher Unkenntnis der Geschütztech¬ 
nik andeutungsweise in seinem Blatt machte. 

Da ich nicht gewillt bin, dass eine Zeitschrift, an der ich nicht 
mitarbeite, mit meinem Namen für sich Reklame machen lässt, habe ich 
der Presse eine Berichtigung zugehen lassen. Sie ist z. B. abgedruckt 
in der „Vossischen Zeitung“ vom 15. Mai d. J. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Schlaginstrumente. — ln einem Artikel „Der deutsche militärische 
Gruss“ (Vossische Zeitung Nr. 266 vom 27. Mai 1915) sagt Dr. Hubert 
Jansen, dass die Geschichte der Schlaginstrumente — die er aller¬ 
dings wenig korrekt als „Janitscharenmusik“ bezeichnet — noch un¬ 
erforscht ist. Das beste wäre es, die Archive auf die Akten hin. 
durchzusehen, die sich mit der Beschaffung der Instrumente be¬ 
fassen. Jansen empfiehlt hierzu in erster Linie das Berliner Staats¬ 
archiv und das Geheime Archiv des Kriegsministeriums zu Berlin. 

Auch an einer Herrn Dr. Jansen entgangenen Stelle, dem im 
vergangenen. Jahr erschienenen „Reallexikon der Musikinstrumente“ 
von Curt S a c h s ist über die verschiedenen Schlaginstrumente nicht 
genügend historische Aufklärung zu finden, obwohl manche wertvolle 
Hinweise gegeben werden. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Luftfahrt. — In einem Brief der Gräfin S t o s c h an ihren Bruder Adolf 
von Kleist vom 11. Juli 1851 findet sich folgende beachtens¬ 
werte Stelle: „. . . Ernst P f u e 1 geht auf zwei Monate nach London, 
um dort nachzuforschen, ob er in dem raffinierten Maschinenlande auf 
der Ausstellung nicht irgend eine kleine Schraube oder dergleichen, 
findet, die ihm noch zu seiner von ihm erfundenen Flugmaschine fehlt, 
wenn er diese findet, so ist das Wunderding fertig, mit dem man 
Sonne, Mond und Sterne bereisen kann.“ 

Diese Bemerkung ist von Interesse wegen der Persönlichkeit, die 
hier als Vorläufer der Lilienthal, Wright und andrer moderner 
Aviatiker genannt wird. Ernst von Pfuel, geboren 3. November 
1779 in Jahnsfelde bei Müncheberg in der Mark, gestorben am 3. De¬ 
zember 1866 in Berlin, war in seiner Jugend einer der intimsten 
Freunde des unglücklichen Heinrich von Kleist, später, im Jahre 
1848, während der Revolution der Generalgouverneur von Berlin und 
im September und Oktober desselben Jahres preussischer Minister¬ 
präsident und Kriegsminister. Dass er, dessen Name den Berlinern als 
der des Begründers der von Pfuel* sehen Schwimmanstalt in der 
Oberspree besonders vertraut klingt, sich gern mit technischen Din¬ 
gen beschäftigte, war von jeher bekannt. Von eigenartigem Reiz aber 
ist es, dass ein preussischer General, Kriegsminister und Minister¬ 
präsident sich schon vor einigen sechzig Jahren mit dem Flugproblem 
— wenn auch offenbar völlig ergebnislos — beschäftigt hat. 

Rieh. H e n n i g. 

Luftballon. — In den Akten der Frankfurter Patente fand ich eine 
Eingabe des Bürgers und Handelsmannes Christian Friedrich Leo aus 
dem Jahre 1858 über eine angebliche Erfindung der Lenkung eines 
Luftballons. Leo wandte sich am 6. März 1858 an den „Hohen Se¬ 
nat“ wegen eines Patentes, „um den Luftballon nach Belieben zu di- 
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rigieren und mit Schnelligkeit die Luft zu durchsegeln. Um diese Er¬ 
findung ins Leben treten zu lassen ist es erforderlich, dass mir von 
einem hohen Senat ein Erfindungs-Patent auf mindestens zehn Jahre 
ertheilt wird, worauf ich dann in den Standt gesetzt bin, das Unter¬ 
nehmen auf Actien zu begründen. Es wäre wünschenswerth, dass 
linsere Vaterstadt den Ruhm dieser Erfindung voraus hätte, darum 
bitte ich, mir ein Patent sobald als möglich zu erlheilen.“ Der Er¬ 
finder wohnte damals in Frankfurt a. M., Trierischer Platz Nr. 7. 
Ueber die Art seiner Erfindung geben die Akten keinen Aufschluss. 

In dem grossen Katalog von Liebmann-Wahl (Frankf. 
1912) ist dieses Projekt nicht erwähnt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Luftballon. — Alexander v. Humboldt schreibt um 1850 an den Professor 
Beggerow: „Ich bedaure, theurer Herr Professor, dass mein Un¬ 
wohlsein mich noch hindert, mich mit einer Angelegenheit zu be¬ 
schäftigen, die mir so fern liegt. Von der preussischen Regierung ist 
für Luftballone keine Unterstützung zu erwarten.“ Der Brief befindet 
sich im Besitz des Enkels von Beggerow in Berlin. 

F. M. F e 1 d h a u s. . 

Luitbomben auf Venedig im Jahre 1849. — Unter dieser Ueberschrift 
ging Anfang Juni eine Wiener Nachricht durch die Presse, die folgen¬ 
den Wortlaut hat: 

Ueber eine frühere Beschiessung Venedigs aus Luftfahrzeugen 
befinden sich in den Sammlungen des Wiener Kriegsarchivs Aufzeich¬ 
nungen von hohem Gegenwartsinteresse, d e die „Neue Freie Presse“ 
mitteilt. Der österreichische Linienhauptmann und Doktor der Phi¬ 
losophie und der freien Künste, Heinrich Hauschka, erzählt in 
seiner Schrift „Die Belagerung von Malghera und Venedig“ (1849) 
folgendes: 

„Im Monat Juli wurden Versuche angestellt, mittels Luftballons 
Bomben aufsteigen zu lassen. Bei Erreichung des Scheitelpunktes der 
belagerten Stadt sollte sich die Bombe von ihrem Ballon trennen, her¬ 
abfallen und mittels Perkussion explodieren. Die Zufälligkeiten des 
Windes, welcher in den oberen Luftschichten eine andere Richtung 
als in den unteren hatte, Hessen diese Versuche, sowohl vom Lande 
als von der See aus auf dem Dampfer „Vulkan“, nicht recht glücken, 
denn die meisten Bomben fielen ins Wasser. Der Kapitän der engli¬ 
schen Brigg „Frolio“ sowie der eines griechischen Fahrzeuges, welche 
zur selben Zeit in Venedig waren, schilderten die Angst der Einwoh¬ 
ner und Schiffe, überhaupt den moralischen Effekt als sehr gross. 
Diese sinnreiche Idee ging vom damaligen Artillerieoberleutnant Franz 
U chatius aus. Dadurch dürfte es feststehen, dass es mit dieser 
Art Ballons möglich ist, Bomben und andere Feuerwerkskörper bis 
auf 5000 Klafter Distanz sowohl vom Lande als auch von der See 
aus zu werfen, sobald die Grundbedingnis, eine günstige Windrich¬ 
tung, vorhanden ist, und dass hierdurch viele der grösseren Städte, 
^welche bisher durch ihre umliegenden Werke vor einem Bombarde¬ 
ment gesichert waren, es jetzt nicht mehr sind.“ 

Tatsächlich gelang es im Verlaufe der Belagerung mehrmals 
Bomben in der Richtung gegen Murano zu bringen und sie über feind¬ 
liche Schiffe zu dirigieren. Auch der französische Dampfer „Pana¬ 
ma“ wurde durch einen solchen Ballon bedroht. In dem offiziellen 
Kriegsbericht wird gemeldet, dass am 25. Juli 1849 zwei mit Schrapp¬ 
neils versehene Ballons vom Dampfer „Vulcano“ aufstiegen und am 
Lido über dem Giardino Publico in 1500 Meter Höhe und 6300 Meter 
Entfernung sich entladen haben. Die Panik, die durch die Ballon¬ 
bomben verursacht wurde, wird übereinstimmend als sehr gross ge- 
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schildert, und die heute in England festgestellte Zeppelinfurcht mag 
-dem damaligen Stande der Luftschiffahrt entsprechend der Wirkung 
gleich gewesen sein, welche die Uchatias - Flieger hervorgerufen 
haben. — 

Nürnberger Schere. — Warum heisst die aus gleich langen Stäben in 
Scherenform zusammengesetzte Bewegungsvorrichtung „Nürnberger 
-Schere“? Reuleaux berührt den Mechanismus in seiner „Kine¬ 
matik“ (1900, Bd. 2, S. 313) nur vergleichsweise. Die Werke von 
Grimm, Karmarsch, Karmarsch-Heeren, Poppe, 
Busch, Donndorf, Dingler, Zedier und neuerdings Lueger 
•kennen die Nürnberger Schere als Stichwort nicht. 

Aeltere Ausdrücke für den Mechanismus sind: „Faulenzer- 
Zange“ oder „Zig-Zag“. Im englischen fand ich „Lazy tong M . 

Nachweisbar ist die Nürnberger Schere seit K y e s e r im Jahre 
1405. Dort wurde sie „wilde Schlange“ genannt, und als Fanghaken 
für feindliche Angriffswerkzeuge oder als Verbindungsglied zwischen 
Pontons verwendet (Feld haus, Technik 1914, Sp. 909). 

(Anfrage 48.J 

Fischtorpedo. — Ueber den Erfinder des Fischtorpedos schreibt ein 
Referent in den Münchner Neuesten Nachrichten vom 27. April 1915 
bei Gelegenheit der Besprechung eines Vortrages: 

In dem gestrigen Vortrage wurde z. B. als Erfinder des Fisch- 
Torpedos der Engländer Whitehead genannt. Aber Whitehead 
war nur der Geldmann, der die Erfindung des k. u. k. Linienschiffs- 
eutnants Johann Ritter Lupis vonRammer diesem abkaufte und 
ausnützte. Whitehead hat sich immer fälschlich als Erfinder des Tor¬ 
pedos bezeichnet, und selbst in neueren Büchern wie in Vorträgen 
kehrt dieser Irrtum immer wieder. Lupis wurde gelegentlich der Ab¬ 
tretung der Erfindung an die k. u. k. österreichische Regierung im 
Jahre 1868 vom Kaiser Franz Joseph durch die Verleihung des 
Ordens von der eisernen Krone und Erhebung in den Adelsstand 
mit dem Prädikat von Rammer ausgezeichnet. Er starb 1875 in 
Mailand, wo er als Fregattenkapitän die letzten Jahre seines Lebens 
verbrachte. 

Taylor. — Am 21. März 1915 starb in Philadelphia Frederick Winslow 
Taylor, der Erfinder des Schnelldrehstahls und der Begründer der 
wissenschaftlichen Betriebsführung. 

Siemens. — Zum 30. Juli dieses Jahres, dem 60. Geburtstag von Wilhelm 
von Siemens verfasste F. M. Feldhaus einen sehr beachtens¬ 
werten Privatdruck. Unter dem Titel „Erinnerungsblätter der Familie 
Siemens“ entstand ein Prachtwerk, wie es wohl nur wenige 
Familien aufzuweisen haben werden. Ip Form eines Tageskalenders 
sind alle wichtigen Ereignisse aus der Familie Siemens, aus den 
Siemens sehen Firmen und aus dem Leben des Geheimrats Wilhelm 
von Siemens aufgeführt und durch etwa 400 Photographien illu¬ 
striert. Die Familie Siemens stammt ursprünglich aus dem Braun¬ 
schweigischen, ist aber gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Goslar 
nachweisbar. Die direkte Linie der heutigen Siemens führt ins 
16. Jahrhundert nach Goslar zurück. Die in Goslar noch erhaltenen 
alten Siemens-Urkunden sind in dem vorliegenden Werk reproduziert; 
die älteste dieser Urkunden stammt vom Jahr 1399. Ausser diesen Ur¬ 
kunden, unter denen einige besonders schöne Kaiserurkunden zu finden 
sind, enthält das Werk die Wiedergabe einer ganzen Reihe Siemens- 
scher Siegel (seit 1595), Siemens sehe Wappen — unter ihnen die älteste 
Darstellung des heutigen Siemenswappens von 1694, — und viele Porträts, 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



111 


Grabsteine, Denkmünzen und Hausansichten aus der alten Zeit. Das 
Siemens sehe Stammhaus in Goslar ist hier zum erstenmal in seinen 
Einzelheiten aüfgenommen. Es wurde 1692/93 vom Ur-Ur-Ur-Gross- 
vater von Werner von Siemens erbaut. Es ist in der Goslarer 
Gegend das grösste nach dem 30 jährigen Krieg entstandene Bürgerhaus, 
und das einzige Haus in Goslar, das naöh dem 30 jährigen Krieg die 
altberühmte Holzschnitzerei wieder zur Schau trug. 

Besonders zahlreich sind die Daten aus dem Leben, von Werner 
von Siemens und seinen Brüdern. Es ist hier eine Menge neuen 
Materials zu Tage gefördert worden, weil Feldhaus die Akten und Briefe 
im Original zur Verfügung standen. Die von Werner von Siemens 
hinterlassenen „Lebenserinnerungen“ werden in vielen Fällen durch das 
vorliegende Werk ergänzt. 

Den einzelnen Seiten des Werkes ist meist ein Ausspruch aus der 
Familie oder eine Stelle aus den Lebenserinnerungen von Werner v. 
S i e me n s vorausgestellt. Das Buch selbst ist ein handhoher Band in 
Grossquart-Format und in einem Umfang von 380 Blatt schweren Bütten¬ 
papiers. Wie die einzelnen Seiten sich darstellen, möchte ich am folgen¬ 
den Beispiel zeigen. Nehmen wir den 30. Juli, den Tag, zu dem das 
Buch selbst erschienen ist. Als Ueberschrift trägt der Tag kurz und 
bündig die Worte: „Junge gesund und allerliebst.“ Dies bezieht sich 
auf die Geburt des jetzigen Geheimrats v. Siemens, dessen Vater 
am 30. Juli 1855 in Russland weilte und seihen Zweitgeborenen erst 
Mitte August sah. So berichtet denn Werner S ieraens seinem Bruder 
Karl nach Russland Mitte August in dieser knappen Form über seinen 
zweiten Sohn. Das Geburtsdatum ist an diesem Tage mit einem nied¬ 
lichen Kinderbild von ihm geschmückt. Wir erfahren weiter, dass am 
selben Tage — anno 1586 —* auch der Ur-Ur-Ur-Ur-Urgrossvater des 
Geheimrats v. Siemens, der Schuhmacher und Brenner des Peter 
Siemen s-Weins, Peter Siemens, geboren wurde. Ferner ist an 
dem gleichen Tage Johann Georg Halske, der praktische Mitarbeiter 
von Werner Siemens im Jahr 1814 in Hamburg geboren. Als 
während des deutsch-französischen Krieges unser Kriegsschiff Hertha 
von den Franzosen erfolglos gejagt wurde, gab Werner Siemens seiner 
jüngsten Tochter den Namen „Hertha“. Sie ist die Gattin des Erfinders 
des künstlichen Kautschuks, Geheimrats Herries in Kiel. Endlich 
lesen wir, dass am 30. Juli 1889 die von Siemens & Halske erbaute 
erste elektrische Strassenbahn mit unterirdischer Stromzuführung in 
Budapest eröffnet wurde. 
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Abhandlungen. 


Die sinnliche Liebe statt der Keuschheit. 

Ein technischer Beitrag zur Kunstgeschichte 
von Franz M. Feldhaus. 

Im Wallraf-Richartz-Museum zu Köln sah ich jüngst bei einem 
Studiengang ein Gemälde von Giacomo Francia, das der Katalog als 
„Die Keuschheit“ bezeichnet. 

Giacomo Francia ist 1486 zu Bologna geboren und als Schüler 
und Gehülfe seines Vaters Francesco, seit 1518 als selbständiger 
Maler bekannt. Er lebte in Bologna, wo er im Jahre 1557 starb. 

Das 79 cm hohe und 58 cm breite Oelgemälde hat im 
Kölner Katalog die Nummer 553. Seine Beschreibung lautet dort: 

„Die Keuschheit. Nackte, nur mit einem Schleier bekleidete 
Gestalt, mit einem Palmenzweig in der Rechten, in der linken einen 
Schild haltend, in dem sich ein Schlafgemach spiegelt. Im Hinter¬ 
grund rechts die Hölle, links in einer Landschaft allegorischer Triumph 
der Keuschheit.“ 

Das Gemälde war 1815 in der Sammlung Giustiniani und wurde 
1884 von den Berliner Museen nach Köln abgegeben. Nachfragen in 
Köln und Berlin nach eingehender Literatur hatten keinen Erfolg. Es 
scheint, dass man das Bild nicht näher beschrieben hat. 

Das Bild ist bisher falsch gedeutet worden. Das kann ich aus 
der Geschichte der Technik beweisen. 

Was die Gestalt in der Linken hält, ist kein blinkender Schild, 
sondern ein Spiegel. Derartige Spiegel sieht man im 15. und 16. 
Jahrhundert allgemein. Ich verweise auf einen Konvexspiegel im Saal 
il des Bayerischen Nationalmuseums zu München und auf das Bild 
der Spiegelmacherwerkstatt in Ammans Ständen (1568, Bl. G. III). 
Die Rahmen jener Spiegel sind entweder der Rundung des Glases an¬ 
gepasst oder viereckig. Der Zweck des Konvexspiegels ist nach 
Amman, dass „darin das Angsicht gross erschein“. 

Hier sieht man ein Schlafgemach mit einem Bett in dem 
Spiegel dargestellt. 
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Wollte die Frauengestalt ihre sonst recht dürftig geschützte 
Keuschheit mit einem Schild decken, so würde sie diesen wohl besser 
vor sich, statt neben sich halten. Sie stützt ja auch den Spiegel be¬ 
quem auf eine Brüstung, statt ihn schützend an sich zu ziehen, wie 
man es doch mit einem Schild machen würde. 

Nun betrachten wir uns einmal die Lippen, die Augen. Sehen 
die besonders keusch aus? Und wozu soll denn die Keuschheit das 
Schlafzimmer im Spiegel zeigen? Und muss auch noch die Keusch¬ 
heit die Hölle hinter sich fürchten? 

Muss das linke Bild im Hintergrund eine „Landschaft mit alle¬ 
gorischem Triumph der Keuschheit“ sein? Ich sehe nur eine schöne 
Gegend, in der zwei weisse Tiere einen Muschelwagen ziehen. In 
dem Wagen eine weisse Gestalt, zwei gleiche hinter dem Wagen und 
zwei andere vorauf. Alle mit Palmen. Alles freudig bewegt. Ein 
Bild der Lebensfreudigkeit, ein Symbol des Lohnes reiner Sinn¬ 
lichkeit. 

Gegenüber aber die Hölle: die Strafe für die schmutzige Sinn¬ 
lichkeit. 

Tm Vordergrund gross und lockend die Sinnlichkeit, die den Ort 
sexueller Freuden — der reinen und unreinen — im Spiegel zeigt. 

Das Ganze Giacomo Francias Gemälde: Die sinnliche Liebe. 


Heinrich Goebel, 

der Vater der elektrischen Lichtreklame. 

Von Lothar Arends. 

Die heute zu einer grossen Höhe emporgestiegene elektrische 
Lichtreklame ist kein Kind unseres Zeitalters; denn schon zu Beginn 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erblickte sie das „Licht“ der 
Welt. In Jahre 1859 zog am klaren Sommerabende in Newyork der 
Mechaniker und Optiker Heinrich Goebel mit einem selbsterbauten 
Teleskop herum, um den Passanten für geringes Geld den bestirnten 
Abendhimmel zu zeigen. Liess nun bei den Vorübergehenden das 
Interesse für das Fernrohr nach, so schaltete er ab und zu die auf 
dem Wagen befindlichen elektrischen Glühlampen ein und aus, da¬ 
mit. die Neugier der Menge erweckend. Alles scharte sich dann um 
seinen Ponywagen. Aber schon* vorher versuchte Goebel das 
elektrische Licht zur Reklame zu benutzen. Wie er selbst erzählt, 
begann er bald nach seiner 1848 erfolgten Uebersiedelung nach 
Amerika den Bau einer elektrischen Bogenlampe und brachte diese 
auf das Dach seines Hauses an. Die Speisung der Lampe erfolgte 
durch eine Batterie von Zink-Kohle-Elemente. Das weithin sichtbare 
eigenartige Licht der Lampe erhielt in den Augen der Anwohner 
nicht die richtige Würdigung, im Gegenteil — entsetzt alarmierte 
man die Feuerwehr und zerstörte dem „Zauberer“ seine Apparate 
usw. im Laden. 

Heinrich Goebel wurde in Springe bei Hannover am 20. April 
1818 geboren. Er besuchte die öffentliche Schule und kam dann zu 
einem Uhrmacher und Optiker in Hannover in die Lehre. Später 
war er Versuchsmechaniker bei Professor Möninghausen in Hannover 
und eignete sich hierbei physikalische und chemische Kenntnisse an. 
Ferner fand er Anregung zu Versuchen mit dem elektrischen Bogen¬ 
licht. — Im Jahre 1848 beschloss er nach der „neuen Welt“ auszu¬ 
wandern. In Newyork gründete er 1852 ein Geschäft für Mechanik 
J und Optik und nahm alsbald seine Versuche mit dem elektrischen 
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Bogenlicht wieder auf. Die Energiequelle, aus 80 Zink-Kohle-Ele- 
rnenten bestehend, baute sich G o e b e 1 in demselben Jahre. Mit 
dieser speiste er, wie oben erwähnt, die auf dem Hause angebrachte 
elektrische Bogenlampe. Der oben berichtete ,»Erfolg“ zwang 
G o e b e 1 zu einer strengen Zurückgezogenheit. Von seinen Ver¬ 
suchen und deren Resultate erfuhr nur seine nächste Umgebung. 

Vom Bogenlicht ging er zum elektrischen Glühlicht über und 
mit den ersten Lampen führte er seine elektrische Lichtreklame auf 
dem Ponywagen aus. 

Der Zurückgezogenheit des Erfinders und seine geschäftliche 
Unerfahrenheit ist es zuzuschreiben, dass in der Literatur der erste 
Bericht über seine Lampen erst in der Zeitung „The Newyork World“ 
vom 1. Mai 1882 zu finden ist. Es werden hier in dem Aufsatz einige 
der hergestellten Lampen-Typen besprochen. 

G o e b e 1 wurde zum ersten Mal einem grösserem Publikum 
bekannt durch den Glühlampen-Prozess der Beacon Vacuum Pump 



Heinrich Goebel 
geb. 20. April 1818 
gest. 4. Dezember 1893 


Goebels Kohlenfadenlampe 
aus dem Jahr 1859. 

Aus: The Electrical Engineer, Jan. 25, 1893, 


and Electrical Compagny gegen die Edison- Gesellschaft im Jahre 
1893, der für die erstere nicht glücklich ausfiel, da der Gerichtshof 
den Aussagen Goebels und seines Sohnes nicht glaubte. Die ab¬ 
gewiesene Gesellschaft unternahm es nun, einen grossen Zeugen¬ 
apparat aufzubieten, durch den es auch gelang, den Prozess am 20. 
April 1893 zu Gunsten des Erfinders, also zu Gunsten Heinrich 
Goebels, zu entscheiden. 

Die grösseren Veröffentlichungen seiner Arbeiten befinden sich 
in amerikanischen Blättern. 


Hamburgs erstes Dampfschiff-Privileg 1815. 

Aus den Akten des Staatsarchivs der freien und Hansestadt Hamburg. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

• 

Am 28. November vor hundert Jahren wurde dem aus Glasgow 
stammenden Peter K i n c a i d durch einen Zettel „angesagt, Morgen 
um 12 Uhr zu Rathe zu erscheinen“. Kincaid hatte dort ersichtlich 
eine Unterredung wegen seiner Pläne zu einem „Steam boate“; denn 
er machte sich auf dem Zettel die Notizen über den Inhalt der Un¬ 
terredung: er müsse das Bürgerrecht erlangen, fünf Taler Abgabe 
zahlen, das Privileg nur für die Fahrt zwischen Hamburg und Cux- 
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haven nachsuchen und sich den bestehenden Ordnungen und der 
Hafenpolizei unterwerfen. 

f Am 6. Dezember richtete Kincaid an „Einen hochädlen und 
hochweisen Rath dieser freyen Hanse Stadt“ folgende „ehrerbietigste 
Vorstellung und Bitte“: 


„Magnifici Wohlgeboren pp. 


In der vertrauungsvollsten Zuversicht, dass Ew. Magnificences 
und Wolgeboren zur Beförderung nützlicher Erfindungen und An¬ 
lagen gewiss gerne behülflich seyn werden, nähere ich Hochdenselben 
mich mit gegenwärtiger, ganz gehorsamster Bitte, durch deren Ge¬ 
währung außer den hoffentlich mir dabey werdenden Nutzen niemand 
gefährdet, noch weniger aber beeinträchtigt werden kann. 

Mein Anliegen betrifft die Einrichtung und Erbauung eines 
Steamboats, um den damit verbundenen Nutzen für die Handlung und 
Schiffahrt auch auf der Elbe einzuführen. Ich darf hier billig voraus¬ 
setzen, dass Ew. Magnificences und Wolgeboren auch ohne meine 
Erötefungen längst ünterrichtet sind, wie glücklich dies6 Erfindung 
sich in Ausführung und Gebrauch bewährt hat. England und Amerika 
zählen solcher Unternehmungen schon mehrere, die den glücklichsten 
Fortgang bewähren. 

Der dabey angewendete Mechanismus, desselben Activität durch 
eine Dampfmaschine hervorgebracht wird, kennt keine andere 
Schwierigkeit als die Entfernung eines Ortes vom andern, und diese 
wird ohne alle weiteren Hindernisse von, Wind und Wasser über¬ 
wunden; sodass mit und gegen den Strom und selbst bei den conträr- 
sten Winden die Ankunft allemal in der berechneten Zeit erfolgt. 

Wie wichtig dies für Passagiere und für das Nachbringen einzelner 
Waaren und Gegenstände zwischen Hamburg und Cuxhaven sey, be¬ 
darf nicht weiter erörtert zu werden, da oftmals theils Schiffe dort 
aufgehalten werden, ehe sie in See gehen können; theils Passagiere 
oder Sachen gerne von aus der See angekommenen Schiffen früher 
als die Seeschiffe selbst heraufkömmen können, hier gesehen werden. 
Endlich aber gewährt diese Erfindung noch den wesentlichen Nutzen 
in der Anwendung statt des so beschwerlichen langwierigen und kost¬ 
spieligen Luxierens, indem die Kraft, womit dieses Boot fortgeht, die 
•schwer beladensten Schiffe jeder Grösse mit sich fortschleppt. Auch 
über dem dadurch zu gewinnenden Vortheil darf ich hier nichts weiter, 
anführen. Jedes Schiff kann künftig zu einer bestimmten Zeit her¬ 
auf oder hinunter seyn, und darf durch Wind, Wasser und Wetter 
nicht weiter einigen Aufenthalt befürchten. Ueber die Kosten be¬ 
halte ich mir vor, Ew. Magnifences und Wolgeboren demnächst meine 
Ansicht zur Feststellung und Approbation der guten Ordnung wegen 
vorzulegen, obwohl Hochdieselben gewiss keine Uebersetzungen usw. 
bey mir befürchten dürfen und es immer von dem Akkorde abhän- 
gen wird, den ich mit denen zu schliessen habe, die Gebrauch von 
dem besagten Steamboat machen wollen. — 

Für dies mein Unternehmen, dessen grossen Kostenaufwand ich 
zwar nicht scheue und dazu alle Mittel habe, rasch fortzuschreiten, 
hoffe ich Ew. Magnificences und Wolgeboren Beifall und den des 
commercirenden Publicums gewiss zu gewinnen, nur bedarf ich einer 
nicht pecuniären, sondern nur einer schützenden Beihülfe, die darin 
besteht, dass in den nächsten drei bis fünf Jahren vorläufig niemand l 
anders mir den tu erwartenden Nutzen durch gleiche Etablissements 
schmälert. Wenn ich dagegen hoffen darf, meinen gegenwärtigen 
Wunsch erreicht zu sehen, so werde ich sogleich alle Anstalten 
treffen, in wenig Monaten das Ganze ausziiführen; ausser zwey rMe- f 

chanikern, mit denen ich die Leitung der Erbauung dirigiren wArde, J 

halte ich mich verpflichtet, den hiesigen Schiffbauern, Schmieden fl 
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usw. den Verdienst nicht zu entziehen, vielmehr bin ich entschlossen, 
alles dazu Benöthigte hier zur Stelle und durch hiesige Arbeiter an¬ 
fertigen zu lassen, wobey dieselben vermuthlich auf lange Zeit Ver¬ 
dienst und Beschäftigung finden werden, indem — meine Erwartungen 
von der Aufnahme einer so nützlichen Anstalt können mich in einen 
Platz wie Hamburg nicht trügen — ich doch bald genug zur Ver¬ 
mehrung der Zahl solcher Böte zu greifen haben werden, wenn nur 
wenig Wochen auch hier die Nutzbarkeit durch den Augenschein ver¬ 
wiesen seyn wird. 

Ein anderweitiger Grund, auf obenerwähnte Weise in diesem 
Vorhaben Unterstützung zu finden, liegt in meiner nothwendigen 
Veränderung des Wohnortes, und darf ich auch in dieser Rücksicht 
auf * Ew. Magnificences und Wolgebome menschenfreundliche Ge¬ 
sinnung zählen, wenn ich nicht leichtsinnig mit den Meinigen mich 
hier ansiedeln soll, um, durch ähnliche Unternehmer vielleicht bald 
verdrängt, mich wieder verändern zu müssen. 

An Ew. Magnificences und Wolgeborne erlasse ich aus allen 
obigen Gründen meine ehrerbietigste Bitte 

„dass Hochdieselben geruhen wollen, mich zur Anlegung einer Un¬ 
ternehmung mit Steamboats dem hiesigen Publicum nützlich zu 
werden, wegen der dabei als erster Unternehmer unfehlbar zu 
wagenden grossen Aufwendungen und Kosten auf 3—5 Jahre vor¬ 
läufig zu privilegiren und mich des Endes mit einem günstigen 
Decrete baldigst zu erfreuen.“ 

Gleich nach Erlangung dieses Privilegii würde ich mit der Ar¬ 
beit anfangen und Ew. Magnificences und Wolgeborne für eine hoch¬ 
gewogene und günstige Resolution lebenslänglich dankverpflichtet 
bleiben, der ich die Ehre habe zu seyn 

Ew. Magnificences und Wolgeborne treu gehorsamster 

Peter Kincaid.“ 

Man wandte sich zunächst an den bekannten Woltman, zur Er¬ 
langung eines Gutachtens. Dieser meinte, tfass er jedem nicht reichen 
Manne von dem Unternehmen einer solchen Dampfschiffahrt abraten 
müsse. Da er aber über die Vorteile und Nachteile sich nicht zu 
äussern habe, machte er nur sachliche Vorschläge in Bezug auf das 
Privilegium. Auch der Mechaniker Repsold wurde gutachtlich ge¬ 
hört, und äusserte sich dem neuen Dampfschiff gegenüber recht sym¬ 
pathisch. Alsbald korrigierte Woltman seine ablehnende Haltung des 
ersten Schreibens und wünschte sehr, dass ein Versuch mit dem 
Dampfschiff gemacht werde. „Unser Publicum wird dadurch mit 
einer hier bisher noch unbenutzten Kraft der Dämpfe bekannt, die in 
sehr vielen Fällen, selbst zum Triebe der Mühlen, Getraide-, Farben¬ 
oder Sägemühlen pp. anwendbar ist.“ 

Recht abfällig über die neue Dampfkraft äusserte sich der Se¬ 
nator Abendroth: „Solche Einrichtungen, wo mechanische Kräfte 
•Menschenkräfte ersetzen, sind, wenn nicht ganz besondere vortheil - 
hafte Resultate daraus hervorgehen, nur an solchen Orten zulässig, 
wo Menschenhände zu einem solchen Zweck fehlen.“ Auch könne 
ein Dampfschiff nur in ruhigem Wasser fahren. Die Einwohner würden 
infolge der gegenwärtigen schlechten Zeiten schon alles .aufbieten, 
das Projekt scheitern zu machen. Dies könne man erreichen: 1. durch 
eine Vereinigung, die Güter nur den hiesigen Schiffern zu übergeben, 
2. durch Heruntersetzung der Fracht, „so dass ein Fremder dies gar- 
nicht aushalten kann“, 3. durch Heranziehung eines Hannoveraners, 
der gleichfalls ein Dampfschiff bauen wolle, dessen Verkehr mit 
Hamburg man ja nicht hindern könne, sodass das Privilegium des 
Engländers umgangen und wertlos werde. Auch könne man die er¬ 
hoffte Geschwindigkeit durch den Aufenthalt einer Zollstation min- 
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dern. Wenn man dem Engländer schon ein Privilegium geben wolle» 
soll man es möglich beschränken. Wenn zwei Dampfboote wöchent¬ 
lich zweimal in Hamburg und Cuxhaven abgingen, würde es ihnen 
doch an Gütern fehlen, die transportiert werden sollen. Ein Teil der 
Bürger würde durch das Dampfschiffprivileg verarmen. Auch wären 
wohl die Kosten der Kohle zu hoch, sodass das Unternehmen sich nicht 
rentieren könne. Und schliesslich sei es dem Kaufmann ganz gleich¬ 
gültig, ob er seine Waren in drei oder sechs Tagen bekomme. 

Unter dem 6. März 1816 wurde dem Peter Kindcaid ein vier¬ 
jähriges Privilegium zur Erbauung und Einrichtung eines oder mehre¬ 
rer Steamboats zur Beförderung von Personen und Gütern zwischen 
Hamburg und Cuxhaven erteilt. 


Inquies cordis. Unter den Stichen des Kupferstechers Theodor 
Galle fiel mir eine Darstellung auf, die einen von Streit- und Pro¬ 
zess-Sucht geplagten Menschen im Bett schreibend zeigt. Um die 
Unruhe anzudeuten, die diesen ,,Litigiosus“ beherrscht, naht sich ihm 



Unruhe um 1580. 


eine Frauengestalt, die auf der Stirn ein Herz mit einer Uhr-Unruhe 
trägt und in der Hand eine Rätel dreht. Die Darstellung der ,,In¬ 
quies cordis“ durch das Kronrad der Spindelhemmung an Uhren ist 
anscheinend noch nicht beachtet worden. Auch die Darstellung der 
Rätel erscheint mir früh. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Die Eisenmühle. 

Von Archiv-Direktor Dr. Armin Tille, Weimar. 

Soweit die Verwertung von Naturkräften zur Verrichtung von Arbeit 
besondere Anlagen erfordert, hat man wohl zuerst das Wasserrad in 
diesem Sinne verwendet, und zwar zunächst allein, um eine Getreide¬ 
mühle grösserer Art an Stelle der von Menschenhand bewegten oder 
von Tieren gezogenen Vorrichtung zur Zermalmung der Getreidekörner 
zu betreiben. Das Wort „Mühle**, das seinem Wortsinne nach eben nur 
eine technische Vorrichtung zum Zermalmen des Getreides bedeutet, 
hat sich dadurch so eng mit dem durch Wasserkraft bewegten Rad ver- 
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bunden y dass es später den allgemeineren Sinn einer durch Wasserkraft 
betriebenen Arbeitsanstalt angenommen hat; daher wurde noch bis tief 
ins 19. Jahrhundert hinein ganz allgemein von einer Sägemühle und 
Papier mühle gesprochen, obwohl in diesen nicht gemahlen, sondern 
im ersteren Falle mit Hilfe der Wasserkraft gesägt, im zweiten gestampft 
wurde. Dasselbe wie für die Sägemühle gilt von der Walk- und der 
S c h 1 e i f müh'e, während wieder in der Bezeichnung L o h mühle 
nicht die Tätigkeit, sondern der bearbeitete Stoff zur näheren Be¬ 
stimmung dient. 

Im Mittelalter hat es jedoch auch noch andre derartige technische 
Anlagen gegeben, und zum Beweis dafür soll hier eine Urkunde von 
1320 mitgeteilt werden, die uns von einer Eisenmühle erzählt., Die 
tatsächlichen Angaben bieten vermutlich in mancher Beziehung lehr¬ 
reiche Anhaltspunkte für die mittelalterliche Technik. 

Fast an der Südwestecke des heutigen Regierungsbezirks Frankfurt 
(Oder) liegt der Eisenbahnknotenpunkt Dobrilugk-Kirchhain, wo sich 
die Eisenbahnlinien Dresden-Elsterwerda-Berlin und Halle-Cottbus 
schneiden. In Dobrilugk bestand seit 1184 ein bedeutendes Zisterzienser¬ 
kloster, das seinen reichen Grundbesitz naturgemäss möglichst hoch zu 
verwerten bestrebt war. In Bezug auf eine Mühle entnehmen wir nun 
der unten im vollen Wortlaute mitgeteilten Urkunde folgenden Tat¬ 
bestand. Das Kloster besass an einem Orte Wartinbruck e, und 
zwar ist damit die heutige Stadt Wahrenbrück an der Schwarzen Elster ge¬ 
meint, eine Mühle, die durch unbekannte Umstände eingegangen war. Den 
zur Anlage einer Mühle geeigneten Platz übergaben die geordneten 
Verwalter des Klosterguts drei namentlich genannten Männern zur Ver¬ 
wertung; einer von ihnen führt den Zunamen Balchsleger: dieser 
Name deutet darauf hin,, dass sein Träger beruflich mit dem Blasebalg 
des Schmiedes etwas zu tun hatte, also ein im Gewerbe erprobter 
Mann war. Die drei Männer, die das Mühlgrundstück erblich empfingen, 
hatten zunächst auf 8 Jahre einen jährlichen Zins von 4 Schock Prager 
Groschen zu entrichten und durften dafür das Grundstück in jeder ihnen 
zweckmässig erscheinenden Weise verwenden, d. h. eine „Mühle“ zu 
irgend welchem Zwecke errichten. Die drei Pächter hatten offenbar 
vorher dem Abte ihre Absicht, eine „E i s e n m ü h 1 e“ zu bauen: 
molendinum, quod ferrum ojferatur, unterbreitet, und 
dieser hatte, wenn auch etwas misstrauisch, zugestimmt, stellte nunmehr 
aber so vorsichtige Bedingungen, dass dem Kloster auf keinen Fall ein 
Schaden erwachsen konnte. Nach Ablauf der achtjährigen Frist behielt 
sich nämlich das Kloster allein die Entscheidung darüber vor, ob die 
Eisenmühle weiterbestehen oder in eine altübliche Mahlmühle 
umgewandelt werden solle. Im letzteren Falle solle der zukünftige 
Jahreszins in 18 Maltern Korn bestehen, während im ersteren Falle 
über den zu entrichtenden Zins ein neuer Vertrag geschlossen werden solle. 

. Diese Abmachungen lassen deutlich erkennen, dass es sich seitens 
der drei unternehmenden Männer um etwas neues, um ein Expe¬ 
riment handelte. Sie wollten eine sonst mindestens in der Gegend 
nicht bekannte Anlage schaffen, und das Kloster kam ihnen, wenn 
auch vorsichtig, entgegen, indem es ihnen Oertlichkeit und Wasserkraft 
zur Verfügung stellte und ihnen 8 Jahre Zeit liess, um,den Betrieb ein¬ 
zurichten und seine Ertragsfähigkeit zu erproben. Nach Ablauf dieser 
Frist musste es sich ja gezeigt haben, ob die neumodische Eisenmühle 
einen höheren Gewinn abwarf als. eine altübliche Mahlmühle. Im 
günstigen Falle sollte dann eine neue Abmachung über den Jahrzins 
getroffen, d. h. dieser über die 4 Schock Groschen hinaus erhöht werden. 
Sollte jedoch der neue Betrieb nicht so viel abwerfem dass die Pächter 
eine solche Pachtsteigerung zugestehen könnten, dann sollte die Anlage 
wiederum in eine Mahlmühle verwandelt werden, und der Zins sollte 
dann — vermutlich wie früher — in 18 Malter Korn bestehen. 
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Es fragt sich, was man unter einer „Eisenmühle“ zu verstehen hat. 
Zweifellos handelt es sich um eine Mühle an einem Wasserlauf — 
darauf deutet schon der zweite Bestandteil des Ortsnamens Wartin- 
brucke hin — und mithin um die Verwendung eines Wasserrades- 
Dieses setzt mehrere schwere Hämmer, wie sie ein Mensch unmöglich 
schwingen kann, in Bewegung, die entweder durch ihr Niedersausen 
Eisenerze zerkleinern, um die Eisenerzeugung vorzubereiten, oder fertiges 
Eisen bearbeiten, d. h. schmieden. Man kann auch nebenher an eine Be¬ 
wegung von Blasebälgen durch das Wasserrad denken, um die Eisengewin¬ 
nung selbst aus dem zerkleinerten Erz zu beschleunigen und den Arbeits¬ 
prozess ertragreicher zu machen. Das Wort o p e r a r i darf man so¬ 
wohl mit „bearbeiten" als auch mit „erzeugen" (im technischen Sinne) 
übersetzen. Man wird sich eine Anlage zu denken haben, wie wir sie 
heute noch in dem bekannten „Frohnauer Hammer“ bei Annaberg i. E. 
vor Augen sehen, eine Anlage, die sicher ihrer Konstruktion nach dem 
15. Jahrhundert angehört. Um 1500 war für eine solche Anlage der 
Name H a m m e r m ü h 1 e üblich: eine solche, urkundlich h amm er m o I 
genannt, findet sich z. B. in einer Urkunde 1504, Juli 7 (Weimar, 
Staatsarchiv) für Weida bezeugt. 

Die Urkunde ruht wie die meisten Originalurkunden des Klosters 
Dobrilugk im Ernestinischen Gesamtarchiv zu Weimar und trägt die 
Nummer 4844. Die Datierung nennt das Jahr 1321; aber da der 
27. Dezember zwischen Weihnachten und Neujahr fällt, und damals das 
neue Jahr mit Weihnachten seinen Anfang nahm, müssen wir nach 
unserer Zählung die Ausstellung der Urkunde als am 27. Dezember 1320 
erfolgt betrachten. 

Die Urkunde lautet: 

Nos Otto junior dictus de Yleburch omnibus hanc liteiam 
cernentibus publice profitemur, quod venerabilis vir Dominus Th. 
abbas in Doberluch locum in Wartinbrucke, in quo molendinum 
ipsius ac sui conventus stetit, honestis viris Petro dicto Sudecum, 
Arnoldo de Schildov et Henrico Balchsleger dicto cum condicionibus 
subnotatis iure hereditario contulit possidendum, videlicet ut abhinc 
usque ad octo annorumexplecionemsingulis quartalibus uniuscuiusque 
anni prescripti viri de prefato loco predicto domino abbati ac suo 
conventui postpositis allegacionibus dampnorum seu occasionibus 
quibuscumque semper unam sexagenam grossorum Pragensium 
fideliter persolvere non öbmittant ipsi vero infra pretactum tempus 
ipsum locum vertere possunt in omnem usum ipsis utilem et salubrem. 
Transactis autem octo annis de predicto loco ad manus iam dicti 
domini abbatis ac sui conventus stabit simpliciter, utrum ibi manere 
debeat molendinum, quod f er rum operetur, si tum con- 
structum fuerit hoc ibidem, vel utrum molendinum, quod frumentum 
molat, extunc ibi elegerint construendum. Quod si ipsis volentibus 
tale factum fuerit molendinum, prefati tres viri de ipso molendino 
tune abbati in Doberluch et suo conventui consuetum pactum scilicet 
decem et octo maldaria siliginis Luccowensis mensure dare annis 
singulis tenebuntur. Si vero molendinum, quod f er rum 
operaretur , ibi constructum esset et dominus abbas et suus 
conventus vellent illud ulterius ibi esse, tune ipsi, Petrus videlicet, 
Arnoldus et Henricus, de ipso dabunt et predictus dominus abbas 
et suus conventus recipient, prout utrobique tune a tempore fuerint 
informati. Pro cuius rei testimonio presenti litere nostrum sigillum 
duximus appendendum. Datum anno Domini Mccc vicesimö primo 
in die sancti Joannis apostoli et evangeliste. 
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Handwerker- und Gewerbe-Kostüme. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Das Antiquariat von Jacques Rosenthal in München besitzt 
eine Folge von Blättern, auf denen Handwerker und Gewerbetrei¬ 
bende in Kleidungen dargestellt sind, die aus den Werkzeugen und 
Fabrikaten ihres Berufes zusammengestellt sind. Sind die Blätter auch 
nicht besonders geschmackvoll, so bleiben sie für uns nicht ohne 
Wert, weil wir aus ihnen allerlei Werkzeuge der Berufe bis zu den 
kleinsten Einzelheiten daraus entnehmen können. 

Jedes Blatt misst etwa 22 mal 30 cm. Der Bilderrahmen hat 
aussen 18,5 mal 25 cm. Der Stecher oder Zeichner ist nicht ange- 



Der Glaser. 


geben. Ich bilde hier das ,,Habit de Vitrier“ ab. Die Serie ent¬ 
hält noch den Tabletier (Schachbrett, Elfenbeinzahn, eingelegte 
Möbelteile, Stöcke), den Medecin (Bücher), den Cartier (Karten, 
Kartendruckpresse, Schere), den Layettier (Dosen und Schach¬ 
teln, Mausefalle), den Foureur (Pelze), den Boucher (Fleisch¬ 
bank, Beile, Fleisch, Fell), den Plombier (Blecharbeiten, Turm¬ 
spitze, Geschützrohr, Dachrinne), den Meusnier (Windmühle), den 
Parfumeur (Parfüms, Puder). Inzwischen sind aus der Serie die Blät- 
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ter des Gürtel- und Schnallenmachers und des Koffermachers ver¬ 
kauft worden. 

Der Zeit nach dürfen die Blätter zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
in Frankreich entstanden sein. 

Einen Bürstenmacher mit seiner Frau mit Kleidern aus Bürsten 
und Besen besetzt, bildete Mummenhoff in seinem Buch „Der 
Handwerker* (Leipzig 1901, Abb. 105 und 106) ab. Diese Bürsten¬ 
binderin ist in meinem Büch „Die Technik der Vorzeit“ als Abb. 54 
auch zu finden. 

Kurz vor dem Reindruck dieser Zeilen macht mich der belesene 
Leiter der Lipperheideschen Kostümbibliothek, Prof. D r. D o e g e 
in Berlin, auf ein in seiner Bibliothek vorhandenes, aus Einzelblättern 
nachträglich zusammengestelltes Buch aufmerksam, das den oben 
beschriebenen Handwerker- und Gewerbe-Kostümen unzweifelhaft 
als Vorlage diente. Die Blätter des Berliner Exemplares sind sorg¬ 
fältiger gezeichnet und gestochen. Ihr Urheber ist N. de l'Armes- 
sin ums Jahr 1695. 


Zur Geschichte des 'Wetterschiessens. 

Von H. Th. H o r w i t z. 

Das Wetterschiessen, d. h. das Abfeuej-n von Mörsern, mit der 
Absicht, dadurch aufsteigende Unwetter zu vertreiben, oder mindestens 
unschädlich zu machen, wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts in 
vielen Gegenden Europas wieder aufgenommen. Der Erfolg war im 
allgemeinen kein günstiger. Wissenschaftlich wurde nachgewiesep, dass 
die Erschütterungen, die durch das Abschiessen der Mörser verursacht 
wurden, auch nicht annähernd bis zu denjenigen Höhen dringen, in 
denen die Gewitterwolken ziehen. Trotzdem wird das Wetterschiessen 
in manchen Gegenden jetzt noch weiter betrieben, da viele Bauern¬ 
gemeinden von der Wirkung des Abfeuerns anscheinend vollkommen 
überzeugt sind. 

Geschichtliches ist über das Wetterschiessen wenig bekannt. Freilich 
wollen viele schon in früheren Zeiten beobachtet haben, dass bei Beginn 
einer Schlacht aufsteigende Unwetter durch die Erschütterungen des 
Geschützfeuers vertrieben wurden. 

Im folgenden seien zwei Stellen angeführt: Die eine aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts dürfte wohl die früheste Mitteilung 
über das Wetterschiessen bilden. Die zweite zeigt, dass auch in einem 
anderen aussereuropäischen Kulturkreise die Idee des Wetterschiessens 
nicht unbekannt geblieben ist, wobei es freilich dahingestellt bleiben 
mag, ob bei dem innigen Kontakte, der in Ostasien seit Beginn des 
17. Jahrhunderts mit der europäischen Gedankenwelt eintrat, diese Idee 
nicht dorthin von Europa importiert worden ist. 

Im folgenden wird eine Stelle aus Benvenuto Cellinis Lebens¬ 
beschreibung x ) gleichzeitig mit deren Goethescher Uebertragung ins 
Deutsche 2 ) wiedergegeben: 


„ . . . dicendogli come io avevo 
acconcio parecchi pezzi di arti- 
glieria grossi inverso quella parte 
dove i nugoli erano piü ristretti, 
ed essendo di giä cominciata a 
piovere un* acqua grossissima, ed 
io cominciato a sparare queste 
artiglierie si fermö la pioggia e 
alle quattro volte si moströ il 
sole, . . .“ 


„ . . . sagte ihm, wie ich 
mehrere Kanonen nath der Gegend 
gerichtet hätte, wo die stärksten 
Wolken wären; und als ich mitten 
in einem dichten Regen anfing die 
Stücke abzufeuern, hörte es auf* 
und viermal zeigte sich die Sonne. 1 * 
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Die zweite Stelle bezieht sich auf einen Bericht aus der Geschichte 
des chinesischen Kaisers K'ang hi (1662—1722) 8 ); es heisst dort: „Als 
die Lama das Regenwetter der Gobi vergeblich durch Kanonenschüsse 
aufzuklären suchten, berichteten sie Kaiser K‘ang hi, dass ihm die 
Geister der Seen und Flüsse zur Huldigung entgegenzögen.“ 


Zu diesen interessanten Ausführungen möchte ich bemerken, dass 
sich im Volksaberglauben die Ansicht häufig findet, das Schiessen ver¬ 
treibe die Wetterhexen aus der Luft (A. Wuttke, Volksaberglaube, 
Berlin 1900, § 444, 

In der älteren meteorologischen Literatur findet sich eine Angabe 
über das Wetterschiessen bei Abraham Hosemann, De Tonitru, Magde¬ 
burg 1618, S. 121: „Kriegsleute lassen Kartaunen und Feldstücke abgehen/ 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von ®t.*3ng. Hugo Theodor Horwitz. 

(Fortsetzung von Seite 92.) 

4* Teil. 

Tektonik des Lagers. 

Der Zapfen gestattete von jeher keine besondere gestaltliche 
Ausbildung. Seine Form war durch die geometrischen Gebilde des 
Zylinders oder des Kegels gegeben, wozu in letzter Zeit auch noch das 
der Kugel hinzukam, und die Anforderungen des Betriebes wie auch 
der Herstellung erlaubten keine Abweichung von diesen vorge¬ 
schriebenen Formen. 

Anders ist es dagegen beim Lager. Allerdings, die Berüh¬ 
rungsfläche zwischen den beiden Elementenpaaren war durch die 
Gestalt des Zapfens bestimmt; im übrigen aber hatten die konstruk¬ 
tiven oder die spielerisch-künstlerischen Intentionen des Menschen 
Gelegenheit, ihre Absichten dem Lagerkörper und noch mehr dem 
Lagerbock aufzuprägen. Je nachdem die eine oder die andere Nei¬ 
gung überwiegt, erhalten wir Perioden der konstruktiven oder der 
stilisierenden Gestaltung. 

Im Mittelalter finden wir, offenbar wegen der Armut der 
arbeitenden Klassen, die Zweckform oft erstaunlich rein ausgeprägt, 
und sie hat sich lange Zeit bis ins sechzehnte, manchmal auch bis 
ins siebzehnte Jahrhundert erhalten. Aber die starken künstle¬ 
rischen Einwirkungen der Renaissance brachten es mit sich, dass 
der Handwerker anfing, sowohl sein Werkzeug, als auch seir Werk 
mit Zierat und Ornamenten zu schmücken und später sogar d«mit zu 
überladen. Namentlich die Zeit des Barocks ist in letzterer Bezie¬ 
hung ausserordentlich fruchtbar. Der beginnende Industrialismüs 
brachte, vor allem in England, durch die strenge Betonung des 


*) Vita di Benvenuto Cellini, Orefice e scültore Fiorentino; da lui 
medesimo scritta. Per Nie. Bettoni. Milano 1821. Bd. II, S. 56. 

2 ) Goethes Werke. Herausgegeben im Aufträge der Grossherzogin 
Sophie von Sachsen. I. Abteilung, 44. Band, Weimar 1890. Benvenuto 
Cellini, Bd. II, S. 334. 

3 ) Dr. Adolf Bastian, Reisen in China, Jena 1871, S. 410. 
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Oekonomischen wieder eine Rückkehr zu einfachen, zweckmässigen 
Formen zustande. Aber der unglaubliche Aufschwung der Technik 
im 19. Jahrhundert verursachte, besonders durch die grossen Fort¬ 
schritte in der Beherrschung des Eisengusses, jedoch auch durch die 
allgemeine Unorientiertheit in Beziehung auf die eigentliche Stellung 
der Technik im kulturellen Leben, wieder eine Zeit der architekto¬ 
nischen Gestaltung. 

Die Formgebung geschah bis zum* Anfang des 19. Säkulums 
rein gefühlsmässig, ohne dass man darüber besonders nachdachte; 
Literatur über dieses Gebiet ist aus dem 18. und den vorhergehenden 
Jahrhunderten nicht bekannt. 



Fig. 79. Lagerstelle. Kohl 1845. 


Beim Lagerbock war die Dreiecksform von selbst gegeben: 
oben die Spitze, der Aufnahmspunkt der Zapfenbelastung, unten die 
Basis, die Uebertragungsfläche des Druckes auf die Unterlage. Diese 
Form wurde auch im Mittelalter und in den nächsten Jahrhunderten 
aus Holz in richtiger Weise ausgeführt; Vorbilder dazu gaben ver¬ 
schiedene Handwerksvorrichtungen und Gestelle ab. So finden wir 
besonders die Gestaltung aus dem Vollen, die Postamentform und die aus 
Pfosten zusammengesetzte, die Bockform (Fig. 2 und 1), ausgebildet. 
Der Lagerkörper fehlt fast ganz und die blechernen Büchsen sind 
direkt in den Bock eingelassen. Die Büchsen entsprechen hierbei 
einem geteilten Ring mit angesetzten Flanschen für die Befestigungs¬ 
schrauben. Dieser Ring erscheint in der weiteren Entwickelung 
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des Lagers gehoben und durch ein oder zwei Stützen mit einer Fun¬ 
damentplatte verbunden. Während im Maschinenbau auch heute 
noch angesetzte Flanschen z. B. beim Gehäuse der Ventilkästen 
oder der Pumpenkörper allgemein üblich sind, macht sich schon bei 
den Lagerkörpern des 18. Jahrhunderts die Tendenz geltend, die 
Schrauben in das Innere des schweren vollen Gehäuses zu verlegen. 
Nur bei primitiven Ausführungen der Mitte des 19. Säkulums finden 
wir die erstere Art noch verwandt 1 ). 

Der Uebergang vom Holz zum Eisen wirkte bei der Konstruktion 
der Lager weniger verwirrend wie im übrigen Maschinenbau, eher 
beim Entwurf der Steh« und Hängeböcke. Wie sehr hierbei das' höl¬ 
zerne Vorbild auch in neuem Material nachgeahmt wurde, dafür sind 
schon früher eine Anzahl Beispiele erbracht worden (s. S. 20). 

Dass in der Technik oft auch „Survivals“ auftreten, dafür lie¬ 
fert uns Fig. 27 einen Beweis, indem das dort abgebildete Lager die 
in früherer Zeit-) rein ausgebildete Konstruktion der Säulenform 
der Gestalt nach noch aufweist, tektonisch aber wegen des Vor¬ 
handenseins des schweren Lagerkörpers bereits eine andere Type 
vorstellt. 

Im zweiten. Viertel des 19. Jahrhunderts kam die Stilisierung 
in Aufschwung und erreichte im folgenden Viertel ihren Höhepunkt. 



Fig. 80. Lagerkörper. Clegg 1842. 


Es werden nun Maschinen und Maschinenteile im klassischen, im 
gotischen und selbst im maurischen Stil ausgeführt und nur ganz 
langsam, von England ausgehend, setzt sich wieder eine rein kon¬ 
struktive Gestaltung durch. Eine gute Uebersicht über die in der 
Mitte des 19. Säkulupis üblichen Formen von Lagerböcken gibt 
unsere Fig. 79 3 ). 

Die erste Arbeit über die Formgebung im Maschinenbau hatte 
auch in England ihren Ursprung. Ihr Titel lautet: „Architecture of 
Machinery", ihr Verfasser ist Samuel Clegg Jun. Der Autor sagt, 
dass es eine wesentliche Aufgabe der Maschinenfabrikanten wäre, 
ihre Fabrikate derart herzustellen, dass sie auf das Auge des Be¬ 
schauers nicht beleidigend wirken. Er hebt hierbei den Einfluss 
der Gewohnheit hervor und betont unsere ästhetische Befriedigung 
beim Anschaüen von überlieferten, bekannten Formen. Hierbei ver¬ 
weist er aber auf die Neuartigkeit der Betrachtungsweise, indem eine 
Maschine auch in ästhetischer Hinsicht nicht so wie ein Gemälde 
oder eine Statue beurteilt werden dürfe, weil bei jener die Zweck¬ 
mässigkeit zu sehr ins Gewicht falle. Deswegen bekämpft er ener¬ 
gisch die Ueberladung von Maschinenteilen mit unorganischen Orna¬ 
menten und Schnörkeln. Er bestreitet auch 4 ), dass man nicht schön 

*) Clegg 1842, S. 37, Fi<*. 4l und Armengaud C. 1810, Taf. 22. 

2 ‘ Vorlegeblätter 1827, Taf. 2, Fig. 11—^3. 

3 ) Kohl 1845/51, Teil 2, Taf. 12. 

4 ) Clegg 1842, S. 2. 
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und billig zugleich fabrizieren könne mit dem Hinweise, dass eik<* 
schöne Formgebung absolut nicht höhere Kosten verursache; dies 
gelte besonders für Gusswaren, Aber auch bei bearbeiteten Teilen 
spiele eine geringe Erhöhung des Bearbeitungsaufwandes keine grosse 
Rolle, wenn man die Bearbeitung hauptsächlich auf die Drehbank 
beschränke [1842!]. 

Er spricht sich gegen eine rein äussere Ausstattung aus und 
bezeichnet es als besonders hässlich, eine ganz verfehlte Konstruktion 
unter Schnörkeln und greller Bemalung zu verbergen. Als Haupt¬ 
prinzip für den Maschinenbau möge das Sprichwort gelten: „Pretend 
to nothing but what vou are.“ ') 




Fig. 81. Säulenlager. Clegg 1842. 

Jei den Lagerkonstruktionen verurteilt er die steifen Formen 
und die eckigen Verbindungslinien. Kreisbögen sollen als Uebergangs- 
kurven jedoch niemals verwandt werden. Eine gute Ausführung ist 
die nach Fig. 80. Da aber die Gefahr vorliegt, dass die Arbeiter 
doch den Zirkel benützen, so schlägt Clegg vor, die Kurven in natür¬ 
licher Grösse aus Eisenblech herzustellen und sie in der Werkstatt 
vorrätig zu halten. Im übrigen bemerkt er, dass runde Lagerschalen 
praktischer seien als vier- oder achteckige, und dass es am besten 
wäre, sie durch die Schraubenbolzen gegen Verdrehen zu sichern. 
Diese Ausführung „wird ohne Zweifel früher oder später allgemein 
in Gebrauch kommen“ 1 2 ). 

Bei Lagerböcken verlangt er vpr allem eine stabile Form- 


1 ) Clegg 1842, S. 3. 

2 ) Clegg 1842, S. 35. 
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jebung; ausserdem sollen sie keine scharfen Winkel und „crude 
proportions" aufweisen 1 ). 

Als Beispiel der klarsischen Stilführung ist Fig. 81 ab gebildet 2 ). 
Es ist eine Nachbildung der Säulen vom Tempel zu Paestum und 
stammt von einer 30 PS Hochdruckdampfmaschine. Clegg verhält 
sich nicht ganz ablehnend gegen diese Gestaltung; hauptsächlich ist 
«r gegen die Verwendung einer einzelnen alleinstehenden Säule. 
Aus seiner Besprechung ist aber zu erkennen, dass ihm eine andere, 
dreieckige Form des Lagerbockes doch richtiger erscheint. 

In Deutschland war es Reuleaux, der sich mit dem Maschinen¬ 
baustil eingehend befasste 3 ). Im allgemeinen zeigte er sich stili¬ 
sierenden Tendenzen eher zugeneigt. Bei den Lagerkörpern ver¬ 
langt auch er vor allem eine entsprechende Uebergangskurve. Rei#r 
leaux schlägt hierfür eine Parabel vor und sucht diese Form sogar 
durch physiologische Tatsachen zu begründen [1854IJ 4i . Auch bei 
den damals üblichen Hänge- und Wandlagern verwendet Reuleaux die 
Parabel als Kurvenform. 

Gegen die übliche Stilisierung trat Reiche 1861 auf. Ausser 
rein konstruktiven Gründen führt er die Ermöglichung einer leichten 
Orientierung ins Treffen. Bei einer bewegten Maschine „suche das 
Auge förmlich nach festen Punkten und empfinde jede Verzierung 
fast als Beleidigung 5 ). Ausserdem gebe eine reiche architektonische 
Gliederung nur zur Erschwerung der Reinigung der Maschine vom 
Schmiermaterial Gelegenheit. Reiche verlangt von einer schönen 
Konstruktion: richtige Verhältnisse, zweckmässige Anordnung und 
Einfachheit und Gefälligkeit der Profile. 

Seit einem Menschenalter etwa ist die Zeit der „Stilisierung 1 ' 
endgültig vorüber und schon in seinen 1881 erschienenen „Maschinen¬ 
elementen' 1 sucht Bach das „Normallager" nur nach Zweckmässig¬ 
keitsgesichtspunkten aufzubauen. Trotzdem bleiben namentlich bei 
den Hängeböcken und bei den offenen Stehlagern eine ganze Menge 
von Formen dem Eigenwillen des Konstrukteurs überlassen. 

Ein besonderer Sinn für die „Schönheit" der Maschine muss 
es sein, der uns manche Gestaltung mehr, andere weniger sympathisch 
erscheinen lässt, ein Sinn, der aber von vielen Einflüssen abhängig 
ist und der deswegen bewirkt, dass wir unsere Ansichten mit der 
Zeit ändern. Die früheren Jahrhunderte kannten die Maschine als 
Gegenstand ästhetischer Untersuchung nicht; auch entstanden die 
neuen dem modernen Maschinenbau eigenen Formen, die frei von 
jeder ornamentalen Beeinflussung sind, erst in unserer Zeit. Des¬ 
wegen kann man auch erst heute von einem wirklichen „Maschinen¬ 
baustil" sprechen. 

Der neue Stil ging von England aus. Dort waren, ebenso wie 
in Amerika schon in den 70er und 80er Jahren knappe, gut abge¬ 
rundete Formen beliebt. Sogar Reuleaux erwähnt 1881 bei Be¬ 
sprechung eines Sellerslagers trotz seiner klassischen Stilneigung, dass 
dessen Formen „weich, fliessend und äusserst plastisch seien, eine 
Eigentümlichkeit, die hohe Sorgfalt in der Modellierung verrate." 
Seit 1900 etwa schenkt man der Gestaltung von Maschinenteilen aber 
auch in Deutschland die grösste Aufmerksamkeit, und es scheint, als sollte 
sich hier ein besonders „edler" Maschinenbaustil entwickeln. 

Als Beispiel einer schönen Form aus der letzten Zeit bringen 
wir Fig. 82. Was eigentlich die ästhetisch angenehme Wirkung her- 


') Clegg 1842, S. 21. 

2 ) Clegg 1842, S. 14, Fig. 18. 

3 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 912. 

4 ) Moll und Reuleaux 1854, S. 939. 
*) Reiche 1869/71, Bd. 1, S. 36. 
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vorbringt, ist schwer zu sagen. Untersucht man die eigenartige Ge¬ 
staltung genauer, so tritt deutlich eine leichte Aehnlichkeit mit den 
Kiefern eines Tieres hervor, die ihre Beute unentreissbar gefasst 
halten. Dadurch wird in uns die Vorstellung von grosser Kraft und 
hoher Festigkeit hervorgerufen. 

Der Querschnitt des Bügels ist eigentlich T-förmig ausgebildet. 
Aber wie verändert erscheint hier diese Gestaltung! Sie ist im 
Grunde genommen nicht der geometrischen, sondern der organischen 
Vorstellungswelt entnommen; fast möchte man meinen, dass sich unter 
der Körperoberfläche faserige Gebilde, wie Sehnen oder Muskeln 
verbergen. Auch die am Lagerkörper vorhandenen glatten, gerun¬ 
deten Uebergänge — die weichen, fliessenden Formen, wie es Reu- 
leaux nannte — deuten auf Beeinflussung von organischer Seite. 

Und so erkennen wir, dass es berechtigter ist, von einem 
Maschinenbau-,.Stil“ als von rein zweckmässiger Formgebung zu 
sprechen. Freilich, schmückendes Beiwerk, das, wie das Ornament 



Fig. 82. Offenes Stehlager von G. Luther in Braunschweig. 


in seiner Form keine Beziehung zu dem Spiele der wirkenden Kräfte 
aufweist, wird vermieden; aber die heutige Formgebung im 
Maschinenbau steht deswegen nicht abseits von der der Architektur 
oder gar im Gegensätze zu ihr. Denn auch dort sucht man durch mög¬ 
lichst konstruktiv geführte Linien, durch volle Ausnützung der Eigen¬ 
schaften des Materials und durch möglichst wenig Ornamente die 
eigentliche Schönheitswirkung zu erzielen. Und selbst die praktische 
Forderung der leichten Zugänglichkeit 1 und der einfachen Reinigung 
sämtlicher Teile wird, wenigstens bei der Innenarchitektur, durch die 
neuerdings besonders betonten hygienischen Rücksichten erhoben. 
Die Beeinflussung von architektonischer Seite hat demnach nicht auf¬ 
gehört: Wir bemerken an Gebäuden ebenso wie bei kunstgewerblichen 
Gegenständen denselben glatten gerundeten Stil, dieselben weichen, 
fliessenden Formen, wie an Maschinen. Und der einzige Unter¬ 
schied ist vielleicht der, dass diesmal auch der Maschinenbau seinen 
Anteil an der Schaffung des Stiles hatte und die Architektur nicht 
der allein gebende Teil war. 
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Da wir die Formgebung im Maschinenbau so als richtigen „Stil“ 
erkannt haben, so wird es auch nicht weiter verwundern, wenn diese 
Gestaltungstendenz in verschiedenen Ländern und Zeiten verschie¬ 
dene Ergebnisse hervorbringt. Auch heute ist der Maschinenstil am 
Kontinente, in England und in Amerika noch verschieden, und selbst 
in Deutschland kann man in Zeiträumen von etwa zehn zu zehn 
Jahren noch merkliche Unterschiede feststellen; 


Schlusswort. 

Die vorliegenden Ausführungen umfassen einen Zeitraum, der 
sich über die letzten 400, im wesentlichen aber nur über die letzten 
200 Jahre erstreckt: einen sehr kurzen Abschnitt im Vergleich zum 
Umfang der geschichtlich bekannten Epochen, eine verschwindend 
kurze Zeit, wenn wir auch die uns durch die prähistorische Forschung 
erschlossenen Jahrtausende dagegenhalten wollen. Betrachten wir 
aber nur die technische Entwicklung, so bedeuten diese 200 Jahre 
mehr, als alle vorhergehenden Zeitabschnitte. 

Auch die konstruktiven Durchbildungen von Lager und Zapfen, 
zweier Maschinenelemente, die auf den ersten Blick keiner beson¬ 
deren Verbesserungen fähig erscheinen, weisen bedeutende Fort¬ 
schritte auf, und die mannigfaltigen Aenderungen, Vervollkommnun¬ 
gen und Erfindungen geben das Bild einer allmählichen, stetigen Ent¬ 
wicklung. 

Die Verbesserungen der Zapfenbauformen sind lediglich durch 
die Verwendung von Holz bei der Herstellung der Wellen, und durch 
Benützung von Eisen bei der Erzeugung der Zapfen bedingt. Mit 
der Zeit wird die Verbindungskonstruktion der beiden Teile stets ver¬ 
vollkommnet, bis all diese Verbesserungen durch die Verwendung von 
Eisenwellen überflüssig werden. 

Die Lager sind anfangs sehr einfach; nur die schon von Leonardo 
da Vinci entworfenen Antifriktionsrollenlager, die sich aber in die 
Praxis niemals einführen konnten, stehen technisch auf einer etwas 
höheren Stufe. Allmählich bilden sich drei Teile: Lagerkörper, Büch¬ 
sen und Deckel aus, und zu Anfang des 18. Jahrhunderts beginnt auch 
die Rücksichtnahme auf die Abnützung. Im 19. Säkulum mehren sich 
die verschiedenen Bauarten für mannigfaltige Zwecke und Ansprüche. 
Die Wichtigkeit der Schmierung wird erkannt und von da an stets 
für diese gesorgt; ausserdem beginnt man, die Maschinenteile auf 
mathematisch-mechanischer Grundlage zu dimensionieren. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts entsteht eine neue Lagerbau¬ 
art, die zwischen Zapfen und Lager etwas Beweglichkeit gestattet. 
Zugleich bildet sich für jedes einzelne Verwendungsgebiet von Lagern 
eine besonders charakteristische Type aus, und das 20. Jahrhundert 
bringt das Kugellager, durch das ein neues Prinzip zur Durchführung 
gelangt. Diesem scheint auch die Zukunft zu gehören, obwohl es sich 
bei Lagerungen mit hoher Belastung oder bei solchen, die Stössen 
ausgesetzt sind, z. B. bei Turbinen- und Kurbellagern, bisher nicht 
einführen konnte. Es wäre jedoch möglich, dass neue Konstruktions¬ 
ideen oder eine abermalige Erhöhung der Bearbeitungsgenauigkeit 
oder — was wir uns fast nicht mehr vorstellen können — eine neuer¬ 
liche Verbesserung der Materialqualitäten dem Kugelsystem auch bei 
den letztgenannten Lagerarten die Vorherrschaft verschaffen würden. 
Bei der Konstruktion von Transmissionslagerkörpern kann man den 
Typen aus gepresstem Blech wohl einige Zukunft Vorhersagen. 

Die grösste Veränderung machte in den letzten Jahrzehnten die 
Untersuchung der Schmiermittel und damit im Zusammenhang 
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stehend, die Ausbildung der Lagerreibungstheorien durch, und wir 
dürfen annehmen, dass wir hier erst am Anfänge der wissenschaft¬ 
lichen Erkenntnis stehen. 

Im allgemeinen ist der Fortschritt der letzten 200 Jahre in der 
Konstruktion von Lagern recht hoch anzuschlagen und man kann mit 
der Entwicklung wohl zufrieden sein. Wenn wir vor einer grösseren, 
mit Kugellagern ausgestatteten Transmissionsanlage stehen und be¬ 
obachten, wie diese, nachdem alle Riemen auf die Leerscheiben ge¬ 
stellt wurden, noch eine Zeitlang mit fast gleichbleibender Geschwin¬ 
digkeit weiterläuft, so mögen wir uns bei diesem Anblick erinnern, 
dass Leonardo da Vinci um 1500 und auch Amontons um 1700 den 
Lagerreibungskoeffizienten mit V 3 und V 4 in Rechnung stellten; der 
Unterschied zwischen diesem und dem heutigen Werte von 0,0015 
kennzeichnet den in der Zwischenzeit geleisteten Aufwand an Ge- 
werbefleiss, an Erfindungstätigkeit und an Forschungsarbeit. 
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Comment. Acad. Petrop. = Commentarii Academiae Scientiarum 
Imperialis Petropolitanae. Petropoli. 
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Publicat. industr. = Publication industrielle des machines outils et 
appareils . . . Paris. 

Radinger, J. F.: Die Motoren. Wien 1874. (Ausstellungsbericht: Welt¬ 
ausstellung Wien 1873). 

Radinger, J. F.: Dampfmaschinen und Transmissionen in den Ver¬ 
einigten Staaten von Nord-Amerika. Wien 1878. 

Radmarkt = Der Radmarkt. Bielefeld. 

Ramelli, Agostino. Le diverse et artificiose machine. Paris 1588. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



— 134 


Digitized by 


Redtenbacher, F.: Resultate für den Maschinenbau. Mannheim 1848. 
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und Leipzig 1842/44. 

Schweiz. Polytechn. Zeitschr. = Schweizerische Polytechnische Zeit¬ 
schrift. Winterthur. 

Scizzenb. für den Ing. = Scizzenbuch für den Ingenieur und Maschinen¬ 
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Technik. 

Anthropomorphie. — In der „Welt der Technik**, 1915, S. 205, wird 
ein Hammer abgebildet, den ein Feilenhauer 21 Jahre lang führte. 
Die Auflagestellen des Handballens, des Daumens und der Finger 
haben sich mit der Zeit tief in das Holz hineingearbeitet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Ziegelofen. — Ein Fund von grosser wissenschaftlicher Bedeutung ist 
im Jahre 1908 in dem ostpreussischen Dorfe Narzym (Kreis Neiden- 
bürg) gemacht worden, über den jetzt der Provinzialkonservator für 
Ostpreussen, Baurat Professor D r. Dethlefsen, in seinem neue¬ 
sten Jahresbericht eingehend referiert. Gelegentlich von Ausschach¬ 
tungsarbeiten wurden etwa 1,80 m unter Erdgleiche regelmässig ge¬ 
schichtete Ziegelsteine und Feldsteinmauerwerk gefunden. Es liess 
sich .vermuten, dass vielleicht Reste eines mittelalterlichen Ziegel¬ 
brennofens hier im Boden verborgen seien. Die 1913 mit aller Vor¬ 
sicht vorgenommenen Ausgrabungsarbeiten hatten ein’ unerwartet 
reiches Ergebnis. Es fand sich nämlich, dass es sich nicht etwa nur 
um geringe Reste einer solchen Anlage handelte, nein, ein ganzer 
Brennofen fand sich in allen seinen wesentlichen Teilen wohlerhalten 
vor, und in ihm standen sogar noch sieben völlig unberührte Schich¬ 
ten frisch gebrannter Ziegelsteine! Form und Betrieb der alten Ofen¬ 
anlage gingen also aus dem Funde vollkommen klar hervor. Das 
wesentlichste an der Feststellung ist, dass in jener Zeit nicht etwa 
nur Feldbrand getrieben wurde, sondern dass man feste und sauber 
ausgeführte Ziegelbrennöfen hatte, die also dauernd für einen grösse¬ 
ren Umkreis und nicht etwa nur für den Bedarf des einzelnen Bau¬ 
vorhabens lieferten. Diese Feststellung, die Geheimrat Stein¬ 
brech t in Marienburg schon lange aus seinen Untersuchungen an 
den Gebäuden .theoretisch gefolgert hatte, hat nun hier ihre tatsäch¬ 
liche praktische Bestätigung gefunden. Die Oefen wurden von einer 
Seite aus beschickt, ähnlich, wie das noch jetzt bei den Backöfen 
der Fall ist, ähnlich auch wie bei den noch heute verwendeten hol¬ 
steinischen Oefen. Die einzige Abweichung liegt in der Grösse sowie 
darin, dass sich bei ihnen immer je zwei Feuerungsöffnungen gegen¬ 
überliegen, und dass sie wegen der Kohlenfeuerung mit Rost und 
Aschenfall ausgerüstet sind. Die Ziegel sind in Narzym locker auf¬ 
gestellt, so dass das Feuer alle von allen Seiten umspülen kann. Was 
die Zeit anlangt, aus der die Anlage stammt, so ist zu sagen, dass das 
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Dorf Narzym als eine Gründung des Deutschen Ritterordens anzu¬ 
sprechen ist. Es hiess Wildenau und ist unter diesem Namen im 
Jahre 1374 dem Ritter Menzel nebst seinen Brüdern H e i n k, 
Günter und Hans verliehen worden. Bald darauf, im Jahre 1410, 
schon wurde Wildau kurz vor der Schlacht bei Tannenberg von den 
Polen verbrannt, und erst im Jahre 1478 wurde es durch den Polen 
Albrecht Barthenitzky unter dem neuen Namen Narzym 
wieder besiedelt. Die Kirche ist auch um 1375 gegründet und 1410 
niedergebrannt. Bei der Neubesiedlung sind die alten Umfassungs¬ 
wände wieder ausgebaut. Das Format der Ziegelsteine, die sich in 
dem Ofen befinden, ist nun das der Kirche, nicht aber auch das der 
späteren Zeit. Man wird daraus schliessen dürfen, dass der Ofen 
nur bis zum Jahre 1410 gearbeitet hat und dann verschüttet worden 
ist. — Um die jetzige Ausgrabung hat sich der Vorsteher des König¬ 
lichen Hochbauamtes in Neidenb.urg, Regierungsbaumeister Linde- 
m a n n, ganz besonders verdient gemacht. 

(Vossische Zeitung, Nr. 349, v. 11. Juli.) 

Dr. A. Heilborn, Deutsche und französische Vorgeschichtsforscher. 

In: Münchner Neueste Nachrichten, 17. Agust 1915, Nr. 417. 

Wir in Deutschland glaubten, die wissenschaftliche Forschung 
sei ein Ding, das allen Kulturvölkern gleich bedeutungsvoll und ver- 
ehrüngswürdig sei und das von den gegenwärtig tobenden Kriegs¬ 
stürmen unberührt bleiben würde. Das war ein Irrtum. N Für unsere 
Gegner ist zur Zeit alles, was deutsch ist, also auch die deutsche 
Wissenschaft, die ja vor dem Kriege eine führende Rolle in der 
Welt spielte, ein rotes Tuch, das sie aller ruhigen Ueberlegung be¬ 
raubt. So haben gelehrte Gesellschaften der feindlichen Staaten 
ihre deutschen Mitglieder vielfach aus ihren Listen gestrichen, und 
sonst durchaus. ernst zu nehmende Gelehrte haben gelegentlich An¬ 
sichten geäussert, die den ruhigen Beurteiler wie heller Wahnsinn 
anmuten. Heilborn gibt uns im vorliegenden Aufsatze einen er¬ 
heiternden Ueberblick über das, was die Societe prehistorique 
fran<?aise auf diesem Gebiete sich geleistet hat. Man muss wirklich 
staunen, was hier Gelehrte von Ruf mit ernstem Gesicht Vorbringen, 
ohne sich der Lächerlichkeit bewusst zu werden, der sie sich und die 
französische Wissenschaft damit preisgeben. Nennt doch der stell¬ 
vertretende Vorsitzende dieser Gesellschaft im August 1914 (Bulletin 
XI., 8, S. 402) bei der ersten Kriegstagung die Deutschen „Ge¬ 
schöpfe ohne Menschlichkeit, deren Kulturstufe wir vergebens suchen 
würden, stiegen wir auch die Stufenleiter menschlicher Entwicklung 
hinab bis zum Affenmenschen"! In diesem Tone geht es weiter in 
allen Sitzungen dieser gelehrten Gesellschaft, die der allgemeinen 
Kriegspsychose genau so verfallen ist, wie nur je ein ungebildeter 
Gassenbube in Paris. Und das ist das Erstaunliche: dass auch die 
gebildeten Kreise Frankreichs völlig in den Bann der von der ge¬ 
wissenlosen Hetzpresse erzeugten und genährten Hassatmosphäre 
stehen und alle selbständige Kritik verloren haben. Romain 
Rolland, einer der ganz wenigen, die der Vernunft treu geblieben 
sind, hat diesen Zustand allgemeiner Geistesverwirrung seiner Lands¬ 
leute treffend gekennzeichnet, und in dieser allgemeinen Verwirrung 
der Geister müssen wir, wenn auch nicht eine Entschuldigung, so 
doch die Erklärung für die unwürdige und lächerliche Haltung so 
manches französischen Gelehrten suchen, die offenbar alles für bare 
Münze nehmen, was ihnen ihre saubere Presse über deutsche 
Greuel usw. auf tischt. Wir naiven und ehrlichen Deutschen, denen 
alles dieses so unfassbar erscheint, werden aus den Erfahrungen die¬ 
ses Krieges, in dem die Vernunft ihr Haupt verhüllt hat, für die Zu¬ 
kunft manche Lehre ziehen müssen. Kl. 
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Kriegswesen. — Schrappnell, Schützengraben und Schipper in alter 
Zeit. Berliner Illustrierte Zeitung Nr. 37, S. 505, vom 12. Sept. 1915. 

Es werden abgebildet: Die Mörser mit Hagelschüssen von 
Leonardo da Vinci, bei denen aus den einzelnen Geschossen 
nochmals neue Geschosse in grosser Zahl herausfliegen (die richtige 
Erklärung dieser Malerei siehe: Feldhaus, Leonardo als Tech¬ 
niker, Jena 1913, S. 41), ein Merianscher Kupferstich einer Stadtbe¬ 
lagerung mit Lauf- und Annäherungsgräben, wobei zu bemerken ist, 
dass M e r i a n „um 1600“ wohl kaum Stadtansichten gestochen hat, 
weil er damals erst sieben Jahre alt war), die Tauchboote aus der 
Valturio - Ausgabe von 1472 (die doch aus der Handschrift von 
1460 stammen und deren Text nichts davon sagt, dass sie „wasser¬ 
dicht verschliessbare Geheimboote“ seien; vergl. F e 1 d h a u s, Tech¬ 
nik der Vorzeit, 1914, Sp. 1121), eine Streckmaschine für Beine aus 
Gersdörffer (1584), Anlegen von Laufgräben bei den Römern 
„aus • einer mittelalterlichen Uebersetzung eines Lehrbuchs der 
Kriegskunst 450 n. Chr.“ (es ist aber ein Kupferstich aus dem 17. 
Jahrhundert, scheinbar aus einem V e g e t i u s) und endlich Erd¬ 
arbeiten aus Menzels „Geschicl te meiner Zeit“ von Friedrich dem 
Grossen. 

Der Text, der mit den Bildern nur in losem Zusammenhang 
steht, ist auch fehlerhaft. In den beiden oben angeführten Werken 
hätte der ungenannte Verfasser richtige Daten finden können, wenn 
er von Handgranaten, Geschützen, Geschossen usw. in früherer Zeit 
sprechen wollte. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Geschoss. — Heuserer und Knorr, Das englische Infanteriege¬ 
schoss, ein Dumdumgeschoss, in: Prometheus, 1915, Nr. 1341, mit 
8 Abbildungen. 

Ein geschichtlicher Ueberblick über die Entwicklung der klein - 
kalibrigen Geschosse, die beim Aufschlagen infolge einer besonderen 
Sprengladung oder einer Formveränderung an ihrer Spitze sich beim 
Auftreffen breit schlagen. Die Uebersicht beginnt mit dem Jahre 1858. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Lokomotiven. — H. Ritter von Littrow, Die geschichtlichen Lo¬ 
komotiven der k. k. österreichischen Staatsbahnen. Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift des österreichischen Ingenieur- und Architekten¬ 
vereins, 1914, Nr. 38 bis 45. Mit 150 Abbildungen. 

In dieser überaus eingehenden Studie bespricht der Verfasser 
an Hand der Akten alle Lokomotiven der k. k. Staatsbahnen, die 
seit 1837 in Dienst gestellt und vor 1914 ausser Dienst traten. 

F. M. Feldbaus. 

Seilschwebebahnen. — H. H. Dietrich, Seilschwebebahnen im 
Kriegswesen. Prometheus Nr. 1348, S. 753, 1915. Mit 9 Abbildungen. 

Der Verfasser folgt hier einem von G. Dieterich im Jahre 
1908 verfassten Buch „Die Erfindung der Drahtseilbahnen“ (Leip¬ 
zig 1908). 

Man findet deshalb in diesem Aufsatz wieder die gleichen 
Fehler wie in dem Buch. So ist z. B. die älteste Abbildung einer 
Seilschwebebahn vom Jahre 1411 nicht von Johann Hartlieb; 
denn dieser wirkte erst ein halbes Jahrhundert später, und ist uns 
als Rat und Diener des Herzogs A1 b r e c h t III. von Bayern und 
durch Berliner und Wiener kriegstechnische Schriften genau be¬ 
kannt. Auch die zweite Abbildung in diesem Aufsatz ist falsch be¬ 
zeichnet. Bereits Theodor Beck hat die Abbildung dieser Steil- 
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Schwebebahn in seinen Beiträgen zur Geschichte des Maschinenbaues 
als Figur 353 in eine Münchener Bilderhandschrift verlegt, während 
sie tatsächlich aus einer Pariser Handschrift stammt Verfasser bei¬ 
der Handschriften ist der Italiener Mariano. Von dem angeführt 
ten Werk von L o r i n i kennt Dietrich nicht die erste Auflage 
von 1592 und den V e r a n z i o verlegt er ohne Grund in das Jahr* 
1617, während er nach neueren Forschungen bestimmt vor 1600 sein 
Maschinenbuch schrieb. 

Den Erfinder der Drahtseilschwebebahn, Freiherrn von 
Dücker, tut Dietrich mit ein paar Worten ab. Da hier doch 
von Seilschwebebahnen im Kriegswesen besonders die Rede ist, hätte 
der Verfasser wissen dürfen, dass gerade Dücker der erste war, 
der eine Drahtseilschwebebahn zu Kriegszwecken, nämlich zum 
Transport von Bruchsteinen und Mauersand für die Fortifikation zu 
Metz im Jahre 1872, baute. Ich habe die betreffenden Metzer Akten¬ 
stücke in meiner Schrift „Zur Geschichte der Drahtseilschwebe¬ 
bahnen“ (Berlin 1911) ausführlich veröffentlicht. Ich musste in dieser 
Schrift der vom' Verfasser des obigen Aufsatzes wiederum vertrete¬ 
nen Ansicht, Bleichert in Leipzig sei der Erfinder der Drahtseil¬ 
schwebebahnen, entgegen treten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Wagen. — Warschauer Droschken, Vossische Zeitung Nr. 443, vom 
31. August 1915. 

Seit der Eroberung von Warschau ist in den Zeitungen viel von 
Warschauer Droschken die Rede. Von ihnen stammen unsere Drosch¬ 
ken ab. In Berlin führte der Pferdehändler Alex M o r t i e r — der 
seinen Namen später in Mortgen änderte — diese Wagenart auf 
Grund eines Gesuches von 1812 ein. Nach lange andauernden, fast 
zwei Jahre währenden Verhandlungen wurde endlich sein Gesuch in 
folgender, aus Wien vom 29. November datierten Kabinettsorder be¬ 
willigt: 

„Auf den von Ihnen erstatteten Polizeirapport finde ich kein 
Bedenken, dem Pferdehändler M o r t i e r mit Rücksicht auf die 
Bequemlichkeit der Berliner Einwohner für einen Zeitraum von 
sechs Jahren die ausschliessliche Befugnis, sogenannte Warschauer 
Droschken, oder halbbedeckte, in Federn hängende, für zwei Per¬ 
sonen eingerichtete Wagen zum Vermiethen öffentlich in der Stadt 
aufzustellen, unter den von Ihnen angezeigten Bedingungen, hiermit 
zu ertheilen und Ihnen die dabei zu nehmenden Massregeln der 
polizeilichen Aufsicht zu überlassen. 

Friedrich Wilhelm. 

An den Polizei-Präsidenten, Staatsrath L*ecoq." 

Halteplätze waren am Schlossplatz, Alexanderplatz, Gendarmen¬ 
markt, Hausvogteiplatz und Opernplatz. Fahrpreise: die Viertelstunde 
für eine Person 4 Groschen und für zwei Personen 6 Groschen; bei Zeit¬ 
fahrten die Stunde für eine Person 12 Groschen, für zwei Personen 
18 Groschen. Am 20. November 1815 befanden sich schon 32 Wagen 
im Betrieb; ein „Berliner Führer“ aus dem Jahre 1821 schildert die 
Berliner Droschken als „kleine, auf niederen Gestellen ruhende Chai¬ 
sen mit einer Gabeldeichsel“, und von den Kutschern gibt er folgende 
Schilderung: „Sie trugen dunkelgrüne Jacken mit gelben Schnüren, 
graue Pantalons und einen schwarzlackierten runden Hut mit golde¬ 
ner Tresse.“ 

M o r t i e r s Geschäft rentierte sich. Die Konkurrenz versuchte 
vergebens, das Privileg zu durchbrechen. Nur den „von ihrer Woh¬ 
nung“ aus fahrenden Wagen und den herumfahrenden Wagen wurden 
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Konzessionen gegeben. Mortier beschwerte sich gegen diese Um¬ 
gehung seines Privilegs und der König entschied am 16. Novbr. 1816: 

„Wort müsse man dem Mortier halten, und wenn seine 
früheren Erklärungen in betreff der Konkurrenz mit anderen Lohn¬ 
fuhrleuten es auch rechtlich gestatten, dass man ihn mit seiner Be¬ 
schwerde auf die eigenen Erklärungen zurückverweise, so könne 
man es doch nicht geschehen lassen, dass er deshalb durch die Art 
und Weise, wie andere Fuhrleute in Berlin ihm entgegenwirken, um 
sein Privileg gebracht würde.“ 

Nun erfolgte ein Verbot für die anderen Droschkenhalter. 
Mortier erweiterte sein Geschäft und hielt 1817 bereits 70 Drosch¬ 
ken. Das Privileg wurde ihm und seinen späteren Teilhabern bis zum 
Jahr 1837 verlängert. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot« — Peter Fessler, Wilhelm Bauer, ein deutscher Pi¬ 
onier im Unterseebootsbau, in: Prometheus 1915, Nr. 1341, S. 651. 

Erfolge und Misserfolge von Bauer, die im wesentlichen aus 
dem Buch von Gluth bekannt sind. 

Beachtenswert ist ein Hinweis auf einen Vortrag von B u s 1 e v 
(Jahrbuch der Schiffbautechnischen Gesellschaft, Bd. 1, 190(J), der auf 
Grund von Aktenstudien 181 verschiedene Projekte von Untersee¬ 
booten in Deutschland für die Jahre 1861 bis 1899 feststellen konnte. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot. — Die erste Unterseeboots-Katastrophe am 1. Februar 
1851, Welt der Technik 1915, S. 197. 

Bauers Bericht mit interessanter Skizze über seinen Unfall 
im Kieler Hafen. — Aelter ist aber doch die Katastrophe von Day, 
von 1774. F. M. F. • 

Binnenschiffahrt. — Dr. Georg Thilo, Die Geschichte der franzö¬ 
sischen Binnenschiffahrt. In: Zeitschrift für Binnenschiffahrt, Ber¬ 
lin 1914, Nr. 14, S. 320 und folgende. 

Wasserbau. — Frhr. v. S t r u p p i, Hydraulische Betrachtungen, Ver¬ 
suche und Projekte des Obristleutnant F rhr. v. S t r u p p i vom 
Klagenfurter Wasserbau de dato 29. September 1780. In: Oester- 
reichische Wochenschrift für den öffentlichen Baudienst, Wien 
1915, Nr. 16. 

Luftballone für den Krieg. — F. M. F e 1 d h a u s, Ein Prophet des 
Luftkrieges vor 250 Jahren, in: Vossische Zeitung Nr. 468, vom 
13. September 1915: 

„Vor 250 Jahren arbeitete der Jesuit Lana an einem Werk „um 
die innersten Prinzipien der Naturwissenschaft nach genauer Me¬ 
thode von Versuchen und Erfindungen aufzudecken“. In diesem, dem 
Kaiser Leopold I. gewidmeten Buch werden eine Reihe von Erfin¬ 
dungen, z. B. die Chiffreschriften, die Blindenschrift, Apparate für die 
Wetterkunde, Säemaschinen, Fernrohre usw. behandelt. Besonders 
eingehend beschäftigt Lana sich mit seinem eigenen Plan zur Her¬ 
stellung eines Luftfahrzeuges. Die Natur der Gase war damals 
noch wenig bekannt, wohl aber wusste man durch die Versuche des 
geistvollen Magdeburger Bürgermeisters Otto von Guericke, dass ein 
luftleeres Gefäss wesentlich leichter ist als ein mit Luft gefülltes. Auf 
diese Tatsache stützte Lana seinen Plan. Er wollte vier dünn¬ 
wandige Kugeln aus Kupfer oder Glas anfertigen, die Kugeln luftleer 
pumpen und sie über einer Gondel befestigen. Er schloss richtig, 
dass er mit diesem Fahrzeug in die Luft steigen könne. Theoretisch 
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hat Lana vollständig recht, und, die Idee des Vakuumluftschriffes ist 
bis auf unsere Tage immer wieder verfolgt worden. Praktisch ist die 
Idee undurchführbar, weil der Luftdruck die dnnwandigen Ballonge- 
fässe eindrücken würde. Aus Lanas Plan, der im Jahre 1670 im 
Druck erschien, interessiert uns heute die folgende Stelle: . . sonst 

sehe ich keine Schwierigkeiten, die man Vorbringen könnte, ausser 
einer, welche mir grösser erscheint als alle anderen: Gott wird 
niemals zugeben, dass eine solche Maschine wirklich zustande 
kommt, um die vielen Folgen zu verhindern, die die bürgerliche und 
politische Ordnung der Menschheit stören würden. Denn wer sieht 
nicht, dass keine Stadt vor Ueberfällen sicher wäre, da ja das 
Schiff zu jeder Stunde über dem Platz erscheinen und die Mann¬ 
schaft sich herablassen und aussteigen könnte. Dasselbe geschähe in 
den Höfen der Privathäuser und bei den Schiffen, die das Meer 
durcheilen. Ja, wenn das Schiff nur aus hoher Luft bis zu dem 
Segelwerk der Meerschiffe herabstiege, könnte es die Taue kappen, 
und auch ohne herabzusteigen, könnte es mit Eisenstücken, die man 
aus dem Schiff nach unten werfen könnte, die Fahrzeuge zum Ken¬ 
tern bringen, die Mannschaft töten und die Schiffe mit künstlichem 
Feuer mit Kugeln und Bomben in Brand stecken. Und nicht nur 
Schiffe, sondern auch Häuser, Schlösser und Städte mit völliger Ge¬ 
fahrlosigkeit für diejenigen, die aus ungemessener Höhe solche Sachen 
herajbwürfen.“ Professor Lohmeier aus Rinteln Hess sechs Jahre 
später durch einen seiner Schüler die Lanasche Arbeit in weitgehen¬ 
dem Masse zu einer Doktorarbeit benutzen und antwortete darin: 
„Hat Gott die Erfindung der Säbel, Flinten, der Kanonen und des 
Pulvers, womit einige Jahrhunderte her so viel Blut vergossen wor¬ 
den ist, nicht verhindert, warum sollte er diese Kunst verhindern? 
Der Staat wird! wenn es einmal dahin kommen sollte, schon Gegen¬ 
mittel finden, und, gleich wie wir Flinten gegen Flinten und Kanonen 
gegen Kanonen gesetzt haben, so würden wir auch Luftschiff gegen 
Luftschiff vorrücken lassen und förmlich Luft-Bataillen liefern.“ 


Gasbeleuchtung« — Die erste „Gaserleuchtungsanstalt“ Berlins, in: 
Beiblatt zum Prometheus 1915, Nr. 1342. Mit 1 Abbildung. 

In dem Buch von S. H. S p i k e r, Berlin und seine Umgebungen, 
1833, findet sich die hier abgebildete Darstellung der ersten Berliner 
Gasanstalt vom Jahre 1826. Es werden eingehende Zahlenangaben 
über die damalige Anstalt gebracht. P w p j n 


Rauch-Pfeifen« — B. R e b e r, Les pipes antiques de la Suisse (Suite), 
in: Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 1915, Heft 1, Seite 
33—44, mit 32 Abbildungen antiker Pfeifen. 

Reber berichtet hier weiter über Pfeifen des Altertums (vergl. 
Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 30) in den Museen zu Bon¬ 
stetten, Basel, Luzern, Sarnen, Stans, Bienne, Yverdon und Windisch. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Jalousie« — F. M. Feldhaus, Die Jalousie, in: Vossische Zeitung 
Nr. 368 vom 21, 7. 1915. 

Im Anschluss an einen voraufgegangenen Artikel über das Alter 
der Jalousie, der die mit fest stehenden Brettchen versehenen Fen¬ 
sterladen für das Jahr 1684 in Konstantinopel nachwies, machte ich 
auf einen Kupferstich von Debucourt von etwa 1790 aufmerk¬ 
sam, der eine Dame* hinter einer Zug jalousie zeigt. Pie Brettchen 
lassen sich noch nicht schräg stellen. Pies erreichte erst der Kunst¬ 
tischler C o c h o t durch sein französisches Patent Nr. 509 vom 14. 

A P ril 1812 ' F. M. Feldhaus. 
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Meteoroskop. — J, Würschmidt, Das Meteoroskop, Zeitschrift 
für mathematischen Unterricht, Leipzig, Bd. 46, S. 34. 

Im Mittelalter verstand man unter einem Meteoroskop ein In¬ 
strument, um Aufgaben der shärischen Trigonometrie auf mechani¬ 
schem Wege zu behandeln. Würschmidt gibt hier die Beschreibung 
dieses Instruments nach einer Handschrift von Johannes Werner 
(1468 bis 1528). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Elektrizität. — Felix Auerbach, Der Anteil der Nationen an der 
Elektrizitätswissenschaft. Die Naturwissenscahften, Berlin, 19. 3. 
1915, Nr. 12, Bd. 3, S. 153—157. 

Entgegen den französischen und englischen Versuchen, die Wis¬ 
senschaften als „ihre“ Leistungen hinzustellen — für die Elektrizitäts¬ 
wissenschaft versuchte es Sir Oliver L o d g e — unternimmt Auer¬ 
bach es, zu untersuchen, wie die Lehre von Magnetismus und Elektri¬ 
zität in sieben Perioden seit dem Jahre 1600 von neun Völkern (Deut¬ 
schen, Engländern, Franzosen, Italienern, Schweizern, Holländern, 
Dänen, Schweden und Amerikanern) gefördert wurde. In einer Ta¬ 
belle gibt Auerbach eine Art Schiessscheibe, in die er die Treffer der 
einzelnen Nationen sehr originell einträgt, um so ein Bild über die 
Leistungen zu geben. 

„Es ist wahr, eine Persönlichkeit von so ursprünglicher Geniali¬ 
tät in der Erfassung des Entscheidenden, wie F a r a d a y, eine so klar 
das Gesetzmässige herausarbeitende geistige Kraft wie Georg Simon 
Ohm, ein so geschickt und elegant operierendes Talent wie Am¬ 
pere findet sich nicht so leicht wieder. Aber das sind eben ge¬ 
niale Individuen, und sie stehen vielleicht mit den Füssen in ihrer 
Nation, mit dem Kopf aber ragen-sie in die freie Atmosphäre des 
Weltgeistes hinein, und niemand wird leugnen wollen, dass die Wis¬ 
senschaft mit dem Kopf gemacht wird und nicht mit den Füssen.“ 

„Jedenfalls ersieht man, was es mit der Behauptung, die Deut¬ 
schen hätten niemals in der Wissenschaft etwas Selbständiges ge¬ 
leistet, sie verständen es nur, die Ideen von anderen zu übernehmen 
und weiterzuentwickeln, in Wahrheit für eine Bewandtnis hat. Ge¬ 
rade das Gegenteil ist der Fall. Im Auffinden neue Tatsachen, in 
der Aufstellung neuer Theorien, im Aufbau systematischer Lehren 
stehen sie hinter keiner Nation zurück, ja sie marschieren an der 
Spitze.“ 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Schreibmaschine. — H. H i 11 i g, Aus der Geschichte der Schreib¬ 
maschine, Prome.theus, Nr. 1348, 1915, S. 760. 

Verfasser gibt eine Uebersicht über die Entwicklung der 
Schreibmaschine, die jedoch nicht vollständig ist. Ich verweise ihn 
auf die Literatur in meinem Buch: Technik der Vorzeit, Leipzig 
1914, S. 1003. Verfasser irrt, wenn er sagt, dass erste Schreib¬ 
maschinenpatent vom Jahre 1714 spreche von einem Prägen der 
Schriftzeichen in das Papier. Tatsächlich spricht das Patent nur von 
einer Methode, „um Buchstaben einzeln oder fortschreitend hinterein¬ 
ander wie beim Schreiben zu drucken“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — R. E g e r, Die Maria-Theresia-Uhr in der Wiener Hofburg. 
Deutsche Uhrmacher-Zeitung vom 15. September 1915, Nr. 18, Seite 
216. Mit 3 Abbildungen. 

Ludwig Knaus aus Darmstadt erbaute 1754 bis 1761 um 80 000 
Taler diese 1,8 Meter hohe Boule-Uhr mit Glockenspiele und Figuren- 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 

-- 



143 


theater. Diese Theater nimmt den Mittelteil der Uhr ein. Seine 
Figuren setzen sich in Bewegung, wenn man an einer Schnur zieht. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Normaluhr in Berlin, 1787.— F. M. F e 1 d h a u s, Berlins erste Nor¬ 
maluhr. Aus den Akten der Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften. Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1915, Nr. 9, S. 105. 

Christian M ö 11 i n g e r, seit 1781 in Berlin Uhrmacher, baute 
nach einem Plan seines Vaters eine Normaluhr, die er im Mai 1787 
der Akademie anbot. Am 25. September, am Geburtstag des Königs, 
kam die an der Berliner Akademie angebrachte Uhr in Betrieb. Das 
Ziffernblatt zeigte die wahre und die mittlere Zeit, da sich hieraus 
aber Schwierigkeiten ergaben, entfernte man schon im November 
am Strasssenziffernblatt die Zeiger für die mittlere Zeit. Jeden 
Sonnabend erklärte Möllinger dem Publikum die Uhr zwischen 11 
und 12 Uhr. Leider richteten sich die Kirchen nicht alle nach der 
Uhr, sodass immer noch keine Normalzeit für Berlin herrschte. Eine 
Kommission schlug 1804 ein für alle Kirchtürme sichtbares Zeichen 
vor, indem „mittelst einer Rolle oder Stricks eine Flagge oder ein 
anderes Zeichen durch einen Menschen in die Höhe“ gezogen würde. 
Der Vorschlag kam nicht zur Ausführung. Auffallend ist, dass Möllin¬ 
ger 1798 das vom Gehwerk der Turmuhren getrennt auf gestellte 
Lauf- und Schlagwerk als „Telegraph“ bezeichnet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — Otto Gasser, Die zerstörten Rathausuhren in Magdeburg 
und Worms, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1915, Nr. 13, Seite 
155. Mit 2 Abbildungen. 

Die Magdeburger Schöppenchronik erwähnt die mit Mond¬ 
wechsel und Glockenspiel versehene Rathausuhr bei ihrer Erbauung 
im Jahre 1425. Die Uhr wurde im Mai 1631 bei der Belagerung Mag¬ 
deburgs zerstört. 

Die Wormser Rathausuhr ging bei der Verwüstung der Pfalz 
im Jahre 1689 unter. 

F. M. Feldhaus. 

Uhr. — Pendeluhrgang mit gleichmässiger Kraft, in Deutsche Uhr¬ 
macher-Zeitung 1915, Nr. 13, S. 160. 

Die Erfindung des Pendeluhrganges mit gleichmässiger Kraft 
stammt von Thomas Reid aus dem.Jahre 1813. Reid beschrieb sie 
in seinem Treatise en Glock and Watch making, Taf. VI, Fig. 35 und 
Seite 196, und nennt den Gang „spring pallet escapement“ (Gang mit 
iedernden Klauen). 

F. M. Feld h.a u s. 

Wasseruhr. — Das Räderwerk der wiedererstandenen Wasseruhr des 
Ktesibios von Hofuhrmacher G. S p e c k h a r t, in: Deutsche 
Uhrmacher-Zeitung 1915, Nr. 14, S. 167. Mit 2 Abbildungen. 

Speckhart führt hier die von ihm benutzten Quellen, die 
ihn zur Erbauung der phantastischen Wasseruhr im Münchener Mu¬ 
seum führten, an. Er bestätigt dadurch die an dieser Stelle (Ge¬ 
schichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 22) ausgesprochene Vermutung, 
dass er neuere Arbeiten über V i t r u v i u s überhaupt nicht benutzt 
hat, sondern dass er in der Hauptsache den Phantasien des Franzosen 
Dubois zum Opfer fiel. 

Speckhart entschuldigt sich noch einmal, dass er die Lage¬ 
rungen und Zahnräder ganz modern gebaut habe, damit , 1 dass ,,von 
der Anordnung des antiken Räderwerkes überhaupt nichts bekannt 
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geworden ist“. Damit meint er also, dass Vitruvius es versätfmt 
habe, Konstruktionsbeschreibungen der Räder, Zapfen und Lager zu 
geben. Ja, wäre das Rekonstruieren so bequem, dann hätten 
wohl manche Leute antike Uhren nachgemacht. 

Der Unterzeichnete steht auf dem Standpunkt, dass man in ein 
technisches Museum nur dann eine Rekonstruktion nach der Antike 
hinsetzen darf, wenn in erster Linie das Technische sorgsam an Hand 
der alten Quellen rekonstruiert ist. Speckhart hat ja aber nicht 
nur ein ganz modernes Uhrwerk geschaffen, sondern es dazu noch 
in ein phantastisches Gehäuse mit einer praktisch ganz unmöglichen 
Tropfvorrichtung des Wassers eingeschlossen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Abreisskalender« — Auf Seite 46 dieser Zeitschrift vermerkte ich, 
dass der Ursprung des Abreisskalenders noch im Dunklen stehe. Und 
dass ich bisher nur erfahren konnte, solche Kalender seien seit etwa 
1865 zu Lahr in Baden unter dem Namen „amerikanische Kalender“ 
gedruckt worden. Hierzu schreibt mir die Firma König & E b - 
h a r d t in Hannover, dass sie die sogenannten Abreisskalender im 
Jahre 1860 in Deutschland zum ersten Mal angefertigt habe, und 
zwar nach Angaben des Gründers ihrer Firma, Heinrich E b h a r d t. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Organprojektion. — Mir kam dieser Tage zufällig ein französisches 
Werk in die Hände, das die Organprojektion in origineller Weise 
darstellt. Es ist das für seine Zeit schon reichlich antiquarische, 
artilleristische Buch von Joseph B o i 11 o t, Modeles, artifices de feu 
et divers instruments de guerre, Chaumont 1598. Nach einer zweiten 
Auflage von 1602 kam das mit 91 Kupferstichen geschmückte Buch 
1603 in Strassburg mit französischem und deutschem Text heraus. 

Die ersten Instrumente des Krieges sind nach Ansicht von 
Boillot: Augen, Ohren, Mund, Zunge, Hände. Dann kommt der Ver¬ 
fasser auf die „Instrumenta, welche der Handt applicirt“, nämlich 
Hebel, Spill, Schraube, Zahnrad, Massstab. Boillot bildet gar die 
Augen, Ohren, Mund, Zunge und Hände in besonderen Tafeln ab. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Gewerbe und Handwerk. 

Weben. — C. H. Johl, Die Webstuhlgewichte und ihre Bedeutung. 
Brandenburgia. Monatsblatt der Gesellschaft für Heimatkunde der 
Provinz Brandenburg zu Berlin. Berlin 1914. Jahrgang XXIIL 
S. 55—b6. 

Bei den Ausgrabungen vorgeschichtlicher Wohnstätten wurden 
sehr zahlreich Tonkörper von Kegel- oder pyramidenförmiger Gestalt 
gefunden, die an dem oberen Ende eine Durchbohrung aufweisen. 
Man bezeichnete diese Gegenstände als „Webegewichte“ oder „Zettel¬ 
strecker“; sie sollten den Zweck gehabt haben, am aufrechten Webe¬ 
stuhle die Fäden der Kette zu spannen. Gegen diese Bezeichnung 
und gegen diese ganze Theorie der Kettenspannung durch Gewichte 
hatte der Hermannstädter Museumsdirektor von Kimakowicz- 
Winnicki in seiner Abhandlung „Spinn- und Webewerkzeuge“ 
(Mannusbibliothek Band 2, Würzburg 1910) heftige und seiner An¬ 
sicht nach vernichtende Angriffe gerichtet. Diesen Angriffen war 
jedoch sehr bald Blinkenberg („Epinethron und Webestuhl“ in den 
Mitteilungen des kaiserlich deutschen archäologischen Instituts in 
Athen, XXXVI., 1911, S. 145—152) und Ling-Roth („Ancient egyp- 
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tian and greek looms“, Bankfield Museum notes, second serie, Nr. 2, 
Halifax 1913, S. 36) entgegengetreten. Da aber selbst volkskundliche 
Forscher sich von Kimakowicz Theorien haben blenden lassen, und da 
die Frage für die Geschichte der primitiven Weberei von der gröss¬ 
ten Bedeutung ist, so war es nötig, die Gründe und Ansichten W i n - 
n i c k i s einmal gründlich zu prüfen. Dieser Aufgabe hat sich der 
tüchtige und sachkundige Forscher C. H. Johl unterzogen, und die 
Ergebnisse der fleissigen Nachforschungen finden wir in dem Aufsatz 
niedergelegt, mit dem wir uns hier eingehender beschäftigen wollen. 

Auf einer Vase aus Chiusi ist uns eine Darstellung erhalten, die 
man bisher allgemein als „Penelope am Webestuhl M gedeutet hatte. 
Kimokowicz hatte nun in seinem Buche die kühne Behauptung 
auf gestellt; dass hier nicht ein Webestuhl, sondern ein Flechtgestell 
dargestellt sei. Diese Ansicht weist Johl zunächst auf Grund zahl¬ 
reicher Schriftstellennotizen und an der Hand zahlreicher Vasen¬ 
abbildungen überzeugend zurück und erbringt den Nachweis, dass in 
alten Zeiten tatsächlich die Kettenfäden an einfachen Webestühlen 
durch angehängte Steine oder aus anderem Material geformte Ge¬ 
wichte gespannt worden sind. Es bliebe nun die Frage zu unter¬ 
suchen, ob wir in den kegel- oder pyramidenförmigen Tonkörpem un¬ 
serer Ausgrabungen Zettelstrecker erblicken können oder nicht. Johl 
gibt zunächst einen historischen Ueberblick über die Stellung zu die¬ 
ser Frage in der Literatur und erörtert dann die Verhältnisse selbst. 
Da fallen vor allem die Entdeckungen von Zettelstreckerserien 
auf, und einige andere Umstände, die bei den Ausgrabungen festge¬ 
stellt wurden und den Schluss zulassen, dass der gesamte Bestand 
eines Webestuhles erhalten geblieben ist. In diesem Zusammenhänge 
weist Johl auch die Behauptung von Kimakowicz zurück, dass man 
„bei heutigen Natur- und Kulturvölkern keinen Webestuhl kennt, an 
dem die Kettenfäden durch Gewichte gespannt werden“. Johl weist 
diese Sitte in Indien, Aegypten und Palästina nach. 

Kimakowicz hatte die Pyramiden- und kegelförmigen Ton¬ 
körper für vorgeschichtliche Tonwinden erklärt, die beim Spannen 
der Kette die Fadenspulen zu halten haben; so fand er sie heute noch 
in Siebenbürgen im Gebrauch. Einige der Tongeräte mögen tatsäch¬ 
lich diesem Gebrauch gedient haben, wie auch gar nicht zu bestreiten 
ist, dass ein Teil der fraglichen Tonkörper als Feuerböcke oder 
Feuerhunde, bei anderen als Netzsenker gedient haben mag. Für alle 
diese Zwecke sind sie auch ganz gut verwendbar. Was aber für 
einige gilt, darf aber nicht auf alle ausgedehnt werden, wie es Ki¬ 
makowicz tut. Kimakowicz hatte seine ablehnende Haltung ge¬ 
gen die' Zettelstreckertheorie vor allem auch durch das gänzliche 
Fehlen oder durch die Kleinheit der Bohrung an den Kegelenden 
u. a. m, gestützt. Alle diese Punkte werden von Johl auf Grund 
einer genauen Untersuchung der Webegewichte der Schliemann- 
sammlung im Berliner Museum für Völkerkunde zurückgewiesen. Je¬ 
denfalls geht aus der Abhandlung hervor, dass sehr viele der in Frage 
kommenden Tonkörper wirklich Zettelstrecker gewesen sind. 

Hugo Mötefindt. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Grossherzogliche Galerie in Mannheim« — In dieser erst im 18. Jahr¬ 
hundert zusammengetragenen Sammlung fand ich folgende Bilder, die 
für die Geschichte der Technik Interesse haben: 

NE 64: Kunstliebhaber mit Hornbrille, von Angelo Bronzino (1502 
bis 1572). 
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'■A. 


Nr. 68: 

Nr. 83: 
Nr. 84: 

Nr. 105: 


Nr. 124: 
Nr. 122: 
Nr. 132: 


Nr. 208: 
Nr. 255: 
Nr. 264: 
Nr. 268: 


Auf dem Bild „Christus und die Samaritetin am Brunnen“ 
ist die Kette des Ziehbrunnens mit einem langen, sehr deut¬ 
lich gemalten, in seinem einen Schenkel federnden Kara¬ 
binerhaken versehen. Das Bild stammt von Antonio Mari 
(1650 bis 1707). 

Ein als Leiermann bezeichnetes Gemälde von Giuseppe 
Maria Crespi (1665 bis 1747) zeigt eine Bauernleier in na¬ 
türlicher Grösse. 

Das Bild des Briefträgers des gleichen Künstlers gibt in na¬ 
türlicher Grösse eine grosse lederne Posttasche, die mit 
Briefen gefüllt ist und mehrere postfertige Spanschachteln 
genau wieder. % 

Ein Nachahmer des Rembrandt malt einen „Mann im Buche 
lesend“. Es handelt sich wohl um einen Astronom oder 
Astrolog. Das deuten nicht nur der an der Erde stehende 
Globus und zwei Zirkel, sondern auch noch andere Dinge 
auf dem Bilde an. Da ist zunächst auf der rohen Kalkwand 
des Gemaches ein System von Kreisen und astronomischen 
Zeichen, die nur glasartig-schwach hervortreten. An der 
Erde sieht man ein hölzernes Dreieck, auf dessen einem 
Schenkel vier silbern schillernde Ringe aufgereiht sind. In 
der rechten unteren Bildecke findet sich ein sonderbarer, 
wieder glasartiger Kreis, der an einer Stelle geteilt ist und 
eine Oese als Griff hat. 

Arzt bei einer kranken Frau, in der Hand ein Urinbeschau¬ 
glas, gemalt von Samuel van Hoogstraten (1627 bis 1678). 
Zechende Bauern, der eine mit einer Tanzmeistergeige in 
der Hand. Gemälde von A. H. Diepraem (1622 bis 1670). 

Ein Gemälde von Theodor von Pee (1668 bis 1746) wird im 
Katalog folgendermassen beschrieben: „Maler an einem 
grünbedeckten Tisch vor einer Zeichnung sitzend, den Stift 
in der Hand. Neben ihm eine oben teilweise entblösste 
weibliche Figur in langem, blauen Gewände und neben die¬ 
ser ein Hahn. Auf dem Tische eine Venusstatuette, daneben 
Bücher und eine Mandoline. Auf dem Boden, zum Bauge¬ 
werbe gehörende Instrumente, daneben ein Globus.“ 

Ich glaube, wir haben hier das Bild eines Ingenieurs vor 
uns, denn auf dem Boden liegt eine schwere Bauwinde mit 
Zahnstange und Kurbel. Auch ein Meissei und ein Holz¬ 
hammer, besonders aber ein kreisförmiges Visierinstrument 
deuten auf die Tätigkeit des Ingenieurs hin. Wahrscheinlich 
handelt es sich um ein Porträt. 

Eine Weberwerkstatt mit zwei Stühlen, gemalt von Come- 
lis Beelt (um 1660 in Haarlem). 

Ein Messerschleifer mit seinem fahrbaren Schleifkarren. 
Kopie nach David Teniers (1582 bis 1649). 
Schuhmacherwerkstatt, gemalt von David Rijckaert III. 
(1612 bis 1662). 

Alchemist in seinem Laboratorium, gemalt von Mattheus van 
Hellemont (1623 bis 1674). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Generalversammlung des Vereins „Technisches Museum für In¬ 
dustrie und Gewerbe“ in Wien. — Die diesjährige ordentliche General¬ 
versammlung des Vereins „Technisches Museum für Industrie und Ge¬ 
werbe“ in Wien wurde am 13. Juni ds. J. abgehalten. Ausser einer 
Anzahl von Mitgliedern des Kuratoriums und des Direktoriums und 
einer Reihe von Vertretern verschiedener Behörden und Vereine, 
war auch Reichsrat Oskar v. Miller aus München anwesend. 
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Der Vorsitzende besprach in seiner Eröffnungsrede die grosse 
Störung, die die Fertigstellung und die Ausgestaltung des Museums 
durch die Kriegszeit erfahren hatte. So musste die Eröffnung des 
Museums, die am 2. Dezember 1914 geplant war, auf unbestimmte 
Zeit hinausgeschoben werden Trotzdem konnte festgestellt werden, 
dass seit der letzten Generalversammlung vom 14. Juni 1914 die Mit¬ 
gliederzahl neuerdings gewachsen war. Der Verein zählt jetzt 
1211 Mitglieder, und die Summe der Jahresbeiträge beläuft sich auf 
K. 35 320. 

Ueber den Stand der eigentlichen Museumsarbeiten berichtete 
Geh. Rat Exzellenz Dr. Exner. Auch er wies darauf hin, dass durch 
den Kriegsausbruch nicht nur die Fertigstellung der Einrichtung des 
Museums verzögert, sondern dass auch die Abgabe einer Reihe von 
Objekten, die dem Museum von verschiedenen Firmen gestiftet worden 
waren, vorläufig hinausgeschoben, teilweise sogar überhaupt in Frage 
gestellt wurde. 

Die zum Museum nötigen Hilfsinstitute: die Werkstatt für Eisen- 
und Metallbearbeitung, des musealtechnische chemische Laboratorium und 
die Fachbücherei, konnten fertig eingerichtet werden. 

Die von der Direktion ausgehende Anregung, auch Objekte aus 
dem Gebiete der Kriegstechnik in den Bereich des Museums einzu¬ 
beziehen, wurde beifällig aufgenommen, und verschiedene, darauf hin¬ 
zielende Schritte eingeleitet. 

Reichsrat v. Miller hob die bisherigen Leistungen bei der Einrichtung 
des Wiener Museums annerkennend hervor upd stellte in Aussicht, dass 
das „Deutsche Museum“ in München dem Wiener Schwesterinstitut 
Duplikate seiner Sammlungen überlassen werde. Zum Schlüsse feierte 
er die geistige Zusammenarbeit der beiden jetzt militärisch und politisch 
eng verbündeten Reiche. 

H o r w i t z. 

« 

Erzbischöfliches Diözesanmuseum zu Köln. — Ein Durchgang durch 
dieses Museum, zu dem es einen Führer nicht gibt, machte mich auf 
einige Gegenstände aufmerksam, die für die Geschichte der Technik 
von Wichtigkeit sind: 

* Eine Steinfigur eines Steinmetzen (I. g. 31. d.) hält ein rechts¬ 
winkliges Winkelmass in der Hand, auf dessen längerem Schenkel ein 
Senkel angebracht ist. Die Senkelschnur wird von einem kleinen 
Bügel geführt und das ovale Bleigewicht spielt in einem torförmigen 
Ausschnitt des Winkels ein. 15. Jahrhundert. 

Eine Brille (III. a. 25) stammt von etwa 1835. 

Zu den Seltenheiten gehört eine stereoskopische und bunte Da- 
guerreotypie (VII. d. 3) des früheren Weihbischofs Dr. Baudri. Die 
beiden Silberplatten liegen in einem Lederetui mit Deckel neben¬ 
einander. Das Bild muss aus der Zeit von etwa 1855 stammen. Es 
trägt die Bezeichnung „Stereoscop von T. Schneider und Soehne“. 

Unter den neun Glocken ist bemerkenswert: 

Nr. III. e. 8. Bronzeglocke mit zwei runden Löchern oder For-. 
men (vergl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, S. 468), wie sie auch 
an chinesischen Glocken früh Vorkommen (Feldhaus, ebenda, Ab¬ 
bildung 310). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



148 


Digitized by 


Anfragen und Antworten. 

Gruppenbild? — Wer kennt das nachstehend beschriebene Bild, das 
zu irgend einer Festlichkeit angefertigt wurde. Man sieht in eine 
grosse Halle, in der eine breite Treppe nach hinten hin ansteigt. In 
der Mitte hat man einen freien Ausblick in einen Flur, an den sich 
ein Kuppelbau anschliesst. Von der Höhe der Kuppel herab sieht 
ein bärtiger Herr in segnender Stellung. Unter seinem linken Arm 
hat er einen Esel. Auf dem oberen Treppenabsatz stehen etwa 25 
Herren. Zwei von ihnen tragen Weinflaschen. Einer trägt einen 
griechischen Helm, ein anderer hält eine grosse Flasche mit Tinte. 
In der Mitte stehen zwei Herren im Frack, von denen der eine eine 
Mappe „Verhandlung“ hält. Neben ihm steht Werner von Sie¬ 
mens mit einem Bündel Blitzen unter dem Arm. Zu ihm tritt ein 
Herr mit Flügeln auf dem Frack. Zu seinen Füssen sitzt auf der 
Treppe ein Herr in Hemdsärmeln und ohne Schuhe, der „Correcturen" 
hält. Im Vordergrund sieht man Maler, Photographen und Ingenieure, 
die zeichnen und ein Brückenmodell in der Hand halten. 

Auf dem bogenförmigen Abschluss des Bildes stehen die beiden 
Sprüche: „Es grüne die Tanne, Es wachse das Erz . . .“ und „Wenn 
sich die Spindel dreht, Wenn sich der Faden schlingt . . .** 

(Anfrage 49.) 

Springende Wasser bei Salzburg. — Wer kennt die Literatur, beson¬ 
ders technische, über die bekannten Wasseranlagen im Park des 
Schlosses Hellbrunn bei Salzburg, die Erzbischof Marcus Sitti- 
cus im Jahre 1613 anlegen Hess. Die Anlage ist deshalb für die 
Mechanik interessant, weil ein mechanisches Theater mit 154 Figuren, 
eine Orgel, eine Neptunsgrotte mit zwitschernden Vögeln usw. von 
der Wasseranlage aus angetrieben werden. 

In der Literatur bekannt ist däs im Jahre 1619 vollendete Buch 
von Salomon de C a u s mit den Anlagen des Hortus Palatinus in 
Heidelberg. In diesem Werk und auch in „Les raisons des forces 
mouvantes“ (1615) beschreibt de Caus mechanische Figurenwerk^ 
mit Wasserantrieb. Es wäre wichtig, seine Angaben mit der Anlage 
in Hellbrunn zu vergleichen. 

(Anfrage 50.) 

Antwort auf Frage 7. — Auf Seite 129 und 159 des 1. Bandes dieser 
Zeitschrift wurde aus Amerika nach dem „Rosetius C a 1 a b e r“ an¬ 
gefragt, der unter diesem Namen im Jahre 1600 von William Gil¬ 
bert als Physiker zitiert wird. 

Graf von Klinckowstroem schreibt jetzt, es dürfte $ich 
bei diesem Hannibal Rosetius Cälaber um den Minoriten Annibale 
Rosselius handeln, der aus Calabrien stammt. Er lebte ums Jahr 
1590 und lehrte zu Todi in Italien und zu Krakau Theologie. Es han¬ 
delt sich also bei Gilbert um einen Druckfehler. 

Springziffern. — Wann kommen an Umdrehungszählern, und wohl 
früher noch an Uhren, Springziffern auf? Es werden nämlich bei 
Dingler, Pol. Journal (Bd. 115, S. 99) im Jahre 1849 Springziffern an 
einem Umdrehungszähler als etwas nicht neues angegeben. Sind die 
Springziffernblätter ah der Stephanskirche in Wien alt? 

(Anfrage 51.) 


Karabinerhaken. — (Anfrage 22) vergl. hier S. 146. 
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Notizen. 

Polka ... — In einem Artikel (Voss. Ztg., Nr. 355, v. 14. Juli 1915) 
über die Bedeutung der Worte, die mit Polka . . . anfangen, wird dar¬ 
auf verwiesen, dass man in Berlin in den vierziger und fünfziger 
Jahren alles moderne, elegante und feine mit ,,Polka“ bezeichnete. 
So nannte man die Guitarre und die Mandoline damals „Polka¬ 
schinken“. Da in derselben Zeit die Eisenbahnen aufkamen, und 
Selbstmörder sich nun vor die Lokomotive warfen, nannte man diese 
Todesart „Polkatod“. Später nahm das Wort eine gewisse herab¬ 
setzende Bedeutung an. Niedere Kneipen nannte man Polkakneipen. 
A. Nalli-Rutenburg spricht in ihrem Buch „Das alte Berlin“ von die¬ 
sen Polkakneipen: „Dort wurde die Bedienung von feschen, in bunt¬ 
farbige Kostüme gekleideten Kellnerinnen besorgt, die auf „Roll¬ 
schuhen“ im Lokal herumfuhren und dem Gaste geschickt sein Bier 
präsentierten, indem sie auf ihren Rollschuhen schnurstracks an sei- 
nen Tisch heranglitten.“ F. M. F e 1 d h a u s. 

Wasserleitungshahn. — Auf Seite 99 dieser Zeitschrift wies ich auf 
'einen im Provinzialmuseum zu Hannover vorhandenen römischen 



Römischer WasserleitungsHahn. 

Fideikommiss-Galerie des Gesamthauses Braunschweig-Lüneburg, Provinzialmuseum 
Hannover. — Mit besonderer Erlaubnis S K. H. des Herzogs von Cumberlani, 
Herzog zu Braunschweig uud Lüneburg. 

Wasserleitungshahn hin. Kurz vor Schluss der Nummer konnte ich 
ncch mitteilen, dass die Abbildung dieses Hahnes folgen werde. Das 
Stück gehört zur Fideikommiss-Galerie des Gesamthauses Braun- 
*schweig-Lüneburg. Die Erlaubnis zur Veröffentlichung wurde von 
Seiner königlichen Hoheit dem Herzog von Cumberland, Herzog zu 
Braunschweig und Lüneburg erteilt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Papiere« — Eine ältere Notiz, die die „Deutsche Tageszeitung“ am 21* 
September 1913 in Nr. 479 brachte, dürfte auch heute noch für uns 
von Interesse sein: 

Eine Sammlung der alten deutschen Handelspapiere. Die Histo¬ 
rische Kommission der Bayerischen Akademie der Wissenschaften hat 
jüngst als Vorbereitung für eine systematische Sammlung und zu¬ 
sammenhängende Bearbeitung der alten deutschen Handelspapiere be¬ 
schlossen, die Verzeichnung zunächst der ungedruckten süddeutschen 
Handelsbücher und verwandten Akten des Mittelalters und des 16* 
Jahrhunderts vornehmen zu lassen. Es handelt sich hier um jene spe¬ 
zifischen Quellen der Handelsgeschichte, wie sie bei jeder kaufmänni¬ 
schen Tätigkeit sich ergaben, wie sie in grösserer Anzahl in den 
öffentlichen und privaten Archiven — Familienarchiven — ruhen. 
Also um Handelsbücher, Handelskorrespondenzen, die oft in zusam¬ 
menhängenden Gruppen in den Kopierbüchern erhalten sind, Gesell¬ 
schaftskontrakte, Kontrakte mit Handlungsdienern, tagebuchartige 
Aufzeichnungen von Kaufleuten .und ähnliche N Quellen. Gerade auf 
solche Quellen hat sich neuerdings der Blick der Wirtschaftshisto¬ 
riker in steigendem Masse gelenkt. Nur mit ihrer Hilfe kann die 
innere Struktur, die innere Organisation des Handelslebens richtig er¬ 
fasst und beurteilt werden. Namentlich die Fragen nach der durch¬ 
schnittlichen Höhe der Handelsgewinne früherer Zeiten, nach der Art 
der Kapitalbeschaffung bei grösseren Firmen, die Frage nach der 
Grösse der Betriebe, nach der Form der Unternehmung, z. B. ob 
Einzel- oder gesellschaftliche Unternehmung, die vielerlei Fragen nach 
dem Charakter der Handelsvergesellschaftungen usw. können exakt 
und konkret nur aus dem genannten Quellenmaterial beantwortet 
werden. Dasselbe gilt für die vielen Fragen nach der Wesensart der 
vorkommenden Geschäfte, ob Kreditgeschäfte vorliegen, ob das Spe¬ 
ditionsgewerbe vom eigentlichen Handelsgewerbe getrennt ist usw. v 
dasselbe für die Erforschung der vom Grosskaufmann abhängigen ge¬ 
werblichen Betriebssysteme usw. Gerade diese Papiere sind ent¬ 
weder im Familienbesitz der Forschung verschlossen, oder sie werden 
als Makulatur vernichtet. Erst ihre Sammlung und Veröffentlichung 
wenigstens für die Zeit bis zum 16. Jahrhundert kann eine Yorbe- 
reitung für eine deutsche Handelgeschichte sein, die allen berechtig¬ 
ten Anforderungen der Geschichtswissenschaft und der Nationalöko¬ 
nomie genügen will. Die Aufgabe liegt Jn der Hand von Professor 
Dr. G, v. Below in Freiburg und Privatdozent Dr. J. Strieder-Leipzig* 


Dampfmaschine im Dienste der Industrie« 


Paris, 7 Avril 1823. 


Monsieur, 

Apres une logue discussion, l'Academie a finalement adopt£ un 
rapport tres favorable aux avantages reconnus des' machines a 
moyenne haute pression. 

On renonce ä 1‘idee d'exiger que ces machines soient ä de 
grandes distances de toute habitation. II suffira d'entourer leur 
chaüdiere avec un mur d'enceinte qui soit ä trois pieds seule- 
m e n t de tout mur mitoyen. 

On a cru devoir prendre cette prScaution pour oter aux viosins 
toute apprehension de danger, de tout motif de reclamation. ' 

Nous avons tache d'etre utile ä töutes les branches d'industrie, 
et de prGvenir*toute mesure qui put en decourager quelquune. 

Ce sera maintenant aux proprtetaires de Machines ä vapeur ä 
pressions moyenne ou elev£es, ä faire evouquer la mesure .du ministre 
de lTntärfeur qui fixait des distances cohibitives de ces machines a 
tcus les lieux habites. 

Je vais faire copier mon rapport qui est fort long, et j'aurai le 
plaisir de vous en adresser copie. 
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J'ai 1‘honneur 

Monsieur 
de vous saluer 
avec la plus haute 
consideration 


Adresse: 


Das 
stroem in 


Ch. Dupin. 

A Monsieur 
Casimir Perier, 

Deput6 

Rue neuve de Luxembourg 
Nr. 27 Paris. 

Original befindet sich im Besitz des Grafen v. Klinckow- 
München. 


F. M. F e 1 d h a u s. 


Italienisches Plagiat. — Dr. Hans Schmidt - Oberlössnitz sendet der 
•„Chemiker-Zeitung“ folgende Zuschrift: „Cesare Finzi, I derivati 
organici arsenicali in rapporto alla loro azione terapeutica.“ Durch 
die Titelangabe in der „Chemiker-Zeitung“ wurde ich auf dieses Buch 
aufmerksam, das mich interessierte, da ich vor drei Jahren eine 
Schrift mit ähnlichem Titel herausgegeben hatte. Bei der Lektüre 
war ich sehr erfreut, zu sehen, dass die Zusammenstellung, die ich 
seinerzeit als Erster aus der weit verstreuten Literatur gemacht hatte, 
zum grossen Teil offenbar Anklang bei Herrn Finzi gefunden hat. 
Diese Billigung meiner Vorarbeit geht so weit, dass Herr Finzi 
grosse Teile seines Buches nach meinem System anordnet, ja an zahl¬ 
reichen Partien wohl überhaupt nichts zu verbessern fand. So hat 
er denn z. B. auf den Seiten 29—41 des Buches mit nur ganz gering¬ 
fügigen Abänderungen eine so gut wie wortgetreue Uebersetzung der 
Seiten 6—19 meines Heftes geliefert, ebenso verhaten sich seine Sei¬ 
ten 42—58 zu den Seiten 41—52 bei mir. Bei anderen Teilen sind da¬ 
gegen einzelne Absätze umgestellt. Vergebens suchte ich aber nach 
einer Erwähnung meiner Vorarbeit. 

Sprechende Puppe. — Bereits im Jahre 1824 liess sich der Wiener 
Mechaniker Johann M a e 1 z e 1, bekannt durch seine und seines Bru¬ 
ders Arbeiten am Metronom und an dem im Deutschen Museum be¬ 
findlichen automatischen Trompeter, die sprechende Puppe paten¬ 
tieren. Das Patent hat in Frankreich die Nummer 1600. Die Puppe 
bewegte die Augen mittelst eines kleinen Bleigewichtes, wenn man 
sie hinlegte und sagte bei Druck auf einen Hebel „papa — maman“. 
In ihrer Brust lag ein Blasebalg und vor ihrem Mund ein Sprech¬ 
mechanismus nach der Art der K e m p e 1 e n sehen Vokalmechanismen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Alte Treträder in Prag. — Auf dem alten Schitkauer Wehr in Prag 
sollten die beiden alten Treträder, die dazu dienten, leere Schiffe aus 
dem Unterwasser in das Oberwasser hinaufzuziehen, durch eine neue 
Kammerschleuse ersetzt werden. Auf eine Eingabe an den k. k. 
Landeskonservator in Prag ist nunmehr der Becheid erfolgt, dass zur 
Erhaltung des alten Stadtbildes von Prag das eine Tretrad bestehen 
bleiben kann. Künftig können also Schiffe, die nicht mit einem 
Dampfer geschleppt werden, mittels des Tretrades ausnahmsweise 
durch die Schleusen gezogen werden.' 

(Vossische Zeitung vom 29. August 1915.) 

Posaune. — Im Museum zu Niesky in der Lausitz sah ich eine Po¬ 
saune — ich will das Instrument hier zunächst einmal so nennen — 
von eigenartigem Bau. Die Sammlung in Niesky gehört der Brüder- 
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gemeinde und kam um 1774 zusammen. Dies Musikinstrument ist 
etwa 2,2 Meter lang und wie ein Fernrohr ausziehbar sowohl um es 
bequemer zu transportieren, als auch, um seinen Ton verändern zu 
können. Es stammt aus Sarepta, einer deutschen Kolonie im russi¬ 
schen Gouvernement Saratow, 1765 von den Herrnhutern gegründet. 
Das Mundstück ist als Kesselmundstück ausgebildet. 

F. M. F e l d h a u s. 

Zeitung. — Am 5. Januar waren es 250 Jahre, dass Denis de 
S a 11 p die zweite wissenschaftliche Zeitung, das Journal des Savans, 
erscheinen liess. Vor 225 Jahren erschien die erste Zeitung Amerikas 
in Boston. 

Sprechende Uhr. — Georg Christoph Lichtenberg, der Physiker 
und Humorist, sagt: „Wenn die Sprechmaschinen je zur Vervoll¬ 
kommnung gebracht werden, wozu jetzt Hoffnung ist, so würde ich 
bei unserer Stubenuhr statt des Kuckucks, der uns (sehr weltlich) 
bloss an den Frühling erinnert, die Worte vorschlagen: Du bist ein 
Mensch! Da der Silben gerade viere sind, so könnte der Hingang des 
ersten Viertels durch „du“, des zweiten durch „du bist“, des dritten 
durch „du bist ein“ und endlich der ganzen Stande vor dem Stunden¬ 
schlage selbst durch „du bist ein Mensch“ angedeutet werden. Die 
Worte „du bist ein“ müssten eine erstaunliche Wirkung bei schlaf¬ 
losen Nächten tun“. (Deutsche Uhrmacher Zeituno 1915, S. 223.) 

Technische Hochschulen. — Vor 100 Jahren, am 3. November 1815, 
wurde das Polytechnische Institut zu Wien eröffnet. Vor 75 Jahren, 
am 2. Januar 1840, ward die Polytechnische Schule in Stuttgart ge¬ 
stiftet. Vor 50 Jahren, am 20. Januar 1865, wurde das Karlsruher 
Polytechnikum zur Hochschule erhoben, und vor 25 Jahren, am 3. 
Februar 1890, erhielt die Dresdener Technische Hochschule ihren 
heutigen Titel. 
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Abhandlungen. 


Drahtzieher im 15. Jahrhundert. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Nach der Erfindung des Holzschnittes und Kupferstiches in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurden zunächst fast ausschliess- 



Drahtzieher. 


lieh Heiligenbilder, Kalender und ähnliches in den beiden neuen 
Druckverfahren hergestellt. Erst ums Jahr 1575 begann man mit 
bildlichen Darstellungen aus dem Leben. Manche Holzschneider und 
Kupferstecher waren in ihren Darstellungen äusserst gewissenhaft. 
Wenn sie z. B. eine Werkstatt eines Handwerkers zu zeichnen 
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hatten, so informierten sie sich sorgsam über alle technischen Einzel¬ 
heiten, ehe sie an die Arbeit gingen. Deshalb sind diese Dar¬ 
stellungen für uns heute von grösstem Wert. 

Auf Darstellungen der Werkstatt des heiligen Eligius fand ich 
kürzlich, infolge eines Hinweises des Herrn Prof. Springer vom 
Königlichen Kupferstichkabinett zu Berlin, zwei Drahtzieher. Eligius 
starb im Jahre 659. Er war in seiner Jugend Goldarbeiter, später 
Münzmeister. Im höheren Alter trat Eligius zu Paris in den geist¬ 
lichen Stand. Im Jahre 639 wurde er Bischof. Später wurde er heilig 
gesprochen. Wegen seines Berufes gilt er als der Schutzpatron der 
Schmiede- und Goldarbeiter. 

Etwa ums Jahr 1450 stach ein Kupferstecher, dessen Namen 



Drahtzieher.' 


wir nicht kennen, die Darstellung der Werkstatt des heiligen Eligius 
m einem sehr schönen Kunstblatt. Dieser Kupferstecher zeichnete 
meistens Gärten mit Liebespaaren. Er wird deshalb heute in der 
Kunstgeschichte als „Meister der Liebesgärten" genannt. Wo man 
bisher die Werkstatt des heiligen Eligius von diesem Meister wieder¬ 
gab, z. B. in dem Werk von E. Mummenhoff, Der Handwerker, 
Leipzig 1901, Abb. 17, erklärte man den dort dargestellten Draht¬ 
zieher stets falsch. Man steht nämlich in unserer ersten Abbildung 
hinter dem Drahtzieher einen Blasebalg. Auch hängen an der hin¬ 
teren Wand des Zimmers einige Eisen und ein Trichter. Betrachtet 
man das Bild oberflächlich, so kann es scheinen, als ob der Gehülfe 
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auf einem hinten säulenartigen, erhöhten Gestell stehe, sodass er ab¬ 
wechselnd mit dem einen und dem andern Fuss den Blasebalg in 
Bewegung setze. 

In der Tat handelt es sich aber um einen Drahtzieher. Das 
ziemlich grosse, mit vielen Löchern versehene Zieheisen legt sich der 
Geselle auf eine niedrige Fussbank, die einen seitlichen Ausschnitt 
hat, sodass der Draht von unten her in das Zieheisen gelangen kann, 
der Geselle fasst den Draht mittelst einer Zange, die an den Enden 
ihrer Griffe zwei grosse Haken hat, sodass man sie bequem beim Ziehen 
halten kann. Das Original dieses Kupferstiches befindet sich im 
Kupferstichkabinett zu Amsterdam. 

Ums Jahr 1475 entstand ein Kupferstich eines unbekannten 
Meisters, der wiederum die Werkstatt des heiligen Eligius zeigt. Im 
Vordergrund des Bildes steht in der Mitte ein Knabe auf einem vier¬ 
eckigen Untersatz; was dieser Knabe eigentlich tut, wusste man 
bisher nicht. Es handelt sich bei dieser Darstellung wiederum um 
einen Drahtzieher. Man kann dies aus unserer zweiten Abbildung 
erkennen, wenn die Einzelheiten auch weniger deutlich sind, als auf 
der ersten Abbildung. Wir sehen wiederum die kleine Fussbank, 
auf der das Zieheisen liegt. Der Knabe befindet sich in der gleichen 
Stellung, wie auf unserm ersten Bilde. Vermutlich sind solche Draht¬ 
zieher auch noch später auf Darstellungen von Goldschmiedewerk¬ 
stätten zu finden. 

Was nun das senkrechte Drahtziehen betrifft, so ist zu sagen, 
dass diese Art bisher auf den beiden vorstehenden Bildern ganz 
einzigartig vorkommt. Erst ums Jahr 1760 findet man in Frank¬ 
reich Darstellungen von Drahtziehereien, bei denen der Draht in 
senkrechter Richtung aus dem Zieheisen hervorkommt. 


Deutschlands erstes Patentgesetz vor 100 Jahren. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Am 14. Oktober 1815 veröffentlichte der Minister von Bülow, 
der sich damals beim König und den deutschen Truppen in Paris be¬ 
fand, das erste Gesetz eines deutschen Staates über die Erteilung 
von Erfindungspatenten. Englands lange Vorherrschaft auf techni¬ 
schen Gebieten ist nicht zuletzt auf das englische Patentgesetz des 
Jahres 1617 zurückzuführen, wurden doch unter diesem Gesetz (es 
lief bis zum Jahre 1852) insgesamt 13 561 Patente erteilt. Das zweite 
Patentgesetz der Erde kam 1790 für die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika heraus. Frankreich erhielt das dritte Patentgesetz im 
Jahre 1791. Es folgten Oesterreich 1810, Preussen 1815, Bayern 1816, 
Hannover 1825 usw. Die preussischen Patente wurden für eine Zeit 
von 6 Monaten bis längstens 15 Jahre erteilt und erstreckten sich 
auf „eine neue selbst erfundene, beträchtlich verbesserte oder vom 
Auslande zuerst eingeführte und zur Anwendung gebrachte Sache." 
Das Gesetz war „zur Ermunterung und Belohnung des Kunstfleisses" 
gedacht. Jede Sache konnte zum Gegenstand einer Patentierung 
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werden, wenn sie nur neu erfunden, reell verbessert oder im Fall 
der blossen Einführung ausländischer Erfindungen wirklich vom 
Patentnehmer im Lande zuerst bekannt gemacht und zur Anwendung 
gebracht worden war. Die Patente wurden bei den Provinzialregie¬ 
rungen auf Grund einer eingereichten Beschreibung nachgesucht. 
Wenn notig mussten Zeichnungen und Modelle mit eingereicht wer¬ 
den. Die Königliche Deputation für Gewerbe, der damals, wie auch 
später, die namhaftesten Techniker in Preussen angehörten, erstattete 
über jedes Patentgesuch ein schriftliches Gutachten und empfahl das 
Gesuch entweder zur Patentierung oder gab die Ablehnung anheim. 
Im Falle der Patentierung wurden die Beschreibungen, Zeichnungen 
und Modelle versiegelt und aufbewahrt. Der Titel des Patentes 
wurde in den Amtsblättern bekannt gegeben. Erst im Streitfälle 
eröffnete man die versiegelten Urkunden. In den beiden ersten 
Jahren wurden je acht Patente in Preussen genommen. Die höchste 
Zahl des ersten Jahrzehnt waren 17 Patente im Jahre 1824, die 
niedrigste Zahl drei Patente im Jahre 1820. Die Zahl der abgewiese¬ 
nen Patente war wesentlich höher, und man kann nicht sagen, dass 
die Gewerbe-Deputation für die Anträge stets das nötige Verständnis 
hatte. Bedeutsame, im Ausland geschützte Erfindungen, wurden in 
Preussen häufig aus bürokratischen Gründen nicht patentiert. Er¬ 
freulich ist, dass sich die ganzen Urkunden, Zeichnungen und Gut¬ 
achten im wesentlichen bis heute erhalten haben. Leider würden die 
Modelle ehemals der Gewerbe-Akademie als Lehrmittel überwiesen. 
Sie liegen heute ungeordnet und beschädigt auf einem Boden der 
Technischen Hochschule. Stumme Zeugen der regen Entwicklung der 
preussischen Industrie. Die bekanntesten Namen, z. B. Krupp, Borsig, 
Gebrüder Siemens, Bialon, Egells, Dreyse, Hummel, Otto & Langen, 
Wolf-Magdeburg, Hartmann-Chemnitz usw. sind, meist seit den 
frühesten Anfängen ihrer Tätigkeit, mit eigenhändigen Anträgen und 
Zeichnungen in den alten Akten zu finden. 

Am 26. Oktober 1815 veröffentlichte die „Vossische Zeitung“ 
folgendes „Publikandum über die Ertheilung von Patenten“: 

„Da es nöthig ist, das Publikum über die Bedingungen näher zu 
unterrichten, unter welchen künftig Patente, als auf einen bestimm¬ 
ten Zeitraum beschränkte Berechtigungen zur ausschliesslichen Be¬ 
nutzung einer neuen selbst erfundenen, beträchtlich verbesserten oder 
vom Auslande zuerst eingeführten und zur Anwendung gebrachten 
Sache, zur Ermunterung und Belohnung des Kunstfleisses in dem ge- 
sammten Umfange der Königlichen Staaten ertheilt werden sollen; so 
bringe ich hierdurch mit allerhöchster Königlicher, in der Kabinets- 
Ordre vom 27. September d. J. ausgesprochenen Genehmigung folgen« 
des über diesen Gegenstand zur allgemeinen Kenntniss. 

1. Von der Fähigkeit, ein Patent in obigen verschiedenen Be¬ 
gehungen zu erhalten, ist Niemand persönlich ausgeschlossen, der 
irgendwo im Staate Bürger oder stimmfähiges Mitglied einer Ge¬ 
meine ist. 

2. Jede Sache kann der Gegenstand einer Patentierung werden, 
wenn sie nur neu erfunden, reell verbessert oder im Fall der blossen 
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Einführung ausländischer Erfindungen wirklich durch den Impetran¬ 
ten im Lande zuerst bekannt gemacht, und zur Anwendung ge¬ 
bracht worden ist. 

3. Wer ein Patent erhalten will, muss das desfallsige Gesuch 
bei der Provinzial-Regierung anbringen, diesem Gesuche eine ganz 
genaue Beschreibung und Darstellung der zu patentirenden Sache 
durch Modelle, Zeichnungen oder Schrift und so weit es möglich ist, 
durch diese drei Mittel zugleich beifügen, auch sich erklären: ob er 
das Patent für die ganze Monarchie oder für einen bestimmten Theil 
derselben, und für welchen Zeitraum, zu haben wünscht. 

Die Regierung veranlasst eine Prüfung der angezeigten Erfin¬ 
dung oder Verbesserung durch Sachverständige und berichtet über 
die Gewährung des Gesuchs an das Finanz-Ministerium, welches ent¬ 
weder eine neue Prüfung vornehmen lässt oder auf den Grund der 
durch die Provinzial-Regierung angestellten Prüfung über das Gesuch 
sowohl in Absicht der Patentirung im Allgemeinen als über den Um¬ 
fang und die Dauer des Patentes entscheidet, und demnächst das Pa¬ 
tent selbst ausfertigt und vollzieht, die eingereichten Modelle, Zeich¬ 
nungen und Beschreibungen aber sorgfältig aufbewahren lässt. 

4. Die kürzeste Zeit der Dauer eines Patents wird auf sechs 
Monate, die längste auf fünfzehn Jahr bestimmt. 

5. Jeder Patentirte muss spätestens innerhalb sechs Wochen 
nach Vollziehung des Patents, in den Amts- und Intelligenz-Blätterii 
jeder Provinz, auf welche sich das Patent erstreckt, bekannt machen, 
dass und worüber er ein Patent erhalten habe, und auf die niedergelegte 
Beschreibung verweisen. 

Ueberall, wo die Bekanntmachung binnen obiger Frist nicht 
erfolgt ist, wird das durch das Patent verliehene Recht für erloschen 
angenommen. 

6. Der Patentirte muss von dem ihm verliehenen Rechte, 
längstens vor Ablauf von sechs Monaten Gebrauch zu machen an¬ 
fangen, widrigenfalls sein Recht ebenfalls für erloschen erachtet wird. 

7. Ausser den gewöhnlichen tarifmässigen Stempel- und Spor¬ 
tel-Kosten soll zur Belebung des Kunstfleisses keine besondere 
Patentsteuer bezahlt werden; wogegen es sich von selbst versteht, 
dass der Patentirte die gesetzmässige Gewerbesteuer, gleich allen 
übrigen Gewerbetreibenden, entrichten muss. 

8. Wenn jemand vollständig zu erweisen im Stande ist, dass 
er die nämliche Sache, worüber ein Patent ertheilt worden, früher 
oder gleichzeitig mit dem Patentirten erfunden, oder in der näm¬ 
lichen Art verbessert hat: so wird demselben das Recht, seine 
gleichzeitige oder frühere Erfindung oder Verbesserung zu be¬ 
nutzen, durch das ertheilte Patent in keiner Art beschränkt. 

9. Wird von Seiten des Patentirten behauptet, dass er von 
Jemand in seinem Rechte beeinträchtigt worden, so muss er seine 
Beschwerde bei der Regierung derjenigen Provinz in welcher, der 
Beeinträchtiger seinen Wohnsitz hat, anbringen, und gebührt der 
Regierung mit Vorbehalt des Recourses an das Finanz-Ministerium 
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die definitive Entscheidung über die Beschwerde, nach der unten 
folgenden Bestimmung. 

10. Wer überführt wird, ein durch ein Patent erlangtes Recht 
beeinträchtigt zu haben, dem wird unter zu Lastlegung der Unter¬ 
suchungs-Kosten die Benutzung oder Anwendung der patentirten 
Sache, auf so lange als das Patent besteht, untersagt, ihm auch be¬ 
kannt gemacht, dass er im Wiederholungs-Fall mit Konfiskation der 
Vorgefundenen Werkzeuge, Materialien und Fabrikaten bestraft wer¬ 
den würde, welche Strafe, wenn die Drohung fruchtlos ist, dergestalt 
zur Ausführung gebracht wird, dass sämmtliche konfiszirte Objekte 
dem Patentirten zur weitem Benutzung übergeben werden, welchem 
ausserdem überlassen bleibt, im Wege des Civil-Prozesses, den ihm 
zugefügten Schaden gegen den Beeinträchtiger geltend zu machen. 

Paris, den 14. Oktober 1815. (gez.) v. Bülow. 


Die Preisliste eines Patentanwaltes von 1871. 

Mitgeteilt von F. M. Feldhaus. 

Jüngst erwarb ich im Antiquariat eine 16 seitige Broschüre, 
deren Inhalt ich hier ungekürzt wiedergeben möchte, weil über die 
alten Patente in der Fachliteratur kaum etwas zu finden ist. 

Preise, Zeitdauer und Verfahren bei der Herausnahme 
und Verwerthung Deutscher und Fremdländischer Er¬ 
findungs-Patente durch das Internationale Patent-Bureau von 
R. Gottheil, Civil-Ingenieur, Berlin, Linien-Strasse 137. 

Druck von Kerskes & Hohmann, Berlin, Zimmer-Strasse 94. 

1871. 

i 

Um xMissverständnissen vorzubeugen, sei hierdurch im Voraus 
bemerkt, dass das Bureau sich nur mit der Verwerthung solcher Er¬ 
findungen befassen kann, welche bereits patentirt sind, und dass es 
ausser Stande ist, Erfindungen näher zu treten, für welche die Be¬ 
sitzer nicht gesonnen sind, das geringe Risiko einer Patentnahme 
zu tragen. 

Bei Erfindungen, für welche das Bureau die Patente selbst nach¬ 
gesucht hat, besorgt es die Verwerthung der Patente ohne jedweden 
Kostenvorschuss und berechnet nur im Falle eines erfolgten Ab¬ 
schlusses 10 % der erreichten Summen. — Bei Erfindungen jedoch, 
deren Patentierung auf andere Weise erfolgte, ist es nöthig, dass 
dem Bureau zur Sicherstellung ein Kostenvorschuss für Inserate etc. 
von etwa 50 Thlm. zur Verfügung gestellt werde, welcher beim Zu¬ 
standekommen eines etwaigen Verkaufes von, den betreffenden 10 % 
wieder gutgebracht wird. 

Die Totalkosten für ein dreijähriges preussisches Patent 

sämmtliche annectirten Länder mit umfassend, beträgt . Thlr. 12 
wovon jedoch im Fall, dass das Patent verweigert wird, 

ein Drittel .. - 4 

wieder zurückerstättet wird. 


Gck igle 


Original frnm 

NEW YORK PUBLIC 


RARY 




159 


An die Herren Erfinder! 

In den seltensten' Fällen wird der industrielle Erfinder die Zeit 
besitzen oder die Mittel an der Hand haben, um sich in allen Staaten 
die Patente selbst besorgen zu können. In einzelnen Ländern ist so¬ 
gar ein Vertreter gesetzlich vorgeschrieben. Er wird diese Ver¬ 
tretung aber am besten in eine einzige Hand legen und gern solchen 
Personen übergeben, welche derartige Angelegenheiten häufig und 
zwar als Beruf betreiben. Ein Patent-Agent von gutem Rufe, welcher 
selbst sichere und gewandte Vertreter in den einzelnen Ländern be¬ 
sitzt und dessen Beruf ihm Pünktlichkeit und Discretion zur Pflicht 
und Ehrensache macht, wird die geeignetste Persönlichkeit sein, um 
sowohl die Interessen der Erfinder bei der Herausnahme von Er¬ 
findungs-Patenten in allen Ländern möglichst zu wahren, als auch 
für die Aufrechterhaltung der in den betreffenden Ländern einmal er¬ 
worbenen Rechte nach Kräften zu sorgen. Hierzu gehört unter An¬ 
deren bei den meisten Ländern auch die Redaction der Beschreibung, 
deren Form theils bestimmt vorgeschriebenen (Amerika), theils zur 
Erlangung (Preussen) oder bei späterhin etwa eintretenden Processen 
von grosser Wichtigkeit ist (England, Frankreich, Belgien, Italien, 
Spanien etc.). Auch die Wahl des Domicils ist in vielen Fällen von 
. grosser Bedeutung. 

Von einem solchen, besonders wenn derselbe selbst Techniker 
ist, wird er schnelleren und sicheren Rath erhalten können, als durch 
irgend welche Bücher oder directe Anfragen bei den einzelnen Re¬ 
gierungen, welche ja nicht in der Lage sind, sich in jedem Falle in 
Privat-Correspondenzen mit dem Einzelnen einlassen zu können, ja 
er wird bei den äusserst civilen Preisen des sich hier empfehlenden 
Bureaus gewiss in den seltensten Fällen auf anderem .Wege seine 
Patente billiger erlangen können, meist aber wohl einen noch be¬ 
deutenderen Preis zahlen müssen, ohne gleich Jemand an der Hand 
zu haben, der sowohl für Aufrechterhaltung seiner Patente Sorge 
trägt, als auch sich für ihre Verwerthung interessiert. 

Indem ich mein Internationales Patent -Bureau den 
geehrten Herren Industriellen und Technikern, sowie allen Erfindern 
zur Herausnahme und Verwerthung von Erfindungs- 
Patenten in allen Ländern Europa's und Amerika*s 
bestens empfohlen halte, bemerke ich noch, dass dies Bureau nicht 
nur die Patente besorgt, sondern dass es auch alle zur Aufrecht¬ 
erhaltung der erlangten Patente nöthigen Schritte thut, vor deren 
Verfalltermin rechtzeitig die betreffende Aufforderung zur Prolonga¬ 
tion erlässt, Verlängerungen der Ausführungsfrist nachsucht, die ge¬ 
schehene Ausführung den Regierungen nachweist etc. etc., sowie auch 
alle nöthigen Voruntersuchungen und Vorarbeiten, Zeichnungen, Co- 
pien, Uebersetzungen in allen Sprachen, Einholung und Legalisation 
von Vollmachten billigst besorgt, für welche Letzteren es die nöthi¬ 
gen Formulare bereitwilligst zur Disposition stellt. 

Zur Sicherung der Discretion stellt das Bureau auf Verlangen 
Reverse der weitgehendsten Art aus und erhalten die Herren Er¬ 
finder auf Wunsch für die meisten Staaten kostenfrei officielle Cer- 
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tificate über die geschehene Einreichung der aufgegeberien Patent¬ 
gesuche. 

In Folgendem habe ich die Ehre, einiges Nähere über das Ver¬ 
fahren und die Erfordernisse bei Herausnahme von Erfindungs-Pa¬ 
tenten, sowie eine Uebersicht der Preise der Patente verschiedener 
Länder zur geneigten Kenntnisnahme zu unterbreiten. Die Preise 
verstehen sich, wo nicht anders bemerkt, inclusive sämmtlicher Un¬ 
kosten (Porti, Taxen, Municipalsteuem, Stempel, Eintragung, Com¬ 
mission und alle übrigen Spesen), jedoch exclusive der durch etwa 
anzufertigende Zeichnungen und Uebersetzungen entstehenden 
Ausgaben. 

Die Anfertigung von Zeichnungen übernimmt das 
Bureau gern und zu civilen Preisen; jedoch lässt sich ein bestimmter 
Maassstab für die Berechnung anzufertigender Zeichnungen im Vor¬ 
aus nicht feststellen. 

Uebersetzungen von Patentbeschreibungen werden folgender- 
maassen berechnet: 

Dänisch, Englisch, Französisch, Italienisch, Schwedisch: Die 
ersten 100 Worte 1 Thlr., unter 100 Worte werden zu 100 gerechnet. 
Je 25 (oder weniger) Worte über 100 mit 3 % Sgr. 

Russisch: Doppelte Taxe. 

NB, Bei Herausnahme von 6 Patenten auf einen Gegenstand 
werden für den Preis von 6 Copien 50 lithographische Abzüge der 
Zeichnungen gratis geliefert. 

Patente für Deutschland. 

Ein einheitliches Pateiitgesetz existiert bis jetzt weder für das 
ganze deutsche Reich, noch für den früheren norddeutschen Bund. 
Erfinder, welche sich das Recht der alleinigen Ausbeutung für ganz 
Deutschland sichern wollen, sind daher gezwungen, die Patente für 
die einzelnen deutschen Staaten herauszunehmen. 

Dies sind bekanntlich folgende: 

a) grössere: Preussen, Sachsen, Braunschweig, Oldenburg, Bayern, 

Württemberg, Baden, Hessen-Darmstadt, Luxemburg; 

b) kleinere: Anhalt-Dessau, Lippe-Schaumburg, Lippe-Detmold, 

Reuss-Schleiz, Reuss-Greiz, Sachsen-Weimar, Sachsen-Gotha, 
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Sonders- 
hausen, Schwarzburg - Rudolstadt, Mecklenburg - Strelitz, 
Waldeck. 

Mecklenburg-Schwerin, sowie die freien Reichsstädte ertheilen 
keine Patente. 

‘Für alle diese Staaten ist die persönliche Anwesenheit des 
Erfinders durchaus nicht erforderlich, auch wird die Beibringung 
einer Vollmacht von den einzelnen Regierungen nicht verlangt. Es 
genügt, die Uebersendung einer ausführlichen Beschreibung der Er¬ 
findung mit je einem Exemplare der etwa nöthigen Zeichnungen für 
jeden einzelnen Staat. 

Bei Uebersendung einer blossen Skizze oder eines Modelles 
werden die nöthigen Specialzeichnungen und Copien auch von dem 
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Bureau mit Sachkenntnis in der erforderlichen Weise besorgt und 
dafür ein entsprechender massiger Betrag in Rechnung gestellt. 

Die preussische Regierung ist in der Ertheilung von Patenten 
sehr schwierig, dagegen sind die anderen deutschen Staaten sehr 
liberal in der Beurtheilung geeigneter Erfindungen und kommen Ab¬ 
lehnungen verhältnismässig seltener vor. 

Für einzelne Staaten ist nur speciell zu bemerken: 

Preussen, 

Zeitdauer: Gewöhnlich 3 Jahr, Prolongation nur in Ausnahmefällen 
bewilligt. Ein Modell ist für die Patentnahme in Preussen nicht 
absolut erforderlich; jedoch wird die Einsendung eines guten 
Modelles immer, da die Regierung in Ertheilung von Patenten in 
Preussen, wie bekannt, überhaupt sehr sparsam ist, sowohl zur 
Beschleunigung wie zur Erreichung eines günstigen Resultates viel 
beitragen. 

Alle Patente werden auf den Namen der Erfinder ausgefertigt, 
nur die Bürger einiger weniger Länder (Russland, Donaufürsten- 
thümer, Frankreich, Amerika etc.) erhalten keine Patente auf ihren 
eigenen Namen in Preussen, sondern müssen einen Angehörigen des 
preussischen Staates als Inhaber des Patentes bezeichnen. 

In den gewöhnlichen Fällen, d. 'h. wenn der Erfinder nicht an¬ 
ders bestimmt, werden solche Patente auf den Namen des Inhabers 
des Internationalen Patentbureaus Robert Gottheil, Civil- 
Ingenieur zu Berlin, ausgestellt und dann durch notariellen Act dem 
Erfinder cedirt. 

Kosten: 12 Thlr. — Im Fall des Ablehnens 8 Thlr. 

Ausführungsfrist: Meist 1 Jahr. 

Certifikate: Werden ertheilt. 

Sachsen. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung. 

Zeitdauer: 5 Jahre. 

Prolongation: Zulässig zuerst von 5—10, dann von 10—15 Jahre. 

Kosten: 40 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Braunschweig und Oldenburg. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 beglaubigte Ab¬ 
schrift des im Heimathstaate erlangten Patentes. 

Zeitdauer: 5* Jahr. 

Prolongation: Selten und nie länger als im Heimathsland. 

Kosten: 35 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Bayern. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 beglaubigte Ab¬ 
schrift eines im Auslande erworbenen Patentes. 

Zeitdauer: Je nach Wunsch des Erfinders, 2—15 Jahre, jedoch 
nie länger als das im Auslande erworbene Patent. 
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Prolongation: Bis 15 Jahr zulässig unter Beibringung des im 
Auslande erworbenen Patentes, jedoch nie länger als dieses. 


Kosten: 


Jahre: 2. 3. 4 . 5. 6, 7. 8. 9. 

Thlr: 40. 45. 50, 55. 63. 71. 79. 87. 

Jahre: 10. 11. 12. 13. 14. 15. 

Thlr.: 95. 110. 130. 155. 185. 225. 


Ausführungsfrist: Bei einem 1—5 jährigen Patent 1 Jahr, bei 
Verlängerung des Patentes über 5 Jahr verlängert sich auch 
die Ausführungsfrist um 1 Jahr. 

Certificate: Werden ertheilt. 


Württemberg. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung. 

Dauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr. 

Kosten: 25 Thlr. nebst einer jährlichen Taxe von 5 bis 20 FL 
nach Befinden der Regierung. 

Ausführungsfrist: 2 Jahre. 

Certificate: Werden ertheilt. 


Baden. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung. 

Dauer: 3 Jahr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr, jedoch nur nach erfolgtem Aus¬ 
führungsnachweis. 

Kosten: 20 Thlr. nebst einer jährlichen Taxe von 15 bis 50 Fl. 

nach Befinden der Regierung. 

Ausführungsfrist: 3 Jahre. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Hessen-Darmstadt. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 vidimirte Ab¬ 
schrift des heimathlichen Patentes. 

Dauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Selten. 

Kosten: 30 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Luxemburg. • 

Erforderlich: 3 Zeichnungen, 3 Beschreibungen, 1 Vollmacht. 
Dauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr. 

Kosten: 60 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Anhalt-Dessau, Lippe-Schaumburg, Lippe- 
Detmold, Reuss-Schlei z, Reuss-Greiz, Sachsen- 
Weimar, Sachsen-Gotha, Sachsen-Meiningen, 
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Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Sondersh au s e n, 
Schwarzburg-Rudolstadt, Waldeck, 
Mecklenburg-Strelitz. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 vidimirte Ab¬ 
schrift des sächsischen oder preussischen Patentes. 

Dauer; 3—5 Jahre. 

Prolongation: Selten. 

Kosten: Je 25 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Patente für fremde Länder. 

Oesterreich. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen, 1 legalisirte 
Vollmacht. 

Zeitdauer: 1—15 Jahre. 

Prolongation: Zulässig bis 15 Jahr. 

, Kosten: 1 Jahr 40 Thlr., 3 Jahr 65 Thlr., 5 Jahr 100 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. Bei Herausnahme des 3 jährigen 
Patentes dagegen ist eine Verlängerungsfrist um 1 Jahr , mög¬ 
lich, weshalb fast immer ein 3- oder 5 jähriges Patent ge¬ 
nommen wird. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Belgien. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen in französischer 
Sprache,« 1 Vollmacht. 

Zeitdauer: 20 Jahre. 

Kosten: 50 Thlr. incl. der Taxe für das 1. Jahr. Für das 2. 
Jahr sind 20 Frcs., für das 3. Jahr 30 Frcs. etc. Taxe nach¬ 
zuzahlen. 

Certificate: Werden ertheilt. 

i 

Frankreich. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen in französischer 
Sprache, 1 Vollmacht. 

Zeitdauer: 15 Jahr. 

Kosten: 50 Thlr. incl. der Taxe für das 1. Jahr. Für jedes 
folgende Jahr weitere 100 Frcs. Taxe. 

Certificate: Werden ertheilt. 

England. 

a) Provisorisches Patent. 

Erforderlich: 1 Beschreibung in englischer Sprache, 1 Zeich¬ 
nung, 1 beglaubigte Declaration. 

Zeitdauer: 6 Monate. 

Kosten: 70 Thlr. 


b) Definitives Patent. 

Erforderlich: Doppelte Zeichnungen von bestimmter Grösse auf 
Pergament, Beschreibung auf Pergament. 

Zeitdauer: 3 Jahr. 
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Prolongation: Bis 14 Jahr zulässig. 

Kosten: 250 Thlr, 

NB. Das definitive Patent qiuss spätestens 4 34 Monat nach dem 
provisorischen Patente eingereicht werden, jedoch ist es für den 
Erfinder das Geeignetste, beide Patente zugleich einzureichen, da 
nach den neuesten Entscheidungen des Lord Chancellor es nicht dar- 
auf ankommt, wer zuerst das definitive Patent einreicht, sondern 
wer es zuerst erhalten hat. 

Nord-Amerika (Vereinigte Staaten). 

Erforderlich; 1 Beschreibung von bestimmter Form in eng¬ 
lischer Sprache, 1 Zeichnung von bestimmter Grösse, 1 con- 
sularisch beglaubigte Vollmacht und Eid, 1 Modell von be¬ 
stimmter Grösse. 

Dauer: 17 Jahr. 

Kosten: 130 Thlr. 

Russland. 

Erforderlich: 2 Beschreibungen in russischer Sprache, 2 Zeich¬ 
nungen. 

Zeitdauer: 3 Jahr, 5 Jahr oder 10 Jahr. 

Kosten: 50 Thlr. nebst einer Taxe von 90 Rubel für 3 Jahr, 
150 Rubel für 5 Jahr, 450 Rubel für 10 Jahr. 

Prolongation: Nicht zulässig. 

Ausführungfrist: Beim 3 jährigen Patent nur dreiviertel Jahr, 
beim 5 jährigen Patent fünfviertel Jahr. 

Certificate: Werden ertheilt. 

NB. Das Patent kommt erst nach 10 bis 12 Monaten. 

Dänemark. 

Erforderlich: 2 Beschreibungen in dänischer Sprache, 2 Zeich¬ 
nungen, wovon eine auf festem Papier, 1 Vollmacht. 

Zeitdauer: Nach Ermessen der Regierung. 

Kosten: 50 Thlr. 

Prolongation: Nicht zulässig. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Schweden. 

Erforderlich: 1 Beschreibung in schwedischer Sprache, 1 Zeich¬ 
nung, 1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: Nach Ermessen der Regierung. 

Kosten: 60 Thlr. nebst Veröffentlichungs-Gebühren, je nach 
Grösse der Beschreibung. 

Prolongation: Nicht zulässig. 

Norwegen. 

Erforderlich: 2 Beschreibungen norwegisch, 2 Zeichnungen, 

1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: Nach Ermessen der Regierung. 

Kosten: 50 Thlr. nebst Veröffentlichungs-Gebühren, je nach 
Grösse der Beschreibung. 

Prolongation: Nicht zulässig. 
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Italien. 

Erforderlich: 3 Beschreibungen, italienisch oder französisch auf 
besonderem Papier, 3 Zeichnungen von bestimmter Grösse, 
1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: 5 bis 15 Jahr. 

Kosten: 5 Jahr 100 Thlr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr zulässig. 

Certificate: Werden ertheilt. 

i 

Spanien. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen spanisch und 
französisch, 1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: 5 Jahr. 

Kosten: 200 bis 250 Thlr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr. 

Die freien Reichsstädte, Mecklenburg-Schwerin, Holland und 
die Schweiz ertheilen keine Patente. 

Auch für alle nicht hier erwähnten Länder, sofern sie über¬ 
haupt Pätente ertheilen, werden solche zu den mässigsten Preisen 
durch das Bureau besorgt, welches auf gefällige Anfragen bereit¬ 
willigst jede nähere Auskunft ertheilt. 

Bankreferenz: J. Moser, Bankhaus, Berlin. 

Alle Zahlungen für Patente werden pränumerando in Baar 
oder discontirbaren Wechseln erbeten. 

Strengste Discretion wird bei allen Angelegenheiten, welche 
dem Bureau anvertraut werden, garantirt. 

Nachforschungen über Patent-Uebertretungen, Voruntersuchung 
über die Neuheit der Erfindungen, überhaupt jede Consultation in 
Patent-Angelegenheiten wird bereitwilligst unter civilen Bedingungen 
gewährt. 

Geheimmittel werden, als nicht zum Ressort des Bureaus ge¬ 
hörig, refüsirt. 

Bureauzeit: 10—5 Uhr, Sonnabends 10—2 Uhr. 

R. Gottheil, Berlin, 

Linien-Strasse 137, dicht an der Friedrichs-Strasse. 


Gussstahl der Firma Nicolai & Krupp, 1815. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

In den Kruppschen Festschriften vom Jahre 1912 und in dem 
jüngst herausgekommenen Briefwechsel von Friedrich Krupp (Essen 
1915) wird an verschiedenen Stellen die unerquickliche Vereinigung 
von Friedrich Krupp und F. Nicolai erwähnt. Es wird jedoch auf die 
Originalpatente nicht Bezug genommen. Zwar versicherte mir die 
Kruppsche Direktion schon vor zwei Jahren, dass ihr die ältesten 
Kruppschen Patente, wenn auch an anderer Stelle als vermutet, aus 
dem Kruppschen Archiv bekannt seien, doch setze ich hierin einigen 
Zweifel, weil Miese alten Patente in dem oben erwähnten sehr sorg- 
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sam ausgesatteten Briefwechsel von Friedrich Krupp — der auch die 
Urkunden enthält — nicht erwähnt werden. 

Das Nicolaische Patent auf Gussstahl ist von Nicolai am 
18, April 1815 unterzeichnet, versiegelt und der preussischen 
Behörde eingereicht worden. Die Siegel wurden von Amtswegen 
im Jahre 1862 eröffnet. Damals wurde auf die Verpackung der Ver¬ 
merk gemacht, dass sich die Patentschrift selbst nicht vorgefunden 
habe. Als ich vor drei Jahren, die verschiedenen Umhüllungen, die 
untereinander mit Siegellack wiederholt verklebt waren, sorgsam 
öffnete, fand ich zwischen zwei Lagen Packpapier die Nicolaische 
Patentbeschreibung vor, Nicolai gab seiner Beschreibung drei Proben 
bei: Markasit, Passauer-Tigelmasse und 'Kuhfladen“. Auch diese 
drei Stoffe sind noch jetzt beim Patent vorhanden. Ich habe sie in 
Gläser umgefüllt. 

Aus den von Krupp veröffentlichten Briefen und aus den spä¬ 
teren Prozessen geht hervor, dass Nicolai von' der Herstellung des 
Gussstahles nichts verstand. Sein Patent stammt aus einer Zeit, da 
das preussische Patentgesetz von 1815 noch nicht erlassen war. Mit¬ 
hin war seine angebliche Erfindung von Sachverständigen nicht ge¬ 
prüft worden. 

Ueber die Vereinigung von Krupp & Nicolai berichtet eine An¬ 
zeige in Nr. 146 der Vossischen Zeitung von 1815: 

Unterzeichnete zeigen hiermit an, dass sie zufolge des unter 
ihnen abgeschlossenen Vertrags, die Verfertigung des Gussstahls für 
gemeinschaftliche Rechnung vereinen. Indem sie sich nun auf die 
bereits unterm 1. Juli 1. J. in mehreren öffentlichen Blättern ge¬ 
machte Anzeige des Gesellschafters Friedr. Nicolai hinsichtlich des 
demselben von der höchsten Königl. Preußischen Staatsbehörde 
allergnädigst ertheilten Patents beziehen, wollen sie durch gegen¬ 
wärtiges kund machen, dass die nötigen Vorkehrungen zur Verfer¬ 
tigung des Gussstahls getroffen, und sie bereits im Stande sind, die 
vorkommenden Bestellungen auszuführen. 

Den Preis hier auf dem Platze vom schweissbaren sowohl, wie 
vom unschweissba’ren Gussstahl haben wir einstweilen zu 6 sGr. Berl. 
Cour, fürs Köllnische Pfund von 3 bis zu x / 2 Zoll Dicke gegen gleich 
baare Zahlung gestellt; dünner wird verhältnismässig teurer bezahlt. 

Kleine Proben werden auf Verlangen unentgeltlich, doch gegen 
portofreie Briefe eingesandt. Bestellungen unter % Centner werden 
nicht angenommen. 

Gussstahlfabrik bei Essen an der Ruhr, den 22sten Novbr. 1815. 

Nicolai et Krupp, 


Zur Geschichte des Paralell-Schraubstockes. 

Von F, M. F e 1 d h a u s. 

Karmarsch sagt in seiner Geschichte der Technologie 
(München 1872, S. 336) über den Ursprung der Schraubstöcke nichts. 
Er spricht nur von den Verbesserungen: „. .... Wesentlichere 
Eigentümlichkeiten bieten die Parallelschraubstöcke dar, welche 
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durch gradliniges Fortschreiten ihres beweglichen Backens den 
doppelten Vorteil gewähren, eine grosse Oeffnüng zuzulassen und 
bei jeder Grösse der Oeffnung parallele Maulflächen darzubieten und 
diejenigen Schraubstöcke, die sich um eine horizontale Achse drehen 
auch wohl überdies in eine Vertikalebene neigen lassen, wodurch 
dem eingespannten Arbeitsstücke die verschiedenste Lage gegeben 
werden kann. All diese Anordnungen vereinigt finden sich schon an 
einem von H u 1 o t in Paris erfundenen Schraubstocke, dessen Be¬ 
schreibung 1763 veröffentlicht wurde.“ 

Wo Hulot den Schraubstock veröffentlichte, sagt Kar- 



Parallclschraubstock, 1763. 


marsch, der fast nie Quellen angibt und dadurch in der Geschichte 
der Technik eine grosse Unsicherheit geschaffen hat, nicht. Ich fand 
den Schraubstock jüngst in dem Werk von Berthoud, Hologerie 
(Paris 1736, Taf. 19) abgebildet. Dies ist wohl die von Karmarsch 
gemeinte Stelle der Veröffentlichung. Hulot war Kgl. Mechaniker 
in Paris. 

Ueber Schraubstöcke, die ich seit dem 16. Jahrhundert auf 
Kunstblättern fand und die mit rückwärtsliegender Schraubenmutter 
zum Drehen der Spindel versehen sind, berichtete ich in meiner 
Technik (Leipzig 1914, Sp. 993). Den heute üblichen Quergriff zum 
Drehen der Spindel sah ich zuerst 1594 (ebenda Abb. 656). 
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Die ersten Plane zur Berliner Hochbahn. 

Von F. M. Feldhaus. 

Das Berliner Polizeipräsidium besitzt über „Elektrische Eisen¬ 
bahnen 11 als „Nr. 1, Vol. 1“ ein Aktenstück. Es beginnt mit einem 
Briefbogen mit dem Aufdruck „Stadtgrube-Senftenberg I. Nieder¬ 
lausitz". Auf diesem Bogen schreibt unter dem 18. Juli 1879 „Eisen¬ 
bahndirektor C. Westphal" an den Berliner Polizeipräsidenten, er 
möge ihm die Erlaubnis zur Errichtung zweier Schwebebahnen er¬ 
teilen. Die erste Bahnlinie soll vom Potsdamer Tor durch die Leip¬ 
zigerstrasse, die Jerusalemerstrasse, die Niederwallstrasse, die Wer¬ 
derstrasse bis zum Schlossplatz führen; von dort aus soll die Linie 
durch die alte und neue Königstrasse zum Königstor gehen. Die 
zweite Bahnlinie soll durch die Grosse Friedrichstrasse, und zwar 
von der Kochstrasse bis zur Weidendammer Brücke gehen. Den 
Trottoirs entlang sollen Pfeiler gesetzt werden, die oben eine Laterne 
und darunter eine Querschiene zu tragen hätten. Auf diesen Quer¬ 
schienen sollen die beiden Laufschienen verlegt werden. Aus einer 
dem Brief beigefügten Skizze ersieht man, dass die Laufschienen 
4,3 m über dem Strassenbahnboden liegen sollten. Auf der einen 
Laufschiene fuhren die Wagen hin, auf der andern her. Die Wagen 
selbst waren ausserordentlich schmal, so dass ein Pfeiler samt den 
beiden rechts und links von ihm hängenden Wagen von der Strasse 
nur 2,7 m Platz in Anspruch genommen hätten. Die Wagen hingen 
an einem grossen Bügel, ähnlich demjenigen unserer heutigen Draht¬ 
seilbahnen. Jeder Wagen war nach einer Seite hin offen, so dass 
man die eine, in dem Wagen befindliche Bank soglejch besteigen 
konnte. Das zum Einsteigen dienende Trittbrett schwebte dicht 
über dem Erdboden. Der Polizeipräsident lehnte dieses Gesuch 
unter dem 7. August 1879 ab. Massgebend für die Ablehnung war 
wohl ein Artikel von Werner Siemens in der Abendnummer der 
Nationalzeitung vom 5. August 1879. 1 ) Siemens schrieb darin, dass 

*) Nationalzeitung, 5. August 1879, Nr. 360 (Abendausgabe). 

Wir erhalten folgende Zuschrift mit dem Ersuchen um Ver¬ 
öffentlichung: Herr Baumeister a. D. Westpahl empfiehlt sich dem 
Publikum zur Anlage von elektrisch betriebenen Eisenbahnen mit 
der eigenthümlichen Behauptung, „dass die von der Firma Siemens u. 
Halske in der Berliner Ausstellung eingerichtete elektrische Eisen¬ 
bahn nach seinen Angaben erbaut sei." Die Angaben des Herrn 
Westphal beschränken sich auf die Geleisenbreite und Länge seiner 
Kohlenstollen-Bahn, die er für elektrischen Betrieb eingerichtet zu 
haben wünschte, nachdem sein Wunsch, Berlin von Kottbus aus auf 
elektrischem Wege mit Kraft und Licht zu versorgen, als zur Zeit unaus¬ 
führbar bezeichnet war. Da meine Firma sich weder die dynamo¬ 
elektrischen Maschinen selbst noch deren Anwendung auf verschie¬ 
denen Gebieten der Technik hatte patentiren lassen, so steht es Herrn 
Westphal sowie jedem Anderen frei, elektrische Eisenbahnen zu bauen, 
es wäre aber im Interesse der gesunden Entwickelung der noch im 
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Westphal sich mit seinem Projekt lediglich auf die Ideen von 
Siemens & Halske stüzte. 

Am 14. Februar 1880 bitten Siemens & Halske den Polizei¬ 
präsidenten um schleimige Prüfung des Projektes einer Schwebebahn. 
Von der „Wohltat einer unterirdischen Eisenbahn" bleibe Berlin 
wegen des hohen Grundwasserstandes wohl stets ausgeschlossen. 
Sodann wird darauf hingewiesen f dass die weitere Ausbreitung eines 
mit Lokomotiven betriebenen Netzes von Bahnen im Innern der Stadt 
ünerörtert bleiben könne. Wohl aber gebe die elektrische Beförde¬ 
rung die Mittel zu einer schnellen, billigen und regelmässigen Ver¬ 
bindung aller Stadtteile. Das zur Prüfung eingereichte Projekt von 
Siemens & Halske betraf eine Schwebebahn zwischen Bellealliance¬ 
platz und Wedding. Auf 4,5 m hohen Säulen sollte ein schmalspuriges 
Geleise verlegt werden. Diese Säulen sollten in einem Abstand von 
10 m dem Trottoir entlang auf gestellt werden. Siemens & Halske 
fragten in der Eingabe im wesentlichen, ob der Vorschlag im Prinzip 
Beifall fand. Der damalige Polizeipräsident von Madai, antwortete 
unter dem 24. Februar 1880 der Firma Siemens & Halske: „Das 
Polizei-Präsidium glaubt, sich diesem Projekt gegenüber nicht unbe¬ 
dingt ablehnend verhalten zu sollen. Es ist anzunehmen, daß der 
Verkehr in der Friedrichstrasse auch in Zukunft von Jahr zu Jahr 
sich steigern wird." Es würde also die Anlage einer Fahrbahn in 
angemessener Höhe über dem Strassenboden wohl dazu angetan sein, 
den Strassenverkehr zu entlasten. Der Polizeipräsident schickte die 
ihm eingereichten Zeichnungen und Beschreibungen an den Minister 
der öffentlichen Arbeiten ein. 

Wie sich der Minister der öffentlichen Arbeiten zu dem Projekt 
stellte, ist nur insoweit zu ersehen, als es aus den Akten der Polizei¬ 
präsidiums hervorgeht. Gegenwärtig verweigert der Minister der 
öffentlichen Arbeiten die Einsicht in die Akten. 

Durch Notizen im Berliner Tageblatt vom 20.,*) 21. 3 ) und 29. 4 ) 

-— f 

ersten Kindesalter stehenden Sache sehr zu bedauern, wenn sie schon 
jetzt zu den grossen spekulativen Unternehmungen benutzt würde, 
die nothwendig zu Misserfolgen führen müssten. Ein erster kleiner 
gelungener Versuch, wie der in der Berliner Ausstellung, kann wohl 
mit Recht wirklich Sachverständige zum ernsten weiteren Studium 
der viel versprechenden Angelegenheit veranlassen, berechtigt aber 
noch nicht zu grossen Bauprojekten, wie sie nach Zeitungsberichten 
Herr Westphal plant. 

Westerland-Sylt, 3. August 1879 

Dr. Werner Siemens. 

2 ) 20. Februar 1880, Berliner Tageblatt, Seite 5. 

Elektrische Strassenbahn. Die Firma Siemens u. Halske hat, 
wie wir dies schon signalisirten, bei dem Magistrat die Konzession 
zu einer elektrischen Bahn nachgesucht, welche den Süden und 
Norden der Stadt mit der Berliner Stadteisenbahn verbinden soll. 
Nach dem dem Magistrat vorgelegten Projekt soll die Bahn vom 
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Februar 1880 war die Oeffentlichkeit auf dieses Hodhbahnprojekt 
aufmerksam geworden, Anwohner der Friedrichstrasse reichten 
unter Führung des Hofjuweliers H. Rosenthal, Friedrichstrasse 69, 
unter dem 19. April 1880 dem Polizeipräsidenten eine Petition ein, 
der Hochbahn die Genehmigung zu versagen. Der Polizeipräsident 
gab die Petition an den Minister weiter. Der Minister unterbreitete 
sie dem König und dieser erliess unter dem 7. Mai 1880 von Wies¬ 
baden aus eine Ordre, die Firma Siemens & Halske „von der Un¬ 
statthaftigkeit des Projektes“ zu verständigen. Der Königliche Erlass 
schliesst mit den Worten: „Im übrigen finde ich gegen eine wohl¬ 
wollende Förderung des Bestrebens, elektrische Eisenbahnen an dazu 
geeigneten Punkten anzulegen, nichts zu erinnern.“ 

In den Akten des Polizeipräsidiums befindet sich eine grosse 
Leinenpause, die vom 10. Januar 1880 datiert ist und alle Einzel¬ 
heiten des Planes erkennen lässt. Die Hochbahn sollte auf Gitter¬ 
trägern laufen, die auf Gittermasten ruhten. Die Schienenhöhe über 
dem Bürgersteig ist auf 4,875 m angegeben. Die Spurweite misst 
1 m. Die Wagenlänge einschliesslich der Puffer, beträgt 4,20 m. Die 
Wagenbreite 1,65 m. Jeder Wagen sollte zwei Bänke für je fünf 


Belle -Allianceplatz aus durch die Friedrichs- und Chausseestrasse bis 
zum Weddingplatz gehen, und zwar auf von Säulen getragenen Via¬ 
dukten, welche sich etwa in der Höhe der ersten Stockwerke der 
Häuser hinziehen, so dass eine Störung des Strassenverkehrs aus¬ 
geschlossen sein würde, zumal die Säulen an den Grenzlinien des 
Strassendammes und Bürgersteiges (Rinnsteine) ihren Platz erhalten 
sollen. Der Genehmigung dieser neuen Bahnanlage dürfte nur das 
Bedenken entgegenstehen, dass die Wohnungen in den ersten Stock¬ 
werken der Häuser der engeren Thciie der Friedrichstrasse durch 
die in gleicher Höhe und geringer Entfernung vorüberfahrenden 
Wagen der elektrischen Bahn entwertet werden. 

3 ) 21. Februar 1880, Berliner Tageblatt, Seite 5. 

Gegen die Strassen-Pfeilerbahn. Die gestern erwähnte Absicht 
der hiesigen Firma Siemens u. Halske, über die Friedrichstrasse vom 
Belleallianceplatz nach dem Wedding eine elektrische Pfeilerbahn 
zu führen, legt es nahe, die Erfahrungen in Betracht zu ziehen, welche 
in der Stadt Newyork mit den Pfeilerbahnen gemacht worden sind. 
Dieselben sind nun nichts weniger als ermuthigend Ein mit den 
einschlägigen amerikanischen Verhältnissen genau vertrauter Freund 
unseres Blattes schreibt uns Folgendes darüber: 

Die Wohnungen in den ersten Etagen der Avenues, durch 
welche die Pfeilerbahnen führen, sind vollständig entwerthet worden. 
In unserer ersten Notiz ist auf dieses Bedenken bereits hingewiesen. 
Indessen liegt die Sache hier insofern noch bedenklicher, als für die 
Berliner Pfeilerbahn gerade eine der vornehmsten Strassen in Aussicht ge¬ 
nommen ist. Angenommen aber gar, dass es gelingen sollte, die 
Grundbesitzer auf irgend eine Weise zu bestimmen, ihren unaus¬ 
bleiblichen Widerspruch aufzugeben, daran hat die ganze Stadt ein 
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Sitzplätze, vier Stehplätze und vorn einen Maschinistenstand ent¬ 
halten. Die lichte Breite des Wagens betrug 1,55 ra. 

Am 29, Mai 1880 schlägt der Polizeipräsident das Gesuch auf 
Grund der Kabinettsordre ab. 

Die Einsicht in die verweigerten Akten des Ministeriums hätten 
wohl gezeigt, wie der König informiert worden ist. 

Am 10. Juli 1880 schreiben Siemens & Halske von neuem an 
den Polizeipräsidenten und reichen einen Plan von Berlin mit einem 
eingetragenen Netz projektierter elektrischer Hochbahnen ein. Da 
der Polizeipräsident dieses Projekt am 2. August 1880 wiederum dem 
Minister einreicht, so ist genaueres über den Plan der Berliner Hoch¬ 
bahnen nicht zu ersehen. Nur soviel lässt sich ersehen, dass das 
Hochbahnnetz die Stationen der Ringeisenbahnen und der Fern¬ 
bahnen untereinander verbinden soll. Auch sind wichtige Linien 
innerhalb der Stadt vorgesehen um den Verkehr zu entlasten. Später 
soll das Hochbahnnetz auf Wilmersdorf und Rixdorf ausgedehnt wer¬ 
den. Es wird übrigens auch auf Skizzen verwiesen, die gleichfalls 
nicht mehr bei den Akten des Polizeipräsidiums sind. Als der 

Interesse, dass die Strasse nicht in ihrem schönen Aussehen beein¬ 
trächtigt werde. Ein Pfeilerbogen nimmt sich in der Strassen- 
Physiognomie etwa aus wie eine hässliche Schmarre auf dem Gesicht. 
Die Strasse hört einfach auf, schön zu sein. Die Läden werden ver¬ 
dunkelt. Die Passanten haben im Winter von tropfenden Eiszapfen, 
im Sommer von herabsickerndem Regen und zu allen Zeiten von 
herabträufelndem Oel und von der Wagenschmiere zu leiden. Auch 
die Sicherheitsfrage ist in Betracht zu ziehen. In Newyork ist es, 
wie das „Berliner Tageblatt“ seiner Zeit auch gemeldet hat, ja erst 
kürzlich vorgekomipen, dass ein kleiner Zug von der Pfeilerbahn auf 
die Strasse hinunterstürzte. Dass dort Dampfwagen in Betrieb sind, 
während hier Elektrizität als Motor angewendet werden soll, ändert 
nichts an der Möglichkeit solcher Gefahren. In Newyork ist man 
demnach durchaus nicht begeistert von jenen Pfeilerbahnen; man hat 
sich mit ihnen> jedoch trotzdem befreundet, weil der ganzen Topo¬ 
graphie Newyorks nach ein anderes Auskunftsmittel nicht v xistirte. 
Die Stadt erstreckt sich auf einer sehr schmalen und sehr langen 
Insel von Süd nach Nord, so dass Entfernungen von etwa 2 deut¬ 
schen Meilen Länge durchaus nicht zu dem Ungewöhnlichen gehören. 
In den Hauptverkehrsadern laufen die Pferdebahnen bereits in 
Zwischenräumen von einer Minute, In Broadway stauen sich an 
schönen Tagen die Menschenmassen so gewaltig, wie in Berlin bei 
ganz aussergewöhnlichen Anlässen wie Einholungen, Paraden usw. 
Unterirdische Bahnen wie in London lassen sich in New-York nicht 
anlegen, weil die Stadt auf Felsen gebaut ist; so blieb denn nichts 
Anderes übrig, als die schwer empfundenen Mängel der Anlage 
von Pfeilerbahnen in den Kauf zu nehmen." 

Das sind in der That Bedenken, welche sehr ernstlicher Erwä¬ 
gung werth sind. Wir hoffen indess im Interesse unseres Binnen- 
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Polizeipräsident den Plan am 2. August 1880 dem Minister einreichte, 
schlug er vor, die Firma Riemens & Halske zum Bau einer Probe¬ 
strecke zu veranlassen. Diese sollte vom Halleschen Tor durch die 
Gitschinerstrasse und Skalitzerstrasse bis zum Schlesischen Tor 
führen. 

Am 3. November 1880 antwortete der Minister dem Polizei¬ 
präsidenten, der Plan sei noch nicht genügend reif, auch müsse man 
zunächst eine entsprechende Polizeiverordnung herausbringen. So¬ 
dann sei mit einem erheblichen Widerspruch der Hausbewohner zu 
rechnen. Endlich wäre aber auch auf die Passanten der Strasse 
Rücksicht zu nehmen, die durch Regen belästigt würden, der von der 
Hochbahn an bestimmten Stellen stark heruntertropfen würde. Noch 
unangenehmer würden herabfallende Schnee- und Eismassen sein. 
Bedenklich wäre es auch, dass brennende Zigarren und Streich¬ 
hölzchen aus der Hochbahn heruntergeworfen würden. Auch stehe 
einer Hochbahn der Allerhöchste Erlass vom 26. Juli 1862 entgegen, 
dem zu Folge Strassen und Plätze nur mit Genehmigung des Königs 
bebaut werden dürfen. 

Unter dem 24. November 1880 antwortete der Polizeipräsident 
der Firma Siemens & Halske, man wolle eine Versuchsstrecke ge¬ 
nehmigen, wenn Siemens & Halske darum einkommen würden. 

Verkehrs, dass die bewährte Firma, welche der Ausführung des Pro¬ 
jektes näher getreten ist, im Stande sein wird, die angedeuteten 
Hindernisse und Unzuträglichkeiten zu beseitigen, oder doch so ab¬ 
zumildern, dass sie der grossen Verkehrserleichterung gegenüber, 
welche die Anlage in Aussicht stellt, nicht mehr allzuschwer ins 
Gewicht fallen. 

4 ) 29. Februar 1880, Berliner Tageblatt, Seite 5. 

Ueber das Projekt der elektrischen Strassenbahn, welches die 
hiesige Firma Siemens u. Halske den zuständigen Behörden unter¬ 
breitet hat, liegen jetzt nähere Angaben vor. Die Bahn würde in 
zwei Bahnstränge getheilt, der eine für die Hin-, der andere für 
die Rückfahrt auf beiden Seiten des Strassendammres auf 4 % m 
hohen eisernen Säulen, welche je 10 m von einander entfernt stehen, 
vom Belle-Allianceplatz über die Friedrichstrasse bis zum Wedding 
geführt werden. Die Wagen sollen nur klein sein und zehn Sitz- und 
Innenplätze, sowie vier Stehplätze erhalten; die Elektrodynamit- 
Maschine liegt im Untertheil des Wagens zwischen den Rädern und 
eine grosse Dampfmaschine von 60 Pferdekraft wird auf einem 
Grundstück in der Nähe der Bahn aufgestellt. Die Wagen gehen 
schnell und legen eine Meile in 15 Minuten zurück; sie bewirken die 
Beförderung von Personen auf grösseren Strecken und namentlich 
nach den Stadtbahn-Stationen. Der Magistrat nahm den ausführlichen 
Bericht des Stadtbauraths R o s p a 11 mit grossem Interesse entgegen 
und ernannte sofort die Stadtrathe M e u b r i n k und F r i e d e 1 und 
Stadtbaurath Rospatt zu Kommisarien für die Verhandlungen mit der 
unternehmenden Firma. 
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Auch wolle man sich den Betrieb der elektrischen Bahn bei Lichter¬ 
felde ansehen. 

Ich habe in djem grossen Privatdruck „Erinnerungsblätter der 
Familie Siemens“ (Leipzig, Druck von J£. Haberland, 1915; vgl. Ge- 
schichtsbl. f. Technik, Bd. 2, S. 110) die Photographie eines Modells 
der geplanten Siemensschen Hochbahn unter „Blatt 7. V.“ ver¬ 
öffentlicht. Das Modell selbst existiert nicht mehr. 


Zur Geschichte der Sprungfedern. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Ich habe an dieser Stelle (Bd. 1, S. 28) darauf hingewiesen, dass 
sich Nuellens im Jahre 1818 die bis dahin nur in Kanapees be¬ 
nutzten Sprungfedern für Betten patentieren liess. 

Ich kann heute eine ältere Stelle anführen, die die Sprungfedern 
im Jahre 1810 beschreibt. Sie steht im 114. Band des grossen Nach¬ 
schlagewerkes von K r ü n i t z unter dem Stichwort „Polster“, und 
lautet: „Die Verfertigung der verschiedenen Arten der Polster, oder 
das Polstern, ist eigentlich ein Geschäft der Stuhlmacher der Tape¬ 
zierer, da sie Stühle, Kanapees, Sofas und dergleichen nicht allein 
mit Leinwand überziehen, sondern auch mit Pferde- oder Kälber¬ 
haaren ausstopfen, auch unterwärts mit Springfedern versehen, und 
endlich mit anderm Zeuge noch überziehen. Z. B. wenn ein Sofa 
gepolstert wird, so schlägt der Stuhlmacher oder Tapezierer unter 
der hohen Kante sowohl des Vordemegels nach der Tiefe, als der 
beyden Tiefriegel des Unterstuhls, nach der Länge dergestalt Gurte 
an, dass zwey und zwey Gurte jederzeit zwey Zoll von einander ab¬ 
stehen. Auf diesen Gurten nähet er die Sprungfedern in gleicher 
Entfernung aufgerichtet an. Zu einem Sofa werden 20 bis 32 Spring¬ 
federn erfordert, die in einigen Reihen aufgerichtet stehen. Durch 
das Annähen sind die Springfedem zwar unten hinlänglich befestigt, 
allein oben nicht, und sie könnten ohne Befestigung leicht aus ihrer 
Lage gebracht werden und zusammenstossen. Diesem beuget man 
dadurch vor, dass man für jede Reihe Springfedern an den Riegeln 
des Unterstuhls nach der Länge uiid Breite Schnüre befestigt, die 
man an jede Stahlfeder anbindet. Die Stahlfedern stehen also 
zwischen den Riegeln des Unterstuhls, und die Höhe derselben ver¬ 
schafft ihnen hinlänglichen Spielraum. Ueber die Stahlfedern spannt 
man ungebleichte Leinwand ganz locker auf den Riegeln des Sitzes 
aus, und befestigt sie mit Pinnen. Diese Leinwand trägt die Pferde¬ 
haare, welche unter allen Haaren deswegen vorzüglich gewählt 
werden, weil sie die meiste Elastizität haben. 

Zu einem grossen Sofa, so wie sie sonst Mode waren, wenn 
solches mässig gut gepolstert wird, braucht man 40 Pfund Pferde¬ 
haare. Nicht selten aber werden von bezüglichen*Verkäufern Kälber¬ 
haare unter die Pferdehaare gemischt, welche verursachen, dass der 
Polster bald zusammenbackt. Manchmal sind zum Betrug auch die 
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Gurte auf dem Sitz befestigt, um die Haare zu sparen. Die Stahl¬ 
federn heben zwar ein solches Polster des Sitzes, wenn dieses noch 
neu ist, da aber die Stahlfedern keinen Spielraum haben, so verlieren 
sie ihre Elastizität, und der Polster sinkt in kurzer Zeit/' 

Unter dem Stichwort „Springfedem“ • wird im 162. Band fol¬ 
gendes gesagt: „Springfeder, Stahlfeder, beim Tapezier und Stuhl¬ 
macher, Stahlfedern von gehärtetem Eisendrahte, der nach einer 
Spirallinie gewunden worden, und dessen Windung etwa 6 Zoll, auch 
darüber hoch, und in der unteren Breite vier, in der Mitte zwei Zoll 
und darüber ist. Die ganze Figur dieser Windung bildet zwei ab¬ 
geschnittene Kegel, die mit ihrer Spitze zusammenstossen, und worin 
die Mitte oder vielmehr jede Spitze des Kegels die eben bemerkten 
zwei Zoll enthält. Jede Feder geht daher von beiden Seiten in einer 
Schneckenwindung pyramidalisch in die Höhe, gleich einer Sanduhr; 
überhaupt ist die Gestalt dieser Federn, die man zu Sofas, gepolster¬ 
ten Stühlen' usw. gebraucht, zu bekannt, als sie hier genauer be¬ 
schreiben zu wollen. Man bedient sich um diese Springfedem zu 
machen, einer kleinen Maschine, die ein Haspel genannt werden 
kann. Es läuft nämlich auf einer Spille, die mit einer Kurbel um¬ 
drehet werden kann, in einem Gestelle ein massives Stück Holz, 
welches die wahre Gestalt hat, welche die Springfeder erhalten soll. 
Es ist nämlich so ausgeschnitten, dass es die Gestalt von zweien, 
mit ihren Spitzen zugekehrten abgeschnittenen Kegeln bildet. Auf 
diesem Holze werden also die Springfedern gewunden, indem man 
den gut gehärteten Draht darauf vorläufig ‘aufwindet, wodurch sie 
die Gestalt der doppelten Spirallinie erhalten.“ 

Statt der Rosshaare gekrausten Hanf zu verwenden, Hess sich 
der Tapezierer Georg Juni gl in Wien am 1. April 1822 für Oester¬ 
reich patentieren. Die Erfindung muss sich rentiert haben; denn 
Juni gl bekam sein Patent zweimal, bis zum Jahre 1832, verlängert. 


Sekt? — Ein Artikel über die rheinische Schaumweinindustrie von 
Carl Tüschen in Nr. 3541 des Prometheus vom 9. Oktober 1915 er¬ 
innert mich an eine bisher unveröffentlichte interessante Frage. 

Vor einigen Jahren ging die Nachricht durch die Presse, dass 
das Landgericht in Wiesbaden jemanden, der schäumenden Apfel¬ 
wein als „Sekt“ in den Handel gebracht hatte, freigesprochen, weil 
das Schaumweingesetz den Begriff „Sekt“ nicht kenne. Das waren 
ja die schönsten Aussichten, dass man etwa unter „Puro-Sekt“ einen 
reinen Lebertran oder unter „Trocken-Sekt“ ein Streupulver gegen 
Schweissfüsse demnächst bekommen Jcönne. 

So wandte ich mich dann an den Verband der Deutschen Sekt¬ 
kellereien mit dem Anerbieten, die Bedeutung des Wortes Sekt in 
der Geschichte zu untersuchen. Alsbald konnte ich feststellen, dass 
„seck“ bereits im Jahre 1592 in einer Rechnung der Worcesterschen 
Kämmerei zur Bezeichnung eines Trockenweines vorkommt, dass man 
seitdem unter Seck stets einen Wein versteht, dessen Qualität weit 
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über den Durchschnitt der Weine hinausragt, und dass der Berliner 
Schauspieler Ludwig D e v r i e n t dem Wort Sekt seine heutige Be¬ 
deutung beilegte. Nach langem Suchen fand ich sogar ap einer recht 
naheliegenden Stelle den Beweis dafür, was man seit einem Men¬ 
schenalter im Deutschen unter „Sekt“ versteht. Der bekannte 
Büch mann sagt nämlich schon in seiner dritten Auflage, die 1866 
erschien, dass Devrient im Weinkeller von Luther & Wegener in 
Berlin stets die Worte aus Heinrich IV. „gib mir ein Glas Sekt, 
Burscjie“ ausrief, wenn*er nach dem Theater in fröhlicher Tafelrunde 
Schaumwein haben wollte. 

An Hand dieser Literaturstellen wurde es nicht schwer, die 
nächste Gerichtsinstanz davon zu überzeugen, dass man unter „Sekt“ 
nur einen Schaumwein verstehen dürfe. 

Hier die wichtigsten Beweise, deren Zahl sich noch weiter aus¬ 
dehnen Hesse. 

In einer handschriftlichen Rechnung über die Ausgaben des 
Worcester* sehen Stadtkämmerers für das Jahr 1592 findet sich 
schon ein Ausgabeposten für „Wein, Seck und Zucker“ eingetragen 
(Henderson S/340). In der englischen Sprache verändert seck sich 
in sac oder sacke. Im Französischen haben wir die Bezeichnung 
„Sektwein“ (vins secs) bereits im Jahre 1633 in einer zur Bestim¬ 
mung der Weinpreise erlassenen Proklamation (Rymer's Foedera, 
Band 8, Teil 4, S. 46). Noch heute bezeichnen die Franzosen mit 
„sec“ nur einen Traubenwein, der aus Spanien kommt (Dictionaire 
de Trevoux). 

Den bekanntesten Ausspruch über „Sekt“ kennen wir aus den 
Worten des Shakespeare* sehen Falstaff in der vierten 
Scene des ersten Teils von „König Heinrich IV.** In der ersten 
Ausgabe der Shakespeare* sehen Werke, die bereits 1623 in 
London erschien, heisst es im zweiten Teil auf Seite 54: „Give me a 
Cup of Sacke Boy.** Rund zweihundert Jahre später übertrug Lud¬ 
wig Devrient, wie wir später noch hören werden, dieses Wort 
des Falstaff auf sein Lieblingsgetränk, den Champagnerwein. 

Noch an einer andern Stelle in „König Heinrich IV.“ findet 
sich der Sekt erwähnt (2. Akt, 4. Scene). Es heisst dort, dass man 
Kalk auf den Sekt tue. Diese merkwürdige Stelle wird uns durch 
eine zeitgenössische Erklärung von* Sir Richard Haw.kins (Obser- 
vations on a Voyage into the South Sea, London 1622) verständlich. 
Dieser führt nämlich viele Krankheiten, wie Blasenstein, Wasser¬ 
sucht usw., „die vor der Einführung spanischen Sacks** in England 
unbekannt waren, auf den bei der Fabrikation dieser Weine zur 
grösseren Haltbarkeit verwendeten Kalk zurück. 

In einigen im Jahre 1640 herausgekommenen englischen Versen 
wird dem Sekt das Zeugnis ausgestellt, dass er „lustig** mache. Das 
beweist, dass solcher Wein nicht so dicklich und süss gewesen sein 
kann, wie die übrigen Dessertweine (Preparative to the study or 
vertue of sack, 1641; Henderson 1833, S. 344). 
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In der deutschen Sprache finden wir die Bezeichnung „Seck" 
wohl zuerst bei Adam Olearius, dem berühmten Hof gelehrten der 
Herzoge von Holstein, und zwar in der Beschreibung seiner in den 
Jahren 1635 bis 1639 unternommenen Reise nach Persien. Das 
Werk des Olearius unterscheidet sich äusserst vorteilhaft von 
andern damaligen Reisebeschreibungen, und es ist ein besonders 
wichtiges Denkmal der deutschen Sprache geworden. Im Druck er¬ 
schien die Reisebeschreibung zuerst 1647. Vom Sekt spricht Ole¬ 
arius vergleichsweise bei der Erwähnung des Weinreichtums der 
persischen Stadt Schiras. Aus einer ganzen Reihe von Wörter¬ 
büchern der letzten zweihundert Jahre lässt sich nachweisen, dass 
man in der deutschen Sprache unter „Sekt“ stets einen edlen 
Traubenwein versteht. So erklärt Christoph Ernst Steinbach 
in seinem „Vollständigen deutschen Wörterbuch“ (Breslau, 1734, 
Band 2, Seite 558) das Wort „der Sekt“ mit „vinum hispanicum“. 

In dem grossen „Vollständigen Universal-Lexikon aller Wissen¬ 
schaften und Künste“, das in den Jahren 1732 bis 1754 zu Halle von 
J. H. Zedier herausgegeben wurde, lesen wir im Band 36, auf Seite 
943 — niedergeschrieben 1743 —: „Sect, Vin. Sec., ein süsser, star¬ 
ker Wein, weiss oder goldfarbig, der aus den Canarischen Inseln, in¬ 
gleichen aus Malaga, Palma, Seres kommt, daher er Canarien-Palma- 
Mallaga-Xeres- oder Seressect, nach den Orten, da er gefallen, zu 
heissen pflegt. Der Palmsect wird durchgehens vor den besten ge¬ 
halten, der Mallaga ist der süsseste, der Seressect der geringste im 
Geschmack, aber der Gesundheit nicht weniger als die anderen zu¬ 
träglich. Dieser Wein soll seinen Namen daher haben: weil man in 
Spanien „statt der Fässer den Wein in lederen Säcken oder Schläu¬ 
chen von einem Ort zum andern führet“. 

Diese etwas merkwürdige Erklärung mit den Säcken wird von 
Krünitz im 150. Bande seiner „Oekonomisch-Technologischen En- 
cyklopädie“ auf Seite 645 im Jahre 1829 bestritten: „Sect, Fr. Sec; 
Ital. Secco, eine allgemeine Benennung derjenigen süssen . Weine, 
welche aus den Canarischen Inseln zu uns gebracht werden. Daher 
der Canarien-Sect von der Canarien-Insel, der Palm-Sekt von der 
Canarischen Insel Palma, der Xereser-Sect von der Stadt Xeres in 
Andalusien, der Malaga-Sekt oder nur schlechthin Malaga; dieses 
Wort kommt nicht von Sack, weil dieser Wein in Säcken oder 
Schläuchen ausgeführt wird, weil es sonst eine allgemeine Benennung 
aller Spanischen Weine sein müsste, sondern entweder von dem 
Italienischen und Spanischen Secco, trocken, weil man ihn aus über¬ 
reifen und fast vertrockneten Beeren zu pressen pflegt, welcher 
Wein auch im Oberdeutschen und Ungarn Trockenbeerwein genannt zu 
werden pflegt, oder auch von der afrikanischen Stadt Xeque, von 
welcher die ersten Reben dieser Art nach) Spanien und den Canari¬ 
schen Inseln sollen gebracht worden sein. In beiden Fällen soll nach 
Adelung das t ein Zusatz der deutschen Mundart seyn“. 

Auch in der ganz alltäglichen Literatur vergangener Zeiten 
habe ich mich umgesehen. Da sind besonders die damals hochbe- 
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deutsamen Handbücher des Hausherrn und der Hausfrau. Sie führ¬ 
ten meist entweder den Titel Haushaltungsbuch oder Frauenzimmer¬ 
lexikon. Sie sind frei von gelehrtem Baiast, sondern geben im Sinne 
unserer heutigen Koch- und Wirtschaftsbücher das wieder, was sich 
im Volk alß gebräuchlich eingebürgert hatte. So lesen wir im „Com- 
pendieusen und Nutzbaren Haushaltungs-Lexikon, Bamberg 1744“ 
(2. Teil, Seite 444) über Sekt folgendes: „Sekt ist ein süsser, starcker 
Wein, weiss oder Gold-Farb, so ursprünglich aus denen Canarischen 
Inseln herkömmt, aber auch in Spanien wächst, daher er Canarien-, 
Palma-, Mallaga-, Xeres- oder Seres-Sect nach den Orten, da er 
gefallen, zu heissen pflegt. Der Palma-Sect wird durchgehends vor 
den besten gehalten, der Mallaga-Sect ist der süsseste, der Seres- 
Sect der geringste im Geschmack, aber der Gesundheit nicht weniger 
als die anderen zuträglich.“ Es würde zu weit führen, die mit dieser 
Erklärung fast wörtlich stets übereinstimmenden Aussprüche anderer 
Lexika hier wiederzugeben. Es sei nur erwähnt, dass Gottfried 
Bürgel 1757 in seinem Oeconomischen Lexikon und Gottfried Ja- 
cobsson in seinem Technologischen Wörterbuch 1784 und 1794 
das Gleiche über Sekt zu berichten wissen. 

Im deutschen Sprichwort heisst es „Sek maakt Geck“. Johann 
Christoph Strodtmann erklärt dies 1756 in seinem „Idioticon 
Osnabrvgense“: „Sek, ein bekannter süsser Wein, Sekt, macht den 
Menschen zum Narren, wenn er zu viel davon trinket“. 

In deutschen Bühnenstücken finden wir den Sekt gleichfalls er¬ 
wähnt. Ludwig Joachim von Arnim lässt den Professor Viren 
in dem Studentenspiel „Halle“ (Heidelberg 1811, 3. Aufzug, 7. Auf¬ 
tritt) in Erinnerung an ein nächtliches Liebesabenteuer poetisch 
klagen: 

„Wilde Jugend schweift in Lüsten 

Blind und taub nach ihrem Ziel, 

Aus den Gärten, in die Wüsten; 

Und ich trank vom Sekt zu viel“. 

♦ 

Der Schauspieler und Dichter Ferdinand Raimund lässt eitlen 
Siegesboten in einem 1827 geschriebenen Stück „Moisasur's Zauber¬ 
flucht“ ausrufen: „Sieg bring 1 ich Euch, so wahr die Sonn* auf In¬ 
dien scheint. Gebt mir Palmenwein dafür.“ Als er dann den Becher 
ansetzen will, seufzt er durstig: „Der Krieg trinkt Blut, der Friede 
Sect“. Die erste Aufführung dieses Bühnenstückes fand am 25. 
September 1827 im Theater an der Wien in Wien statt (Allgemeine 
Deutsche Biographie Band 27, Seite 746; Raimund's Werke, 
2. Teil, Wien 1837). 

Der wichtigste Zeuge für die unumstössliche Bedeutung des 
Wortes Sekt ist Alexander Henderson, der im Jahre 1824 in 
London eine „History of ancient and modern Wines“ erscheinen liess. 
Er beschäftigt sich auf das eingehendste mit der Geschichte des 
Sektes und bringt eine lange Reihe von Literaturstellen für dieses 
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Wert heran. Das Buch von Henderson erschien im Jahre 1833 
als „Geschichte der Weine der alten und neuen Zeiten'* in deutscher 
Uebefsetzung. zu Weimar. Dort wird für die Kreise der deutschen 
Weininteressenten auf Seite 339 bis 350 ein wertvolles Beweismate¬ 
rial, über Sekt veröffentlichte 

Aus den hier vorgebrachten Ausführungen und denen von 
Henderson geht ohne allen Zweifel hervor, däss man unter Sekt 
seit Jahrhunderten nur ein Produkt aus Weintrauben verstand, und 
dass dieses Produkt nicht zu den schlechtesten seiner Art gerechnet 
wurde. Nicht in einer einzigen der vielen benutzten Literaturstellen 
ist Sekt für einen minderwertigen Wein oder gar für einen Obst¬ 
schaumwein angewandt worden. 

Möchte nun jemand glauben, es sei dies lediglich deshalb nicht 
geschehen, weil man etwa Obstweine nicht gekannt habe, so sei dar¬ 
auf verwiesen, dass Apfelwein bereits im 17. Jahrhundert, wenn nicht 
gar schon früher hergestellt wurde, und dass die grösseren Lexika 
des 18. und 19. Jahrhunderts — ganz abgesehen von der Fachlite¬ 
ratur — von Apfelwein zu berichten wissen. 

Als der grosse Schauspieler Ludwig Devrient bei Lutter 
& Wegener, dem noch heute berühmten Weinlokal in der Char¬ 
lottenstrasse zu Berlin, eine fröhliche Tafelrunde hatte, bestellte er 
sein schäumendes Lieblingsgetränk, den Champagner, eines Tages, in¬ 
dem er die Rolle des Fallstaff weiter spielte, mit den Worten 
aus „König Heinrich IV.": „Gib mir ein Glas Sekt, Bursche". Es 
gelang mir leider nicht, aus Devrients Lebensbeschreibungen 
einen Beweis für diesen Ausspruch zu finden, für einen Ausspruch, 
der wohl in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhundert getan worden 
ist. Devrient starb am 30. December 1832. Von Mund zu 
Mund pflanzte sich das Shakespeare* sehe Wort als Bezeich¬ 
nung für Champagnerwein fort. Erst im Jahre 1866 legte Georg 
Büchmann den Ausspruch in der 3. Auflage seiner „Geflügelten 
Worte" auf dem Papier fest. Zwanzigmal ist Büchmann seitdem 
in neuen Auflagen erschienen. Immer wieder, bis auf den heutigen 
Tag führt er unwidersprochen die Entstehungsgeschichte des Wortes 
Sekt in der Bedeutung „Champagner" auf Devrients Ausspruch 
bei Lutter & Wegener zurück. 

Und käme einer mit der Einwendung: „Gewiss, für die Ver¬ 
gangenheit gilt das Alles. In der Gegenwart aber bedeutet Sekt 
doch auch noch etwas anderes als Traubenwein und Champagner", 
so soll er sich — abgesehen davon, dass er seine Behauptung zu¬ 
nächst durch Literaturstellen zu belegen hätte — noch zwei 
Standartwerke unserer Muttersprache ansehen. Erstens, das grosse 
Wörterbuch von Grimm. Zweitens die Deutsche Volksetymologie 
von A n d r e s e n. Letztere erschien in 3. Auflage 1878; ersteres im 
Jahre 1905 (10. Band Seite 406). Andresen meint sogar, es 
dränge sich beim Wort Sekt die „Vorstellung von etwas Ausgezeich¬ 
netem, so zu sagen Apartem“ auf. Grimm ‘s Wörterbuch, das für 
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das Wort eine Reihe Belegstellen beibringt, übernimmt auch die von 
Büch mann überlieferte Erklärung, dass man unter Sekt in 
neuerer Zeit nach Devrients Ausspruch Champagnerwein verstehe. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

. • 

Wie sahen die ältesten Geschütze und Gewehre aus? 

Ueber das Vorkommen und das Aussehen der Schiesspulver¬ 
waffen herrscht noch in den weitesten Kreisen Unklarheit, sodass 
es sich wohl lohnt, einmal einen kurzen Ueberblick über die Ge¬ 
schichte des Schiesspulvers, der Gewehre und der Geschütze 
zu geben. 

Höchst wahrscheinlich sind die Chinesen ums Jahr 1175 im Be¬ 
sitz einer Mischung von Salpeter, Schwefel und Kohle gewesen, die 
sie als Sprengmittel in eisernen Bomben verwendeten. Die Spreng¬ 
wirkung eines solchen Schiesspulvers beschreibt in Europa im Jahre 
1242 der von der Kirche wegen seiner naturwissenschaftlichen 
Forschung später heftig verfolgte Roger Baco. Wenige Jahre später 
berichtet ein Grieche namens Marchos über dieses sprengsame 
Schiesspulver und im Jahre 1265 macht der vielgelesene Albertus’ 
Magnus weitere Kreise hierauf aufmerksam. 

Wer dieses Sprengpulver in seinem Mischungsverhältnis so ver¬ 
ändert, dass es in einem eisernen Rohr treibend wirken konnte, ist 
gänzlich unbekannt. Den Vater der bedeutsamsten Erfindung aller 
Zeiten kennen wir nicht! 

Wir wissen nur, dass zwischen 1325 und 1350 Schiesspulver und 
Geschütze in verschiedenen Urkunden erwähnt bezw. primitiv abge¬ 
bildet werden. Die älteste Darstellung eines solchen Geschützes fin¬ 
det sich als dekorative Zugabe in einer Randleiste eines in Oxford 
aufbewahrten lateinischen Manuskriptes „Ueber das Amt der 
Könige". Die Malerei verrät, dass der Künstler ein Geschütz nur 
vom Hörensagen kannte. Auf einer viel zu schwach gezeichneten 
Iiolzbank liegt ein an der Pulverkammer verstärktes Rohr. Aus 
seiner Mündung schiesst ein Kugelp'feil gegen das Tor eines Turmes, 
weil ein hinter dem Geschütz stehender Ritter im Augenblick ein 
glühendes Eisen an die kleine Pulverpfanne hält. 

Die Ungeschicklichkeit des Malers kann gerade uns heute nicht 
wundern. Erleben wir es doch, dass niemand von uns etwas sicheres 
über die neuen Waffen der Gegenwart weiss, obwohl wir mehrere 
Male am Tage aus den Berichten unserer Zeitungen die erstaunlich¬ 
sten'Leistungen dieser neuen Waffen erfahren. Wie anders erst vor 
600 Jahren, wo die Geheimniskrämerei, verbunden mit einer starken 
Dosis Aberglauben, und unterstützt durch die langsame Berichter¬ 
stattung, fast in jedem Beruf zu finden ist. Im Beruf der Kriegstech¬ 
niker ist das Geheimnis noch Jahrhunderte lang möglichst in allen 
Dingen gepflegt worden. Ihre Handschriften, deren wir trotz aller 
Kriegswirren vergangener Zeiten noch einige hundert Stück besitzen, 
sind entweder ganz ohne Text oder in Geheimschrift oder in einer 
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unverständlichen, phantastischen Sprache geschrieben, und immer 
wieder begegnet man, wenn der Verfasser kaum begonnen hat, eine 
Neuerung zu erklären, den eiligen Schlussworten „so fortfahrend 
kannst du dies machen, wenn du die Kunst kennst". 

Weil wir in der Technik überall zuerst das grobe und erst 
später als Verbesserung das Feinere finden, können wir annehmen, 
dass das schwere Geschütz älter ist, als die Handfeuerwaffe. Die 
Urkunden bieten zwar wenig Anhalt für diese Annahme, weil eine 
feststehende Bezeichnung in keiner Sprache zu finden ist. Die 
Franzosen nennen ihre ersten Geschütze Eisenköpfe, wir bezeichnen 
grosse und kleine Rohre zunächst als Büchsen. Chronisten, die später 
ältere Urkunden abschrieben oder übersetzten, haben viel Ver¬ 
wirrung angerichtet, weil sie nach Gutdünken solch unklare Aus¬ 
drücke präzisierten. So entstanden denn dort, wo höchstens eine 
Wurfmaschine oder ein Rohr zum Schleudern einfacher Brandsätze 
erwähnt wird, willkürlich eine „Kanone" oder ein „Gewehr". Das 
ist z. B. in vielen spanischen und orientalischen Urkunden der Fall. 
Ebenso in einer Genter Urkunde von 1313 bezw. 1393 und einer 
Metzer Urkunde von 1324. Liest man die Urtexte, so steht vom 
Schiesspulvergeschütz nicht das geringste darin. 

Die ersten Geschütze wurden bald aus Eisen, bald aus Bronze 
angefertigt und hatten eine Rohrlänge von sechs Kalibern, d. h. das 
Rohr war sechs Mal so lang als die zugehörige Kugel. Kugeln waren 
bald aus Eisen, bald aus Stein gefertigt. Bemerkenswert bei den 
ältesten Rohren ist die innere Konstruktion. Fast alle Rohre haben 
nämlich, wenn man etwa bis zu fünf Achtel in ihre Rohrlänge einge¬ 
drungen ist, eine scharfe Verengung. Hinter diese Verengung 
schüttete man das Schiesspulver, dann trieb man einen Holzklotz w 
das Rohr, der sich gegen die Verengung stemmen musste und alsdann 
lud man die Kugel vor den Holzklotz und befestigte sie durch klein«* 
Holz teile. Zwischen dem Schiesspulver und dem Holzklotz blieb ein 
Luftraum, sodass ein allzu starkes Eintreiben des Klotzes das 
Schiesspulver nicht zur Entzündung bringen konnte. Zum Schiess¬ 
pulver führte eine kleine Bohrung, die gleichfalls mit Pulver 
gefüllt und mit dem sogenannten Geschützhaken, erst später 
mit der Lunte entzündet wurde. Neben einen jedem Geschütz 
brannte ein kleines Feuer, oder ein kleiner Ofen, um den eisernen 
Geschützhaken an' der Spitze glühend zu machen. Das Geschütz¬ 
rohr hatte keinerlei Zapfen. Es wurde auf Balkenunterlage gelegt 
und dort stark verkeilt. Infolgedessen hatte das Geschütz nur eine 
einzige Schussrichtung. Das Laden und Abfeuern eines Geschützes 
nahm eine viertel bis eine volle Stunde Zeit in Anspruch. Was wir 
heute als Geschützlafette bezeichnen, ist uns aus dem ersten Jahr¬ 
hundert der Geschütze so unbekannt, dass noch keine Zeughaus¬ 
verwaltung bis heute für ihre ältesten Rohre eine glaubwürdige 
Lafette konstruieren konnte. Noch zur Zeit Maximilians finden 
wir zu Anfang des 16. Jahrhunderts schwere Geschützrohre in den 
einfachsten unbeweglichen Balkenbettungen liegen. 
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Was wir heute als Gewehr bezeichnen, war anfänglich ebenso 
primitiv, wie das damalige grobe Geschütz. Man legte ein Eisenrohr, 
von etwa 16 bis 25 cm Länge in das etwas ausgehölte dickere Ende 
einer Stange und befestigte es dort mit Eisenbändern. So entstand 
eine grobe, aber doch mit Holzschaft versehene Handfeuerwaffe. 
Man schoss ein solches Gewehr ab, indem man es in der Festung auf 
die Mauer, im Feld auf eine Gabel legte. Reiter hatten besonders 
kurze Eisenrohre mit einem langen Schaft, den sie gegen ihren 
Brustpanzer stemmten. Das Laden und Abfeuem der ersten Ge¬ 
wehre geschah in der gleichen Weise wie beim Geschütz. Eine Ver¬ 
besserung war es, dass man das Gewehrrohr nicht in einen Klotz 
einlegte, sondern auf eine sauber gedrechselte^ Stange aufsetzte. So 
entstand die sogenannte Stangenbüchse. Alsbald goss man an das 
Rohr eine starke Nase an, damit man die Nase aussen an die Mauer 
anhakte. Man nennt diese Büchsen: Hakenbüchsen. Wenn der 
Schütze sein Gewehr überhaupt festhielt, dann nahm er es mit dem 
Schaft unter einen Arm, hielt es mit dieser Hand fest und führte mit 
der andern Hand die Lunte an das Zündloch. Erst seit etwa 1475 bil¬ 
dete sich ganz langsam der Kolben des Gewehrs heraus. Es war 
aber noch eine besondere Leistung der Schützen, wenn sie ihre 
plumpen Gewehre um 1500 an der Wange abschiessen konnten. 

Um 1410 hatte man an Gewehren den Abzugshebel der Armbrust 
angebracht, ihm aber vom eine Lunte eingesetzt, so dass der Schütze 
nur auf den Hebel zu drücken brauchte, um zu zünden. 

Natürlich musste die Lunte andauernd bretinen, und sie verriet 
deshalb leicht den Schützen, wurde auch von Regen und Wind aus¬ 
gelöscht. Es war deshalb ein gewaltiger Fortschritt, als man, wo und 
wann weiss niemand genau, das Feuersteinschloss ums Jahr 1500 ein¬ 
führte. Ich brauche das Steinschloss nicht umständlich zu beschrei¬ 
ben, weil wir es heute wieder an unsera Taschenfeuerzeugen in Ge¬ 
brauch haben. ' 

Bald nach dem Radschloss kamen die gezogenen Gewehre auf. 
Auch ihr Erfinder ist unbekannt. Aber auch selbst die schon so ver¬ 
besserte Waffe gab noch bei trockenem Wetter 30 Prozent Versager. 
Erst unter Gustav Adolf von Schweden wurden die Einzelheiten 
des Gewehres in besonderen staatlichen Fabriken so sorgfältig durch¬ 
gebildet, dass erst das Gewehr mit dem dreissigjährigen Krieg 
eine nennenswerte Feuerwirkung erzielte. Dann aber blieb seine 
Konstruktion im wesentlichen auch wieder bis zu Anfang des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts stehen. Erst dann verdrängte die Perkus- 
sicnszündung das alte Feuersteinschloss. 

F. M. Feldhaus. 
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Friedrich der Grosse und die Dampfmaschine* 

Von F. M, Feldhaus. 

Die Ueberschrift erinnert wohl manchen lebhaft an den alten 
Berliner Witz: „Kennen Sie das Gespräch Friedrichs des Grossen 
mit dem Bahnwärter’*? Es ist schon mancher auf diesen Witz hin¬ 
eingefallen, weil ihn die Frage verwunderte. Wer den Witz kennt, 
antwortet: „Es gab damals ja noch keine Eisenbahn.“ So werden 
auch die meisten denken, dass Friedrich der Grosse die Dampf¬ 
maschine noch nicht gekannt habe. 

Und doch wurde sie schon dem „jungen“ Friedrich zur Ein¬ 
führung empfohlen. Als der König nach dem zweiten schlesischen 
Kriege sein geliebtes Sans-Souci „anmutiger und lebhafter“ zu ge¬ 
stalten unternahm, sah er sich nach Hilfsmitteln um, in seinen Gärten 
Wasserkünste anzulegen. Bekanntlich ihm ihn dieser Wunsch zeit¬ 
lebens viel Geld und viel Aerger gekostet, ohne dass er so glücklich 
gewesen wäre, seinen Zweck erreicht zu sehen. 

Im Jahre 1748 erteilte Friedrich dem Baumeister Baumann den 
Auftrag, Pläne und Kostenanschläge für grosse Fontainen- und 
Grottenbauten in Sans-Souci «anzufertigen. Baumann war dieser 
Aufgabe gar nicht gewachsen, und so sah er sich unter den in Pots¬ 
dam wohnenden Holländern nach einem Wasserkunstverständigen 
um. Es wurde ihm ein Gärtner namens Heinze aus Amsterdam 
empfohlen, der in seiner Heimat in den Gärten reicher Privatleute 
kleine Wasserwerke anlegte. Heinze traf alsbald in Potsdam ein 
und Hess durch Baumann dem König sogleich einen Vorschlag unter¬ 
breiten, die Dampfmaschine zur Wasserversorgung von Sans-Souci 
zu verwerten. Seinen Vorschlag erläuterte er durch eine Hand¬ 
zeichnung „wie man vermittels Feuer und der durch kochendes 
Wasser aufgelösten Dünste anderes Wasser heben und in die Höhe 
bringen kann“. Man hatte damals in Preussen noch nichts von den 
in England bereits eingeführten Dampfmaschinen gesehen. Sicherlich 
waren dem König aber die zu Kassel im Jahre 1715, zu Wien 1722 
und zu Königsberg in Ungarn 1724 aufgestellten Dampfmaschinen be¬ 
kannt geworden. Die preussische Baubehörde hatte sich damals auch 
schon, wie man aus einem jüngst in den alten Beständen > der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Charlottenburg aufgefundenen handschrift¬ 
lichen Buch schliessen kann, über die in Ungarn erfolgreich arbeiten¬ 
den Dampfmaschinen Bericht erstatten lassen. 

Friedrich der Grosse genehmigte das ihm von Heinze unter¬ 
breitete Projekt einer Dampfmaschine für Sans-Souci nicht. Warum 
der König sich gegen die Aufstellung dieser Maschine aussprach, 
wissen wir nicht. Alle Nachforschungen nach Akten über diesen 
Bauplan waren in den Archiven vergebens. In den erhaltenen Rech¬ 
nungen über die Wasserkünste von Sans-Souci ist nichts über den 
Plan einer Dampfmaschine zu finden. Die von Heinze dem König 
überreichte Zeichnung stellte sich übrigens als eine Umzeichnung des 
von dem englischen Kupferstecher Sutton Nichels 1725 heraus¬ 
gegebenen Kupferstichs heraus, dessen Original sich im British 
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Museum in London befindet. Man kam dieser Tatsache schon als¬ 
bald auf die Spur und wunderte sich über die Dreistigkeit des 
Holländers. Wahrscheinlich war der damals schon einsetzende grosse 
Holzmangel daran schuld, dass man das Projekt einer Dampf¬ 
maschine verwarf, weil die Feuerungskosten zu hoch waren. Es 
kamen deshalb eine Reihe von neuen Vorschlägen zur Beratung, 
deren erstere das Wasser aus dem Jungfernsee der Havel holen 
wollten. Dann verfiel man auf eine grosse, durch Windmühlen be¬ 
triebene Pumpenanlage, zu deren Ausführung man den Gärtner 
Heinze unter Verleihung des Titels „Fontänier“ verwendete. Als¬ 
dann grub man einen grossen Sammelkasten und verlegte die not¬ 
wendigen Rohrleitungen. Das ganze Rohrnetz war aber aus höl¬ 
zernen Röhren angefertigt worden, und als man es probierte, platzte 
es an allen Ecken und Enden, weil das Holz dem grossen Wasser¬ 
druck nicht widerstand. Ein neu verlegtes Rohrnetz aus stärkeren 
Holzröhren erlag dem gleichen Schicksal. Der König setzte sich über 
den ihm hierdurch entstandenen großen Aerger und selbst über den 
riesigen Verlust an Baugeldern mit Witz hinweg. Er bewilligte Geld 
für eiserne Röhren und liess auf einem grossen Rahmen in Lebens- 
Grösse ein paar Esel malen, deren Gesichtsausdruck seinen hollän¬ 
dischen Baumeistern glich. Unter dem Bild las man die Worte: 
„Hollandsche Fontaenen - Maacker“. Als die metallenen Röhren 
endlich im J*ahre 1752 in Potsdam ankamen, starb Heinze, der ver¬ 
geblich vom König schon vorher seine Entlassung erbeten hatte. 
Auch seinen Nachfolgern gelang es bei "Lebzeiten des Königs nie, 
die Wasserkünste zur vollen Zufriedenheit in Gang zu bringen. 

Friedrich der Grosse nahm aber in späteren Lebensjahren zur 
Einführung der Dampfmaschine in Preussen Stellung. Der Geheim¬ 
rat Gansauge hatte auf eigne Kosten auf seinem Kohlenbergwerk 
eine Dampfmaschine erbauen lassen. In einem Kabinettsbefehl vom 
25. Mai 1780 nahm Friedrich der Grosse auf diese Maschine Bezug: 
„Nur ist solche noch nicht gantz dauerhaft befunden worden: Wenn 
aber dieses annach zu bewürken, so würde davon bey denen Berg¬ 
werken zu Wettin und Rothenburg, auch bei den Gradirwerken 
Schönebeck und Selbsten bei dem Steinbruch — gemeint sind die 
Rüdersdorfer Kalkberge — in hiesiger Provintz, mit grossem Nutzen 
Gebrauch gemachet werden können, um das Wasser heraufzu¬ 
schaffen: Ich habe Euch demnach hierdurch beauftragen wollen, 
diese Feuer-Maschine genauer zu examiniren und zu sehen, was 
daran fehlet und wie dies abzuändern und die Maschine in die ge¬ 
hörige Ordnung zu bringen, dass solche bei allen Bergwerken dazu 
gebrauchet werden kann, um das Wasser herauszubringen: Ihr 
werdet Euch also angelegen sein lassen, Euch dieser Sache gehörig 
zu unterziehen und zu suchen, diese Feuer-Maschine in einen ordent¬ 
lichen und dauerhaften Zustand zu bringen, worüber Ich dann 
Eueren Bericht erwarten will.*' Auf Anregung der Freiherren von 
Heinitz und von Reden kam denn auch die Dampfmaschine in 
Preussen alsbald zur Anwendung. 
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Besprechungen. 


Technik. 

Wälle. — E. Kaiser, Ein Keltenwall im Vogtlande, In: Kosmos, 
1915, Heit 8, S. 273/74, 

Vom Altertumsverein zu Plauen ist unlängst ein vorgeschicht¬ 
licher Schlackenwall am Eisenberg bei Pöhl durch Grabung er¬ 
schlossen worden. Man fand unter Humus und Lehm eine mehrere 
Meter mächtige Schlackenschicht, in der hier und da Abdrücke von 
Eichenbohlen sich zeigten. Der Wall umschliesst eine Fläche von 
4 Hektar und erinnert an die Keltenwälle, wie sie sich in Frankreich 
und Schottland finden. Aus der grossen Ausdehnung des Walles 
kann man schliessen, dass der Stamm, der die Verteidigungsanlage 
schuf, ziemlich volksreich war. Man fand im übrigen Tonscherben 
mit charakteristischen Spuren künstlerischer Verzierung, die meist 
der Bronzezeit (1500—800 v. Chr.) entstammen, ferner eine grosse 
Menge Getreidekörner (Weizen), Erbsen, einen Mahlstein und Kalk¬ 
steine, Metallstücke sind bisher ebensowenig aufgedeckt worden 
wie Skelette. KL 

Festungsanlagen* — Karl Linnebach, Entwicklung und heutiger 
Stand der Ortsbefestigung. In: Technische Monatshefte, 1915, 
Heft 5, S. 137—145. Mit 15 Abb. 

Vor Einführung der Feuerwaffen (Mitte des 14. Jahrhunderts) 
herrschte die schon im Altertum vorzüglich entwickelte Mauerbefesti¬ 
gung: eine freistehende, den Ort rings umschliessende, von Türmen 
unterbrochene polygonal geführte Mauer, Diese konnte den Stein- 
und Eisenkugeln der Feuergeschütze keinen Widerstand leisten, und 
so bildete sich allmählich das Normalsystem der Städtebefestigung, 
die bastionierte Befestigung, aus, bei der die fünfeckigen Bastione 
den wichtigsten Teil der Befestigungsanlage bilden. Jede Stelle des 
Grabens musste vom hohen Wall aus bestrichen werden können. Im 
17. Jahrhundert kam die tenaillierte Befestigung auf (Montalem- 
b e r t). Der Grundsatz dieses Systems ist, die Umwallung so zu 
brechen, dass die in den einspringenden Winkeln senkrecht auf¬ 
einander stehenden Linien sich gegenseitig flankieren. Während die 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



185 


Franzosen am Bastionärsystem festhielten, griffen Preussen und 
Oesterreich im 18. Jahrhundert auf die alte polygonale Befestigungs¬ 
form zurück, auf die übrigens schon Leonardo da Vinci und 
Albrecht Dürer nachdrücklich hingewiesen hatten. Seit 1748 er¬ 
fuhr diese Befestigungsform eine praktische Neuausgestaltung. Be¬ 
sonders die grundsätzliche Anwendung vorgeschobener Werke er¬ 
wies sich als ein zukunftsreicher Gedanke, den die neupreussische 
Schule weiter ausbaute. Die Entwicklung der Fortfestung kam dann 
seit 1860, seit der Einführung weittragender gezogener Geschütze, 
zur vollen Entfaltung. Mit Rücksicht auf die grössere Zerstörungs¬ 
kraft grosskalibriger Geschosse wurde freiliegendes weit sichtbares 
Mauerwerk möglichst ganz vermieden, und die Forts wurden mit 
bombensicheren Hohlräumen und Hohlgängen reichlich ausgestattet. 
Seit den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts baute man auch 
die Fortzwischenräume mit Zwischenwerken aus, in die allmählich 
die Fortartillerie fast ganz verlegt wurde. Die Einführung des rauch¬ 
schwachen Pulvers und der Brisanzgeschosse (1885) endlich führte zu 
neuerlichen einschneidenden Umgestaltungen im Festungsbau, die 
bis zur Stunde noch nicht abgeschlossen sind. Kl. 

Regenmesser. — Hermann Vogelstein sagt in seinem Buch über 
die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit der Misnah (Berlin 1894, 
S. 3): „Die Erkenntnis der Bedeutung des Regens für die Landwirt¬ 
schaft hatte bereits zur Zeit der Misnah zu ziemlich genauen Be¬ 
obachtungen und Messungen geführt. Die Regenhöhe wurde mit 
Hilfe eines Gefässes gemessen; sie sollte in der ersten Frühregen¬ 
periode 1 Tefah (ca. 9 cm), in ,der zweiten doppelt, in der dritten 
dreimal so viel betragen; in dürrem Boden sollte der Regen 1 Tefah, 
in mittelmässigem doppelt, in aufgebrochenem Ackerland dreimal so 
tief in die Erde eindringen.“ 

Hier haben wir also für die Zeit vor dem Jahre 189 nach Chr. 
einen Regenmesser für Palästina nachgewiesen. 

Dr. Ph. Forchheimer, Constantinopel. 

Man vergleiche hierzu den Regenmesser aus Korea (nicht Siam) 
in Feldhaus, Technik 1914, Abb. 568. Die Koreanischen Nach¬ 
richten über Regenmesser reichen bis 1441 zurück. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Kehricht. — C. Dörr, Hausmüll und Strassenkehricht, 504 S. 
mit 436 Abb. Leipzig, F. Leinweber 1912, M. 15. 

Das Buch — vom Verlag zur Besprechung nicht zu erlangen — 
soll auf S. 1—7 geschichtliche Rückblicke enthalten. F. 

Tauchboote. — H. 'B a c 1 e s s e, Die französischen U-Boote Bau¬ 
art Laubeuf. In: Technische Rundschau, 21. Jahrgang, Nr. 40, 8. Okt. 
1915. S. 294/95. Mit 3 Fig. 

Die französische Marine stellte als erste von allen Flotten von 

1886 ab systematische Versuche an, um die zur Unterwasserfahrt ge- 
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eigneten Modelle und maschinellen Einrichtungen festzulegen. Erst 
als die französische Marineverwaltung die Privatindustrie zum Bau 
von U-Booten heranzog, wurden befriedigende Erfolge gezeitigt. 
Hier ist in erster Linie der Name des Schiffsbau-Ingenieurs L a u- 
b e u f zu nennen, der von 18% ab für die Firma Schneider & Co. 
in Creusot arbeitete. Kl. 

Tauchboot. — In dem kürzlich bei Egon Fleischei & Co. in 
Berlin erschienenen Memoirenwerk eines deutschen Offiziers in 
französischen Diensten: „Vierzig Jahre aus dem Leben eines Toten“ 
erzählt der Verfasser, dass man sich kurz vor dem Tode Napo¬ 
leons (5. Mai 1821) mit dem Plane einer Flucht Napoleons 
von St. Helena befasste, wobei der Verfasser eine Hauptrolle 
spielen sollte. Lord C., ein grosser englischer Napoleonsverehrer, 
dem das zunächst geplante Fortschaffen Napoleons mit einer Barke 
zu gefährlich erschien, hatte zwei andere Mittel dazu vorgeschlagen. 
Das eine, vermittels eines Luftballons, an dem ein Schiffchen be¬ 
festigt werden sollte, um es auch zu Wasser benutzen zu können, 
wurde wegen der Unlenkbarkeit des Luftballons verworfen. 

Das zweite aber wurde ernsthaft gewählt. Der Verfasser be¬ 
richtet hierüber wörtlich folgendes: . Es bestand darin, ein 

Boot konstruieren zu lassen, das mehrere Schuh tief unter dem 
Wasser gehe und Raum für acht bis zehn Menschen habe. Dieses 
war auch schon in Amerika bei einem geschickten Mechaniker, der 
zugleich Kenntnisse von der Schiffsbaukunst besass, bestellt und in 
Arbeit, das Modell dazu aber schon in London angekommen, und 
man hatte damit vollkommen genügende Versuche gemacht. Ver¬ 
mittels eines angebrachten Räderwerkes konnte man die Maschine 
beliebig tiefer oder höher unter die Oberfläche des Wassers bringen 
und durch Einhaken das fernere Sinken oder Steigen des Bootes ver¬ 
hindern, so dass es in der Tiefe, in der es sich befand, vermittels 
anderer ruderartiger Räder ohne grosse Anstrengung mit einer ziem¬ 
lichen Schnelligkeit horizontal fortbewegt werden konnte.“ 

Die Ausführung wurde durch den Tod Napoleons ver¬ 
hindert. 

Wer das Memoirenwerk wissenschaftlich verwerten will, muss 
die Besprechung von Dr, L. Liebmann in der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde (1915, Heft 7 8) beachten. Dort wird gezeigt, dass diese 
Memoiren (Originalausgabe 1848 49) stark gekürzt erschienen sind, 
ohne diese Tatsache in der Neuausgabe hervorzuheben. Dass ein 
vierter Band des Werkes 1853 noch erschien, wird ganz verschwie¬ 
gen. Der Verfasser ist der Frankfurter Karl Friedrich, ein 
literarisch besonders tätiger und im „Leben“ gicht müssig gewesener 
Mann. An dem Plan des Tauchbootes war er selbst beteiligt. 

Einen Fehler macht Liebmann in seiner Besprechung. Er 
meint, der amerikanische Erbauer des Unterseebootes könne nur 
Fulton, „der Erfinder des Dampfschiffes und des Urtypes der Unter- 
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seeboote“, gewesen sein. Abgesehen davon, dass Fulton viele Vor¬ 
gänger im Bau von Dampfschiffen hatte (Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, Leipzig 1914, Sp. 922), war er um 1820, als man in Frankfurt den 
Plan des Tauchbootes zur Rettung Napoleons ausheckte, bereits 
lange tot. Er starb am 24. Dezember 1815. 

Der Erbauer des Tauchbootes war der amerikanische Ingenieur 
Johnson. „Im Jahre 1821 erschien auf der Themse , . . das Unter ¬ 
seeboot des amerikanischen Kapitäns Johnson, von 100 Fuss Länge. 
Mit diesem gedachte der Erbauer — eine amerikanische Idee — Napoleon 
aus der Gefangenschaft zu befreien “ (Prometheus 1906, No. 849, S 266 ) 

Liebmann hatte die Liebenswürdigkeit, mir bei Uebersendung 
seiner Besprechung mitzuteilen, dass ein von Karl Friedrich 1847 
erschienenes anonymes Werk „Dämonische Reisen in alle Welt“ ein 
noch nicht veröffentlichtes Bild einer Ballonfahrt enthält. 

Zeitgemäss ist heute in diesem Werk das Luftbombardement auf 
Jedda, die Hauptstadt Japans aus 1000 Fuss Höhe. 

Auch von einer Dampfmaschine zur Fabrikation guten. Wetters 
ist die Rede. F. M. F e 1 d h a u s. 

Kriegskuriosa. — F. M. F e 1 d h a u s, Modernste Kriegswaffen 
— Alte Erfindungen. Mit über 100 Abbildungen. Preis Mk. 1,—. 
Verlag Abel & Müller in Leipzig. 

Ich habe aus meinen Studien dieses kleine Buch für die ge¬ 
schrieben, die draussen im Feld stehen, und es deshalb auch ihnen, 
besonders aber meinem Freund und Mitarbeiter, Hauptmann d. R. Grafen 
von Klinckowstroem, gewidmet. Was die Kriegstechnik im Lauf der 
Jahrtausende Wunderliches hervorbrachte, was die Dichter und die 
Künstler aus der Technik in ihre Phantasie aufnahmen, oder was 
Karikaturisten mit ihrem Spott überschütteten, das ist hier zu¬ 
sammengetragen. Manches ist aus meinen Studien schon einem 
engeren Kreis bekannt, manches aber ist in dem Buch auch zuerst 
veröffentlicht. Autoreferat. 


Gewerbe und Handwerk. 

Geschichte der Feile. — Wie die „Technischen Monatshefte“ 
(1915, Heft 6) mitteilten hielt unlängst Ing. J. Horn vor dem Ber- 
gischen Bezirksverein deutscher Ingenieure einen Vortrag über die 
Geschichte der Feile. Horn schätzt das Alter der Feile auf fünf- 
bis sechstausend Jahre, so dass sie zu den ältesten Werkzeugen der 
Menschheit gehört. Aegypter, Römer, Phönizier und Griechen haben 
sie eifrig benutzt. Alte Funde lassen darauf schliessen, dass man 
damals die Zähne durch Einfeilen herstellte. Das „Hauen“ der Zähne 
scheint vor etwa 1000 Jahren aufgekommen zu sein. Im Mittelalter 
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war Nürnberg ein Hauptsitz der Feilenfabrikation. Aber auch Rem¬ 
scheid, das heute den Vorort dieser Industrie bildet, wiess schon im 
Mittelalter Feilenhauer auf. Der 30jährige Krieg mit seinen furcht¬ 
baren Folgen für das gesamte deutsche Wirtschaftsleben liess auch 
die Feilenindustrie fast ganz aus Deutschland verschwinden; sie 
wanderte um 1618 nach Sheffield aus, das heute noch die damals 
errungene Stellung behauptet. Erst die Einwanderung der ihres 
Glaubens wegen aus Frankreich und den Niederlanden vertriebenen 
Hugenotten und Calvinisten weckte die deutsche Feilenindustrie wie¬ 
der auf, und zwar insbesondere im Remscheider Bezirk. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurden hier die ersten Wasserhämmer ge¬ 
baut, durch die sich die Feilenmacherei wesentlich vereinfachte. An¬ 
dere technische Fortschritte führten zu weiteren Verbesserungen der 
Herstellungsverfahren, bis im 19. Jahrhundert die Umwandlung der 
Haus- zur Fabrikindustrie die Entwicklung im grossen und ganzen 
abschloss. Heute ist die deutsche Feilenindustrie ausser in Rem¬ 
scheid vorzugsweise in Lindlar bei Cöln, Esslingefi, Edenkoben und 
Duderstadt zu Hause. Indessen finden sich auch überall dort Feilen¬ 
fabriken, wo sich Industrien angesiedelt haben, die diese Werkzeuge 
brauchen. 

Im übrigen sei auf den reichen Artikel über die Feile in Feld¬ 
baus’ „Technik der Vorzeit" verwiesen. Kl. 

Ohne Angabe genauer Quellen lassen sich die Hornschen Daten 
nicht nachprüfen. Ich kam in meinem oben angegebenen Artikel 
zu anderen Resultaten. Zumal für Remscheid war nichts von einer 
Feilenhau-Industrie „im Mittelalter" nachweisbar. 

Feldhaus. 

Zinngiesser. — Alois Czerny, Mährisch-Trübauer Zinngiesser. In: 
Mitteilungen des Erzherzog Rainer Museum für Kunst und Ge¬ 
werbe. 1915, Nr. 10, S. 145—150. 

Zahlreiche Beispiele von altem Zinngerät bieten die Verlassen- 
schaftsinventare der Trübauer Bürger, die hie und da auch die Preise 
der einzelnen Stücke verzeichnen. Verfasser teilt einige der „Inven- 
tationen" aus verschiedenen Zeitabschnitten mit, — Der erste nach¬ 
weisbare Zinngiesser in Mährisch-Trübau hiess Gregor (1505 bis 
1586). Verfasser weiss eine ganze Anzahl Zinngiesser oder „Kand¬ 
ier" aus dem 16. bis 18. Jahrhundert aufzuführen. Die Kunsthand¬ 
werker waren, weil nur in geringer Zahl vorhanden, nicht in Innun¬ 
gen, Zechen oder Zünften zusammengeschlossen, wie die übrigen Ge¬ 
werbetreibenden, sondern Hessen sich in Mährisch-Trübau bei der 
„kleinen Gemeinde" — 1572 zuerst nachweisbar inkorporieren. 
Diese nahm 1769 den Namen „Bürgerlade" oder „Bürgerzunft" an. 
Ebenso wie die Zünfte sandte auch die „kleine Gemeinde" ihre 
„Zechgeschworenen" oder „Zechmeister" in den Vertretungskörper 
der Stadtgemeinde. Die aus der Werkstätte der Kunsthandwerker 
hervorgegangenen Erzeugnisse wurden mit Zeichen oder Marken ver- 
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sehen, und zwar gewöhnlich mit zweien, nämlich mit der „Beschau¬ 
marke“ und mit der des Meisters, Unter den 66 Zinngegenständen 
des Trübauer Museums sind nur 14 Stück mit Handwerkszeichen 
hierortiger Meister versehen. Der älteste Gegenstand ist eine grosse 
Schleif- oder Schänkkanne der Wagner- und Schmiedezunft, datiert 
1592, mit zwei Beschaumarken und dem Handwerkszeichen des 
Zinn- und Glockengiessers Johann Beneschofsky am Henkel. 

Kl. 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Leverkus. — Chronik, Stammtafeln und Urkunden der aus 
Leverkusen bei Lennep stammenden Familie Leverkus mit beson¬ 
derer Berücksichtigung der Familien des Geheimrats Dr. Carl 
Leverkus zu Leverkusen am Rhein ünd des Staatsrats Dr. Wilhelm 
Leverkus zu Oldenburg. Zusammengestellt von Dr. Carl Otto 
Leverkus in Heidelberg, Wiesbaden 1913, 32 S., 48 Stammtafeln nebst 
181 Urkunden und Auszügen. 

Das Buch enthält hauptsächlich Stammtafeln der durch ihre 
Leverkuser Farbwerke bekannten Familie. Das Genealogische .tritt 
sehr in den Vordergrund. Für uns wertvoll ist ein Verzeichnis der 
vorkommenden Namen unter denen zu nennen sind: Andreae, 
Bernsau, Bockhacker, Böcking, Braus, Buchholz, von Carnap, 
Carstanjen, von Eynern, Fischer, Flender, Frowein, Hardt, Hasen¬ 
clever, van Hees, Hölterhoff, Lausberg, Moll, Mumm, Neuhaus, 
Poensgen, Pütter, Rittershaus, Schlieper, Schoeller, Siebei, Stein- 
kauler, v. Stommel, Teschemacher, aus’m Weerth, d^ Weerth, 
Wichelhaus, Wülfing, u. a. Zu begrüssen ist die Tatsache, auf den 
Tafeln nach Möglichkeit die Paten der Geborenen mitaufzuführen, 
da sich aus ihnen manche Beziehungen verwandtschaftlicher oder 
gesellschaftlicher Art gegeben. F. M. F. 

„Wer ist T s?" — Wer sind die, die jetzt in Deutschland und 
Oesterreichs Heldenkampfe draussen im Felde und auf den Meeren 
und drinnen im Lande in der Militär- und in der Zivil-Verwaltung, im 
Wohltätigkeitsdienste und sonst in den vordersten Reihen stehen, die 
deutsche Bataillone und Heere leiten, im Handel, in der Industrie 
und Landwirtschaft, Bankwesen und Verwaltung ihr Bestes einsetzen, 
als Männer und Frauen an der Spitze aller Bewegungen stehen, die 
die mit einöm solch ungeheuren Weltkrieg unvermeidlich verbun¬ 
denen Nöte mildem? 

Der Name an sich ist schon längst nicht mehr Rauch und 
Schall. Er gewinnt aber erst wirklich Leben, wenn wir etwas mehr 
von der Person wissen, die ihn trägt; wir gewinnen mehr Zutrauen 
zu der Person, wir nehmen einen grösseren Anteil an ihr, der Ver¬ 
kehr mit ihr wird allen erleichtert, wenn wir wissen, wer sie ist, 
welche Lebensbahn sie schon durchmessen hat, auf welchen Gebieten 
sie sich besonders bis ; jetzt betätigte, welche Beziehungen sie zu 
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anderen hat, welche Stellung sie im Beruf und im öffentlichen Leben 
bekleidet. Man braucht sich nur etwas mehr mit diesen Fragen und 
Gedanken zu befassen, um bald mit zunehmender Kraft zu erkennen, 
wie wichtig und wertvoll ein Werk ist, das uns auf solche Fragen 
antwortet. Und wenn wir dann einmal uns mit diesem Werke ver¬ 
traut gemacht haben und es des öfteren um Rat fragten, dann werden 
wir auch unwillkürlich zu dem Schlüsse kommen, dass es wunderbar 
ist, dass bis vor wenigen Jahren uns solch ein Werk noch fehlte, das 
jetzt kaum noch zu missen ist. Gerade jetzt drängen sich von Tag 
zu Tag in der mit höchster Macht und grösster Geschwindigkeit er¬ 
lebten Geschichte immer neue Personen vor unsere Augen, nie fühlt 
man sich einer dem anderen näher als gerade in so ungeheuren Zei¬ 
ten, wie die jetzigen. Da lernt man auch verstehen, wie Hunderte 
und Tausende von Staatsmännern, Gelehrten, Militärs, höheren Be¬ 
amten, Kaufleuten, Industriellen, Bankiers, Künstlern und viele an¬ 
dere schon erklärt haben, dass wenn Degeners „W er ist’ s? 11 nicht 
schon bestände, dieses Werk sofort beschafft werden müsste. . Der 
vor kurzem verstorbene berühmte Historiker Lamprecht, der ehe¬ 
malige Ministerial-Direktor Althoff, der Gelehrte und Kunstfreund 
Graf Wilczek u. a. haben von Anfang dem Werke unumwunden 
neben hundert anderen den grössten Beifall gezollt und dem Heraus¬ 
geber mit Recht bei der Vervollkommnung geholfen. Es ist kein 
Wunder, wenn sich dieses Werk in der Handbibliothek des Kaisers 
von Deutschland, des Kaisers von Oesterreich, zahlreicher Fürsten, 
des Reichskanzlers, der Ministerien usw. als täglich benutztes Nach¬ 
schlagewerk vorfindet und es ist, wie schon gesagt, gerade jetzt ein 
Werk, das auch in allen Familien viel und gern benutzt wird. 

Bei den rund 20 000 Biographien lebender deutscher und öster¬ 
reichischer Zeitgenossen, darunter auch Frauen, finden wir die 
Namen, Vornamen, Titel, Geburts- und andere wichtige Daten aus 
dem Lebenslaufe der betreffenden Personen, Angaben über die 
Eltern, Vorfahren, über den Ausbildungsgang, über die eigene Fami¬ 
lie, über die Leistungen auf wirtschaftlichen, literarischen, künstle¬ 
rischen und anderen Gebieten; Mitteilungen über die Spezialgebiete, 
die der Betreffende pflegt, über seine besonderen Neigungen und 
Liebhabereien, über seine Zugehörigkeit zu wichtigen Gesellschaften, 
seine Adresse u. a., was uns zusammen ein scharf umrissenes Bild 
der Person gibt. 

Die sehr umfangreiche Einleitung enthält die gleichen Angaben 
über die regierenden Fürstenhäuser Deutschlands, Oesterreichs und 
des Auslandes und über die ausländischen Staatsoberhäupter. 

Nicht minder wertvoll ist eine Zusammenstellung von über 
3200 Pseudonymen mit ihren bürgerlichen Namen, aus welcher man 
oft überraschende Aufklärungen erhält. 

Kurzum, das grosse stattliche Werk mit seinen 2150 Seiten und 
14 Millionen Buchstaben ist ein wahrer Schatz, dessen Besitz wirk¬ 
lich wertvoll ist, sodass wir es allen unseren Lesern aufrichtig emp¬ 
fehlen und seinen unermüdlichen Herausgeber dazu beglückwünschen 
können. 
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Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Sammlung Frau Dr. Georg von Siemens. 

Auf Schloss Ahlsdorf hat Frau Dr. Georg von Siemens, 
die Witwe des bekannten Direktors der Deutschen Bank, eine sehr 
hübsche Sammlurfg von Kleinkunst zusammengebracht, die sie ge¬ 
schmackvoll den Räumlichkeiten anpasste. 

Als ich Gelegenheit hatte, die vielen wohlgeordneten Behält- 



Nussknacker zum Schrauben. t 

nisse und Schränke genau zu besichtigen, fand ich einige Sachen, die 
für die Geschichte der Technik nicht ohne Interesse sind: 

1. Mehrere kleine Windmühlenbecher. Die grossen Becher die¬ 
ser Art sind unter der Bezeichnung ,,Molenbecker“ bekannt. Es 
sind Prunkbecher, die auf der umgestülpten Trinkschale eine fein 
ausgearbeitete, kleine Windmühle tragen. Im Kunstgewerbe Museum 



Feuerzeug. 

zu Breslau sah ich einen solchen Mühlenbecher der Breslauer 
Schützen aus dem Jahre 1611 (Schlesiens Vorzeit 1894, Bd. 5, Taf. 31 
und S. 250). Wohl aus derselben Zeit stammt ein Becher dieser Art 
im National-Museum zu München (Kunstschätze des Bayerischen 
Nationalmuseums, Taf. 38). Weitere derartige Becher sind be¬ 
schrieben: Anzeiger für die Kunde Deutscher Vorzeit, Bd. 7, Sp. 179, 
ferner in: Kunstsammlungen von v. B e r t h o 1 d, 1885, Taf. 46, 
Nr. 693, und endlich in: Collection M i n a r d, Nr. 66 und 67 der 
Tafel, die auf Seite 142 folgt. 
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2. Ein Nussknacker zum Schrauben, also eine Nusspresse. Ich 
konnte über Nussknacker mit Hebelkraft in meiner „Technik der 
Vorzeit“ berichten, dass diese Art schon dem Aristoteles ums Jahr 
330 v. Chr. bekannt war. Ausser diesen heute am meisten ge¬ 
bräuchlichen Knackern hat man ja auch die sogenannten Betei¬ 
zangen, d. h. mit Schneiden versehene Hebelknacker, in denen man 
die Betelnüsse durch Druck aufschneidet. Der hier abgebildete Nuss¬ 
knacker ist aus Holz geschnitzt. Er stellt eine Faust dar, die eine 



Wärmekugel oder Räuchergefäss, das die darin enthaltene glühende Kohle nicht aus- 
schütten kann, weil das Kohlenbecken im Ringgehänge lagert. Der Deckel abgenommen 

und links allein aufgehängt. 

grosse Nuss umschliesst. Zwischen Daumen und Zeigefinger ist die 
Schnitzerei so ausgehölt, dass man eine Wallnuss über die Hälfte 
ihrer Länge hineinlegen kann. Der Griff ist mit einem flachgängigen 
Gewinde aus Holz versehen. Schraubt man ihn gegen die Nuss, so 
wird deren Schale durch den Druck zertrümmert. Das Instrument 
scheint aus der Biedermeierzeit zu stammen. 

3. Man sieht in Museen häufig die sogenannten Feuerpistolen. 
Es sind pistolenförmige Feuerzeuge mit Stein und Stahl, die man 
früher zum Feuermachen benutzte. Hier bilde ich ein sehr zierlich 
in Silber gearbeitetes Feuerzeug mit Stein und Stahl ab. Es ist in 
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eine ovale Kapsel eingeschlossen, deren Deckel beim Druck auf 
einen kleinen Knopf aufspringt. Links sitzt an einem Hebel die 
Stahlfläche. Unter ihr befindet sich ein grosses Loch, in dem man 
den Zunder unterbringt. Rechts sitzt ein Hahn mit dem Feuerstein. 
Wenn man den Hahn mit der Hand gespannt hat, drückt man auf 
einen zweiten aussen sitzenden Knopf. Der Hahn wird dann aus¬ 
gelöst und schlägt durch Federkraft gegen den Stahl. Anscheinend 
stammt dieses Feuerzeug aus dem Orient. 

4. Am meisten interessierte mich ein Gehänge, das eine mit 
durchbrochener Arbeit reich verzierte Messingkugel trägt. Das 
Ornament dieser Verzierungen deutet auf Japan hin. Oeffnet man 
die obere Hälfte der durchbrochenen Kugel, so kommt eine zweite 
Messingkugel zutage, die von drei konzentrischen Ringen umgeben 
ist. Die innere Kugel ist nur mit einer kleinen, verzierten Oeffnung 
versehen. Das Ganze ist eine Vorrichtung zum Erwärmen der Hände, 
oder zum Verbrennen von Wohlgerüchen. Man bringt in die innere 
Kugel glühende Holzkohlen. Wie man denn auch die aus ihrem Ge¬ 
hänge herausgehobene durchbrochene äussere Kugel drehen mag, 
immer wird die innere Kugel in den drei Ringen so schweben, dass 
die zum Brennen der Kohle notwendige Luftöffnung oben bleibt. 
Mithin können niemals glühende Teile herausfallen. Die drei inneren 
Ringe bilden das von den Kompassen her wohlbekannte „Ring¬ 
gehänge“. Schon P h i 1 o n aus Byzanz erwähnt diese Aufhänge¬ 
vorrichtung, die er von Weihrauchfässern her kennt. Im Mittelalter 
waren diese Vorrichtungen bei der Geistlichkeit beliebt, um sich in 
der ungeheizten Kirche bei den langen Gebetsübungen oder bei der 
Predigt die Hände wärmen zu können. Der Geistliche konnte eine 
solche Kugel ohne Gefahr in die Tasche stecken und sich unauffällig 
die Hände wärmen, indem er die Kugel zwischen beide Hände ein¬ 
schloss. Diese Heizvorrichtung mit Ringgehänge wird um 1245 von 
Wilars abgebildet und beschrieben. (F e 1 d h a u s, Technik, 1914, 
Sp. 869). 

Verkehrsmuseum. — Postdirektor Erich Böttcher, Das Königliche 
Verkehrs- und Baumuseum in Berlin. In: Technische Monats¬ 
hefte, 1915, Heft 5, S. 129—133. Heft 6, S. 179—183. Mit 8 Abb. 

Die erste Anregung zur Errichtung eines Verkehrs- und Bau¬ 
museums hat der Verkehrsminister v. Maybach 1879 gegeben. Das 
Berliner Museum wurde erst im Dezember 1906 eröffnet. Der Ver¬ 
fasser schildert an der Hand instruktiven Bildermaterials in grossen 
Zügen die Entwicklung der Lokomotive. Die Illustrationen stellen 
Modelle verschiedener alter und neuer Lokomotiven dar, die im 
Museum aufgestellt sind: Abb. 1 die „Puffing Billy“ von 1813, die 
erste Lokomotive, bei der die Reibungskraft glatter Räder auf glatten 
Schienen verwendet wurde. Abb. 2 den „Adler“ von 1835, die eng¬ 
lische Lokomotive der ersten deutschen Eisenbahn (Nürnberg-Fürth). 
Abb. 3: Modell einer V» gekuppelten Schnellzugslokomotive von 1858; 
und Abb. 4/5: Modell einer modernen Heissdampflokomotivc. 
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In der Fortsetzung seiner Führung durch das Museum bespricht 
der Verfasser die Modelle von Personen- und Güterwagen. Abb. 1 
stellt das Modell eines Personenwagens 3. Klasse aus dem Jahre 1843 
dar, der noch offen war und gegen die Unbilden der Witterung 
keinerlei Schutz gewährte, da Dach und Wände fehlten. Bald wurden 
indess allgemein bedeckte Personenwagen eingeführt, die freilich noch 
lebhaft an die alten Postkutschen erinnerten. Die Länge der Per¬ 
sonenwagen stieg allmählich von 4 auf 18 m, die Zahl der Räder von 
4 auf 8 und 12. Heizung, Beleuchtung und Lüftung, Wasch- und 
Aborträume brachte die Entwicklung im Verlaufe des Jahrhunderts 
mit sich. Wärmeflaschen, Sandkästen, Presskohlenbehälter und 
Oefen wurden durch die Dampfheizung abgelöst, Kerzen-, Oel- und 
Petroleumbeleuchtung durch Fett- und Mischgasbeleuchtung. Abb. 3 
stellt die erste elektrische Lokomotive dar, die von Werner von 
Siemens für die Berliner Gewerbeausstellung von 1879 konstruiert 
worden ist. Das Original befindet sich im Deutschen Museum zu 
München. — Historisch von grossem Interesse ist das „Gleismuseum“, 
das die vom Geh. Kommerzienrat Haarmann geschenkten reich¬ 
haltigen Sammlungen über sämtliche Arten des Eisenbahnoberbaues 
aller Zeiten enthält. Haarmann hat das Material in seinem Werk 
„Das Eisenbahngleis“ (1891) selbst behandelt. Das älteste vor¬ 
handene Stück ist ein fast 2000 Jahre alter Teil eines römischen 
Bohlenweges. Darauf folgt eine im 16. Jahrhundert angelegte Holz¬ 
bahn aus einer Grube in Ungarn, ferner mit Eisen benagelte hölzerne 
Schwellen, dann Rillenschienen, und schliesslich eine gusseiserne 
Schiene auf bearbeiteten Steinen und querliegenden Holzschwellen. 

Kl. 


Anfragen und Antworten. 

Trettrommel. — Von wann stammen die Trettrommeln, in denen 
die Eichhörnchen laufen? (Anfrage 52.) 

Drahtziehen in England. — In der älteren Erfinderliteratur wird 
ein gewisser G. B e x auf 1590 als Derjenige genannt, der das mecha¬ 
nische Drahtziehen in England eingeführt habe. Ich halte die Nach¬ 
richt, deren Quelle ich nirgends finde, deshalb für zweifelhaft, weil 
Biringuccios Bilder und Beschreibung vom mechanischen Ziehen 
damals in England bekannt gewesen sein müssen; denn das Buch 
Biringuccios erschien zwischen 1540 und 1590 mehreremal neu. 
Wer kennt die Quelle für Bex (Box?)? 

(Anfrage 53.) 

Pleorama. — Wer kennt die Quelle für die Erfindung der 
Pleoramen durch Karl Ferdinand Langhaus, den Erbauer des Bran¬ 
denburger Tores in Berlin, anno 1831? 

1833 berichtet Spiker in seinen interessanten Buch „Berlin und 
seine Umgebung“ (Berlin 1833, S. 48) darüber: 
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„Ein eigentümlicher Versuch optischer Täuschung war das, in 
zwei Jahren hintereinander aufgestellte, Pleorama. Die Idee eine 
Schiffahrt in einer Bucht oder längs der malerischen Ufer eines 
grossen Flusss zu machen, und die Beschauung der in und an ihnen 
befindlichen Gegenstände in einer gewissen Zeit Vorgehen zu lassen, 
fand sich hier auf das Angenehmste und Unterhaltendste versinn¬ 
licht. Das erste Pleorama gab eine Fahrt in dem herrlichen Meer¬ 
busen von Neapel wieder, und die Reisenden fuhren, von der Insel 
Ischia aus, bis nach Sorrent, in Dreiviertel Stunden, wobei sie, auf 
der einen Seite, die glänzende Hauptstadt, auf der anderen die Küste 
von Calabrien, die Insel Capri usw. an sich vorübergleiten sahen. 
Die Gesellschaft befand sich, nachdem sie in einer Höhle auf Ischia 
eingestiegen war, in einer geräumigen Gondel, und ward, durch die, 
geschickt nachgeahmten, Umgebungen, durch die Bewegung der 
Barke usw. so sehr getäuscht, dass nur wenig fehlte, um die Illusion 
vollkommen zu machen. Ein zweites Pleorama stellte die Rhein- 
Reise von Mainz bis St. Goar dar, und unterhielt eben so .sehr durch 
die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, wie durch die Vollkommenheit 
der Täuschung. — Die Leichtigkeit, mit welcher das Pleorama auf 
die Darstellung der romantischen Flussufer aller Länder und Himmels¬ 
striche angewandt werden kann, dürfte diese Erfindung ganz vorzüg¬ 
lich geeignet machen, auf eine längere Zeit eine angenehme Unter¬ 
haltung zu gewähren, und zugleich das Bild malerischer Ufer¬ 
gegenden dem Gedächtnis doppelt fest einzuprägen.“ 

(Anfrage 54.) 

Klauenfett« — Der Landschreiber (oberster Finanzbeamter) des 
Eichsfeldes besass 1621 eine Papiermühle vor Heiligenstadt, die an 
einen Papiermacher verpachtet war. Seine Abgabe leistete der 
Pächter neben Papier mit jährlich 30 Pfund Klauenfett, eine Abgabe, 
die sonst in der Papiergeschichte nicht vorkommt. Das Klauenfett 
war offenbar ein Nebenerzeugnis bei der Leimgewinnung aus Kalbs¬ 
und Schaffüssen. Wozu diente solch Klauenfett? Etwa zu Siegel¬ 
masse (gelbes und rotes Siegelwachs oder grünes, sog. Spanisches 
Wachs) oder fand es besondere Verwertung im Haushalt oder Handel? 
Ist hierüber in alten Rezeptsammlungen für Kanzleien oder alten 
Werken über praktische Hauswirtschaft etwas zu finden? 

Kann obige Anfrage in den Geschichtsblättern Aufnahme 
finden? Die auffällige Ausbedingung des Klauenfettes in solcher 
Menge muss einen besonderen Grund und Zweck gehabt haben, 
persönlicher oder beruflicher Natur, den ich mir nicht erklären 
kann. Ich arbeite an einer Deutschen Papiergeschichte. Vielleicht 
wissen die Leser Aufklärung oder Wege dazu. (Anfrage 55.) 

Dr. Carl W e i s s. 

Kraftwagen. — Die Vössische Zeitung vom 12. Oktober 1815 
enthält folgende Anzeige: „Der mechanische Kunstwagen steht im 
Beyrodtschen Garten, Rosenthaler Strasse Nr. 40, und wird von 
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9 Uhr Morgens bis Abends 6 Uhr gefahren« Standespersonen zahlen 
nach Belieben, sonst 2 Gr. Cour. Carl Hoffmann.“ 

Von welcher Art mag dieser Wagen gewesen sein? 

(Anfrage 56.) 

Doppelsäule« — Hans Lietzmann erzählt in seinen noch un¬ 
gedrucktes Material verwertenden „Byzantinischen Legenden" (Jena 
1911) aus dem Leben des heiligen Daniel auf der Säule, wie dieser 
sich zuerst selbst eine Säule errichten lässt, dann,* als er schon be¬ 
rühmter geworden und Zulauf von Kranken hatte, die er mit 
„Heiligenöl" (?) kurierte, der Besitzer des Grundstücks ihm eine 
schönere Säule aufrichten Hess, und wie endlich der selige Kaiser 
Leo frommen Angedenkens zu ihm hinaus wallfahrtete und dem 
Heiligen eine Doppelsäule mit einem Eisengitter oben um die Säule 
bauen liess. Es heisst dann S. 21 wörtlich: „Da kam ein grosser 
Sturm auf. Und weil die Säule durch ich weiss nicht welchen Be¬ 
rechnungsfehler nicht gesichert war, riss sie sich infolge der Gewalt 
der Winde auf beiden Seiten los und wurde nur noch durch den 
Zapfen in der Mitte gehalten: und man sah diese grosse 
Doppelsäule mitsamt dem Gerechten hierhin und dorthin schwanken. 
Denn wenn Südwind wehte, neigte sie sich auf die linke Seite, bei 
Nordwind hing sie rechts über. Und stromweise quoll das Wasser 
unter der losgerissenen Basis hervor, denn mit dem furchtbaren 
Winde hatten sich Regengüsse vereinigt. Und wenn seine Schüler 
(die sich in der Nähe der Säule angesiedelt hatten) eiserne 
Zapfen unterschoben, zertrümmerte ein Ruck der Säule auch diese 
und brachte die Helfer zugleich in Lebensgefahr. Und sie schrieen 
laut auf und weinten . . . Schliesslich gaben sie alle Hoffnung auf 
und folgten, mit ihren Blicken dem Schwanken der Säule . . . Und 
der barmherzige Gott machte dem Sturm und damit der Gefahr ein 
Ende. Am folgenden Tage sandte der Kaiser seinen Kammerherrn, 
ob dem Heiligen kein Schade widerfahren sei. Und als er von der 
grossen Gefahr vernahm, wurde er sehr zornig über den Baumeister, 
der einen so schlechten Grund für die Säule gelegt hatte. ... Er be¬ 
fahl dem Baumeister die Säule auf sicheren Grund zu stellen: und 
das geschah denn auch." 

Was ist eine Doppelsäule, und wie ist die Verankerung? Ich 
stelle es mir so vor, dass zwei Eisenzapfen je in einer Säule stecken 
und der Zapfen in der Mitte zwischen den Säulen eingemauert ist. 
Oder ob die Säule aus Holz war? S. 2 ff. ist geschildert, wie die 
beiden andern Säulen fertig hingebracht und festgemauert werden. 

(Anfr. 57) Paul Baumert, stud. phil. 

Das oben erwähnte „Heiligenöl“ ist Oleum benedictum, heute 
unter dem Namen Petroleum zwar bekannter, aber* gerade jetzt bei 
uns nichtsdestoweniger geschätzt. Ein Reklameblatt für dieses Heilöl 
von etwa 1502 findet man im Archiv für Geschichte der Medizin, 1910« 
S. 397, abgedruckt. F M. F. 
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Notizen. 

„Telephon“. — Im „Telescop", Beilage zum Kometen (Nr. 48, 
Donnerstag, den 7. Dezember 1848, Seite 192) heisst es unter „Neue 
Erfindungen": Unter die schätzbarsten Erfindungen der Gegenwart 
gehört das Instrument: Telephone — Ferntöner. Es ist eine Signal- 
oder Lärmtrompete für die Schiffer und wird mit der Zeit allgemeine 
Anwendung finden, indem es dazu bestimmt ist, Schiffen in der 
hohen See Signale zu geben, Befehle von einem Fort oder Schiff zum 
andern zu verpflanzen; bei Feuerbrünst^n Spritzen usw, aus der 
Ferne herbeizurufen und das Zusammenstossen von Wagenzügen auf 
Eisenbahnen zuverhüten. Ueberhaupt überall da, wo es darauf an¬ 
kommt, Nachrichten selbst des Nachts in die Ferne zu verbreiten. 
Die Töne, welches dieses Instrument hervorbringt, stehen im musi¬ 
kalischen Einklang und sind an der Zahl vier, welche abwechselnd, 
jeder besonders wie beim Klapphorn, durch den Druck eines Fingers 
erzeugt werden. Das Instrument besteht aus einem Kasten, welcher 
mittelst drei oder vier abwechselnd wirkender Pumpen, die man 
durch eine Winde in Bewegung setzt, mit verdichteter Luft gefüllt 
wird. Eine Anzahl Oeffnungen, welche durch Klappen verschlossen 
werden können, lassen die Luft ausströmen, welche bei ihrem Durch¬ 
zuge auf eine Reihe metallischer Federn wirkt und durch vier 
Röhren die erforderlichen Töne zu Wege bringt." 

Paul Merbach. 

Eine Beschwerde über Russ und Rauch in alter Zeit. — Man 

hält die Leute des Mittelalters für wenig empfindlich gegen Schmutz 
und Unreinlichkeit aller Art. Sahen doch alte deutsche Städte nach 
unsern heutigen Begriffen sehr unsauber aus. Mittelalterliche Leute 
würden sich aber vielleicht nicht mit Unrecht über Russ und Rauch 
in unseren Fabrikvierteln beklagen. So beschwerten sich im Jahre 
1461 Kölner Bürger beim dortigen Rat über die Kupferschmiede, die 
beim Schmelzen ihrer Kupfer- und Bleistücke den Nachbarn „zuviel 
Rauch und Stank" erzeugten. Der Rat erklärte solche Rauch¬ 
erzeugung ebenfalls für schädlich, wies die „Pfannenschläger" an 
einen Ort ausserhalb der verkehrsreichen Strassen und befahl den 
Hauswirten dieser Handwerker, ihnen zu kündigen. 

(Das deutsche Handwerk, Dresden, 1915, Nr. 10.) 

Napoleon I. in der Polster-Tonne. — Eine originelle Idee findet 
sich vor 100 Jahren. Vielleicht berichten damalige Lokalblätter 
darüber mehr. 

„Aus dem Holsteinischen, den roten November. 

In Kiel kam vor einigen Tagen ein Kauffahrteischiff an, wel¬ 
ches bestimmt gewesen, Napoleon nach Amerika überzuführen. 
Ein französicher Kapitän, der sich mit der Tochter eines Müllers 
in Holstein verheiratet hat, und nach Napoleons Rückkehr unter 
Clauzel in Bordeaux diente, beschloss nämlich, Bonaparte, als er 
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in Rochefort war, auf demselben zu retten. Zu dem Ende liess er 
einige Fässer inwendig mit Matrazen beschlagen, um im Notfall 
Bonaparte, S av ary und Bertrand in denselben zu ver¬ 
bergen. Er hatte alle Erfordernisse schon an Bord; das Schiff sollte, 
statt nach Kiel, sobald es die hohe See erreicht hätte, nach New- 
York segeln; aber der Plan ward durch Napoleons Ungeduld und 
Gefangennehmung vereitelt. Jetzt ist das Schiff nach Kiel gekommen, 
wo die ausgestopften Fässer usw. zu sehen sind.“ 

vVossische Zeitung, 1815, Nr. 148.) 

Tauchboot. — „Der kgl. preuss. Kammermusiker Hillner-Berlin, 
bekannt durch seine Erfindung der Musiksprache, hat neuerdings die 
Maschine Das Taucherschiff erfunden. Dasselbe war bereits 24 Stun¬ 
den unter Wasser, ohne einen Tropfen einzulassen. Ein Mensch 
kann sich in diesem Schiffe mit allem zu seinem Unterhalte und 
seinen Operationen Erforderlichen für längere Zeit versehen. Der 
Taucher kann jeden Augenblick Signale geben und frische Luft ein- 
athmen. Die Anfertigung eines solchen Taucherschiffes, 7 Fuss lang, 
würde nur 408 Thlr. kosten. Das Schiff kann sich schnell mit jedem 
grossen Schiff in Verbindung setzen und im Notfälle bei jeder Fahrt 
10 Menschen ans Land bringen“. — Die Posaune Hannover;, 25. 8. 
1837, Nr. 102, S. 410. 

P. M e r b a c h. 

Gas und Dampfmaschine vor 100 Jahren. — Die neue Methode 
der Erleuchtung der Strassen von London mit Gas scheint grössere 
Hindernisse zu finden, als man anfangs erwartete. Auch gegen die 
Dampfmaschine wird das Publikum eingenommen. Eine Zucker¬ 
siederei in Wallstreet (London), welche einem Herrn Constadt 
zugehörte, und durch Dampfmaschinen nach einer neuern wohl¬ 
feilem Methode betrieben werden sollte, ist durch das Ueberheizen 
und Bersten des grossen Wasserdampfkessels buchstäblich in die 
Luft gesprengt. Die benachbarten Häuser in Wellclose-Square tra¬ 
gen noch jetzt die Spuren des durch die Gewalt des Dampfes auf 
dieselben hingespritzten Zuckers. Mehrere Menschen haben durch 
die Explosion das Leben eingebüsst. Sechs Personen, unter denen 
sich der Maschinenmeister selbst befindet, sind wunderbar unbe¬ 
schädigt geblieben, ob sie gleich ganz nahe sich bei dem Wasser¬ 
dampfkessel befanden, welcher seine Kraft mehr in die Höhe ver¬ 
breitete. Die Art, wie die Volkmenge diesen Vorfall beurteilt, ist 
sonderbar genug. Zettelträger schreien in den Strassen: „Hier, hier 
ist ein getreuer Bericht über den schrecklichen Vorfall in Wallstreet. 
Wo sind nun eure Gaslichter und Dampfmaschinen? der Allmächtige 
will sie nicht haben.“ 

(Vossische Zeitung, 1815, Nr. 147.) 

Prothesen vor 100 Jahren. — In der Vossischen Zeitung 
(Nr. 146) von 1815 steht folgende Anzeige: 
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Der kaiserlich russische Staatsrath und Leibarzt Herr von 
R u h 1 hat der hiesigen medizinal-chirurgischen Gesellschaft ein, 
nach seiner Angabe verfertigtes künstliches Bein für den verlorenen 
Unterschenkel nebst einer nach gleichem Mechanismus eingerichteten 
Stelze* vorgezeigt, und beide Stücke, um sie gemeinnütziger zu 
machen durch den chirurgischen Instrumentenmacher Herrn Kittel, 
Zimmerstrasse Nr. 38, unter seiner Aufsicht und Angabe aller dabei 
zu beobachtenden Regeln nachbilden lassen. Herr von Ruhl hat 
dabei einen bis, jetzt noch unbenutzt gebliebenen Mechanismus von 
der bestmöglichsten Bequemlichkeit mit der grössten Dauer und zu¬ 
gleich ausserordentlicher Leichtigkeit verbunden, wofür auch die 
davon schon vielfältig gemachte Erfahrung spricht Die Absicht 
seiner Mitteilung ist keine andere, als auch bei unsem tapfern 
Kriegern, die dergleichen Hilfsmittel bedürfen, die davon gemachten 
günstigen Erfahrungen bestätigt zu sehen. Dieser beabsichtigten Ge¬ 
meinnützigkeit ist bereits dadurch entgegnet worden, dass das 
Königl. hohe Ministerium des Innern beide genannte Stücke für die 
chirurgische Instrumenten- und Maschinensammlung der hiesigen 
Universität hat ankaufen lassen, und die gegenwärtige Anzeige ge¬ 
nehmiget hat, damit jeder, der dieser Hilfsmittel bedarf, sie nach 
diesen Modellen kann anfertigen lassen. Bernstein. 

Gebogene Wagenradfelgen vor 100 Jahren. — Der Wagner 
Melchior Fink in Bregenz wird auf 1810 als Erfinder der gebogenen 
Radfelgen genannt. Dass solche Felgen vor 100 Jahren in Berlin zu 
haben waren, zeigt folgende Anzeige: 

Gebogene Wagenradfelgen, worauf vom hohen Königl. Preuss. 
Ministerio der Finanzen und des Handels ein gnädiges Patent für die 
ganze Monarchie auf 10 Jahre verliehen worden, sind vorerst in 
diversen Sorten, Stärken und Breiten der Felgen, Höhe der Räder, 
zu Berlin in der Burgstrasse Nr. 20, für angemessene Preise zu haben. 
Ich behalte mir vor, mit nächstem ein mehreres durch alle öffent¬ 
liche Blätter über diesen Gegenstand bekannt zu machen. Carl 
von Neander. (Vossische Zeitung, 1815, Nr. 145.) 

Eine Kippvorrichtung für Bahnwagen aus dem Jahre 1430 fand 
ich in der in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek befindlichen 
Handschrift des Anonymus der Hussitenkriege auf Blatt 35 v. bis 
36 r. F. M. Feldhaus. 

Schusser. — Zur Ergänzung der historischen Daten über 
Schusser in Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 728, sei auf 
Jacobssons technologisches Wörterbuch, 2. Teil, Berlin 1782, S. 426 
verwiesen: „Knippkäulchen, kleine thönerne Kugeln, die die* Kinder 
zu einem Spiel gebrauchen, und mit den Fingern knippen oder 
schnellen, wovon sie auch den Namen erhalten haben. Der Thon 
wird bey der Zubereitung mit verschiedenen Farben vermischt, so 
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dass man rothe und andere Knippkäulchen hat. In Nürnberg werden 
sie in grosser Menge verfertigt/' 

Und im 4. Teil, S. 69 heisst es 1784: „Schusser, Schnellkäulchen, 
Schnipfkülchen, kleine runde Kügelchen, die man theils aus Büchsen 
schiesst, theils von den Knaben zum Spiel gebraucht werden. Sie 
werden zu Thiersheim in Franken aus einem frischen und zähen Erd¬ 
reiche, welches die Einwohner Schmerstein nennen, in grosser Menge 
gebildet im Feuer gehärtet, und in ganzen Lasten durch Deutschland 
verführet." 

Eine angebliche Barometer-Uhr wurde mir im Mannheimer 
Schloss gezeigt. Es ist eine in Saal 2 stehende in Boulle-Arbeit aus¬ 
geführte Stutzuhr von Thurest aus Paris. Im Sockel der Uhr sieht 
man ein kreisrundes Zeigerfeld mit Zeiger. Da ich schon einmal auf 
einen angeblichen runden Barometer des 18. Jahrhunderts herein¬ 
gefallen war, wurde ich vorsichtig, und suchte den alten Mannheimer 
Hofuhrmacher auf, der diese Uhr angeblich schon repariert hatte. 
Dort erfuhr ich, dass die Uhr kein Barometer, sondern ein Darm- 
saiten-Hygrometer enthält. 

Den erwähnten angeblichen Barometer mit rundem Zeigerblatt 
sah ich im Berliner Kunstgewerbemuseum bei den aus der Zeit von 
Maria Antoinette stammenden Möbeln (Feldhaus, Technik, 1914, 
Sp. 72). Erst bei näherer Untersuchung zeigte sich, dass das teuer 
erworbene Stück eine Fälschung war Es ist ein englisches Aneroid¬ 
barometer von etwa 1850 in eine Kartusche eingebaut (ebenda, 
Sp. 1400). 

Infolge dieses Hereinfalles zweifelte ich an dem Vorkommen 
von Barometern mit runden Zeigerblättern überhaupt vor dem Auf¬ 
kommen der Aneroid-Instrumente (1844). Nun finde ich aber in dem 
berühmten Werk von Berthoud über Uhren (Paris 1763, Taf. 14 
und S. 214) einen Barometer abgebildet, der die Bewegung der 
Quecksilbersäule mittelst einer Schnur auf einen Zeiger überträgt, 
der über einem kreisrunden Zeigerblatt schwebt. 

’F. M. F e 1 d h a u s. 

„Bruniren“, — Ich habe in meiner „Technik der Vorzeit" 
darauf hingewiesen, dass sich die erste Beschreibung des Bräunens 
der Gewehrläufe anscheinend in einer englischen Zeitschrift von 
1822 findet. 

Ich sehe jetzt, dass das Wort „brunirerf" vor jenem Zeitpunkt 
eine wesentlich andere Bedeutung hat. Um Verwechslungen vor¬ 
zubeugen, möchte ich das nötige hier mitteilen. 

In dem sehr umfangreichen und leider für die Geschichte der 
gesamten Technik noch unbenutzten „Wörterbuch oder alphabe¬ 
tische Erklärung aller nützlichen mechanischen Künste, Manufak¬ 
turen, Fabriken und Handwerker" von Jacobs son finde ich im 
ersten Band (1781) folgende Erklärung für Bruniren: „Bruniren, 
(Metallarbeiter) das vergoldete Metall poliren, glänzend machen, 
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indem man solche Vergoldung mit Achat oder auch mit Blutstein 
reibet. Wird vergoldetes Metall brunirt, so wird der Zahn oder der 
Blutstein in Essig getaucht, wenn aber vergoldetes Holz bimnirt wer¬ 
den soll, so muss der Zahn ganz trocken seyn, womit gerieben wer¬ 
den soll. Dieses Wort ist französisch und von brunir, glätten, glänzen, 
entstanden. Die mehresten Metallarbeiter sagen jetzt statt dessen 
poliren.“ 

Unter ,,Brunirstahl“ wird ein Werkzeug besprochen, womit die 
Arbeiter den Stahl poliren. Und als „Brunirgold“ bezeichne man 
dasjenige Gold oder diejenige Vergoldung, die mittelst des Brunir- 
stahles geglättet sei. F. M. F e 1 d h a u s. 

Eisenbahn - Scheinwerfer. — Im Antiquariatshandel befindet 
sich augenblicklich eine höchst eigenartige, für die Geschichte der 
elektrischen, Beleuchtung besonders interessante Handmalerei von 



Eisenbahn-Scheinwerfer (Bildausschnitt). 


81 cm Länge und 54 cm Höhe. Der Himmel zeigt Abendstimmung. 
Im Hintergrund liegt eine Stadt, rechts vor einem Park ein Schloss. 
Im Vordergrund führt eine zweigeleisige Eisenbahnstrecke durch die 
Landschaft. Auf dem einen Geleise fährt ein Zug, bestehend aus 
dreiachsiger Lokomotive, Kohlenwagen und zwei Personenwagen. 
Die aussenliegenden Zylinder, der freie Führerstand, der offene 
Tender und die Form der Personenwagen lassen eine Datierung auf 
etwa 1852 zu. Der Zeichner muss ein Fachmann gewesen, oder 
unter Anleitung eines Fachmannes gearbeitet haben. Man erkennt 
dies an der richtigen Durchzeichnung der Einzelheiten, so z. B. den 
Steuerhebeln und Dampfleitungen der Lokomotive, der Bremsvor¬ 
richtung des Tenders und der Federung der Wagen. 

Das eigenartige des Bildes finden wir auf dem letzten Personen¬ 
wagen. Dort steht über dem vordersten Abteil ein gläserner Auf¬ 
bau, der einen Scheinwerfer von grosser Helligkeit umschliesst. Der 

Lichtkegel des Scheinwerfers strahlt über den Zug hinaus auf die 
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Strecke, alles hell beleuchtend. Was jedoch hinter dem Scheinwerfer 
liegt, ist deutlich in Dunkel gehüllt. 

Der Mechanismus am Reflektor lässt auf eine der alten Uhr¬ 
werkbogenlampen schliessen, wie sie seit 1848 gebaut wurden. Als 
Stromquelle kommt für alle elektrischen Beleuchtungsversuche der 
damaligen Zeit nur eine — in diesem Fall in einem Wagenabteil 
untergebrachte — galvanische Batterie in Frage. 

Vermutlich handelt es sich bei diesem Blatt um den Entwurf 
eines Erfinders, der seine Idee damals möglichst eingehend zu Papier 
bringen wollte um so Interessenten zu finden. 

Das Blatt trägt keinerlei Signatur oder Ursprungszeichnung. 

Man kann ja auch an einem Beleuchtungsversuch mit Kalklicht 
denken. Mir erscheint jedoch der Mechanismus am Scheinwerfer 
eher für eine Bogenlampe zu sprechen. Herr Niemann, der sich 
eingehend mit der Sauerstoffbeleuchtung beschäftigt hat (Zeitschrift 
für Sauerstoff, Bd. 5, 1913, S. 137 ff.) gibt allerdings die Möglichkeit 
zu, dass diese Lampe auch ein Kalklicht enthalten könne. 

F. M. Feldbaus. 

Bandwebelade. — Ich wies hier jüngst auf die 1493 in Ovide, 
La bible des poetes abgebildete Bandweberlade hin (Bd. 2, Seite 46 
dieser Zeitschrift). Heute kann ich einen weiteren Hinweis für das 
„wirken yn der Laden vnd langen gestell M geben. 

Als ich dieser Tage auf der Auskunftsstelle der Preussischen 
Bibliotheken das angeblich erste Buch über Stickmuster suchte, von 
dem in der Kgl. Bibliothek zu Berlin nur eine spätere Auflage vor¬ 
handen ist, wurde mir eine genaue Aufnahme des Titels dieses schon 
früher vergebens gesuchten Buches vorgelegt. Er lautet: 

Eyn new Modelbuch auf aussnehen vnd Borten wirken yn der 
Laden vnd langen gestell . . . bey Jorg Gastei, Zwickau 1525. 

Hier hätten, wir also eine Beschreibung des Bandwebens in der 
Lade, wie es in der ersten Zeit dieser Maschinen geübt wurde. 

F. M. Feldbaus. 

Kraftschlitten. — Um 1610 wurden in den Niederlanden 
kleine Fischerboote im Winter auf Schlittenkufen gesetzt, um mit 
diesen Kraftschlitten auf weite Strecken zu fahren. Auf verschie¬ 
denen niederländischen Kupferstichen, zumal bei den Stechern 
Fischer und Nooms, sieht man in der damaligen Zeit solche 
Windschlitten abgebildet. 

Der erste Versuch, einen Schlitten durch die Kraft der darin 
fahrenden Menschen zu betreiben, scheint im Jahre 1868* durch den 
Steueraufseher Carl Wilhelm Lange in Stettin gemacht worden 
zu sein. Unter den alten preussischen Patentakten fand sich näm¬ 
lich jetzt ein Umschlag, worin das dem Lange damals erteilte 
Patent auf eine „Schlitten-Draisine“ aufbewahrt wurde. Der Um¬ 
schlag ist im Laufe der Zeit beschädigt worden und die zu der 
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Langeschen Patentbezeichnung gehörige Beschreibung heraus- 
gefallen. Es geht aber aus den noch erhaltenen. Gutachten, die von 
der Preussischen Gewerbe-Deputation über jedes Patentgesuch er¬ 
stattet wurde, hervor, dass der Schlitten „Zum Gütertransport auf 
dem Eise, in Schneefeldern und verschneiten Wegen auf dem Lande'* 
dienen sollte. Er bestand aus einem grossen Holzgestell, unter dem 
sich anstelle der glatten Schlittenkufen schraubenförmig gewundene 
Kufen befanden, die durch Zahnradübertfragung in Drehung versetzt 
wurden. Lange wies darauf hin, dass der Schlitten auf diese Weise 
ebenso vorwärts kommen müsse, wie ein Schraubendampfer im 
Wasser. Zur Steuerung des Schlittens war hinten eine nach rechts 
oder links verschiebbare Leitrolle angebracht. Die Gewerbe- 
Deputation sagt in ihrem Gutachten, dass ein Schlitten solcher Kon¬ 
struktion neu sei, und dass sie deshalb die Patentierung vorschlage. 
Das Patent für die preussische Monarchie wurde Lange denn auch 
unter dem 1. April 1868 auf die Dauer von fünf Jahren vom Mini¬ 
sterium für Handel und Gewerbe ausgefertigt. 

Die Verwendung einer mechanischen Kraft zur Fortbewegung 
eines Schlittens wollte sich im Jahre 1875 der Student der Technik 
J ö n s in Kiel patentieren lassen. Er nannte seine Maschine „Eis- 
Velociped“ und schlug zum Antrieb derselben eine Dampfmaschine 
vor. Das eine Rad dieses Kraftschlittens sollte mit spitzen Zähnen 
versehen sein, um sich auf dem Eise fortbewegen zu können. 

Das Gesuch des Jöns wurde von der Gewerbe-Deputation als 
„nicht neu“ abgelehnt. Diese Entscheidung ist aber, sofern der An¬ 
trieb durch eine Kraftmaschine zu erfolgen hatte, sicherlich zu Un¬ 
recht erfolgt. Da die Zeichnungen und Beschreibungen bei der Ab¬ 
lehnung von Patenten an den Erfinder zurückgingen, ist über das 
Aussehen dieses Kieler Kraftschlittens bisher nichts zu erfahren 
gewesen. 

Genau 10 Jahre später liess sich Daimler, der damals Be¬ 
sitzer einer kleinen mechanischen Werkstatt bei Stuttgart, einen 
Kraftschlitten patentieren. Im Winter 1887/88 wurden auf dem 
Cannstatter Eissee in der Nähe des Neckars die ersten Versuche mit 
diesem Kraftschlitten, der durch eine Petroleummaschine betrieben 
wurde, gemacht. F. M. F e 1 d h a u s. 

Stauf fer-Schmierbüchse. — Vor einiger Zeit teilte Feld¬ 
haus (ßd. 1, Seite 142 dieser Zeitschrift) den Briefwechsel zwischen 
Adolf Bleichert und Stauffer mit. In dem dritten Brief vom 
3. April 1878 sendet Bleichert die Bestätigung über ein Abkommen 
an Stauffer, in dem es heisst, dass das Patent in Deutschland auf 
gemeinsamen Namen: „Stanffer und Bleichert“ genommen 
werden soll (Seite 144). 

Im Gegensatz dazu erwähnte ich jedoch Bd. 2, Seite 13 dieser 
Zeitschrift, dass die Erfindung einer Schmierbüchse in Deutschland 
Bernhard Stauffer aus Cöln wenige Tage nach dem Datum des 
englischen Patentes (vom 1. Februar 1878) geschützt wurde. 
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Da man nun aus dem Briefwechsel zwischen Bleichert und 
Stauffer tatsächlich darauf schliessen könnte, dass das Patent 
auf jene Schmiervorrichtung unter gemeinsamem Namen erteilt wor¬ 
den wäre, so sei hier nochmals ausdrücklich festgestellt, dass ein 
D. R. P. auf eine Schmiervorrichtung mit Druckschraube am 
5. Februar 1878 unter Nr. 1934 an Bernhard Stauffer aus Cöln 
(und zwar an diesen allein) erteilt wurde. Der Patent¬ 
anspruch lautete: Schmiervorrichtung mit direkter Druckschraube 
zum Schmieren der an Maschinen, Werkzeugen, Geräten und son¬ 
stigen Gebrauchsgegenständen vorkommenden Reibungsflächen. 

Es scheinen also zum mindesten später (denn das Patent zeigt 
jedenfalls ein früheres Datum als das, welches der Zeit der wirk¬ 
lichen Patenterteilung entsprechen würde) zwischen Stauffer und 
Bleichert wieder andere Abmachungen getroffen worden zu sein. 

H. Th. H o r w i t z. 

Hierzu sei nachstehende Aeusserung der Firnla Bleichert 
wiedergegeben: 

Die Zuschrift des Herrn H. Theodor H o r w i t z rennt offene 
Türen ein. Aus dem von Ihnen veröffentlichten Briefwechsel geht 
mit voller Bestimmtheit hervor, dass die Priorität der Stauffeibüchse 
Bleichert zukommt, der seine Patentanmeldung am 7. 12. 1877 
einreichte, und dass Bleichert im Verfolg des mit Stauffer 
abgeschlossenen Uebereinkommens seine Anmeldung zurückgezogen 
hat, so dass dann nur die Stauffer sehe Anmeldung zur Erteilung 
kam. Darauf kommt es doch wesentlich an. Es besteht allerdings 
eine Lücke: denn der Vertrag zwischen Bleichert und Stauffer 
vom 3. 4. 1878 sagt, dass auch Schmiervorrichtungen mit direkter 
Druckschraubenwirkung unter Anwendung von konsistentem Oel in 
Deutschland auf dem gemeinsamen Namen Bleichest und 
S t au f f e r genommen werden soll, während, wie Herr H o r w i t z 
feststellt, unter dem 5. 2. 1878 unter 1934 von Bernhard Stauffer 
allein ein Patent dieser Art verteilt worden ist. Es fragt sich nun, 
ob das von H o r w i t z genannte Datum etwa ein Anmelde-Datum 
des neuen Patentes ist oder das Datum des Erteilungstages^ Würde 
es ein Anmeldedatum sein, so steht das Patent ja nicht im Wider¬ 
spruch mit dem Vertrag, denn es ist sehr wohl möglich, dass nach 
dem Vertragsabschluss zwischen Bleichert & Stauffer noch 
andere Abmachungen getroffen sind, durch die einzelne Punkte des 
Vertrages wieder aufgehoben wurden. Genaueres darüber lässt* sich 
natürlich nicht feststellen, da der erhaltene Briefwechsel sehr 
lückenhaft ist. Wie gesagt, kommt es aber schliesslich auch gar 
rieht darauf an, was später erfolgte, und es ist sehr nebensächlich, 
ob die später erteilten Patente auf den Namen Bleichert 8i 
Stauffer oder nur Stauffer allein erteilt wurden, das Wesent¬ 
liche, was aus den erhaltenen Teilen des Briefwechsels hervorgeht, 
ist: dass die Priorität an der Erfindung B 1 e i c h e r t zukommt and 
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dass Bleichert in Verfolg der Vereinbarung mit Stauffer 
seine Anmeldung zurückzog, um der Stauffer sehen Anmeldung 
den Weg freizumachen. Mehr haben Sie in Ihrer Veröffentlichung 
nicht gesagt und das Gegenteil beweist auch die Zuschrift des 
Herrn Dr. Horwitz nicht. 

Hochachtungsvoll 

Adolf Bleichert & Co, 

Anziehpuppen, — Die bekannten, auf Papierbogen gedruckten 
Ankleidepuppen werden ungefähr jetzt 125 Jahre alt. Sie sind eng¬ 
lischen Ursprungs, und in alten Warenverzeichnissen unter dem 
Namen „englische Puppen“ aufgeführt. Ursprünglich wurden sie 
nicht auf Bogen gedruckt — natürlich damals in Kupferdruck — : 
sondern fertig ausgeschnitten geliefert. Nicht nur Kinder, sondern 
auch Erwachsene spielten damals damit, „zumal da man den guten 
oder schlechten Geschmack sich zu kleiden und zu coeffiren sinn¬ 
lich daran zeigen und so zu sagen studiren kann“. Die Papierpuppe 
selbst hatte eine Höhe von 6 Zoll und es waren ihr sechs voll¬ 
ständige Kleidergarnituren aus Papier beigegeben. Alles zusammen 
lag in einem Papierumschlag, so dass man es „in jedem Portefeuille 
und Arbeitsbeutel in Gesellschaften bey sich“ tragen konnte. 

Alsbald wurden diese Papierpuppen von einem ungenannten 
jungen Künstler in Weimar nachgeahmt und von dort aus durch das 
Industrie Comptoir vertrieben (Journal des Luxus und der Moden, 
1791, Seite 630). Von Nürnberg aus brachte der Graveur Johann 
Ludwig Stahl, der damals in der Breiten Gasse wohnte, eine Ver¬ 
änderung dieser Ankleidepuppen in den Handel, die besonders für 
Knaben geeignet war. Er nannte diese Neuerung „Puppenpferd“, 
und empfahl es, weil man dieses aus Papier ausgeschnittene Pferd 
mit allen Arten von Geschirr an- und abschirren konnte, weil man 
gleichfalls auch die zugehörigen Reiterpuppen auf- und absetzen 
konnte. Auch dieses Spielzeug wurde im Umschlag zu einem Gulden 
24 Kreuzer verkauft. F. M. F e 1 d h a u s. 

Ein Wechselradgetriebe yon 1844. — Unter hunderten von hand¬ 
schriftlichen Gutachten über den Stand der Strassenlokomotiven und 
‘Eisenbahnlokomotiven der damaligen Zeit finde ich die neben¬ 
stehend wiedergegebene Skizze zu einem Wechselradgetriebe. 

Der Papierfabrikant J. Oechelhäuser in Siegen, der sich schon 
mit der Konstruktion einer Seileisenbahn befasst hatte, kam 1843 um 
die Erteilung eines preussischen Patentes für eine Vorrichtung an 
Lokomotiven ein, „wodurch bei unveränderter Kolbengeschwindigkeit 
die Bewegung der Treibräder mittelst eines Vorgeleges verlangsamt 
werden solle“. Die Prüfungskommission beschreibt das Patent¬ 
gesuch im Anschluss an die nebenstehende Skizze folgendermassen: 
„Parallel mit der Treibachse der Lokomotive ist eine zweite Achse 
angeordnet, welche durch jene mittelst zweier Stirnräder in Bewe¬ 
gung gesetzt wird. An jedem Ende dieser Vorgelege-Achse ist ein 
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Getriebe befestigt, welches mit einem mit dem Triebrade festver¬ 
bundenen Stirnrade beliebig in- und ausser Eingriff gesetzt werden 
kann. Die Triebräder drehen sich daher lose auf der Krummzapfen¬ 
achse, wenn die Räder mittelst eines Hebels durch die Kuppelungs¬ 
muffen in Eingriff gebracht sind; wenn dagegen die Räder ausser 
Eingriff geSestzt werden, so wird gleichzeitig jedes Triebrad mit der 
Kfummzapfenachse durch eine darauf verschiebbare Muffe in Verbin¬ 
dung gebracht, so dass beide sich gleichzeitig drehen müssen. Beim 
gewöhnlichen Gange der Maschine werden also die Triebräder gleich¬ 
zeitig mit der Kurbelachse gedreht, während beim Hinauffahren 
einer schiefen Ebene diese feste Verbindung aufhört und die Trieb¬ 
räder durch das Vorgelege, je nach dem gewählten Verhältnis der 
Zahl der Radzähne, eine mehr oder weniger langsamere Bewegung 



als die Kurbelachse erhalten, um dadurch an Kraft zu gewinnen." 
Das Gutachten führt nun aus, dass schon eine aus Amerika bezogene 
Lokomotive der Leipzig-Dresdener Eisenbahn mit solchen „Wechsel¬ 
ndem" versehen war. Auch habe der Berliner Mechaniker Kufahl 
eine Lokomotive gebaut, die ein solches Getriebe besessen habe« 
Diese letztere Maschine sei aber gänzlich unbrauchbar gewesen. So¬ 
dann wird darauf hingewiesen, dass bei der gegenwärtigen Kon¬ 
struktion die Ausrückung der beweglichen Zahnräder mit Nute und 
Feder geschehe, dass diese Konstruktion aber verfehlt ist. 

An die Verwendung dieses praktischen Mechanismus bei 
Dampfwagen für Strassen — für Dampfautomobile — dachte man 
noch nicht, und deshalb konnte das Gutachten zum Schluss sagen, 
es sei bedauerlich, dass der Antragsteller sich auf das ihm fremde 
Gebiet der Mechanik begeben habe. 
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Es bleibt nun noch die Frage offen, weshalb man dieses Ge¬ 
triebe heute „Carter“ nennt* Etwa nach dem englischen Kon¬ 
strukteur Joseph Thretfall Carter, der 1846 ein Patent auf die Fort¬ 
bewegung von Dampfwagen nahm? Diese Frage müsste noch ge¬ 
klärt werden. F. M. F e 1 d h a u s. 

Norica-Serie. — Ich »hatte hier (Bd. 1, S. 123) die Lithographie 
einer Hornpresserwerkstatt in Nürnberg angezeigt, die.ohne Signatur 
veröffentlicht worden war. Als mir das Originalblatt jüngst in einer 
Sendung des Antiquariates von J. Rosenthal in München zu Gesicht 
kam, erbat ich vom Germanischen Museum in Nürnberg Auskunft 
über die Serie, zu der das Blatt gehört* Das Blatt trägt nämlich die 
Aufschrift „Norica XII. M und die Jahreszahl 1838* Das Museum 
schrieb mir: 

„Unter Bezugnahme auf Ihr wertes Schreiben vom 9. ds. Mts. 
möchten wir Ihnen noch mitteilen, dass sich ein koloriertes Exemplar 
des 1. Heftes der „Norica“ von Fr. Campe auch in der bei uns 
unter Eigentumsvorbehalt deponierten Cnopfschen Norica-Sammlung 
befindet. Dieses einzige erschienene Heft enthält 13 Blätter, nämlich: 

1. Das Wasserwerk, 

2. Der Eingang zur Reichsfeste, 

3* Das Buckelmüllersche Bierwirtshaus, 

4. Das Eckhaus vom Zirkelschmieds- und Mayengässchen, 

5. Das Habertsche Bierwirtshaus, 

6. Der Trödelmarkt, 

7. Das älteste Nürnberger Haus am Geyersberg, 

8* Die fünf merkwürdigen alten Häuser an der Kaiserstrasse, 

9. Rückseite dieser Häuser, 

10. Ansicht des Schleiferstegs usw., 

11. An der Rothschmiedsmühle, 

12. Bei den Hornpressem hinter der Stadtmauer, vom Capa- 
docia zum Spittlertor und 

13. Das Innere einer Horapresserwerkstatt an der Stadtmauer. 

Irgend ein Titelblatt ist nicht erschienen. 

Eine Unstimmigkeit bleibt noch: das Rosenthalsche Original 
ist mit „XII“, das kolorierte Blatt mit „XIII“ bezeichnet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Drahtgewebe. — In J. Riems „Physikalisch-ökonomischer Zei¬ 
tung“, 1786, Februar, S. 131 wird berichtet: „Zu Oberae im Eisass 
hat jemand mit Namen R o s s w a g eine Fabrik von einem der Gaze 
ähnlichen Zeuge von feinem Messing- und Eisendrahte angelegt, wel¬ 
ches auf einer von ihm erfundenen Maschine verfertigt wird. Dieses 
Zeug ist von so feinen und gleichen Fäden, dass es der italienischen 
Gaze völlig gleich kommt. Sein Gebrauch ist vortrefflich zu Fenster- 
jalousien, für Verschlüge zu Abhaltung der Insekten, besonders auch 
für Viehställe, und mehrerem.“ Kl. 
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H. Zeisings Maschinenbuch. — Theodor Beck hat sich die Mühe 
gemacht, den Quellen zu Zeisings „Theatrum machinarum“, sechs 
Teile, Leipzig-Altenburg 1607—1614, nachzugehen (Beiträge zur Ge¬ 
schichte des Maschinenbaues, Berlin 1900, S. 392), er hat aber über¬ 
sehen, dass dieses Sammelwerk als ein kompilatorisches Werk ge¬ 
kennzeichnet ist, wenigstens hinsichtlich der Teile 4—6. Hier wird 
nämlich auf dem Titel Hieronymus Megiserus als Uebersetzer 
aus fremden Sprachen genannt. Allerdings sind die Quellenwerke 
niemals genannt. Ueber Megiserus, der viel und über die ver¬ 
schiedensten Gegenstände geschrieben hat, ist nicht viel bekannt. 

Er ist geboren zu Stuttgart, war ein Schüler des Nicodemus Frisch- 
1 i n, später Professor extraord. zu Leipzig, reorganisierte das Gym¬ 
nasium zu Gera, wird auch als „chursächsicher Historiographus“ be¬ 
zeichnet, und starb im Jahre 1616 zu Linz in Oberösterreich. 

Kl. 

Böcklers Kupferstecher. — Das Maschinenbuch von Georg 
Andreas Böckler gehört zu den schönsten seiner Art. Es wird an 
Umfang und künstlerischem Wirt nur von dem französischen Werk 
des Ramelli übertroffen. Der Titel lautet: „Theatrum machinarum 
novum . . . Schauplatz der Mechanischen Künsten . . Die erste 
Auflage erschien in deutscher Sprache 1661 zu Nürnberg. Als zweite 
Auflage hatte ich in meiner „Technik“ (Leipzig, 1914, Sp. 112) eine 
Ausgabe „Köln 1662, lateinisch“ angenommen. Wie ich inzwischen 
an mehreren Exemplaren feststellen konnte, handelt es sich bei die¬ 
ser nur um einen überklebten Titel unter Einheftung eines lateinischen 
Textes. Anscheinend ist also der Rest der Auflage von Nürnberg 
auf den Kölner Büchermarkt gekommen, um ihm einen schnelleren 
Absatz im Ausland zu verschaffen. Das Titelblatt ist das gleiche ge¬ 
blieben, nur das untere kleine Feld, das in Form eines Vorhanges die 
Titelworte trägt, ist überklebt worden. Jetzt unterscheiden sich 
die beiden Papierarten in der Vergilbung, so dass die Ueberklebung 
gut zu erkennen ist. 

Auf jeden Fall sind die Kupfer der Nürnberger Auflage von 
1661 und der Kölner von 1662 dieselben. 

Auf den Tafeln fiel mir an verschiedenen Stellen das Zeichen 
B. S. F. oder B. S. fec. auf. Das Kgl. Kupferstichkabinett in Berlin 
hatte die Freundlichkeit, mich auf den Stecher „Balthasar Schwan“ 
hinzuweisen. Er ist in Naglers Monogrammisten, Bd. 1, 1858, unter 
Nr. 2082 zu finden. Dort werden ihm auch die Tafeln in Böcklers 
Buch zugeschrieben. Schwan arbeitete in Köln und Frankfurt a. M., 
und man kennt von ihm Stiche seit dem Jahr 1619. Er muss also, 
wenn er Böcklers Stiche tatsächlich erst kurz vor 1661 fertigstellte, 
sehr alt geworden sein. 

Dieser von kunstgeschichtlicher Seite gemachten Vermutung 
möchte ich die Erwägung gegenüberstellen, dass Schwan vielleicht 
früher starb. Ich stütze mich dabei auf Böcklers Vorwort, wo er 
sagt, er habe manches aus Strada von Rosberg übernommen. Stradä 
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gab bekanntlich 1617—18 die Maschinenzeichnungen seines Gross¬ 
vaters Jacopo de Strada f die um 1580 entstanden waren, heraus. 
Die Zeichnungen des älteren Strada sind häufig kopiert worden, ehe 
sie vom Enkel im Druck herausgegeben wurden (Feldhaus, Technik 
1914, Sp. 1085). Es bestände also die Möglichkeit, dass Schwan 
seine Stiche nach Stradaschen Vorlagen gefertigt hätte. Diese meine 
Vermutung müsste von einem Sachverständigen nachgeprüft werden. 

Bei der Durchsicht des Böcklerschen Buches fand ich auch 
ein zweites Signum: „E. K. M Es gehört dem Stecher Eberhard 
Kieser, der um 1610 bis 1630 in Frankfurt a. M. tätig war. Man 
sieht das Signum z. B. auf den Tafeln 100, 108, 117, 118, 125 und 136 
in Böcklers Buch. Bei Nagler ist Kieser unter Nr. 1646 im zweiten 
Band der Monogrammisten zu finden. Es ist dort aber nicht gesagt, 
dass sich sein Signum auch in dem Böcklerschen Buch findet. 

Für die Geschichte der Technik steht also fest, dass an Böcklers 
im Jahr 1661 erschienenen Buch mindestens zwei Stecher, Schwan 
und Kieser, arbeiteten. Und es ist wahrscheinlich, dass beide lange 
vor dem Jahr 1661 daran tätig waren. Wir hätten also wohl manche 
der Entwürfe von Maschinen früher zu datieren. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Chemische Industrie. — Ueber die „Vitriolölfabrik“ der Herren 
J. Jakob Sulzer, zum Tiger, V. Clais und Ziegler in Winterthur gibt 
ein Artikel im Neuen allgemeinen Journal für die Handlung von 
J. Chr. Schedel, Frankfurt a. M., Bd. 1, zweites Quartal, 1789, S. 211 
bis 218 Aufschluss. Man fertigte Vitriol, Vitriolöl, Salzsäure, Alaun, 
Glaubersalz, Farbe usw. an. F. M. F. 

Berliner Elektrizitätswerke. — Prof. C. Matschoss sprach am 
25. Oktober d. J. im Berliner Elektrotechnischen Verein über die Ent¬ 
wicklung der Berliner Elektrizitätswerke. 

Kriegstechnik. — Aus Anlass der Jahresversammlung des Vor¬ 
standes vom Deutschen Museum in München hielt Professor C. 
Matschoss am 26. Oktober einen Vortrag über die Kriegstechnik einst 
und jetzt. 

Messerschmiede. — Messer- und Schwertschmiede waren in 
Persien so angesehen, dass sie bei Hof erscheinen durften. 

(Vossische Zeitung 28. Okt. 1815.) 

Stärkezucker. — Am 6. Dezember 1911 feierte der Verein der 
deutschen Stärkezucker- und Sirupindustrie die Jahrhundertfeier des 
S'ärkezuckers und ehrte das Andenken an den Begründer der Stärke¬ 
zuckerindustrie, Gottl. Sigismund Kirchhoff, durch einen Fest¬ 
vortrag. Ich finde nun bereits im 10. Bande von Hermbstädts „Bulletin für 
das Neueste . . ,M 1812, S. 345 seq. einen Artikel, in dem die Priorität 
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für die Entdeckung, Stärkemehl in Zucker zu verwandeln, für Joh. 
Friedr. Chr. Wut t ig, damals Adjunkt an der philosophischen Fakultät 
zu Kasan, in Anspruch genommen wird. Dieser hat danach bereits um 
1807 Stärkezucker hergestellt.JWuttig wurde 1810 Professor der Chemie 
und Technologie, ging 1812 nach Berlin, wo er im Ministerium fürHandel 
und Gewerbe Anstellung fand. Meusel nennt in seinem „Gelehrten 
Deutschland“ (Bd. .16, S. 288 und Bd. 21, S. 732/33, der 5. Ausg.) eine 
ganze Reihe seiner Veröffentlichungen, darunter aber keine über den 
Stärkezucker. In einschlägigen Arbeiten, z. B. bei E. O. v.Lippmann. 
habe ich keinerlei Hinweis auf W u 11 i g finden können. 

Kl. 

Kriegsluftschiff. — Im Jahre 1885 hatte der Kapitän Karl W. 
Petersen — nach dem ihm bereits eine ganze Reihe von Verbesserungen 
an Luftballonen patentiert worden waren — in seiner Heimatstadt New- 
York zwei Modelle eines von ihm erfundenen Luitschiffes ausgestellt. 
Das eine Modell war zur Beförderung von Passagieren und Waren 
gedacht, während das andere Kriegszwecken dienen sollte. Petersens 
Luftschiff hatte die Form einer an beiden Enden zugespitzen Zigarre; 
diese Konstruktion sollte den Zweck haben, der Luft möglichst geringen 
Widerstand entgegenzusetzen. Auch die mit Drähten am Ballonkörper 
angehängten Gondelwagen zeigten aus gleichem Grunde eine ähnliche 
Konstruktion. Die Länge des Ballons scheint ursprünglich nur auf das 
Dreifache seines Durchmessers angenommen gewesen zu sein, doch 
sollte man durch Einschaltung von Zwischengliedern jede beliebige 
Zuglänge erreichen können. Ein in der Mitte des Luftschiffes ange¬ 
brachtes Ruder sollte die Vor- und Rückwärtsbewegung sowie die 
Drehung des Flugzeuges bewirken, während die unter dem Ballon an¬ 
gebrachten^ elektrisch betriebenen Propeller das Steigen oder Sinken 
des Ballons hervorrufen sollten. Man glaubte auf diese Weise das 
Auslassen von Gas oder Auswerfen von Ballast beim Steigen vermeiden 
zn können und damit auch eine Verschwendung von Gas hintanzuhalten. 
Zur Durchführung der neuen Erfindung gründete sich damals in New- 
York eine Gesellschaft mit 100,000 Dollars Kapital; die Verwirklichung, 
der Idee dagegen scheint an irgend einem Umstande gescheitert zu sein 
(„Münchner Neueste Nachrichten", No 578, 12. Nov. 1915.) 

Hundert jähriges Jubiläum der Wiener Technischen Hoch¬ 
schule. Am 6. November beging die Technische Hochschule in Wien 
das hundertjährige Jubiläum. Sie ist die erste derartige Anstalt in 
deutschen Landen gewesen, denn bei ihrer Begründung bestanden nur 
die 1795 in Paris eröffnete Ecole Polytechnique und die 1806 nach 
diesem Muster organisierte technisch-böhmisch-ständische Lehranstalt 
in Prag. Die Wiener Hochschule war gleichzeitig ein Konservatorium 
für Kunst und Gewerbe, ein technisches Museum und ein Sammelplatz 
für die von den Wissenschaften ausgehenden Beförderungsmittel der 
Nationalindustrie. Der erste Direktor der Anstalt war PrechteL 
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Die Geschichte der Hochschule wird in einer vornehm ausgestatteten 
vom Professotenkollegium herausgegebenen und von Hofrat Professor 
Dr. Neuwirth redigierten Festschrift behandelt werden. 

Internationale wissenschaftliche Forschung. — Die „Times“ melden 
am 15. Juni 1915: Der Vorstand des Victoria College hat mit acht 
Stimmen gegen zwei abgelehnt, einen nicht naturalisierten deutschen 
Professor zu entlassen. Die grosse Mehrheit der Professoren und 
Studenten trat für die Beibehaltung des deutschen Dozenten ein. 

Die Petersburger Akademie der Wissenschaften hat es abge¬ 
lehnt, Mitglieder aus feindlichen Staaten von der Mitgliederliste zu 
streichen, da nicht deren Nationalität, sondern ihre wissenschaftliche 
Bedeutung für die Frage der Mitgliedschaft ausschlaggebend sei. Bei 
deutschen Akademien ist wohl dieser Standpunkt eine Selbstver¬ 
ständlichkeit. KL 

Internationale wissenschaftliche Forschung. — Der Direktor des 
naturhistorischen Museums zu Paris, Pierre A c h a 1 m e, hat in der 
„Revue“ einen Aufsatz veröffentlicht, in dem er den Nachweis zu 
erbringen sucht, dass die deutsche Wissenschaft im Grunde sehr 
wenig geleistet habe, dagegen es sehr gut verstanden habe, sich mit 
fremden Federn zu schmücken und die Leistungen fremder Gelehr¬ 
ter, namentlich französischer, auszubeuten. In der „Umschau“ ist die 
Arbeit Achalme’s unter dem Titel „Die Wissenschaft der Kul¬ 
turvölker und die deutsche Wissenschaft“ (1915, Nr. 39/40) in wört¬ 
licher Uebersetzung wiedergegeben und mit Nachschriften einiger be¬ 
deutender Gelehrter versehen worden. Prof. P. L e n a r d, Svante 
Arrhenius, Prof. Dr. A. J a c o b i, Prof. Dr. G. Flügge und 
Prof. Dr. E. Küster haben die Ausführungen des Franzosen kri¬ 
tisch ins rechte Licht gestellt. Von dem Wert der Behauptungen 
zefigt schon hinreichend der Versuch, Kant als einen Schotten 
oder Litauer hinzustellen, oder Kirchhoff als einen Slawen und 
Behring als einen Dänen zu bezeichnen. Kl. 

Die „Münchener Neuesten Nachrichten“ vom 20. Oktober 1915 
teilen ein weiteres; ergötzliches Beispiel für die in Frankreich offen¬ 
bar herrschende Geistesverwirrung mit: 

Deutsche Museumsforscher als Spione« Eine Schmähung des 
deutschen Forscherstandes bringt das „Journal“ vom 11. Oktober aus 
der Feder des Lyrikers Edmond Haraucourt. Er schreibt: Planmässig 
sind die geheiligten Räume eines grossen französischen Museums in 
den letzten Jahren von deutschen Gelehrten heimgesucht worden. 
Diese Banditen (so!) waren bis ins einzelne organisiert. Jeder hatte 
sein Spezialgebiet, auf dem er systematisch Spionage trieb. Jeder 
war auf seinem Gebiet ein vortrefflicher Kenner, aber alle miteinan¬ 
der waren sie verdächtige Subjekte. Das was anderwärts in der 
Gaunersprache „Indicateur“ — „Ausbaldowerer“ — heisst, das be- 
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zeichnet man in Deutschland mit dem Titel „Herr Doktor, Herr Pro¬ 
fessor“, 

„Kein Mensch wird“ — so meint Haraucourt — „mir ausreden, 
dass diese kleinen „Brillenschlangen“ mit der Armee v. Kluck wieder¬ 
gekommen sind, in der Absicht, nach dem Einzuge in Paris mit dem 
Revolver in der einen und jenen sauber aufgestellten Museumsver¬ 
zeichnissen in der andern Hand mir ihre freche Visage in die Erinne¬ 
rung zu rufen. Nun, inzwischen wird auch dieses Gelichter wohl auf 
den Feldern der Marne schlummern — Friede dieser ekelhaften Men¬ 
schensorte! In Zukunft aber wird man auch dieser Methoden sich 
erinnern, die die Wissenschaft als Deckmantel des Diebeshandwerks 
benützten!“ 

Die Leute wissen anscheinend gar nicht mehr, wie sie ihrer 
Wut und Enttäuschung Luft machen sollen. Ob das französische 
Lesepublikum wohl derartige Kindereien ernst nimmt? Kl. 

Das Betriebswissenschaftliche Institut (für Forschungen auf dem 
Gebiete des Betriebslebens) an der Handels-Hochschule Mannheim, 
dessen Aufgabe die Mitarbeit an der Begründung einer Wissenschaft 
von der Organisation ist, umfasst nach seinem uns zugegangenen 
ersten Jahresbericht (durch Abt. C der Instituts kostenfrei zu be¬ 
ziehen) z. Zt. folgende Abteilungen: 

Das Reklamearchiv, das neben sehr umfangreichen Sammlungen 
der Reklamemittel auch die gesamte Organisation des Reklamewesens 
umfasst; die Abteilung für Betriebsorganisation, die Sammlungen der 
Organisationsmittel, firmenkundliche Sammlungen zur Innenorgani¬ 
sation und ein Archiv zur Kenntnis der Organisation des Erwerbs 
(Beziehungen der einzelnen Unternehmungen zu einander) angelegt 
hat; die Literarische Sammelstelle, die sämtliche Organisationsfragen 
literarisch beobachtet und kartothekenmässig verarbeitet und weiter 
die Veröffentlichungen der amtlichen und privaten Interessenvertse- 
tungen und sonstigen einschlägigen Drucksachen sammelt und zu 
einem Organisationsarchiv zusammenstellt. Drei weitere Abteilun¬ 
gen des Instituts, darunter die für praktische Wirtschaftspsychologie, 
konnten wegen fehlender Mittel noch nicht in Tätigkeit treten. 

Kriegspsychose und Wissenschaft. — Die Kriegspsychose scheint 
andauernd merkwürdige Blüten in den Köpfen französischer Gelehr¬ 
ter zu treiben. Das Bewusstsein der Ueberlegenheit deutscher 
Wissenschaft und Technik lässt die französische Eitelkeit nicht 
ruhen. „Echo de Paris'* berichtet über eine Sitzung der Academie 
des Sciences vom 5. Oktober, in der u. a. der Mathematiker Emile 
Picard von einer Arbeit mit dem zeitgemässen Titel „Die Ge¬ 
schichte der Wissenschaften und die Anmassung der deutschen 
Wissenschaft“ Kenntnis gab. 

Er zeigte dabei, wie bescheiden jahrhundertelang die deutschen 
Entdeckungen im Vergleich zu dem ungeheueren Rüstzeug der fran- 
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zösischen Wissenschaft sind. „Ohne Zweifel haben die deutschen 
Gelehrten es verstanden, ihre Laboratorien zu organisieren; aber 
Organisation ist vor allem eine technische und kaufmännische Eigen* 
schaft. Sie ist gerade das Gegenteil der Erfindung und geistigen 
Freiheit, die zu grossen Entdeckungen führt. Die deutsche ,Organi- 
nisation' verwandelt die Menschen in »Maschinen des Wissens 1 und 
in Pedanten, während nur derjenige wahrhaftig Gelehrter ist, der 
über die alten Methoden und die augenblicklichen Theorien hinaus* 
geht, um neue zu entdecken, d. h. die »Organisation* überwindet. 
Diese wird leicht zum Helfershelfer der Barbarei und damit zur Ver¬ 
neinung der wahren Wissenschaft. Die famose deutsche Organisation 
hat, vor allem in der Wissenschaft, Händler mit Wissen gezüchtet, 
Ausbeuter chemischer, technischer und medizinischer Errungenschaf¬ 
ten; aber sie hat keinem dieser Händler Achtung vor der Wahrheit, 
insbesondere der wahren Wissenschaft, beigebracht . . .*' 

Soweit der Bericht des „Echo de Paris*'. Zeitweise ernste 
Blätter wie der „Temps" empfanden bei diesen phrasen- und dünkel¬ 
haften Hirngespinsten offenbar doch wohl etwas wie Schamgefühl; 
denn sie fertigen die Ausführungen des „berühmten Mathematikers" 
mit einer einzigen Zeile ab. 

Auf den Nachweis der Behauptungen des Verfassers im Ein¬ 
zelnen kann man gespannt sein. 

Keinem deutschen Gelehrten würde es einfallen — sofern er 
ernst genommen werden will — die Verdienste eines L a v o i s i e r, 
Ampere oder Darwin schmälern zu wollen, weil diese Nationen 
angehören, mit denen wir augenblicklich im Kriegszustände stehen. 
In einem Lande, in dem die gesamte Presse den Hass predigt, scheint 
man den Blick für die Absurdität und die Kleinlichkeit eines der¬ 
artigen Vorgehens verloren zu haben. Kl. 
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Druckfehlerberichtigung. — In Heft 5/6 sind ve/sehentlich eine 
Anzahl Druckfehler stehen geblieben. 

S. 137, Zeile 19 v. o.: August. 

S. 141, Zeile 3 v. o.: dünnwandigen. 

S. 150, Zeile 6 v. u.; ä (zweimal). . 

Zeile 8 v. u.: täche d'etre 

Zeile 9 v. u.: et (vor tout, statt de). 

Zeile 10 v. u.: öter aux voisins . 

Zeile 15 v. u.: moyenne et haute . . . 

Zeile 17 v. u.: longue. 

Zeile 5 v. u.: evoquer. 

S. 151, Zeile 27 v. u.: verhalten. 

S. 152, Zeile 22 v. o.: Zeitung. 
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Abhandlungen. 


Eine Berliner Eisenkonstruktion vom Jahre 1820. 

Von Franz M. Feldhaus. 


Im ,»Vaterländischen Gewerbefreund“, herausgegeben von Heinrich 
Weber, dem damaligen preussischen Fabrikencommissions - Rat 
(Heft 1, Berlin 1820, S. 12) wird die neu erbaute Giesshütte auf 
der Königlichen Eisengiesserei abgebildet und beschrieben: „Die 
Giesshütte besteht aus einem achteckigen sechzig Fuss im Durch¬ 
messer haltenden Hauptgebäude, dessen Balkenlage durch eine in 
dem Mittelpunkt aufgerichtete sechzehn Fuss hohe eiserne Säule 
unterstützt wird. Von vier gegenüberstehenden Seiten laufen eben- 
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soviel Flügel aus, deren einer die Dampfmaschine mit der dazu ge- 
, hörigen Feuerung, sowie das Gebläse nebst dem Wasserregulator ent¬ 
hält. Die übrigen aber sind zu Darrkammern, Formereiräumen, Putz¬ 
kammern usw. eingerichtet. In einer erhöhten Etage des einen die¬ 
ser Flügel befindet sich ein grosser Flammenofen, vermittelst welchen 
man imstande ist, sehr grosse und hohe Stücke zu giessen. Dazu 
dient auch der siebenzig Fuss hohe und fünfzig Fuss über das Dach frei 
herausgeführte Schornstein. Auch ist zu diesem Zweck vor dem 
Flammofen eine Dammgrube in den Fussboden des Hauptgebäudes 
sechzehn Fuss tief, aus eisernen Platten zusammengesetzt, und wasser¬ 
dicht in das Grundwasser eingesenkt. ~ Sämtliche Flügel sind mit 
Mauersteinen auf eisernen Bögen überwölbt, welche von aussen mit 
einem Eisenkitt überzogen worden, so dass das Dach und die Decke 
nur eins ist." 


Ueber die älteste Art der Feuererzeugung. 

Von W. Niemann. 

Während noch Ende des vergangenen Jahrhunderts das Holz¬ 
feuerzeug als das ursprüngliche angesehen wurde, 1 * ) wird neuerdings 
die Priorität für das Steinfeuerzeug in Anspruch genommen. Forrer*) 
hält zwar ebenfalls das Holzfeuerzeug für das älteste, glaubt aber, 
dass man „daneben schon zur selben Zeit Feuerstein und Schwamm 
als Mittel zum selben Zweck gekannt" hat. Dagegen sind Feldhaus 
und mit ihm viele andere 3 ) der Ansicht dass vom technischen Stand¬ 
punkt die Priorität des Stein-Schlagfeuerzeugs gar nicht zu be¬ 
zweifeln sei.. 

Verursacht wurde dieser Umschwung in den Anschauungen 
durch die grossen Entdeckungen, die der prähistorischen Wissen¬ 
schaft beschieden waren und unsere Kenntnis von der frühesten Ent¬ 
wickelung des Menschen so ausserordentlich erweiterten. Auch über 
die Verwendung des Feuers erhielten wir dadurch neue Aufschlüsse. 
Herdanlagen mit Resten von Asche und verkohlten Knochen der 
Beutetiere waren aus neolithischer Zeit schon länger bekannt, ja 
im Pfahlbau von Robenhausen hatte sich sogar noch Feuerschwamm 
erhalten. Aber auch aus weit früherer Zeit, aus dem Solutreen und 
Aurignacien (Höhlen von Spy und Cro-Magnon) sowie aus dem 
Moust6rien wurden Spuren des Feuers festgestellt, die zuweilen nur 
noch an den Veränderungen (Risse, Calcination) des Felsbodens zu 


1 ) Peschei, Völkerkunde, 1874, Seite 143. 

*) Forrer, Reallex. der prähistorischen Altertümer (1907) unter 
„Feuerzeug". 

3 ) Feldhaus, Technik d. Vorzeit, S. 302, vergl. auch Graebner 
im „Korrespondenzblatt der Dt. Gesellsch. f. Anthropologie, Jg. 45, 
S. 23/24. 
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erkennen waren. Nach Rutot 4 * * 7 ) haben sich diese Kennzeichen auch 
in den Schichten des Reutelien von Hornu Wasmes gefunden, wo¬ 
durch die Verwendung des Feuers sogar in der jüngeren Eolithik 
nachgewiesen wäre. Damit ist freilich keineswegs gesagt, dass man 
es schon künstlich zu erzeugen verstand. Aber bereits am Ende 
des Miocäns (mittleres Tertiär = ältere Eolithik) waren, wie Ver- 
wora ) sagt, die Täler des Cantal von Wesen bevölkert, die mit der 
Technik der künstlichen Feuersteinspaltung durch Schlag und mit der 
Herstellung von Werkzeugen durch verhältnissmässig feine Randbear¬ 
beitung der Abschläge vertraut waren. Diese Bearbeitung der Stein¬ 
geräte, so wird ungefähr von den Anhängern der Steintheorie nun 
weiter geschlossen, bildet die natürliche Grundlage für die Erfindung 
und Entwicklung des Schlagfeuerzeugs, denn die hervorsprühenden 
Funken konnten wohl zufällig dürre, leicht entflammbare Stoffe zur 
Entzündung bringen. Weiter wird dann vorausgesetzt, dass man aus 
dieser Beobachtung Nutzen gezogen und die gewonnene Erfahrung 
praktisch verwertet habe. Mit Rücksicht auf das so frühzeitig nach¬ 
gewiesene Vorkommen von Steinartefakten entstand dann die Mei¬ 
nung, das auf jene Weise erfundene Feuerzeug müsse das älteste 
sein. Vom historischen Standpunkt aus betrachtet, könnte diese 
Schlussfolgerung vielleicht berechtigt erscheinen. Aber die Funde 
von nachweislich als Feuerzeug benutzten Steinen reichen 
auch nicht weiter zurück als der Feuerbohrer von Krapina, also un¬ 
gefähr bis zum Beginn der jüngeren Paläolithik. Dabei ist aber zu 
berücksichtigen, dass in • Anbetracht des vergänglichen Materials 
Funde aus so entlegener Zeit naturgemäss, äusserst selten sein 
müssen. Historisch lässt sich also die Prioritätsfrage nicht entscheiden. 

Wenn wir uns nun der technischen Seite des Problems zu¬ 
wenden, so ist vor allem zu bemerken, dass die durch das Anein¬ 
anderschlagen von Flint- oder Feuersteinen (Silex) entstehenden 
Funken nicht ausreichen, um Zunder zu entflammen. Hedinger 8 ) hat 
in dieser Beziehung ausgedehnte Versuche an gestellt, die viele 
Wochen dauerten, jedoch nichts weiter erreicht, als dass'einmal der 
Kopf eines Zündhölzchens versengt wurde. Bei Verwendung von 
Feuerschwamm waren seine Bemühungen völlig ergebnislos. Auch 
den antiken Völkern gelang es nicht, auf diese Weise Feuer zu erhal¬ 
ten, denn verschiedentlich erfahren wir, dass die Steine vor der Be¬ 
nutzung mit Schwefel bestrichen wurden. Wo dies nicht besonders 
erwähnt wird, ist es eben als selbstverständlich übergangen worden 
oder es handelt sich um zwei verschiedenen Steinarten. Plinius 
kennt mehrere Steinarten, die sich zum Feuerschlagen eignen 1 ) und 
hebt eine Art besonders hervor: „Diese Steine, die die anderen an 
Gewicht übertreffen, sind für die Kundschafter höchst notwendig, 

4 ) Bulletin de la classe des Sciences, Brüssel 1907, S. 91 f. 

ö ) Umschau Jg. 9 (1905), Seite 693. 

8 ) Archiv für Anthropol. Bd. 25, S. 167 ff. 

7 ) Hist. nat. lib. 36, cap. 30. 
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denn sie geben beim Anschlägen mit einem Nagel oder einem an¬ 
deren Stein Funken, die Schwefel, trockene Schwämme oder Blätter 
schneller zünden, als man aussprechen kann“. Gemeint ist hier 
offenbar der Pyrit, der sich infolge seines hohen Gehaltes an Eisen 
ja auch besonders gut eignet. 

Dass der Mensch der Urzeit Schwefel zur Verfügung hatte und 
ihn anzuwenden verstand, ist wohl ausgeschlossen und ebenso ist es 
sehr unwahrscheinlich, dass er zur Bearbeitung des Silex grade 
eisenhaltige Steine verwendet haben sollte. Aber selbst wenn man 
annehmen wollte, dass er doch irgendwie hinreichend starke Funken 
erhielt, so war damit das Feuerzeug noch keineswegs „erfunden“, 
denn es fehlte noch das wichtigste: Der Zunder. Durch die seit un¬ 
denklichen Zeiten geübte Bewahrung und Uebertragung des Feuers 
muss der Mensch allerdings allmählich die Methoden und Stoffe 
kennen gelernt haben, die geeignet waren, um einen fast verglomme¬ 
nen Brand von neuem zu entfachen. Aber ob sich aus dieser Praxis 
die Verwertung derartiger Stoffe als Zunder ohne weiteres herleiten 
lässt, ist doch zu bezweifeln. Der Mensch müsste dann entweder 
auf den Gedanken gekommen sein, dass ein Funke allein schon ge¬ 
nügt, um den Zunder zu entflammen und geradezu Experimente in 
dieser Richtung angestellt haben oder die Funken müssten zufällig 
entzündbare Stoffe in Brand gesetzt haben. Das erstere kann man 
dem urzeitlichen Menschen wohl nicht Zutrauen, die zweite An¬ 
nahme dagegen wird freilich meist ohne weiteres als erwiesen er¬ 
achtet. Wie soll man sich denn aber den Vorgang denken? Die 
Bearbeitung der Steine müsste in unmittelbarer Nähe des Zunders 
vor sich gegangen sein, sonst konnten die Funken unmöglich noch 
wirken. Ferner hätte sich dieser Vorgang häufig und immer in 
gleicher Weise abspielen müssen, damit der Mensch darauf aufmerk¬ 
sam wurde und den Zusammenhang begriff, denn aus einer gelegent¬ 
lichen Beobachtung scharfsinnige Schlüsse zu ziehen vermag viel¬ 
leicht ein moderner Gelehrter, aber unmöglich ein geistig noch völlig 
unentwickelter „Wilder“. Wie soll man es sich nun erklären, dass 
bei der Bearbeitung der Steinwerkzeuge immer der für das Zustande¬ 
kommen der Feuererzeugung unentbehrliche Zunder bereit lag und 
noch dazu in nächster Nähe? Dabei ist noch zu beachten, dass nicht 
alle Steinarten genügend kräftige Funken geben und dass bei minder¬ 
wertigem Zunder oder feuchtem Wetter der Erfolg sehr fraglich ist. 
Eine ganze Anzahl günstiger Umstände mussten daher Zusammen¬ 
treffen, um die zufällige Zündung durch Funkenschlagen zu ermög¬ 
lichen. Derartige vereinzelte Fälle konnten aber, wie bereits be¬ 
merkt, niemals zur Ausbildung einer bestimmten Methode 'führen. 
Es ist demnach ausgeschlossen, dass das Schlagfeuerzeug sich un¬ 
mittelbar aus der Technik der Steinbearbeitung entwickelt hat. 

Während man durch das Aneinanderschlagen von Steinen zu¬ 
nächst nur Funken erzeugen kann, erhält man beim Holzfeuerzeug 
unmittelbar Feuer, denn der Zunder entsteht bei diesem von selbst. 

Auf drei verschiedene Arten lässt sich nun mit Holz Feuer 
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zünden, nämlich durch Reiben, richtiger Schaben, durch Sägen und 
schliesslich durch Quirlen oder Bohren. Die letztgenannte Art ist 
am meisten ausgebildet worden; neben dem primitiven quirlartigen 
Instrument, das in ganz Afrika verbreitet ist, finden wir z. B. bei 
den Eskimos den Drillbohrer mit Bogen und Mundstück und bei den 
Irokesen sogar einen so komplizierten Apparat wie den Pumpen¬ 
bohrer. Alle diese Werkzeuge sind, wie Mach sagt/) „naturgemässe 
Weiterungen des Kratzens und Schabens“. Die beiden erstgenannten 
Methoden sind also jedenfalls älter, als die verschiedenen Arten des 
Feuerquirls, womit natürlich noch nicht gesagt ist, dass sie auch älter 
sind, als das Steinfeuerzeug. Um diese Frage entscheiden zu können, 
wird man sich zunächst darüber klar werden müssen, wie der Mensch 
der Urzeit dem rätselhaften Element gegenüberstand und auf welche 
Weise er wohl mit ihm zuerst in Berührung kam. Der römische 
Architekt Vitruv 8 ) gibt davon folgende Darstellung: ,,Zu jener Zeit 
wurden irgendwo dicht verwachsene Baumschläge vom Sturm heftig 
hin- und hergeschüttelt und indem ihre Zweige .sich aneinander 
rieben, erzeugten sie Feuer, worauf die Leute, die sich in der Nähe 
jener Stelle befanden, von der auflodernden Flamme in Schrecken 
versetzt, entflohen. Als die Macht des Unwetters sich gelegt hatte 
und die wieder Näherkommenden bemerkten, dass die Wärme des 
Feuers den Körpern der Menschen eine höchst wohltuende Empfin¬ 
dung bereite, so warfen sie Reisig in die Flammen und diese dadurch 
in Glut erhaltend, führten sie weitere Leute herbei, die sie durch 
Zeichen verständigten, welcher Vorteil daraus zu ziehen sei.“ 

Die hier dargelegte Anschauung blieb lange massgebend; so 
weit ich sehen kann, hat sie erst v. d. Steinen 10 ) als „Mythus“ erklärt. 
Die Selbstentzündung von Bäumen wird indessen öfter erwähnt. 
So führt z. B. Thucydides 11 ) eine Feuersbrunst in, Platää auf einen 
Waldbrand zurück, der auf diese Weise entstanden sei 
und ebenso finden wir in den Veden Hinweise auf derartige Er¬ 
eignisse. 12 ) Schliesslich hat in neuester Zeit Eylemann 13 ) die Selbst¬ 
entzündung von Bäumen in der geschilderten Art wenigstens in dem 
heissen und trockenen Klima Australiens für durchaus möglich 
erklärt. Doch, wie dem auch sein mag, es gibt ja noch andere 
Naturvorgänge, die das Entstehen einer Feuersbrunst zur Folge 
haben können, z. B. Blitzschlag und Vulkanaubruch. Schon Peschei 14 ) 
hat die Vermutung ausgesprochen, dass gerade durch letzteren dem 
Menschen zuerst das Feuer vermittelt wurde, indem er darauf hin¬ 
wies, dass sich an der Lava noch lange Zeit nach dem Ausbruch ein 

*) Kultur und Mechanik. 1915. S. 50. 

’) Lib. II, Kap 1. 

10 ) v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Brasiliens. • S. 222/3. 

:: ) Hist. II, 77. 

12 ) Rigv. I, 70 u. II, 1. 

J3 ) Ztschr. f. Ethnolog., Bd, 34, S. 91. 

14 ) Völkerkunde. S. 141. 
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hineingestosseneT Holzstab entzündet. Sicherlich hat diese Annahme 
grosse Wahrscheinlichkeit für sich, erklärt sie doch ungezwungen, 
wie der Mensch sich ohne Mühe immer wieder Feuer verschaffen 
konnte, bis er allmählich gelernt hatte es zu bewahren und im Be¬ 
darfsfälle zu neuem Brande zu entfachen. 

Noch heute gibt es einige wenige Völkerstämme, die über diese 
Stufe nicht hinausgekommen sind. Zu ihnen gehören auch die Be¬ 
wohner der Andamanen. Wie von zuverlässigen neueren Forschungs- 
reisenden 10 ) berichtet wird, sind die Ureinwohner jener Inseln nicht 
imstande künstlich Feuer zu erzeugen und auch ihre Sprache besitzt 
keinen Ausdruck dafür. Dass dieser Zustand ungezählte Jahrtau¬ 
sende hindurch bestehen bleiben konnte, ist ein , Beweis dafür, dass 
für den Menschen zunächst gewiss gar kein Anlass vorlag, sich um 
die künstliche Feuererzeugung zu kümmern. Das Ist auch durchaus 
verständlich, wenn man bedenkt, dass die Wiege des Menschen¬ 
geschlechts nur in einem warmen Klima gestanden haben kann. In 
überzeugender Weise hat nun Schoetensack 1 ®) dargetan, dass die Ent¬ 
wicklung des Menschen aus den Primaten in Australien vor sich 
gegangen sein muss. 

Er führt dabei u. a. aus, dass Blitzschläge dort ausserordentlich 
häufig seien und Grasbrände verursachen, die auf den weiten 
Ebenen angebratene Tier-Kadaver hinterlassen. Infolge derartiger, 
sich immer wiederholender Vorgänge konnte leicht der Gedanke ent¬ 
stehen, selbst Feuer zu erzeugen, um mit Hilfe desselben die Jagd 
ausüben zu können oder doch das Fleisch des erlegten Wildes 
schmackhafter zu machen. Die Eingeborenen Australiens lebten vor 
dem Eindringen der europäischen Kultur im Steinzeitalter und zwar 
im Paläolithikum. Die Kunst der Töpferei war ihnen fremd, ebenso 
wie ihnen Pfeil und Bogen noch unbekannt war. Ihre Steininstru¬ 
mente sind noch heut von der rohesten Art, besonders die Feuer¬ 
eingeräte entsprechen ebenso wie die der Tasmanier zum Teil noch 
den ältesten palöolithischen. 

Seit Jahrtausenden kannten und übten also die Australier die Technik 
der Feuersteinbearbeitung und da ihnen überdies in dem heissen, trockenen 
Klima trefflicher Zunder, wie z. B. verdorrtes Gras überall reichlich 
zu Gebote stand, so waren doch wohl alle nur wünschenswerten Vor¬ 
bedingungen für die „Erfindung“ des Steinfeuerzeugs gegeben. Aber 
in ganz Australien und der benachbarten Inselwelt ist das Stein¬ 
feuerzeug unbekannt! Das dürfte kaum auf Zufall beruhen. Die Er¬ 
klärung ist vielmehr darin zu suchen, dass der Steinzeit ein „Holz- 
und Muschelzeitalter“ vorausging. Zweifellos stellt das Holz das ein¬ 
zige Werkzeugmaterial dar, das der Mensch ursprünglich zu bearbei¬ 
ten imstande war, verfertigen doch noch heut manche auf niedriger 
Kulturstufe stehende Völker, wie die Australier, die Weddas und die 


15 ) M. V. Portman, A history of our relations with the Anda- 
manese vol I, S. 43. Calcutta 18^9. 

16 ) 'Ztschr. f. Ethnolog. Bd. 33 (1901). S. 127 ff. 
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Zwergstämme des südlichen Kongobeckens ihre Geräte, Werkzeuge 
und selbst Waffen fast ausschliesslich aus Holz. Auch in den 
Pfahlbauten, in denen sich Dank der konservierenden Moorerde auch 
vergängliches Material erhalten hat, haben sich aus Eibenholz ge¬ 
fertigte Messer und Dolche gefunden; Hätte man damals am Aus¬ 
gange der Neolithik wohl derartige Gegenstände noch aus Holz statt 
aus dem weit besser geeigneten Stein hergestellt, wenn man nicht 
seit undenklichen Zeiten eben gewöhnt war, fie aus Holz zu ver¬ 
fertigen? 

Wir dürfen demnach als sicher voraussetzen, dass das Holz das 
erste, zu allen erdenklichen Zwecken verwendete Werkzeugmaterial 
war. Allgemein anerkannt ist ferner, dass der künstlichen Feuer¬ 
erzeugung eine lange Periode der Feuerbewahrung vorausgegangen 
sein muss. 

Um einen verglimmenden Brand neu zu entfachen, gab es aber 
kaum ein geeignetes Mittel als die bei der Holzbearbeitung abfallen¬ 
den Spänchen. Diese Erfahrung zu machen, war nicht schwer, sie 
musste sich ganz von selbst dem Menschen aufdrängen, der gezwun¬ 
gen war nach Mitteln zu suchen, um das Feuer vor Erlöschen zu be¬ 
wahren. Lag es da so fern, Spänchen oder Holzmehl auch absicht¬ 
lich herzustellen, um diese Stoffe im Notfall sogleich zur Hand zu 
haben? Im allgemeinen wird man sich zu diesem Zwecke eines 
Steines oder einer Muschelschale bedient haben, aber da man so¬ 
gar schneidende Instrumente noch zu einer Zeit aus Holz herstellte, 
als die Feuersteintechnik dafür weit besseres Material darbot, lässt 
sich nicht einsehen, warum man nicht in weit früherer Zeit auch 
hartes Holz zum Schaben benutzt haben sollte. Damit war der Aus¬ 
gangspunkt für die Entwicklung des Holzfeuerzeuges gewonnen, 
dessen weitere Ausgestaltung dann nur mehr eine Frage der Zeit und 
der Geschicklichkeit war. Denn das Holz liefert in sich selbst den 
Zunder und dieser birgt in sich selbst die Funken. 17 ) 

Noch eine andere Möglichkeit wäre denkbar. In Hinterindien 
und Indonesien spielt eine wichtige Rolle der Bambus, aus dem eben¬ 
falls neben den mannigfaltigsten Gebrauchsgegenständen Werkzeuge 
und Waffen hergestellt werden. Ein grösserer Bambussplitter bildet 
infolge seiner glasharten, scharfen Kanten ein zum Schneiden oder 
Sägen schon ganz brauchbares Werkzeug. Nehmen wir an, man 

,7 ) Eylemann, Ztschr. f. Ethn. Bd. 34. S. 91, führt die Erfindung 
des Holzfeuerzeugs auf einen Eingeborenen zurück, der auf der 
nach Larven (zu seiner Nahrung) die morsche Rinde eines Baumes 
mit einem Stecken aufgeschürft habe, wobei die Kanten angesengt 
waren. — Nach v. d. Steinen, Unter d. Naturvolk. Brasiliens, S. 226/8, 
wäre die Erfindung einem „paar armen Teufeln im nassen Walde" 
zu verdanken, denen der mitgenommene Zunder zu verlöschen drohte 
und die nun einen Pfeil zerbrachen und „Holz in Holz bohrten" um 
sich neuen zu verschaffen. — Dass vereinzelte Vorgänge nicht zu 
Entdeckungen führen konnten, ist oben bereits erwähnt. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 





Digitized by 


— 222 — 

versuchte ein Rohr mit einem solchen Bambussplitter quer zu durch- 
schneiden oder zu durchsägen — und diese Annahme ist gewiss 
nicht unwahrscheinlich — so haben wir genau denselben Vorgang 
wie beim Gebrauch der Feuersäge. Jenks beschreibt diese folgen- 
dermassen: Ein zwei Fuss langes, trockenes Stück Bambus wird der 
Länge nach gespalten. An der Innenseite des einen Stückes wird 
ein Teil des silberweissen, leichten Fasergewebes auf geschürft und 
fast ganz losgerissen, an der entsprechenden Stelle der Aussenseite 
wird eine enge Querrinne eingeschnitten. Das andere messerartig 
geschärfte Bambusstück wird in dieser Kerbe horizontal darüber 
gerieben. 18 ) 

Auch dieses Verfahren ist von grosser Einfachheit und beruht 
auf einem, wie man annehmen darf, häufig wiederkehrenden Vor¬ 
gang. 18 ) Bemerkenswert ist noch der Umstand, dass die Verbrei¬ 
tungsgebiete der Feuersäge und des Feuerschabers eng Zusammen¬ 
hängen und zum Teil in einander übergehen. Deutlich lässt sich hier 
ferner erkennen, wie die Technik des Feuermachens von dem örtlich 
vorhandenen Material abhängig ist. 

Solange der Mensch unter den ursprünglichen Bedingungen 
leben konnte, lag gar keine Veranlassung vor, von der lange geübten 
und für seine Verhältnisse ausreichenden, primitiven Art des Feuer¬ 
machens abzugehen. Erst beim Vordringen in rauhere Gegenden 
trat die Notwendigkeit an ihn heran, Ersatz zu schaffen für die alten 
Geräte, die vielleicht infolge der klimatischen Einflüsse nicht die¬ 
selben Dienste mehr leisteten oder, wie das Bambusfeuerzeug nicht 
wieder zu erlangen waren. Und die Not machte erfinderisch! Aus 
dem primitiven Feuerschaber entstanden allmählich der Feuerquirl 
und der Feuerbohrer, die seit dem Altertum fast in der ganzen Welt 
anzutreffen sind. Die Feuersäge war freilich nicht entwicklungsfähig. 
Dagegen entstand in Indonesien das Schlagfeuerzeug aus Stein und 
Bambus. Das Verfahren ist dabei folgendes: Auf einen Stein (oder 
eine Porzellanscherbe) legt man etwas Zunder und führt damit einen 
heftigen Schlag gegen ein Bambusstück. Es könnte fast scheinen, 
als hätten wir es hier mit einem Vorläufer des Steinfeuerzeugs zu 
tun, allein der Unterschied in den beiden Methoden ist doch zu 
gross, um diesen Zusammenhang wahrscheinlich zu machen. Das 
Steinfeuerzeug dürfte sich vielmehr in der Tat aus der Feuerstein¬ 
technik entwickelt haben. Aber das war erst möglich, nachdem 
man schon andere Verfahren der künstlichen Feuererzeugung kennen 
gelernt und begriffen hatte, worauf es dabei in der Hauptsache an¬ 
kommt. Offenbar war es zunächst nur ein Notbehelf gewesen und 

1S ) Ethnolog. Survey Publications vol. 1 Manila 1905. S. 133 ff. 
Vergl. auch P. u. F. Sarasin, Reisen in Celebes (1905), Bd. II, S. 180. 

19 ) Übrigens wird die Erfindung der Feuersäge ebenfalls davon 
hergeleitet, dass man die Selbstentzündung von Bambus bei Sturm 
beobachtet habe, vergl. in Reports of the Smithsonian Institute. 1888, 
S. 569. 
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gewann erst allmählich weitere Verbreitung. Dadurch erklärt sich 
die merkwürdige Tatsache, dass es fast ausschliesslich in der kälteren 
Zone im Gebrauch ist, zum Teil gerade neben den kompliziertesten 
Feuerbohrern. So benutzten die Eskimqs den Bogendrillbohrer, dte 
Tschuktschen und Irokesen den Pumpenbohrer neben dem Stein¬ 
feuerzeug. Es wäre doch gewiss sonderbar, wenn man einen immer¬ 
hin unhandlichen und komplizierten Apparat eingeführt haben sollte, 
obwohl man ein billigeres und den Zweck ebenso erfüllendes Feuer¬ 
zeug schon lange besass. In Wirklichkeit verhielt es sich wohl so, 
dass das neu aufkommende Steinfeuerzeug den etwas schwerfälligen 
Feuerbohrer mit der Zeit mehr und mehr zurückdrängte. Dieselbe 
Erscheinung findet sich ja auch auf anderen Gebieten. Ein von den 
Vorfahren übernommener Brauch wird oft noch fortgesetzt, wenn er 
auch inzwischen zwecklos und überflüssig geworden ist und lebt 
schliesslich noch in Zeremonien und religiösen Handlungen fort, wenn 
seine ursprüngliche Bedeutung schon längst vergessen ist. An jene 
ferne Zeit, als das Feuer noch ein kostbares Gut war, das man sorg¬ 
sam hüten musste, erinnerte in Rom das heilige Feuer im Vesta¬ 
tempel, das der Obhut geweihter Jungfrauen anvertraut war, eine 
Einrichtung, die wir bei den alten Slawen, den Inkas und manchen 
anderen Völkern wiederfinden. Selbst heut noch brennt dieses 
heilige Feuer in der ewigen Lampe der christlichen kirchen und 
nach katholischem Ritus entzündet der Priester alljährlich die Oster¬ 
kerze mit einem Feuerzeug aus Stahl und Stein. Früher, als letzteres 
noch das allgemein übliche Zündmittel war, bediente man sich zu 
diesem Zwecke des Feuerbohrers. 

Mit Hilfe eines Holzfeuerzeugs musste auch stets das sog. Wild¬ 
oder Notfeuer erzeugt werden, das noch um die Mitte des vergan¬ 
genen Jahrhunderts in Deutchland, England und Schweden als Mittel 
gegen Viehseuchen angewandt wurde. Wie alle derartige abergläu¬ 
bische Bräuche, reicht auch der Ursprung dieser Sitte gewiss weit 
in die graue Vorzeit zurück. 

In Indien war unser Feuerstein gänzlich unbekannt 20 ) und das 
Schlagfeuerzeug wird nur an einer einzigen Stelle 21 ) des Rigveda an¬ 
gedeutet. Dagegen wird die tägliche Geburt des Feuergottes Agni 
an zahlreichen Stellen geschildert. Die Feuerhölzer 22 ) werden in 
diesem Zusammenhänge als die Eltern des Gottes bezeichnet und 
folgerichtig heisst es dann weiter, dass das „Kind, kaum geboren, 
seine Eltern verzehrt.'* 

Wir beschränken uns auf diese wenigen Beispiele, um zu 
zeigen, dass in der Erinnerung der Völker überall das Holzfeuerzeug 

20 ) Roth, Das indische Feuerzeug, Ztschr. d. dt. morgenld. Ges. 
1889. Bd. 43. S. 595. 

21 ) Rv. Mandnla, II, 1. 

22 ) Der Name des Bohrers, Pramantha, wurde früher mit Pro¬ 
metheus in Zusammenhang gebracht. Nach Macdonell, Vedic Myjtho- 
logy (l9ll) S. 91 besteht ein solcher nicht. 
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offenbar als das älteste, ursprüngliche gilt. Nur auf eine nicht un¬ 
wesentliche Tatsache mag hier zum Schluss noch hingewiesen wer¬ 
den, die fast unerklärlich weite Verbreitung des Swastika-Symbols, 
das wir in Asien, Amerika und Europa antreffen, in letzterem schon 
in der jüngeren Neolithik. Fischbach 23 ) glaubt darin die Darstellung 
des Feuerbohrers nebst Drehschnur zu erkennen, wahrscheinlicher 
ist aber die sonst allgemein angenommene Deutung, dass es die 
gekreuzten Feuerhölzer darstellt. 


Anregung zu einem Stammbaum der Industrie. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Es wäre eine sehr interessante Aufgabe, dem Werdegang der 
Techniker in der Weise nachzugehen, dass man sie, unbekümmert 
um ihre persönliche Abstammung und ihre verschiedenen Namen, in 
der Weise in einen Stammbaum brächte, wie sie technisch von ein¬ 
ander abstammen. Ich will in der beiliegenden Tafel zeigen, wie sich 
ein solcher Stammbaum ausnehmen würde. 

Bei F. A. E g e 11 s in Berlin (1788—1854) waren August Bor- 
s i g (1804—1854), C. Hoppe (1812—1898) und Johann Friedrich 
Ludwig Wöhlert (1799—1877) als Techniker in der Lehre. Ich 
trage sie deshalb so in den Stammbaum ein, als ob sie Kinder von 
E g e 11 s wären. x 

Bei B o r s i g und auch bei W ö h J e r t lernte Hermann Gru- 
s o n. Ich muss ihn deshalb mit diesen beiden durch Linien ver¬ 
binden. 

Bei Hoppe lernte Kuhn, und bei Kuhn wiederum Rudolf 
Wolf und Max Eyth. Wolf war aber auch ein Schüler von 
Wöhlert. 

Ich will es bei diesem kurzen Beispiel bewenden lassen. Es 
ist leicht einzusehen, dass sich diese Tafel ohne Schwierigkeiten 
weit ausdehnen lässt. 


2S ) Fischbach, Ursprung der Buchstaben Gutenbergs, Mainz 
1900, S. 9. * 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC L IBRAR Y 




226 


Difitized by 


Ein Beitrag zur Geschichte der chemischen Feuerzeuge. 

Von Graf Carl’v. Klinckowstroem. 

Herrn C. G. von Maassen in München verdanke ich das 
folgende Zitat aus einer ziemlich unbekannten Anekdotensammlung: 
„Antihypochondriacus oder etwas zur Erschütterung des Zwerg¬ 
fells und zur Beförderung der Verdauung. Erfurt (Georg Adam 
Keyser), 1789“. 8°. — Seite 86 steht hier zu lesen: ff Sonst machten 

sich Leute von vornehmem Stande gleichsam eine Schande daraus, 
sich um Ackerbau und was dahin gehört, zu bekümmern. Auf diese 
Art war auch ein vornehmes Mädchen erzogen, die das erstemal 
mit ihrer Mutter auf ein Landgut zum Besuch fuhr. Sie fragte 
nach allem, was sie auf dem Felde sah, weil ihr alles unbekannt 
war. Endlich fuhren sie auch vor einem Stoppelfeld vorbei. „Ei,“ 
rief das Mädchen, „Mama, ei nun weiss ich doch auch, wie die 
Schwefelhölzchen wachsen.“ — Natürlich konnte das Kind 
nicht Schwefelhölzchen in unserem Sinne meinen. Noch um 1800 
war das seit Alters bekannte Feuerzeug, bestehend aus Feuerstahl, 
Feuerstein und Zunder oder Schwamm, dem sich der Schwefelfaden 
Und das Schwefelholz beigesellte, allgemein üblich. Das „Schwefel¬ 
hölzchen“ war also nur ein mit Schwefel präpariertes Hölzchen, das 
durch das genannte Verfahren in Brand gesetzt wurde. 

Solche Schwefelhölzchen kennt auch schon K r ü n i t z im 13. 
Bande seiner „Encyclopädie“, 1786, S. 253, als Ersatz für den 
Schwefelfaden. Wann kamen Schwefelfaden und Schwefelhölzchen 
anstelle von Zunder und Schwamm auf? Zedier nennt sie noch « 
nicht. — Worin bestand das Geheimnis des Feuerzeugs, das um 
1720 Georg Andreas Koch ankündigte? Die „Breslauer Samm¬ 
lungen von Natur-Geschichten . Band IX, 18, Versuch, Sommer- 
Quartal 1721 (Breslau 1723), teilen darüber S. 434 folgendes mit: 
„Eine probat erfundene Art, Feuer zu schlagen, dass kein Mensch 
mehr Schwefel und Zunder dazu nöthig hat, sondern man mit einer 
gewissen Materie, so für' ein nichts werthes anzuschaffen, ja von 
selbst ohne Mühe kann verfertiget werden, alsobald wann mit Stahl 
und Feuer-Stein Funcken geschlagen werden, ohne Bey-Hülfe eines 
Lichtes, sobald man nur bläset, auch zugleich die Flamme, und also 
des Nachts Licht hat.“ Koch empfahl zugleich allerhand von ihm 
konstruierte Oefen. 

Ambrose Godfrey-Hanckwitz, ein gebürtiger Deutscher, 
Assistent von Röb. B o y 1 e, soll um 1680, in Welchem Jahre B o y 1 e 
seine Methode der Darstellung des Harnphosphors der Royal Society 
bekannt machte, kleine Stückchen Phosphor, die er durch Reibung 
entzündete, benutzt haben, um damit in Schwefel getauchte Holzspän- 
chen anzuzünden. Die Entdeckung habe aber wegen ihrer Gefährlich¬ 
keit keine praktische Ausnützung gefunden. Wir haben die Richtig¬ 
keit dieser Angabe, die bei der Tätigkeit des sehr geschickten Expe- 
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rimentators G o d f r e y (gest. 1741) durchaus nicht unwahrscheinlich 
klingt, bisher nicht nachweisen können. 

Ein ebenfalls etwas gefährliches Phosphorfeuerzeug bespricht 
G. Chr. L i c h t e n b e rg im „Göttingischen Taschenbuch“, 1784, 
S. 65 seq.: „Über die Peylaischen Lichtchen“. Ein Physikliebhaber 
in Turin mit Namen P e y 1 a hatte folgende Konstruktion auf den 
Markt gebracht: Die „Lichtchen“ sind nach Lichtenberg „in 
etwa 4 Zoll lange gläserne Röhrchen eingeschlossene gewachste 
Tachte (Dochte) aus baumwollenem Garn, die an einem Ende mit 
einer Mischung aus Phosphor, feinem Schwefel und einem wesent¬ 
lichen Oel getränkt sind Die Röhrchen sind an beiden Enden zuge¬ 
schmolzen. Reibt man diese etwas in der Hand, um sie zu er¬ 
wärmen, und zerbricht sie alsdann etwas gegen das ungetränkte 
Ende des Tachtes zu, fasst den nunmehr freygewordenen Tacht an 
und zieht ihn, nachdem man ihn etwas schnell in dem noch übriger 
Ende des Röhrchens auf und ab gezogen und gedreht hat, heraus, so 
geräth er sogleich in Flammen. Sie können also statt eines Feuer¬ 
zeugs dienen.“ Lichtenberg weist sodann auf die Gefährlich¬ 
keit des kleinen Gerätes hin, wenn das Röhrchen am Unrechten Ort, 
etwa in der Tasche, zerbricht oder hinfällt. Der Verkauf wurde 
daher vielfach auch durch behördliche Verfügung eingeschränkt. 
Lichtenberg schlägt die folgende Verbesserung des Apparates 
vor: „Man wirft ein Stückchen wohl von allem Wasser, worin er 
aufbewahrt worden, befreyten Phosphor, etwa eine Erbse gross, in 
ein starkes geschliffenes Eau de Lavende-Gläschen, mit einem 
gläsernen Stöpsel; solche starke Fläschchen, mit goldenen Blumen 
geziert, finden sich überall. Hierauf thut man dazu etwas, dem Um¬ 
fang nach ohnegefähr eben soviel als Phosphorus, fein pulverisierten 
reinen Schwefel, und erwärmt alsdann, etwa in siedendheissem 
Wasser, diese Mischung, und giesst zugleich etwas Nelken- oder 
Terpentinöl drauf, nur wenige Tropfen, die nöthig sind, um die 
Masse nach dem Erkalten flüssig zu halten, und verschliesst das 
Fläschchen bis zum Gebrauch. Das Fläschchen selbst wird in ein 
blechernes mit Tuch ausgefüttertes Etui eingeschlossen, und so trägt 
man die Masse ganz ohne Gefahr bey sich. Beym Gebrauch steckt 
man blos ein zusammengedrehtes Stückchen Papier, das unten etwas 
rauh abgerissen ist, in die Masse, so entzündet sich das Papier, statt 
dessen man auch ein zartes, tannenes Spänchen nehmen kann, augen¬ 
blicklich. Geschieht dieses nicht, so darf man nur das getränkte 
Ende an der äusseren Seite des Fläschchens reiben, so fehlt es, 
wenn die Mischung richtig ist, niemals.“ Zum Schluss empfiehlt 
Lichtenberg für die Anfertigung den Göttinger Hofmechanikus 
Klindworth. 

Auch J. Ingenhouss sah sich veranlasst, Vorsichtsmass- 
regeln beim Gebrauch dieser „Turiner Kerzchen“ anzugeben („Ver¬ 
mischte Schriften“, Wien 1784, Bd. I, 228 seq.). J. S. Halle nennt 
übrigens in seiner „Fortges. Magie“ 1787, II, 92, den Grafen von 
C h a 11 a n t als ihren Erfinder. 
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Nachdem seit 1786 durch CL L. B e r t ho 11 e t' s Untersuchun¬ 
gen das „oxydiert salzsaure" (= chlorsaure) Kali genauer bekannt 
war, erfand im Jahre 1805 der Franzose Chane el das sog. Tauch¬ 
feuerzeug, die „briquets oxyg6n£s", das sich bald in Frankreich und 
Deutschland einführte. Das Feuerzeug besteht aus Hölzchen, die an 
den Enden mit Schwefel, Gummi und chlorsaurem Kali bestrichen 
sind. Man tauchte sie, um sie zu entzünden, in ein Fläschchen mit 
konzentrierter Schwefelsäure. Um 1809 fand das Tauchfeuerzeug in 
Berlin Eingang. Während der Berliner Mechaniker Winkler, der 
übrigens auch einen Stockstuhl und einen Kopierapparat erfunden 
hat, ein pneumatisches Feuerzeug*) herstellte, nahm sich Dr. C. 
Wagenmann der Chan cel* sehen Erfindung an, die er ver¬ 
besserte und kunstgewerblerisch ausgestaltete. Seine Feuerzeug¬ 
fabrik hat jedenfalls sehr erfolgreich gearbeitet. Im Jahre 1813 gibt 
er im „Bulletin" Hermbstädt’s (Bd. XV, S. 253 seq.) eine weitere 
Verbesserung seines Fabrikates bekannt, dass er nunmehr „Eupy- 
rion" nennt. Die Verbesserung besteht in dem Ersatz der Schwefel¬ 
säure durch eine feste Zündmasse, wodurch das Feuerzeug an prakti¬ 
schem Wert bedeutend gewinnen müsste. „Die chemischen Hölzer 
entzünden sich durch eine blosse Berührung dieser Masse", sagt 
Wagenmann. Die Zusammensetzung dieser Zündmasse wird 
nicht verraten. Sie soll ein halbes Jahr benutzbar sein und kann 
dann, nach Anweisung des Erfinders, durch ein paar Tropfen 
Schwefelsäure wieder airfgefrischt werden. 

Diese geheimnisvolle Zündmasse war aber nichts als feinzer¬ 
teilter Asbest, der mit ein paar Tropfen konzentrierter Schwefel¬ 
säure angefeuchtet war. In dem Münchner „Anzeiger für Kunst- 
und Gewerbefleiss", I., 1815, Nr. 18—20, spricht ein Ungenannter, der' 
sich J. A. B. unterzeichnet, eingehend über die „technische Anwen¬ 
dung des überoxydiert salzsauren Kali zu chemischen Feuerzeugen 
und zu Zündpulver". Sp. 214—215 sagt er von Wagenmann, 
dass dieser „jetzt mit seinen Zündhölzchen und Zündfläschchen bey- 
nahe ganz Deutschland und einen grossen Theil des Auslandes" ver¬ 
sieht. In derselben Zeitschrift, 1817, Nr. 28, Sp. 425 seq., teilt A. 
G o u v i 11 et, Apotheker zu Kronach, seine „Versuche über die Zu¬ 
bereitung des Asbestes zu chemischen Feuerzeugen" und zu Asbest¬ 
papier mit. 

• 

Um 1810 waren ferner Phosphorfeuerzeuge in Gebrauch, die 
u. a. H. G. Flö rke in seinem „Repertorium _ des Neuesten und 
Wissenswürdigsten aus der gesamten Naturkunde", Bd. I, Berlin 1811, 
S. 379, beschreibt. Sie bestanden aus einem Fläschchen, welches mit 

*) s. a. „Journal für Fabrik", VII., 1807, S. 150; G i 1 b e r t * s 
„Annalen der Physik", Bd. 21, 1809, 3. St., S. 328; Hermbstädt*s 
„Bulletin für das Neueste . .", Bd. I, 1809, S. 253 und 380, Bd. V, 1810, 
S. 94—96. Wir kommen später auf das pneumatische Feuerzeug 
zurück. 
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geschmolzenem Phosphor gefüllt war, und Hölzchen, die in ge¬ 
schmolzenen Schwefel getaucht waren, und die man an dem Phosphor 
rieb. Solche Feuerzeuge wurden in Etuis aus Blei und Kork auf 
den Strassen von Paris verkauft (D i n g 1 e r ' s „Polytechn. Journal“, 
Bd. 29, 1828, S. 233). Aehnlich waren wohl auch die Phosphorfeuer¬ 
zeuge von Charles D e r o s n e (um 1816) und D e r e p a s,*) die L. 
Darmstaedter in seinem „Handbuch“ erwähnt, deren Kompo¬ 
sition er aber nicht angibt. Endlich nennt B a r r u e 1 im „Recueil in- 
dustriel“, Mai 1828, S. 113 (Din gl er Bd. 29, 1828, S. 233) noch das 
Mastix-Feuerzeug des Barons Cagniard Delatour, dessen 
Zubereitung geheimgehalten wurde. Jedenfalls war auch hier der 
Phosphor das Hauptingredienz. Das Feuerzeug wird als vortrefflich, 
aber teuer bezeichnet. Es wurde in Paris in der Rue des Poulies ver¬ 
kauft. Nachahmungen seien versucht worden, hätten aber nie die 
Qualität des Originals erreicht. 

Der Ursprung der heutigen chemischen Feuerzeuge, der Reib¬ 
zündhölzchen, ist mehrfach der Gegenstand von Prioritätsstreitig¬ 
keiten gewesen. Mir scheint jedoch von den bisher besprochenen 
Phosphorfeuerzeugen zu den um 1830 auftauchenden Reibzünd¬ 
hölzchen nur ein kleiner Schritt. Im Oktober 1832 brachte das 
„Journal des connaissances usuelles“ (S. 200) die Nachricht, dass man 
in England ein Feuerzeug erfunden habe, dessen kleiner Knopf auf 
dem Hölzchen aus Schwefel und Knallquecksilber besteht. Wenn 
man dieses Hölzchen durch ein zusammengefaltetes Stück Schmirgel¬ 
papier ziehe, entzünde sich das Knallquecksilber, der Schwefel und 
das Hölzchen. Nach der „Encyclopaedia Britannica“ hat der 
Apotheker John Walker zu Stockton-on-Tees schon 1827 Reib¬ 
zündhölzer nach Angabe von Sir William Congreve (gest. 1828) 
angefertigt, wie sie kurz darauf S. Jones herstellte. (Artikel 
„Match“). Samuel Jones nahm am 20. November 1832 unter 
Nr. 6335 in England ein Patent auf Reibzündhölzer. Eine Be¬ 
schreibung seines Fabrikates, das im wesentlichen den Con¬ 
greve ‘ sehen Hölzchen gleichkam, findet sich im „London 
Journal of Arts and Sciences“, Bd. II, (conj. ser.) 1833, S. 287 seq. 
(vgl. auch Dingler’s „Polytech.-Journal“, 1833, Bd. 49, S. 422 seq.) 
Der Chemiker H. A. B. Wiggers hat die englischen Streichhölz¬ 
chen, sobald sie nach Deutschland kamen, genau untersucht. Es 
waren Pappkästchen mit den Zündhölzern und einigen Stückchen 
Sandpapier, mit folgendem Etikett: „S. Jones’s Lucifer Matches, That 
ignite by the friction produced by drawing the match briskly through 
a piece of Sand paper, and are warranted never to impair by kee- 
ping. Put the lid upon the box before you light the match. Light 
House, 201 Strang, London.“ Wiggers gibt eine genaue Beschrei¬ 
bung der Wirkung und der Zusammensetzung der Jones’ sehen 


*) Über Derepas’ „Phosphorzündkerzchen“ siehe Ding- 
ler's „Polytechn. Journal“, Bd. 36, S. 399. 
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Zündhölzchen; das Mischungsverhältnis der dazu verwendeten 
Materialien hat er durch Versuche festzustellen gesucht. Er 

stellte die Zündmasse als aus einem Gemenge von chlorsaurem 
Kali, schwarzem Schwefelantimon und einem tierischen Leim be¬ 
stehend fest. („Annalen der Pharmazie“, 1832, Bd. III, Heft 3, 

S. 340 seq.; Auszug im Münchner „Kunst- und Gewerbe-Blatt“, 

1833, Bd. II, Sp. 286 seq.). J. W. D ö b e r e i n e r, der 

Erfinder des Platinfeuerzeuges, beschreibt in einem sehr ein¬ 
gehenden Artikel über Feuerzeuge in der „Allgemeinen Encyclo- 
pädie“ von Ersch und Grub er (1. Serie, Bd. 43, 1846, S. 400 bis 
415) diese ersten englischen Streichhölzer folgendermassen: „Die 
explodierenden Friktionsfeuerzeuge, auch bekannt unter dem Namen 
Lucifer matches, sind von Jones und William Congreve ein¬ 
geführt und werden in der Weise angefertigt, dass man auf den 
Schwefel der gewöhnlichen, aber für diesen Zweck am besten die 
platte Form besitzenden Schwefelhölzchen eine Zündmasse aufsetzt, 
die aus einem Teile höchst fein zerriebenen Schwefelantimons, drei 
Teilen zuvor mit Wasser ganz fein zerriebenen chlorsauren Kalis 
und der nötigen Menge Leimwasser zusammengesetzt und ungefähr 
3—4 Linien lang der Schwefelmasse bedeckt.“ Zur Entzündung 
dieser Zündhölzer bediente man sich einer rauhen Fläche, Schmir¬ 
gelpapier oder dergleichen, die häufig als rauher Ueberzug an den 
pappenen oder hölzernen Etuis angebracht waren. 

Der Chemiker Jos. S i e g 1 zu Ottakring in Nieder-Oesterreich 
erhielt bereits am 10. September 1832 ein auf fünf Jahre lautendes 
österreichisches Privileg auf die Herstellung von Streichhölzern, „auf 
die Erfindung, sowohl die gewöhnlichen als auch die Friktionszünd¬ 
hölzchen in der Art zu verfertigen, dass dabei Wohlfeilheit und die 
grösste Vollkommenheit in der Qualität erreicht ist, und wobei auch 
der Vorteil erzielt wird, dass die Friktions-Zündhölzchen, welche 
ohne Beimischung von Phosphor oder Knallsilber erzeugt werden, 
auch nach vielen Jahren in ihrer Qualität nichts verlieren.“ Es han¬ 
delt sich also offenbar bereits um eine Verbesserung der teuren und 
gegen Feuchtigkeit empfindlichen englischen Fabrikate. In der Er¬ 
neuerung des Patents vom 20. Februar 1835 heisst es ausdrücklich, 
dass es erteilt werde „auf die Verbesserung, durch welche die im 
Jahre 1831 im Auslande erfundenen Friktions-Feuerzeuge 
mittelst Maschinen und noch nicht hierzu angewendeten Materialien 
billiger und besser, insbesondere der Feuchtigkeit mehr widerstehend, 
erzeugt werden können.“ („Jahrbücher des K. K. Polytech. Instituts in 
Wien“, Bd. 18, 1834, S. 523 [Nr. 1837], und Bd. 19, 1837, S. 460 [Nr. 2173]). 

Worin die Verbesserungen bestanden, wäre in den Patentschriften 
selbst nachzusehen, wozu sich mir z.. Z. keine Gelegenheit bietet. 

Die Erfindung fand offenbar eine ungemein schnelle Ver¬ 
breitung; auch die „Duplizität der Erscheinungen“ hat wohl mitge- j 

spielt, in dem auch andere mehr oder weniger selbständig auf den ! 

gleichen Gedanken kamen. Jedenfalls brachten, ausser S i e g 1, Stephan 
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Römer*) und L. Preshel in Wien schon 1833 ähnlich zusammen* 
gesetzte Zündhölzer in den Handel, gleichzeitig Dr. Moldenhauer 
und L. A n t o n in Darmstadt, der Apotheker J.Walkerin Stockton 
(Durham), C. Leuchs in Nürnberg**) u. a. m. (vergL Dingler’s 
„Polytechn, Journal“, Bd. 46, 1832, S. 392). Die Römer ’schen Fa«- 
brikate unterschieden sich von den englischen dadurch, dass sie 
ausser chlorsaurem Kali auch einen Zusatz von Phosphor hatten — 
was eine sehr explosible Mischung ergab und die Zündhölzer zu 
einem gefährlichen Spielzeug machte, und ein Verbot der Fabrikate 
zur Folge hatte. In Frankreich nahm zuerst auf verbesserte Reib> 
Zündhölzchen Jacques Joseph ein Patent (Nr. 3794, vom 30, März 
1833); dann Victorine Klug am 5. August 1837 (Nr. 4519). In der 
„Zeitschrift für Zündwaaren-Fabrication“ wurde 1883 die Behauptung 
aufgestellt, der frühere Student der Chemie J. Fr. Kämmerer aus 
Ludwigsburg habe als Gefangener auf der Feste Hohenasperg im 
Jahre 1833 die Reibzündhölzer erfunden, und Wladimir J e 11 e 1 
wiederholt diese Erzählung, die durch nichts bewiesen ist, in, seinem 
Werk „Die Zündwaaren-Fabrication“ (Wien 1897) ***), ebenso W> 
Zürn „Die deutsche Zündholzindustrie“, Tübingen 1913, S. 3, Käm¬ 
merer hat um 1836 Reibzündhölzchen fabrikmässig hergestellt, über 
die sich Leuchs in seiner „Allgemeinen Polytechn. Zeitung“ (1836, 
Nr. 48) anerkennend ausspricht. Als weiterer Erfinder wurde 
B. Irinyi genannt, der 1836 in Wien Zündhölzer herstellt mit einer 
Masse, die aus Phosphor, Bleihyperoxyd und Gummi arabicum be¬ 
stand. Der Fabrikant Römer habe ihm die Erfindung für 60 
Gulden abgekauft und industriell ausgenutzt. Vielleicht verdanken 
wir Irinyi die Anregung zur Verwendung des Bleihyperoxyds an¬ 
stelle des leicht explodierenden chlorsauren Kalis, das seit 1837 in 
Wien von L. Preshel und Hedwig T r e v a n i eingeführt wurde. 
Bald gab die Wiener Zündholzindustrie durch Färbung des Zünd- 

*) St. Römer von Kis-Enytzke erhielt sein erstes öster¬ 
reichisches Patent am 4. Januar 1834 („Jahrbücher . . Bd. 19, 
S. 427 [Nr, 2008)). lieber R o m e r ’ s Fabrikate äusserte sich u. a, 
Leuchs in seiner „Allgem. Polytechnischen Zeitung“, 1835, Nr. 29, 
S. 741. 

**) Leuchs zeigte seine Reibzündhölzefr, die „Congrevischen 
Zünder“, mehrfach in seiner „Allgem. Polytechn. Zeitung“ an, z. B. 
1835, Nr. 24, S. v 116, Nr. 37, S. 179. „Die beste Sorte Reibzünd¬ 
hölzchen kostet gegenwärtig bei C. Leuchs und Co. in Nürnberg 
das 1000 (oder 10 Kästchen) 48 Kr., zweite Sorte in Schachteln das 
1000: 30 Kr.“ Verpackt waren die Zündhölzer in Kästchen mit Kleie» 
letzteres um eine Selbstentzündung durch Reibung zu verhindern. 

***) Vergl, die abschliessende Arbeit von K. E. Schönfeld 
üher Jacob Friedrich Kämmerer in „Kapital und Erfindung“ 
1907, Nr. 7, S. 249 seq. Zuerst wird Kämmerer wohl inL e u c h s' 
„Monatlichen Nachrichten“, 1855, S-505 und 1856, S. 465 als „Erfinder“ 
der Streichhölzer angesprochen — ein Irrtum. 
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kopfes mittelst bunter Lacke dem Fabrikat ein gefälliges Aussehen. 
Man ersetzte den Schwefel durch Fettstoffe wie Stearin oder 
Wachs, und erzielte damit in dem „österreichischen Salonholz" ein 
Produkt, welches sich leicht den Weltmarkt eroberte. Um Ersatz¬ 
stoffe für das chlorsaure Kali bemühte sich auch der Frankfurter 
Physiker Prof. R. B ö 11 g e r.*) Es mussten Verbindungen sein, die 
nebst einem grossen Reichtum an Sauerstoff auch die Eigenschaft 
besassen, diesen leicht abzugeben. Besonders das Bleihyperoxyd 
erwies sich als sehr brauchbar. Nachdem 1847 Anton Schrötter 
in Wien den roten amorphen Phosphor, eine ungiftige und schwer 
entzündliche Modifikation des Phosphors, entdeckt hatte, wurde die¬ 
ser sofort für die Zündholzfabrikation ausgenutzt. 1848 stellte B ö 11- 
g e r die Sicherheitszündhölzer her, zunächst in einer wenig prakti¬ 
schen Anordnung, in dem nämlich die Hölzer die phosphorfreie 
Masse an einem Ende, den Ueberzug mit dem amorphen Phosphor am 
andern Ende enthielten. Beim Gebrauch musste man das Hölzchen 
in zwei ungleiche Stücke zerbrechen und das kleinere mit dem 
amorphen Phosphor versehene Ende an der Zündmasse des anderen 
Endes reiben, bis sich das längere Hölzchen entzündete Diese Art 
war anfangs in Paris gebräuchlich, führte sich aber nicht ein. Nach 
J. Kellner, Handbuch der Zündwaarenfabrikation (Wien 1886), 
wurde die erste fabrikmässige Erzeugung der „Antiphosphorhölzer" 
von der Firma B. Fürth zu Schüttenhofen und Goldenkron auf¬ 
genommen. In der Maschinenfabrik Steffens zu Goldenkron waren 
1886 noch Modelle und einzelne Maschinen zu sehen, u. a. eine 
Maschine zum Anfertigen der Späne für die Schiebeschachteln. Die 
Verpackung war anscheinend schon sehr früh —^mindestens 1854 — 
die heute übliche Schiebeschachtel mit zwei Reibflächen. Span¬ 
schachteln wurden nach Z ü r n (a. a. 0.) seit 1845 von B. G i 11 e r i c h 
im Odenwald hergestellt. Als älteste deutsche Zündholzfabrik nennt 
Zürn die Firma Otto M i r a m in Kassel. Die Schweden haben kein 
Verdienst an der Erfindung der sog. „schwedischen" Sicherheits- 
Zündhölzer. Sie haben aber die Erfindung praktisch vervollkommnet 
und auf den grossen Markt gebracht. J. E. Lundström, der 
1866 in Jönköping die Zündholzindustrie einführte, wird als der Er¬ 
finder der Schiebeschachteln mit den seitlichen Reibflächen, die den 
amorphen Phosphor enthalten, genannt (s. Darmstädter's 
„Handbuch"). Die Priorität ist aber nach dem vorher Gesagten 
irrig. Wie schnell sich aber auch die deutsche Zündholzindustrie 
in der Welt einführte, beweist, dass Hermann von Schlagint- 
weit in den 60er Jahren bei den Leptscha östlich des Tistaflusses 
in Britisch-Sikkim u. a. europäische Zündhölzer in Gebrauch fand, 


*) R. B ö 11 g e r, Beiträge zur Physik und Chemie. Frankfurt 
a. M. 1838—1846. 3 Hefte. Darin sind Arbeiten über „neue Pyro¬ 

phore" enthalten. Ferner: „Annalen der Chemie und Pharmazie", 
Bd. 37, S. 113 seq. und Bd. 47, S. 334 seq. 
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die eine weissblaue Etikette mit der Aufschrift: J. N. E. — d. i. 
Joh. Nepomuk E n g e r t in Nürnberg — trugen/) 

Gegen Ende der 40 er Jahre des vorigen Jahrhunderts nahm die 
Fabrikation von Reibzündhölzem in Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn einen gewaltigen Umfang an, und grosse Mengen wurden ex¬ 
portiert. In den Jahren 1848 bis 1850 wurden zum Zwecke der Aus¬ 
fuhr auf der Elbe nach ^Hamburg an Zündhölzern verschifft: 
im Jahre 1848 268 Zentner 

tt „ 1849 790 

„ „ 1850 1860 

Diese Statistik teilt Chr. H. Schmidt in seinem Werke „Der voll¬ 
ständige Feuerzeugpraktikant", 3. Aufl., Weimar 1861, S. 73 mit. Der 
Verfasser gibt darin eine sehr eingehende Beschreibung aller Arten 
von Feuerzeugen, auch der Friktionsfeuerzeuge. Weitere Literatur 
aus technischen Zeitschriften hat Schubarth in seinem fleissigen 
Werke „Repertorium der technischen Literatur (1823—1853)**, Berlin 
1856, zusammengestellt (S. 318—19 und 1047^-48). An weiterer älte¬ 
rer Literatur, die wir uns z. T. nicht haben verschaffen können, 
nennen wir: 

C. Fr. M a r s c h a 11, Anweisung zur Verfertigung aller Sorten Feuer¬ 
zeuge und Feueretuis. Zwei Hefte (das zweite von J. Chr. Gütle), 
Leipzig 1823. 

C. B. A. Probst, Verfertigung und Behandlung der Döbereiner l schen 
Platina-Zündmaschine. 2. Aufl. Quedlinburg 1836 (handelt auch 
von den Zündhölzern). 

Deutlicher und ausführlicher Unterricht in der Fabrikation der allge¬ 
mein eingeführten chemischen Schnellfeuerzeuge (Zündhölzchen 
und Zündfläschchen), herausgegeben von Jul. Ungenannt. Leipzig 
(Glück) 1830. 

Chr. H. Schmidt, Der vollständige Feuerzeugpraktikant. Band 104 
des Neuen Schauplatz der Künste und Handwerke. Ilmenau 
(Weimar) 1840. Mit 11 Taf. 3. Aufl. 1861. 

Ad. E i 1 e r s, Ausführliche Anweisung zur Fabrikation der Reibzünd¬ 
hölzer und anderer Frictions-Zündwaaren. Quedlinburg (Basse) 
1846. 

A. Th. F. Schultz, Die Anweisung zur Anfertigung des Frictions- 
Schwammes oder Streichzünders und der Frictionshölzchen. Ber¬ 
lin (Springer) 1848. 

H. Wagner, Licht und Feuer, oder die Feuerzeugfabrikation. Wei¬ 
mar 1869. 

J. Freitag, Die Zündwaren-Fabrikation. Wien 1876. 2. Aufl. 1887. 
3. Aufl. 1907. 

Oliver T h o r p e und Cunningham, Reports on the use of phos- 
phorus in the manufacture of Lucifer Matches. 1899. Fol. 


*) W. S t r i c k e r , Die Feuerzeuge. Berlin 1874, S. 26. 
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Luyken. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Ich hatte hier (Bd. 1, S. 229) gezeigt, dass die Brüder Johannes 
und Casparus Luyken im Jahre 1695 einhundert Kupferstiche von 
Handwerkern und Gewerbetreibenden veröffentlicht hatten, und dass 
diese Bilder 1698 in das Buch von Weigel und später in die Bände 
von Abraham a Sancta Clara (1699—1711) übergingen. 

Jetzt fand ich im Antiquariat folgendes Buch angezeigt, das ich 
erwerben konnte: 

Spiegel 

van't 

Menschelyk Bedryf 
vertonende 
hondert-verscheyde 
Ambagten 

zeer konstig afgebeeld 
e n m e t 

zeer zinryke Spreuken 
e n 

stigtelyke Versen 
verrykt 
dorr 

Johannes en Casparus 
Luyken 

en onlangs uytgegeven 
tot Amsteldam door 

Nicolaus Visscher 
met Privilegie. 

Das Buch enthält vor diesem undatierten Titelblatt einen Titel¬ 
kupferstich, der in einem Spruchband oben die Worte trägt: 

Spiegel van't menschelyk Bedryf. 

Unten steht ein Sinnspruch (Een goed Eynde . . . .) und dann folg; 
im Sockel der Zeichnung: 

tot Amsteldam 

Gedaan door Johannes en Casparus Luyken, en 
Uytgegeven door Nicolaus Visscher met Privilegie. 

Dann folgen 100 nummerierte Blätter mit je einem Kupferstich. 

Diese Stiche sind verschieden von den Stichen des Luykenschen 
Buches aus dem Jahr 1695. 

Die Königliche Bibliothek zu Berlin 'besitzt den Katalog einer 
Versteigerung von Luykenschen Arbeiten aus der Sammlung Geisweit 
van der Netten (La Haye, 1884). Darin fand ich: 

1. Mein Exemplar, 

2. Dasselbe mit doppelseitig bedruckten Kupfertafeln, Amsterdam 
bei N. Visscher, ohne Jahr. 
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3. Ein von Prof. Doge zitiertes Exemplar von 1694: Het men- 
schelyk bedrijf vertoond in 100 verbeeldingen van ambachten, 

hanteeringen en bedryven.Amsterdam 1694. 

(Döge, Katalog der Freiherrlich von Lipperheide’schen Kostüm¬ 
bibliothek, Beflin 1896—1905). 

4. Das hier Band 1, Seite 230, beschriebens Exemplar von 1695. 

5. Afbeelding d. menschelyke bezigheden . . ., Amsterdam, ohne 
Jahr, mit den gleichen Tafeln, wie Nr. 4. 

6. Dasselbe Amsterdam 1704. Dieses Exemplar ist auf der König¬ 
liche Bibliothek zu Berlin vorhanden. 

7. Dasselbe Amsterdam 1730; Universitäts-Bibliothek Göttingen. 

8. Het menschelyke bedryf, mit 98 Tafeln. Ganz verschieden 
von den vorgenannten Ausgaben. Unbekannter Ursprung. 

Ein Vergleich zwischen dem datirten Exemplar und meinem 
undatierten ergab, dass mein Exemplar das ältere ist. 

Ich nehme für das undatierte Exemplar auch das Jahr 1694 an. 

Der wesentliche Unterschied zwischen den beiden Exemplaren, 
besteht in der Reihenfolge der Tafeln und in den Texten über und 
unter den Bildern. Die Stiche des undatierten Exemplares sind viel 
feiner, als die der Ausgabe von 1695. Offenbar überarbeitete man die 
Druckplatten von 1694 zur Ausgabe von 1695. Auffallend bleibt die 
schnelle Abnutzung der Platten in einem Jahr. 


Reihenfolge der Kupfertafeln: 

Die erste Zahl gibt die Nummerierung der Kupfer von 1694, die Zahl, die in Klammer 
steht, die Nummer der Reihe von 1695. 


1. Der Bäcker (4). 

2. Kleidermacher (37). 

3. Zimmermann (86). 

4 Maurer (52). 

5. Glaser (26). 

6. Dachdecker in Metall (47). 

7. Schreiner (73). 

8. Bürstenbinder (74). 

9. Besenbinder (7). 

10. Korbflchter (50). 

11. Siebflechter (96) 

12. StuhHchter (82). 

13. Garnwiuder (23). 

14. Seidenwinder (99). 

15. Wollwäscher (93). 

16. Weber (92). 

17. Tuchscher (22). 

18. Färber (90). 

19. Schuhmacher (72). 

20. Kammacher (36). . 

21. Brillenmacher (15). 

22. Nadelmacher (56). 


23. Stecknadelmacher (80). 

24. Drahtzieher (29). 

25. Gelbgiesser (24). 

26. Zinngiesser (87). 

27. Wagmacher (5). 

28: Schmied (78). 

29. Kupferschläger (39). 

30. Laternenmacher (44). 

31. Messerschmied (51). 

32. Schwertfeger (100). 

33. Büchsenmacher (67). 

34. Schlittschuhmacher (69). 

35. Segelbaumacher (13). 

36. 4 Pumpenmacher (65). 

37. Schiffszimmermann (70). 

38. Seiler (49). 

39. Segelmacher (13). 

40. Küfer (42). 

41. Oelschläger (57). 

42. Kerzgngiesser (35). 

43. Metzger (75). 

44. Pastetenbäcker (60). 
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45. Zuckersieder (83). 

46. Apotheker (2). 

47. Gärtner (32). 

48. Müller (53). 

49. Brauer (16). 

50. Griessmüller (30). 

51. Stellmacher (91). 

52. Sattlermacher (94). 

53. Blasbalgmacher (9). 

54. Drechsler (21 \ 

55. Musikihstrumentenmacher(34). 

56. Chirurg (17). 

57. Perückenmacher (61). 

58. Hutmacher (31). 

59. Gerber (46). 

60. Papiermacher (59). 

61. Buchdrucker <11). 

62. Kupferdrucker (63). 

63. Buchbinder (12). 

64. Lehrer (79). 

65. Uhrmacher (58). 

66. Spiegelmacher (81). 

67. Glasbläser (25). 

68. Bleicher (10). 

69. Steinsäger (77). 

70. Steinhauer i76). 

71. Ziegelbäcker (85). 

72. Töpfer (66). 


73. Leimsieder (48.) 

74. Torfstecher (88). 

75. Bergknapp (8). 

76. Münzer (54). 

77. Goldschläger (28). 

78. Silberschmelzer (98). 

79. Goldschmied (27). 

80. Diamantschleifer (18). 

81. Perlbohrer (62). 

82. Sticker (14). 

83. Teppichwirker (84). 

84. Maler (71). 

85. Kupferstecher (64). 

86. Bildhauer (6). 

87. Musikant (55). 

88. Astrolog (3i. 

89. Advokat (1). • 

90. Alchemist (68). 

91. Artz (19). 

92. Prediger (45). 

93. Bauer (43). 

94. Schiffer (95). 

95. Fischer (89). 

96. Jäger (33) 

97. Kaufmann (40). 

98. Krieger (41). 

99. Herscher (38). 

100. Totengräber (20.) 


Zur Vorgeschichte des Papiers aus Vegetabilien, 

Von Graf Carl von Klinckowstroem. 

Während die Chinesen ihre ersten Papiere aus rohen Pflanzen¬ 
fasern herstellten, jedoch schon im zweiten Jahrhundert n. Chr. da¬ 
mit begannen, Lumpen zur Papiererzeugung zu verwenden, ist in 
Europa der Gedanke, Papier aus vegetabilischen Stoffen herzu¬ 
stellen, verhältnismässig neuen Datums. Albert S e b a machte in 
seinem Werk „Locupletissimi rerum naturalium thesauri accurata 
descriptio . .“, 1734—65, darauf aufmerksam, dass Papier aus vegeta¬ 
bilischen Stoffen hergestellt werden könne; z. B. aus Seegras oder 
aus den sog. Moskowitischen Matten. R 6 a u m u r wies in seinen 
N M6moires pour servir 4 Thistoire des insectes", 1734—42, Bd. IV., 
im Hinblick auf die papierartigen Nester gewisser Wespenarten auf 
die Möglichkeit hin, Pflanzenstoffe zur Papiererzeugung zu verwen¬ 
den. Sein Schüler, der Botaniker J. E. Guettard (1715—1786), 
war wohl der erste, der, dieser Anregung folgend, eine Reihe von 
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Versuchen in dieser Richtung unternahm. Im „Journal oeconomique“, 
1751, Juli, S. 76 seq., und August, S. 102 seq., hat er darüber aus¬ 
führlich berichtet, im „Memoire sur les matieres qui peuvent servir ä 
faire du papier“. In Deutschland wurden seine Versuche durch 
Uebersetzungen dieser Arbeit bekannt, die das „Allgemeine Magazin 
der Natur, Kunst und Wissenschaften“, 1754, pag. 216 seq., und das 
bekannte „Hamburgische Magazin“, Band 18, 1757, 4. St., pag. 340 
bis 377 veröffentlichten. Guettard beruft sich zunächst ausser 
auf die angezogene Stelle bei Reaumur auf chinesische Papiere 
die (nach du Halde) aus Baumwolle, aus der Rinde des Bambus 
und verschiedener anderer Bäume, z. B. des Maulbeerbaumes, ferner 
aus Korn- oder Reisstroh und aus Hanf gefertigt seien. Auch aus 
Japan (K ä m p f e r), aus Siam (de Loubaire) und Madagaskar 
(Flacourt) werde von Reisenden ähnliches berichtet. Daraus 
schöpfte Guettard die Anregung zu eigenen Versuchen, zumal sich 
in der Umgebung seiner Vaterstadt Estampes Papiermühlen befan¬ 
den. Er bespricht erschöpfend alle Arten von Pflanzen, die papier¬ 
artige Produkte geben oder offensichtlich leicht zur Papierbereitung 
benutzt werden können. In Anlehnung an das aus Baumwollen¬ 
lumpen hergestellte chinesische Papier habe er zuerst seine Auf¬ 
merksamkeit den einheimischen Wollgewächsen gewidmet und damit 
Versuche angestellt. Guettard nennt in erster Linie: die Distel¬ 
wolle, die Wolle des „Hundstodes“, das Meergras (Alga), das Was¬ 
sermoos (Conferva), die Weidenwolle und das Wollgras (Eriophorum). 
Die gleichen Pflanzen finden wir in den damals einsetzenden Ver¬ 
suchen wieder, die Baumwolle durch einheimische Wollpflanzen zu 
ersetzen. Der schwedische Papierfabrikant S t a k e 1 (vergl. Band I 
der „Geschichtsblätter“, S. 90), der im Jahre 1751 der schwedischen 
Akademie Proben eines Papiers einreichte, das er ohne Lumpen aus 
Baumblättern, aus Sägespäne und einigen Substanzen, die er nicht 
mitgeteilt hat, angefertigt hatte, scheint selbständig auf diesen Ge¬ 
danken geraten zu sein. Vielleicht ist er durch die Versuche seiner 
Landsleute G. Westbeck (1744) und Liungquist (1745), 
ßaumwöllsurrogate aufzufinden, angeregt worden. Im Jahre 1764 
veröffentlichte J. Chr. Schäffer in den „Abhandlungen der Chur- 
baierischen Akademie der Wissenschaften“, Bänd II., 2. Teil, S. 263 
seq., seine erste Arbeit über seine bekannten Papierversuche. Er 
nennt ausdrücklich Guettard als den ersten, der solche Ver¬ 
suche angestellt hat. Im 3. Bande derselben Akademieschriften, 2. 
Teil, 1765, S. 199 seq., teilt der Benediktinerpater Clarus Mayr 
aus Vormbach bei Passau seine „Abhandlung von einer neuen Gat¬ 
tung Pflanzenseide“ mit. Er empfiehlt die Wolle des „Hundskohl“ 
(Apocynum oder Asclepias) zum Spinnen und Weben, * und zum Pa¬ 
piermachen, wobei er zu K Lumpen beimischt. Drei Proben des 
Fabrikats hatte er der Akademie gleichzeitig mit eingesandt. 
Schäffer gab 1765 und 1772 seine umfassenden Versuche mit 
allerhand Materialien bekannt, auf die wir nicht näher einzugehen 
brauchen, da wir sie als bekannt voraussetzen können. 
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Seit 1762 fertigte in Neapel der Pater Antonio M i n a s i aus 
den Blattfasern der europäischen Aloe (Agave americana) allerhand 
Stoffe; z. B. Strümpfe, Schnupftücher, Spitzen und Papier. Im Jahre 
1769 legte er dem Könige von Neapel Proben seiner Produkte vor, 
und schrieb 1771 an Lin ne einen Bericht über seine Erfahrungen. 
Diese sind veröffentlicht im „Giornale d‘Italia‘\ Band V, S. 246 seq.; 
VI, S. 201 seq.; IX, S. 193 seq.; XI, S. 249 seq.; deutsch in Band I 
der „Italienischen Bibliothek", Leipzig 1778, S. 107 seq. 

In einem Briefe vom 10. Januar 1763 an die englische Gesell¬ 
schaft zur Aufmunterung der Künste, Manufakturen und Handlung 
machte ein Ungenannter, der sich J. C. Unterzeichnete, „Vorschläge 
zur Ausfindung einiger neuer Materialien, Papier zu machen“, die 
in der Empfehlung der Brennessei und des wilden Hopfens für die¬ 
sen Zweck bestanden. Eine deutsche Uebersetzung dieses Briefes 
findet sich im „Museum rusticum et commerciale", Bd. I, Leipzig 
1764, 37. Stück, S. 346 seq. Der Herausgeber knüpft einige Be¬ 
merkungen daran, in denen er auf die Papyrusstaude, auf vegeta¬ 
bilische Papiere der Chinesen, Japaner und Perser, und schliesslich 
auf den von uns bereits genannten Schweden S t a k e 1 hinweist. 

Die Conferva hat mehrfach zur Papierbereitung verlockt. Die 
Beobachtung, dass die Wolle dieses Wassermooses stehende Ge¬ 
wässer manchmal mit einer filzigen, papierartigen Schicht bedeckt, 
legte derartige Versuche nahe. C. F. Lesser beschrieb 1756 die 
Pflanze im „Hamburgischen Magazin“, Bd. 17, S. 556 seq. in seiner 
„Nachricht vom Grasleder“ und empfahl sie sogar zur Herstellung 
von Strümpfen, Dochten und Hüten. L a 1 a n d e nennt in seiner 
Arbeit über die Kunst Papier zu machen (im 1. Bande der „Descrip- 
tions des Arts et Metiers . .“, 1761, deutsch in J. H. G. v. Justis 
„Schauplatz der Künste und Handwerke", Bd. I, 1762, S. 295 seq.), 
ebenfalls die Conferva unter den zahlreichen Bäumen und Pflanzen, 
die er als für die Papierbereitung geeignete Materien aufzählt (S. 
443 seq.). 

Auf Papier aus Eibisch- und Lindenbast - sind die Werke des 
Marquis de Vill'ette gedruckt: Oeuvres du Marquis de Villette, 
imprimees sur du papier de Guimauve, oder, je nach Wahl des 
Käufers, sur du papier d’ecorce de tilleul, Edimbourg et Paris, 1788, 
in 8V) Das Papier wurde von dem Papiermacher Levrier 
D e 1 i s 1 e hergestellt, der zu Sens in Burgund um 1786 eine Papier¬ 
fabrik besass. Auch um 1805 wurde in Frankreich unter der Be¬ 
zeichnung „papier raisin guimauve“ ein gelbliches Eibischpapier her- 

*) Die Exemplare der Münchner Hof- und Staatsbibliothek und 
der Königl. Bibliothek zu Berlin dieser Ausgabe sind auf gewöhn¬ 
lichem Velin-Papier gedruckt. Der Katalog des British Museums ver¬ 
zeichnet eine Ausgabe der Oeuvres, die 1786 zu London herauskam 
und auf Papier von Lindenbast abgezogen ist, in 16°. „At the end 
are specimens of various kinds of paper“ besagt des weiteren der 
Kommentar. . 
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-gestellt, wie eine Notiz im 4. Bande des „Magazin aller neuen Er¬ 
findungen . (Leipzig, o. J.), S. 120 besagt. 

Der Curländische Regierungsrat Karl Martin P-l ü m i c k e zu 
•Sagan hat im Jahre 1791 eine Reise durch Deutschland unternommen 
und uns darüber einen sehr interessanten Bericht hinterlassen.*} 
Plümicke hat sein Hauptaugenmerk stets auf die Industrie und 
Manufakturen gerichtet, Fabriken besucht und die führenden Män¬ 
ner auf diesen Gebieten aufgesucht.. Deshalb ist uns sein Buch von 
ganz besonderem Wert. In Dresden besucht er J. Riem, der ihm 
u. a. Papierproben aus Rohrkolbenwolle zeigt, welches ein gewisser 
Förster auf Deutsch-Ossig bei Görlitz angefertigt hatte (S. 162). 
In Leipzig hatte er mit dem älteren Breit köpf, dem gelehrten 
Verleger, ein Gespräch über die vegetabilischen Papiere. Breit- 
k o p f sprach sich skeptisch darüber aus (S. 204), ebenso wie der 
Papierfabrikant Keferstein (S. 216), den er auf seiner Papier¬ 
mühle zu Kröllwitz aufsuchte. In Erfurt besuchte Plümicke die 
Witwe des Professors H a d e 1 i c h (S. 284 seq.), und Hess sich alles 
zeigen, was noch von H a d e 1 i c h s Papierversuchen vorhanden war. 
Er gibt eine eingehende Beschreibung dieser Proben. In Regensburg 
besucht er selbstverständlich den alten Schäffer (II, 146) und lässt 
sich dessen umfangreiche Sammlungen zeigen. Bei dieser Gelegen¬ 
heit gibt Plümicke einen ausführlichen Ueberblick über die Ver¬ 
suche, Papier aus vegetabilischen Grundstoffen herzustellen. Auf 
"Schäffers Versuche sei man erst wieder durch Wehrs aufmerk¬ 
sam gemacht worden. Plümicke bespricht auch eingehend die 
Versuche von H e r z e r. Er hat auch selbst mit Erfolg an der Lösung 
dieses Problems gearbeitet. Busch sagt sogar von ihm, er habe es 
darin am weitesten gebracht („Handbuch der Erfindungen“, X., 
2 Abt., 4. Aufl., 1820, S. 60—61). 

L. Keferstein schrieb im „Journal für Fabrik . .“, 1795, 
I., S. 15 seq. „Etwas über die Hindernisse der Papierfabrikation 
aus Vegetabilien“, worin er gewichtige Bedenken geltend machte. 
K r ü n i t z gibt im Band 106 seiner grossen Encyclopädie, 1807, in 
.dem reichhaltigen Artikel über Papier einen Auszug aus Kefer¬ 
stein im Anschluss an seine Besprechung der Versuche, Papier aus 
anderem Material als aus Lumpen herzustellen (S. 754 seq.). Der 
Hannoversche Hofrat G. F. Wehrs, der sich um die Papierfabri¬ 
kation und um die Sumachgerberei Verdienste erworben hat, empfahl 
die Conferva zur Papierbereitung, laut einer Notiz im „Hamburgi- 
schen Correspondenten“, 1791, Stück 171. Wir verdanken ihm 
ihehrere Werke über das Papier. G. A. S e n g e r, Prediger zu Reck, 
bat nach ausgiebigen Versuchen sein Werk „Die älteste Urkunde der 
'Papierfabrikation in der Natur entdeckt, nebst Vorschlägen zu 


*) „Briefe auf einer Reise durch Deutschland im Jahre 1791 zur 
Beförderung der National-Industrie und des Nahrungsstandes. Vor¬ 
nehmlich in Beziehung auf Manufaktur-, Kunst- Und Oekönomie- 
<3egenstäflde.“ Zwei Teile. Liegnitz 1793. *8°. 
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neuen Papierstoffen“, Dortmund und L eipzig, 1799, auf Papier 
drucken lassen, das aus der „Wasserwolle“, Conferva, hergestellt 
ist. Das Papier hat eine ziemlich graue Farbe, Es wird hervorge¬ 
hoben, dass, um das natürliche Aussehen des Produkts zu zeigen,, 
dieses weder künstlich bearbeitet noch irgendwie gebleicht worden 
sei. Es sind drei Arten dieser von Senger so genannten Wasser¬ 
wolle, die nach dem Verfasser für die Papierbereitung hauptsächlich 
in Frage kommen: Conferva rivularis, Conferva bullosa und Con¬ 
ferva reticulata, 

Matthias K o o p s besass um 1800 zu Millbank in London eine 
Fabrik, in der er in grossem Umfange Papier aus Stroh, Heu, 
Disteln, Abfällen von Hanf und Flachs und aus verschiedenen Holz¬ 
arten herstellte. Im Jahre 1800 veröffentlichte er einen Folioband r 
der ganz auf Strohpapier gedruckt ist und einen Anhang von Holz¬ 
papier enthält. Der Titel des Buches lautet: „Historical Account of 
the Substances which have been used to describe events, and to 
convey ideas from the earliest date to the invention of Paper. 
Printed on the first useful Paper manufactured soley from Straw.'* 

London 1800, in Fol. Eine zweite Auflage erschien 1801 in 8°, In 

deutschen technischen Zeitschriften ist vielfach von K o o p s die 
Rede, z. B. im 4. Bande des „Magazins aller neuen Erfindungen . .“* 
Leipzig, 3. Stück, S. 131 seq.; „Journal für Fabrik . .“, 1801, Sept.r 
1803, Mai, S. 401 und Aug., S. 89 seq. Um f805 scheint das Unter¬ 
nehmen des K o o p s, der übrigens ein Hamburger war, in die 
Brüche gegangen zu sein, wie uns Ph. A. N e m n i c h in seinem 

Buch „Neueste Reise durch England . .", Tübingen 1807, S. 156, zu 

berichten weiss. 

Wie uns die Nürnberger Zeitschrift „Der Verkündiger“, Band 
XII, 1808, S. 263, in einer kurzen Notiz mitteilt, machte der Papier¬ 
müller Schmidt zu Hasenburg bei Lünebufg erfolgreiche Ver¬ 
suche, aus der Asclepias syriaca, einer Seidenpflanze, Papier herzu¬ 
stellen, — 

Ausser K r ü n i t z (a. a. O.) hat auch C. W. Schmidt im 

3. Bande seines „Handbuchs der mechanischen Technologie“, 1821, 
S. 232 seq. und S. 253 seq. der Fabrikation von Papier aus Vegeta- 
bilien ein eingehendes Kapitel gewidmet. Ebenso G. Chr. B. Busch 
in der 2. Abt, des 10. Bandes seines „Handbuchs der Erfindungen“, 

4. Aufl., Eisenach 1820, S. 54 seq. (sehr eingehend mit zuverlässigen 
Quellennachweisen); und G. F. Wehrs, Vom Papier, 1789, mit 
Nachtrag von 1790. 

Chr. W. J, Gatterer hat im 1. Bande seines „Technologi¬ 
schen Magazins“, Memmingen 1790, S. 200 seq. eine Bibliographie des 
Papiers und der Papierfabrikation zusammengestellt, der ich noch 
folgende hierher gehörige Veröffentlichungen entnehme, die mir zur 
Zeit nicht zugänglich sind: „Ob man aus keinen anderen Mate¬ 
rialien als aus Lumpen Papier machen könne,“, in den Göttinger 
„Polizeyamtsnachrichten“, 1757, S. 29 seq. — „Vom Papierbaum und 
anderen Gattungen Bäume und Pflanzen, aus welchen Papier, Seile 
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und Zeug verfertiget werden können“, in S t a h 1 *s ,.Forst-Magazin*V 
Bd. III, 1768, S. 339 seq. — „Papier aus der Musa“, in den „Gotting. 
Gelehrten Anzeigen“, 1778, S. 81. — endlich: „Vom Seidenpapier** in 
J. Beckmann *s „Beyträgen zur Oekonomie, Technologie etc.*V 
Bd. I, Göttingen 1779, S. 149. 
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Besprechungen. 


Technik. 

Prähistorik. — In der „Zeitschrift der Ethnologie“, Bd. 46, 1914, 
Seite 500—504, spricht Fromholz über steinzeitliche Geräte aus 
der algerischen Sahara, die er selber dort gefunden. Gefunden 
wurden Faustkeile, grosse, starke Schaber, Topf Scherben mit Punkt¬ 
reihen und Fischgrätenmustern, Strausseneischalenstücke usw. Stau¬ 
dinger weist auf die grosse Aehnlichkeit hin, welche die Gegen¬ 
stände mit den in Südafrika gefundenen aufweisen. Schuchardt 
erinnert an die auffallende Aehnlichkeit mit den Steinartefakten des 
europäischen Paläolithikums, besonders des Chell6en und des 
Acheuläen. 

Der Missionar B a m 1 e r sandte der Berliner Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte von der zwischen Neu- 
Guinea und Neu-Pommern gelegenen Insel Umboi (Rook) Bericht und 
Abbildungen von Steinskülpturen, die er dort im Urwalde bei 
Mbarim entdeckte. Es handelt sich um absolut Neues, denn aus 
Neu-Guinea und den vorgelagerten Inseln kennt man Felszeichnun¬ 
gen bisher nicht. Auch weisen die sehr rohen Darstellungen keine 
Anklänge an die gegenwärtigen papuanischen Kunstformen auf. 
Ueber ihren Ursprung Hess sich bislang nichts ermitteln. Nach den 
Eingeborenen stammen sie von den Manu, sagenhaften kleinen 
Leuten. Desgleichen riesenhafte Steintröge, die jedenfalls zum Zer¬ 
kleinern von Feldfrüchten gedient haben. (Ebenda, S. 529—531.) 
(Aus „Anthropos“, Wien 1914, Band IX., Heft 5/6, S. 1029 und 1031.) 

Kl. 

Feuersteine. — In dem „Korrespondenzblatt der deutschen Gesell¬ 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte“ macht Dr. 
Max Stein, Dresden, auf einen Unterschied aufmerksam, der 
zwischen bearbeiteten und unbearbeiteten Feuersteinen besteht. Er 
hat bis jetzt regelmässig gefunden, dass bei bearbeiteten Feuer¬ 
steinen sich eine schwarzbraune halbkugelige Ansammlung eines 
Minerals fand, die sich als Eisenverbindung, und zwar als zersetzter 
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Pyrit herausstellte. Die Chemie hat nun nachgewiesen, dass der 
Pyrit aus einem chemisch flüssigen Prozess hervorgeht, und dass die 
Abscheidung immer an Stellen geschieht, an denen ein Verwesungs¬ 
prozess stattgefunden hat. Das nimmt Stein auch für die durch 
Menschenhand bearbeiteten Feuersteine an, die beim Gebrauch eine 
Menge Fett auf gesogen hatten oder auch mit tierischen Resten be¬ 
haftet waren, die in der Erde zur Bildung von Schwefeleisenverbin¬ 
dungen Anlass gaben. Stein konnte diese Pyritverbindung an Arte¬ 
fakten aller Altersstufen feststellen, niemals aber an Feuersteinen 
und Splittern aus natürlichen Fundplätzen (Kiesgruben usw.). Sollte 
sich diese Beobachtung bestätigen, so wäre das für die Urgeschichte 
von grosser Bedeutung. (Voss. Ztg., No. 588, 1915). 

Das Zinnland Altbritannien. — Die auffallende Tatsache, dass die 
Urgeschichte der britischen Inseln in seltsamem Dunkel liegt und den 
Entdeckungen der Alten jahrhundertelang entgangen ist, wird von 
Dr. Beckers in einer kritischen Untersuchung im neuesten Heft der 
„Geographischen Zeitschrift' 1 eingehend beleuchtet. Diese Tatsache 
ist umso merkwürdiger, als ja Altbritannien als wichtigster Zinn¬ 
lieferant eine eminente wirtschaftliche Bedeutung für die' alte und 
sogar für die prähistorische Welt besass. Das Zinn kommt von allen 
technisch im grossen verarbeiteten Metallen auf unserer Erde am 
seltensten vor; den antiken und vorgeschichtlichen Völkern war es 
unentbehrlich zur Herstellung der Bronze, die in der Urzeit eine 
so bedeutende Rolle spielte, dass eine Frühkulturepoche geradezu 
die „Bronzezeit“ heisst. 

Da von der Erschliessung der prähistorischen Beziehungen keine 
Rede sein kann, bleibt die erste wichtige Frage: wann haben die 
Phönizier zuerst ihre Küstenfahrten bis zu den „Kassiteriden“, den 
„Zinninseln“, ausgedehnt? Wann wurde der Abbau der ältesten Erz¬ 
lager der Welt angefangen? Das antike Konversationslexikon des 
Plinius nennt einen Midaeritus als den ersten, der Zinn aus Britan¬ 
nien nach den Mittelmeerländern brachte. Jedenfalls ist der Ver¬ 
kehr mit dem britischen Zinnland älter als jede uns bekannte ge¬ 
schichtliche Tatsache. Ueber die späteren Fahrten des Pytheas von 
Massilia sind leider zu wenig positive Nachrichten enthalten, und 
ebenso von anderen kühnen Handelspionieren. Auch im Altertum 
konnte die Kenntnis davon nicht sehr verbreitet sein, sonst wäre 
nicht Julius Cäsar als erster Entdecker des Wunderlandes in Rom 
durch das grösste bislang dort abgehaltene Dankfest gefeiert worden. 
Der Eroberer, der zugleich ein bedeutender geographischer und ethno¬ 
graphischer Forscher war, erkannte den Irrtum bald, aber in der 
Oeffentlichkeit blieb ihm der Entdeckerlorbeer. Jedenfalls aber 
haben seine Kolonialkriege in Frankreich, dem alten Gallien, und 
England die römisch-griechische Kultur dorthingebracht und damit 
den Keim der späteren Entwicklung zur „lateinischen“ und anget— 
sächsichen Rasse gelegt. 

(Münchener Neueste Nachrichten, Nr. 573, 9. Nov. 1915.) 
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Erdöl. — Heinr. Walter, Beitrag zur Geschichte der galizischen 
Erdölindustrie. In: Allgemeine österr. Chemiker- und Techniker- 
Zeitung, Wien, 34. Jahrg., Nr. 1, 1. Januar 1916, S. 1—3. 

Verfasser korrigiert einen Aufsatz, der in Nr 7 des Jahrgangs 
1915 in derselben Zeitschrift aus dem russischen Fachblatt „Naftanoje 
Dielo" abgedruckt war. Der erste, der in Galizien die Erdölindustrie 
ins Leben rief, war J. Hecker, ein gebürtiger Prager, Salinen¬ 
beamter in Kossow. Er muss, nach seinen hinterlassenen Werken 
zu urteilen, ein tüchtiger Bergmann gewesen sein. Er eröffnete 
(wann?) zuerst in Nowosielica ein Braunkohlenwerk, dann Asphalt¬ 
werke in Komacz. Auf der Saline Modsycz bei Drohobycz, wohin 
Hecker von Kossow versetzt wurde, entwickelte er seine berg¬ 
männische Tätigkeit. Aus einer Rösche in Trusawice gewann er 
Erdöl. Einige seichte Schächte waren noch 1880 kenntlich. Um 
sich Absatz zu sichern, hat Hecker im Jahre 1817 in Prag auf der 
Kleinseite eine öffentliche Probe der Beleuchtung mit seinem Pro¬ 
dukt angestellt, die zur vollen Zufriedenheit des Magistrats ausfiel 
und zu einem Vertragsabschluss auf Lieferung von Naphtha führte. 
Doch verhinderte der strenge Winter die Durchführung einer grossen 
Sendung; die Ware blieb bis zum Frühjahr in Przemysl liegen, und 
der Magistrat von Prag verweigerte die Annahme. Ein langwieriger 
Prozess endete mit der Verurteilung Hecker's zur Zahlung von 
6000 Gulden. Die Folge war der materielle Ruin Hecker's, und er 
starb bald aus Kummer über das Misslingen seiner Unternehmung. 
Nach rund 40 Jahren war jede Spur des Hecker 'sehen Unter¬ 
nehmens verschwunden, als die Erfinder Schreiner und Luka- 
s i e w i c z von neuem die Erjdölindustrie in Galizien begründeten« 
die seitdem einen steigenden Aufschwung nahm. 1862 fand Ver¬ 
fasser in Boryslaw schon einige hundert Schächte vor. KL 

Bergbau. — U t s c h, Richard, Die Entwicklung und volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung des Eisenerzbe r.g.- 
baues und der Eisenindustrie im Siegerlande. 
Ein Beitrag zur deutschen Wirtschaftsgeschichte. Görlitz in 
Schlesien, 1913. 8°, VIII und 231 S. M. 6,80. 

Der Verfasser geht in seinen Betrachtungen aus von dem wirt¬ 
schaftlichen Zusammenhang zwischen Eisenerzbergbau und Eisen¬ 
industrie im allgemeinen und sodann von den Grundlagen des Berg¬ 
baues und der Eisenindustrie im Siegerlande im besonderen. Er 
schildert sodann die geschichtliche Entwickelung des Eisensteinberg¬ 
baues und der Eisenindustrie im Siegerland und zwar in wirtschaft¬ 
licher und rechtlicher Beziehung, hieran schliesst sich die Entwicke¬ 
lung der. Produktion des Siegerländer Bergbaues und der Sieger¬ 
länder Eisenindustrie. Hierbei bespricht er die Einflüsse, welche die 
veränderte Hüttentechnik (Uebergang vom Bessemer- zum .Thomas- 
Gilchrist-Verfahren) auf den Be^zug der zwar manganreichen aber 
phosphorarmen Siegener Eisenerze gehabt hat. Die nächsten Kapitel 
verbreiten sich über die Entwickelung des Siegerländer Eisenbahn- 
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netz£s und die Tarife für Erze, Kohlen, Koks, Kalkstein und Gruben¬ 
holz, über die Kartelle und die Vereinigungen in der Siegerländer In¬ 
dustrie und über die dortigen Arbeiterverhältnisse. Es werden die 
allgemeine Lage der Arbeiter, die Arbeiterzahl, die Jahresleistung 
und die Löhne im Vergleich zu anderen Industriegebieten behandelt. 
Die Selbstkosten im Bergbau sind der Natur des Gangbergbaues, 
der meistens als Tiefbau betrieben wird, entsprechend auf die t Erz 
berechnet erheblich höher als diejenigen auf den Minettegruben Loth¬ 
ringens und auch bei den schwedischen und spanischen Erzen. Bei 
einem Vergleich dieser Erzsorten in ihrer Bedeutung für die deutsche 
Eisenindustrie kommen allerdings noch eine ganze Reihe von Ge¬ 
sichtspunkten, die Frachtkosten, der Gehalt an Eisen, Mangan, Phos¬ 
phor und Kieselsäure, die Reduzierbarkeit u. a. in Frage. Der 
Verfasser versucht es, allen diesen Einzelheiten nachzugehen. 

Leider sind die Erträgnisse sowohl beim Bergbau als auch beim 
Eisenhüttenbetrieb nicht allgemein befriedigend, es ist nur eine ver¬ 
hältnismässig kleine Zahl von Werken, die fortlaufend Gewinn ab¬ 
werfen. Die Erzvorräte im Siegerlande werden bis zu einer Tiefe 
von 1000 Meter auf 115 Millionen Tonnen geschätzt, sie würden bei 
der heutigen Förderung noch für 50—60 Jahre ausreichen. Dem ent¬ 
spricht es auch, dass auf den grösseren Gruben der Betrieb jährlich 
•etw^ um 15 Meter weiter in die Tiefe rückt. 

Als Mittel und Wege zur künftigen Erhaltung und weiteren 
Förderung der Siegerländer Bergbau- und Eisenindustrie empfiehlt 
der Verfasser die gründlichere Aufschliessung der Gänge nach ge¬ 
ologischen Gesichtspunkten, die Vereinigung der kleineren Betriebe 
zu grösseren Einheiten und den wirtschaftlichen Zusammenschluss 
von Gruben und Hütten, weiter die bessere Ausnutzung der Hoch¬ 
ofengase und die Verwendung elektrischer Energie. 

Ein letzter Abschnitt gibt eine kurze Zusammenfassung und 
•einen Ausblick in die Zukunft. Das Literaturverzeichnis bildet den 
Schluss. 

Die fleissige Arbeit wird für Alle, die sich mit der Eisen¬ 
industrie befassen, von besonderem Werte sein. 

Emil Treptow. 

Tiefbohrknnde* — Tecklenburg, Th., Handbuch der Tief¬ 
bohrkunde, Band V. Das Horizontal- und Geneigtbohren, das Er¬ 
weitern und Sichern der Bohrlochwände, die Fangarbeit, der 
Pumpbetrieb, das Tiefbohren mit elektrischen und sonstigen deut¬ 
schen, österreichischen, französischen, englischen, dänischen, 
schwedischen, amerikanischen und chinesischen Apparaten. Zweite 
vermehrte Auflage, neu bearbeitet von B. Baak, mit 249 Text¬ 
figuren und 27 lithographierten Tafeln. 8°, XVI., 276 S. Verlag 
von W. und S. Löwenthal, Berlin, o. J. (1914). Preis gebd. 18 M. 

Der V. Band des allgemein bekannten Tecklenburg 1 sehen 
Werkes bringt die in den ersten vier Bänden noch nicht behandelten 
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Teile der Tiefbohrtechnik, nämlich: Das Horizontal- und Geneigt¬ 
bohren, das Erweitern und Sichern der Bohrlochwände, die Fang¬ 
arbeit und den Pumpbetrieb, sodann aber soll er ein Sammelband 
sein, in dem die Neuerscheinungen aus den in den vier ersten Bän¬ 
den enthaltenen Gebieten behandelt werden, nämlich das Tiefbohren 
mit elektrischen und sonstigen Apparaten in den verschiedenen Län¬ 
dern. In letzterer Beziehung hätte allerdings manches aus der 
ersten Auflage des V. Bandes bereits in die ersten vier Bände der 
neuen Auflage aufgenommen werden können. Es hat aber wohl die 
Abweichung von der ersten Auflage auf das allemötigste Mass be¬ 
schränkt werden sollen. 

Dem technischen Teile vorausgeschickt ist eine Anzahl von 
Lebensbildern bedeutender Bohrtechniker der neueren Zeit, es sind: 
Hugo Lubisch, Heinrich T h u m a n n , Julius Thiede, Richard 
Sorge, Heinrich Lapp, Anton R a k y und Waclaw Wo 1 s k i. 

Die Anordnung des Inhaltes entspricht nicht ganz dem Titel,, 
da zunächst die Nachträge zu den ersten Bänden behandelt worden 
sind. Es würde zu weit führen, hier die sämtlichen neuen Bohr¬ 
apparate zu nennen, doch sei besonders hervorgehoben die Ein¬ 
leitung zum Abschnitt Spülbohren (S. 87—101), die nach den 
Versuchen von R. Sorge das Verhalten von Wasser und Erdöl 
gegen Sand behandelt und die sich daraus ergebenden Folge¬ 
rungen zieht und weiter das Express-Bohrsystem Patent Fauck 
(S. 124—130). 

Auch bei den Abschnitten über das Aufwärts-, Horizontal- und 
Geneigtbohren und bei den Bohrlochpumpen sind die neueren Er¬ 
scheinungen berücksichtigt. In dem neu eingeschobenen Abschnitte 
Kraftmaschinen usw. sind die Verbrennungskraftmaschinen der Gas¬ 
motorenfabrik Deutz, dann die Apparate zur Erwärmung paraffin¬ 
reicher Erdöle im Bohrloche, durch Welche die Ausscheidung dee 
Paraffins im Pumpenrohre verhindert werden soll, beschrieben. Die 
Behandlung von Eruptivsonden ist ausführlich (S. 195—207). Be¬ 
sondere Beachtung verdienen die auf S. 258—366 behandelten Lot¬ 
apparate für Tiefbohrlöcher, namentlich derjenige von Anschütz 
& Co., da die Ergebnisse der Messung fortlaufend über Tage abge¬ 
lesen werden können. - . 

Die Beschreibung der ausgeführten Bohrungen ist gegen die 
erste Auflage erheblich gekürzt worden, trotzdem enthält die zweite 
Auflage 63 Seiten Text mehr als die erste Auflage. 

Die beigegebenen Tafeln sind die alten geblieben, dagegen ist 
eine grosse Anzahl Textfiguren neu hinzugefügt. Der neue Band 
schliesst sich würdig den früheren vier Bänden an. Das ganze Werk 
kann allen, die mit Tiefbohrungen zu tun haben, auch allen denen» 
die die Fortschritte der Technik verfolgen, warm empfohlen werden. 

Emil Treptow. 
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Brunnen. — Ernst Wenzel, Ziehbrunnen in Hessen. In: Die 
Denkmalspflege, Berlin, 17. Jahrg., 1915, Nr. 7 und 8, S. 53/54 und 
S. 59—62. Mit 18 Abb.. 

Aus dem Inhalte dieser sehr verdienstvollen Quellenarbeit ent¬ 
nehmen wir folgendes: In Hessen hat man zahlreiche uralte 
Zisternen aufgedeckt, so z. B. die durch drei Bohlenwandungen ge¬ 
bildete Zisterne auf der hohen Altenburg bei Niederstem. Die in 
Hessen in grosser Zahl vertretenen Ringwälle weisen vielfach ausser 
natürlichen Quellen noch Zistemenanlagen auf, während eigentliche 
Brunnen hier noch nicht nachweisbar waren. — Eine technisch hoch¬ 
bedeutende Leistung ist der Schlossbrunnen zu Homberg (a. d. Efze), 
der in den Jahren 1605—1607 angelegt wurde und eine Tiefe von 
150 m erreichte. Der Bau hat 25 000 Gulden gekostet. Jetzt ist der 
Brunnen verfallen. Nicht minder berühmt ist der Brunnen auf der 
alten hessischen Festung Spangenberg, sowie* der auf der Ronneburg, 
auf der Burg Birstein, der Schlossbrunnen zu Marburg und andere, 
die sich den tiefen Brunnen auf der Burg zu Nürnberg und auf der 
Feste Königstein würdig zur Seite stellen. Die alte Quelle für diese 
Brunnen ist: J. J. Winkelmann, Wahrhaffte Beschreibung der 
Fürstentümer Hessen und Hersfeld . . 1697. — Das alte Kloster zu 
Fulda besass schon in der Zeit seiner Entstehung einen langen ge¬ 
mauerten Kanal, der als Kraftquelle diente, eine Holzrohrwasser¬ 
leitung mit bleiernen Auslaufröhren und mehrere Brunnenschächte. 
Der Abt Heinrich von Hohenberg hatte Ende des 14. Jahr¬ 
hunderts zugleich mit dem Wiederaufbau des zerstörten Klosters für 
das Kloster Frauenberg bei Fulda einen tiefen Brunnen anlegen 
lassen, der 1624 renoviert wurde. Die Förderung des Wassers ge¬ 
schieht hier noch heute mit einem grossen hölzernen Räderwerk in 
einem geschlossenen Häuschen. Fast alle hessischen Städte be- 
sassen schon früh Wasserleitungen oder Pump- und Druckmühlen, 
welche das Wasser in Röhren in die Kümpfe, Wandbrunnen oder 
Zeitestöcke führten. Die alte Bergstadt Amöneburg besitzt ausser 
einem grossen Leitungskumpf noch 200 tief in den Felsen hinab¬ 
getriebene Brunnen. Die vom Verfasser weiterhin beschriebenen und 
abgebildeten Ziehbrunnen sind vorwiegend für den Kunsthistoriker 
von Interesse. Hessen birgt einen grossen Reichtum an Zierbrunnen 
verschiedenster Konstruktion. Kl. 

Bautechnik. — Baurat Fr. Priess: Ueber San Vitale in Ravenna 
und die Kunst der Ostgermanen. In: Die Denkmalspflege. 17. 
Jahrgang. Berlin, 2. Juni 1915, Nr. 7, S. 49—53, Mit 1 Abbildung. 

Der hervorragende Platz, den in der Kunstgeschichte die raven¬ 
natische Kunst im allgemeinen und die Kirche San Vitale im be¬ 
sonderen einnimmt, sichert dem Thema von vornherein ein Interesse. 
Im vorliegenden Falle mag dieses Interesse noch besonders gesteigert 
sein, denn die hier behandelten kunstgeschichtlichen Tatsachen wach¬ 
sen über die blosse Feststellung eines Tatbestandes hinaus. 
Kunstgeschichtlich wichtig ist zunächst, dass der Verfasser die Ent- 

3 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



248 


Digitized by 


stehungsgeschichte von San Vitale früher ansetzt (in das erste 
Jahrzehnt des 6. Jahrhunderts, während man bisher den Baubeginn 
im Jahre 526, dem Todesjahre Theoderichs d. Gr. annahm), 
dass er das Werk damit als eigene Schöpfung des Gotenkönigs an¬ 
erkennt; und ferner die direkte Uebertragung einiger aus San Vitale 
stammender (später teilweise zerstörter) Kunstwerke nachweist. Da¬ 
durch wächst die Bedeutung des Baues für die Entwicklung von 
Kunst und Technik. Hinsichtlich der Inanspruchnahme von San 
Vitale als direktes Vorbild für die Hagia Sophia in Konstan¬ 
tinopel ist Verfasser wohl etwas zu weit gegangen. Der Zentral¬ 
bau von San Vitale ist weder eine eigene aus dem Zweck ge¬ 
borene Schöpfung des Goten, noch steht die Sophienkirche mit ihm 
in direkter Beziehung. Beide Bauten gehen vielmehr, was die Raum¬ 
konstruktion betrifft, auf ältere Vprbilder auf syrischem und klein¬ 
asiatischem Boden zurück. Dieser Umstand vermag jedoch dem 
Kunstwerk San Vitale nichts von der hohen Bedeutung zu 
nehmen, die der Verfasser ihm zuerkennt; eine Wertung, die ganz 
den Forschungen der modernen psychologischen Stilkritik entspricht, 
die in der Kunst des „absterbenden Altertums“ keinen Verfall, 
sondern ein eigenes, frisches, freilich nach anderen Schönheitsge¬ 
setzen strebendes Kunstwollen, als es das antike war, erkannt hat. 
Die vielfachen «bibliographischen Hinweise des Verfassers werden 
dem Stilpsychologen eine wertvolle Handhabe geben, seine De¬ 
duktionen vermittelst historischen Quellenmaterials zu stützen. — 
Der Verfasser setzt ferner den Charakter des Kunstwerks mit dem 
seines Erbauers Theoderich in enge Beziehung. Er lässt den künstle¬ 
rischen Schmuck von San Vitale als Spiegelbild des grossen Germa¬ 
nenhelden und seiner Taten erscheinen, und wiederum ist es eine 
Fülle von Quellenzitaten und Hinweisungen, die diese Ikonographie 
wissenschaftlich fundiert. Diese Quellenangaben sind umso wert¬ 
voller, als — wie Verfasser selbst ausführt — gerade die Mittei¬ 
lungen aus der Zeit Theoderichs, ihres arianischen und (vermeint¬ 
lich) freigeistigen Gehalts wegen, oder aus Parteihass zum grossen 
Teil vernichtet wurden, und die wenigen Reste schwer zugänglich 
sind. Der Kunst- und Baugeschichte fällt hier also die Aufgabe zu, 
die Völkergeschichte zu ergänzen und zu vertiefen. Dass dem Ver¬ 
fasser diese Aufgabe bei aller Kürze gelungen ist, darf mit vollem 
Recht gesagt werden. Dr. v. Busse. 

Baugeschichte. — Heinrich W e h n e r : „Der Pfarrturm zu St. 

Bartholomäi in Frankfurt a. M. und seine. Kirche. Jubileumsschrift 

1415—1915. Frankfurt a. M. Kommissionsverlag von Peter Breuer. 

1915. 

Die „Jubileumsschrift“ ist hier zu einer wissenschaftlichen 
Studie von nicht zu unterschätzendem Wert geworden. Mit einer 
präzis durchgeführten baugeschichtlichen Forschung vereinigt der 
Verfasser ein weiteste Kreise interessierendes kulturgeschichtliches 
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Tatsachenmaterial. Auch die Vorgeschichte des Gotteshauses, die in 
knapper, anregender Form erzählt wird, und mit der wir das Schick¬ 
sal von Persönlichkeiten wie Bonifazius, der grossen Karolinger, des 
volkstümlichen Bischofs Willegis von Mainz oder Friedrich Barba¬ 
rossas verknüpft finden, wird dazu beitragen, der Broschüre einen 
weiteren Interessenkreis als nur lokalgeschichtliche Bedeutung zu 
sichern. Dr. v. Busse, 

Ziegelofen. — Dethlefsen, Ein mittelalterlicher Ziegelofen. In: 
Die Denkmalspflege, 1915, Nr. 2, S. 12—14. Mit 11 Abb. 

In Narzym (Kreis Neidenburg) im Deutschordenslande ist un¬ 
längst ein seltener Fund geglückt: ein wohlerhaltener, mittelalter¬ 
licher Ziegelofen, npch teilweise beschickt mit fertig gebrannten 
Backsteinen. Die ganze Ofenanlage konnte in vollständiger Erhal¬ 
tung erschlossen werden. Es handelt sich um eine feste, dauernd 
betriebene Ziegelei, nicht um eine damals sonst übliche mit jeder 
Baustelle entstehende und wieder verschwindende kleine Ziegelhütte, 
womit eine bisher nicht strikt beweisbare Ansicht Steinbrechts 
sich als richtig erweist. Wichtig ist dabei die Feststellung, dass die 
Technik des Backsteinbrennens sich nicht mit dem primitiven Feld¬ 
brand mit seinen wechselnden Ergebnissen begnügte und schon voll¬ 
kommenere Einrichtungen geschaffen hat. Der Fund gestattet auch 
einigen Einblick in die Art des Brennens. Verfasser schildert diese 
Technik an der Hand lehrreicher Abbildungen eingehend und gibt 
eine detaillierte Beschreibung des wichtigen Fundes (vergl. „Ge¬ 
schichtsblätter ‘ II., 136). Kl. 

Holzkonservierung. — Dr. F. Moll, Ueber einige volkstümliche 
Holzkonservierungsverfahren. In: Prometheus, XXVI, Nr. 52 (1352), 
25. Sept. 1915, S. 823—825. 

Das Salz ist wohl das älteste Konservierungsmittel der Mensch¬ 
heit. So berichtet schon Palladius: „Die Sardinier haben ein 
Geheimnis, das Holz für ihre Bauten zu bereiten. Sie stecken es in 
den Kies der See, damit es Salzwasser schluckt/' Aus dem Mittel- 
alter haben wir eine interessante Baurechnung der Marienkirche zu 
Königsberg in Franken (von 1445), die uns zeigt, dass dieses Mittel 
und damit der künstliche Schutz des Holzes auch damals wohlbekannt 
war. Erhard der Steinmetz, so heisst es darin, habe einen Kessel ge¬ 
mauert, um darin „Bretter zu laugen". Aus dem 18. Jahrhundert be¬ 
sitzen wir zahlreiche Mitteilungen über die Konservierung des Schiffs¬ 
bauholzes durch Seewasser. Eisenbahnschwellen wurden seit 1844 
mehrfach mit Salinenmutterlaugen getränkt. Kupfervitriol, Zink¬ 
chlorid und Teeröl lösten die Salzsole bald ab. 

G1 a u b e r scheint der erste gewesen zu sein, der auf den 
Wert des Holzessigs zur Holzkonservierung aufmerksam machte. 
Dann schlägt R e i d denselben der englischen Marine vor (1740), 
ebenso Haies 1756. Mit der Erkenntnis der Zusammensetzung des 
Holzessigs liess man dann diesen Gedanken fallen. Von den wasser- 
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löslichen Azetaten erfreute sich besonders das Eisenazetat eine kurze 
Zeit, der Verwendung zum Imprägnieren von Eisenbahnschwellen 
(1844); es bewährte sich aber ebensowenig wie andere Salze der 
Essigsäure. Der Verfasser hat seinen Ausführungen eine reichhaltige 
Literaturzusammenstellung beigegeben. Kl. 

Heizvorrichtung mittelst gelöschten Kalks. — Ein Apotheker in Lille^ 
mit Namen Carette-Soyer, machte im „Journal Encyclopedique* 
1786, Nov., 1. Stück, die Erfahrung bekannt, dass man mit einer 
zinnernen Walze, die mit in kaltem Wasser gelöschtem Kalk ange¬ 
füllt und fest verschlossen wird, ein Zimmer heizen könne. Die 
Walze soll in zwei Minuten warm werden. Die Vorrichtung eigne 
sich auch zum Heizen von Treibhäusern. Kl. 

Tellereisen. — F. M. Feldbaus, Das Tellereisen als Waffe. Inr 
Deutsche Jäger-Zeitung. Bd. 66, 1915, Nr. 5, S. 80. Mit 1 Ab. 

Vor mehr als 300 Jahren kam jemand auf die Idee, das Teller¬ 
eisen im Kriege zum Menschenfangen zur Anwendung zu bringen. Es^ 
hätte sich damals im Festungskriege eine besondere Art von Spreng¬ 
mittel, die sog. Petarde, bewährt. Die bestand aus starken eisernen 
Gefässen mit Sprengfüllung, die man an ein Festungstor hing, um 
dieses aufzusprengen. Die Erfindung geschah 1575 in Frankreich. 
Hatte sich ein Soldat bei Nacht und Nebel an ein Stadttor heran¬ 
geschlichen, so gab es für das Tor kaum noch eine Rettung. Nach 

wenigen Minuten war die Zündschnur abgebrannt, und die Pulver¬ 
ladung der Petarde hatte in das Holz des Tores Bresche gelegt. 

B o i 11 o t beschreibt nun das Tellereisen als Gegenmittel, da es 

dienlich sei, um die „Petardierer und andere Vorhaben zu verhindern, 
auch solche, die dergleichen unterstünden, umzubringen oder zu be- 
schedigen." Man solle das Instrument vor einem Tore aufrichten, an- 
hängen oder flach niederlegen. Da Boillot das Tellereisen sehr 
eingehend beschreibt und abbildet, möchte man annehmen, dass es 
damals noch nicht allgemein bekannt war. Ueber den Ursprung des 
Tellereisens ist sonst bisher nichts bekannt geworden. Kl. 

Elektrische Bahn. — Das Datum der Probefahrt für die erste elektrische 
Strassenbahn geht aus einem im Besitz des Herrn Prof. Dr. Wiede¬ 
mann in Erlangen befindlichen Briefe hervor. Werner Siemens 
schrieb am 12. Mai 1881 an Wiedemanns Vater, mit dem er seit Grün¬ 
dung der Berliner Physikalischen Gesellschaft befreundet war: „Heute 
ist endlich die kleine electrische Bahn in Lichterfelde offiziell pro¬ 
biert und abgenommen. Die einzige Schwierigkeit war und ist noch 
die Geschwindigkeit der Wagen dem Reglement entsprechend zu 
mässigen. Man wollte uns 20 km pr. Stundet gestatten und der 
Wagen lief bei voller Belastung auch bergan noch mit 30 bis 40 km! 
Ich denke aber, man wird sich auch an die grössere Geschwindigkeit 

* F. M. F. 
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Das Telephon als Quellenfinder. — Die erste Anwendung des Tele¬ 
phons als Mittel zum Quellenfinden dürfte die folgende sein. In 
<ler „Elektrotechnischen Zeitschrift", II., 1881 (August), S. 300, wird 
berichtet: Eine eigentümliche Verwendung vom Telephon macht 
der Graf Hugo von Engenberg, welcher im Schloss Tratzberg 
bei Hall in Tirol residiert. Er gräbt an den Abhängen eines Hügels 
mehrere Mikrophone in den Boden ein und verbindet jedes mit einem 
besonderen Telephon und einer Batterie, um dadurch die Wasser¬ 
quellen auf seinem Grundbesitz aufzufinden. Die dazu führenden 
Beobachtungen an den Telephonen werden in der Nacht vorgenom¬ 
men, wo das Geräusch und die Erzitterungen des Bodens weniger 
häufig und weniger stark sind als am Tage. Kl. 

Spinnmaschine. — In Hermbstädts „Bulletin . . .", XIL, 1812, 
S. 15—16 wird die besonders leistungsfähige Flachsspinnmaschine von 
Franz Xaver Wurm aus Ebenthal in Kärnthen, die 24 Spulen auf¬ 
wies, eingehend gewürdigt. Zwei Personen können auf diesen 24 
Spulen in 12 Stunden 14 000—17 000 Wiener Ellen Garn spinnen. 
Der Erfinder meint, dass eine grössere Ausführung der Maschine, 
mit 50 Spulen samt Zwirnspulen, Haspeln und Knäuelwinden, täglich 
35 000 bis 45 000 Wiener Ellen Garn, 10 000 bis 15 000 Ellen Zwirn, 
200 bis 300 Strähne und mehrere Knäuel würde liefern können. 

Kl. 

Wollreissmaschine. — Nach Feldbaus „Technik der Vor¬ 
zeit . . Sp. 1336 erfand E. Cartwright um 1790 die erste Woll¬ 
reissmaschine. Ich finde in der „Physikalisch-ökonomischen Zeitung", 
herausgegeben von J. R i e m und J. C. C. L ö w e, Band I./ü. von 1785, 
•deren zwei kurz beschrieben. * S. 254 wird die neue Wollreiss¬ 
maschine von Wenzel Kunschakh, Müllermeister zu Iglau, emp¬ 
fohlen, die an einem Tage so viel leistet wie 20 Personen mit 
Kämmen und Krampein. Die Vorrichtung scheint aber nicht die 
erste ihrer Art gewesen zu sein. S. 1065/66 wird die „neue Baum- 
wollstreifmaschine" von Jos. Kepfert zu Swietlau in Böhmen be¬ 
schrieben, deren Arbeitsleistung der von 10 Personen entsprach. 
Erwähnt sei noch der „Kammkessel" von Sam. H a y w a r d (1763), 
den B a i 1 ey in seinem „Advancement of Arts . .", 1772, im fünften 
Buche, beschreibt. Der Vorzug vor den gewöhnlichen Kammkesseln 
bestand in der Feuerung mit Steinkohlen, Torf oder Holz, und darin, 
dass die Kämme sowohl wie die Wolle nicht so stark abgenutzt 
und verunreinigt wurden. Kl. 

Baumwollersatz. — E. Lehmann, Ueber einige Baumwollliefe- 
ranten der heimischen Flora. In: Die Naturwissenschaften, 3. 
Jahrgang, Heft 47, 19. November 1915, S. 631. 

Der Verfasser gibt unter Hinweis auf G. R. Böhmer's „Tech¬ 
nische Geschichte der Pflanzen . 2 Bände, Leipzig 1794 (1. Bd. 
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S. 569 seq.J einige historische Notizen über die Versuche, die Baum¬ 
wolle durch einheimische Wollpllanzen zu ersetzen. Er nennt fol¬ 
gende Pflanzen: das Weideröschen (Epilöbium angustifolium und 
hirsutum), den Teichkolben (Typha) und das Wollgras (Eriophorum). 

Referent hat über diesen Gegenstand ein ziemlich umfang* 
reiches historisches Material gesammelt, das nach dem Kriege viel* 
leicht verarbeitet werden wird. Hier seien mir einige Hinweise 
gestattet. 

In den „Breslauer Sammlungen 1 * findet sich im 1. Bande, 1718^ 
S. 76 seq., eine Nachricht „von einer vermeynten schlesischen Baum* 
Wolle*'. Es handelt sich um die Weidenwolle (Salix pent ndraK Es 
wird zwar zugegeben, dass diese einen Vergleich mit Gossypium, 
der echten Baumwolle, nicht aushalten könne, doch wird ein Ver¬ 
such ihrer Verwendung als Unterfutter und in der Hutfabrikation 
empfohlen. M. B. Valentini hatte 1704 im 1. Bande seines „Mu¬ 
seum Museorum 1 * (pag. 354) bei Gelegenheit der Besprechung der 
Baumwollstaude auch der syrischen Seidenpflanze, Asclepias syriaca, 
gedacht, deren Watte als Futterstoff Verwendung finden könne. Die 
Schweden G. Westbeck (1744—45) und Liungquist (1745) 
machten Versuche mit der Weidenwolle; letzterer konstruierte so¬ 
gar eine Reinigüngsmaschine für den gewonnenen Rohstoff, die auch 
in Deutschland sich einführte. J. G. Gleditsch vermochte in 
den Jahren 1746—1748 aus Distel- und Weidenwolle Filzhüte und 
aus der Wolle der Asclepias Garne, Tuche, Strümpfe usw. herzu- 
stellen. („Vermischte physikalisch-botanische Abhandlungen“, Band 
I., Halle 1765, S. 233 seq.: „Gedanken über die Untersuchung und An¬ 
wendung der einheimischen Gewächse überhaupt; nebst einer Nach¬ 
richt von der Binsen-Seide“.) 1751 gab es in Leipzig eine Nessel¬ 
zwirnmanufaktur, Die „Oekonomischen Hefte'* brachten 1794 im 
zweiten Bande, Heft 3, S. 122 seq., Vorschriften für die Benutzung 
der Nessel (Urtica dioica) zu Garn. Danach soll die Agrikultur¬ 
gesellschaft zu Angers mit Nesselgam gute Erfolge erzielt haben und 
Leinwand sowie ein feines Kattun daraus gewonnen haben. Vor 
Einführung der Baumwolle war die Bearbeitung dieser heimischen 
Pflanze allgemein üblich; auf das, Fabrikat aus der Baumwolle ging 
dann der Name „Nesseltuch" über. Der Russe Iwan I. Lepekhin 
fand, wie er in seinem Reisetagebuch (deutsch in drei Teilen, Alten¬ 
burg 1774—83) erzählt, die Bearbeitung der Nesselfasern bei den 
Wogulen am Tawdafluss in Russland an, die statt des Hanfes die 
Brennnessel benutzten. 

Die Asclepias verwendete seit etwa 1747 in grösserem Mass- 
stabe der „bonnetier du Roy" Larouviere in Paris, der die 
Wolle dieser Pflanze zur Herstellung von Hüten, von Flanell, Felp 
und anderer Zeuge usw. verwendete. Er hat uns ein Werk hinter¬ 
lassen: „Essai sur des nouvelles d£couvertes interessantes pour les 
arts . .", Liege, 1770, in welchem er uns mit seinen Veräiensten 
bekannt macht. So sei er in Frankreich der erste gewesen, der aus 
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gezwirnter Seide (soye torse) Strümpfe hergestellt habe; auch habe 
er zuerst seidene Strümpfe ohne Schwefel geweisst usw. Er erhielt 
ein Privileg des Königs für die Verfertigung von allerhand Zeugen 
aus der Asclepias syriaca. 1760 untersuchte eine Kommission der 
Akademie, bestehend aus N o 11 e t und Fougeroux de Bon- 
daroy, seine Produkte und stellte ihm ein sehr anerkennendes 
Zeugnis aus. Um 1780 hatte Joseph Wypior in Wien eine Plan¬ 
tage dieser Seidenpflanze, die auch den schönen .Namen „Hunds¬ 
kohl 11 führt. 

1764 schlug bekanntlich J. Chr. Schaffer aus Regensburg die 
Verwendung der Samenwolle der Schwarzpappel und des Wollgrases 
(Eriophorum) zur wirtschaftlichen Ausnutzung vor, hauptsächlich zur 
Papierfabrikation, und fügte später noch eine ganze Reihe anderer 
Pflanzen und Pflanzenstoffe hinzu. Der ältere Picardet benutzte 
1766 die Samenfedem des Epilobium und legte der Akademie zu 
Dijon sein Erzeugnis vor. Den Weiderich empfahl auch neben an¬ 
deren Wollpflanzen der Schwede Peter Holmberger ,(1774) als 
Ersatz für Flachs und Hanf. Er nennt ferner: Asclepias vinceto- 
xium; Turris glabra; Urtica dioica; Humulus lupulus; malua ro- 
tunda; und, wie gesagt, Epilobium angustifolium. 

Prof. S. L. H a d e 1 i c h, Bürgermeister zu Erfurt, stellte 1767 
aus der Samenwolle des Eriophorum Dochte, Barchent, Kattun, 
Strümpfe, Garn zu Manchester, Hauben, Watte usw. her und sandte 
Proben davon an die Redaktionen des „Hamburger Adress- 
komtoirs" und des „Churbair. Intelligenzblattes" (1767, Nh 11) in 
München. Er erfand auch eine Reinigungs- und Appreturmaschine 
für diese Wolle, in der das Rohmaterial „zum Spinnen schicklich" 
gemacht wurde und die billiger arbeitete als die L i u n g q u i s t ’ sehe 
Maschine. Mit Hadelichs Maschine konnte, so wird berichtet, 
ein Knabe täglich so viel Wolle appretieren, als kaum vier Krempel 
bei den mazedonischen Wollen vollenden können. Aus einem Ge¬ 
misch von Weiden wolle und Schafwolle stellte O. C. R. Hecker 
1769 in Berlin Hüte her. 1783 erhielt der Grosshändler R i e g e r 
in Wien auf zwölf Jahre ein Privileg für eine inländische Pflanzen- 
wollmanufaktur. 

Am meisten hat sich wohl H. F. X. Herzer in München mit 
der Verwertung einheimischer Wollgewächse beschäftigt (seit 1784). 
Wir verdanken ihm eine Reihe von Büchern über diesen Gegenstand 
u. a. eine „Vollständige Geschichte der Benützung vieler unbenutz¬ 
ter deutscher bisher vernachlässigter Gewächse . .", Regensburg 1794, 
mit 8 illumin. Gewächsen und 2 Maschinen auf 4 Kupfertafeln. 
Herzer besuchte Schaffer im Jahre 1786 und hat von diesem 
manche Anregung erhalten. Er konnte, von der Regierung unter¬ 
stützt, eingehende Versuche machen, und schon um 1785 fertigte 
nach seinen Angaben der Hutmacher Giglberger (in Erding, 
später in Haidhausen bei München) kastorähnliche Hüte aus zwei 
Drittel Hasenwolle und ein Drittel Pappelwolle. Bald konnte 
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Herzer seinem Landesherrn verschiedenartige Probestücke vor¬ 
legen, die aus seiner Pflanzenwolle mit mehr oder weniger geringen 
Zusätzen von anderer Wolle bestanden. Ausser Hüten stellte er her: 
Bettdecken, Müffe, Seidenwatte, Papier und Pappe, Handschuhe, 
Strümpfe, Lichtdochte usw. ‘Der Astronom J. N. Fischer gab 
H e r.z e r Ratschläge zur Herstellung einer Wollreinigungsmaschine, 
die dieser in Anlehnung anLiungquist und Hadelich von dem 
Wiener Mechaniker Joh. Linderer herstellen liess. Mit dieser 
„Fachmühle" konnte er alle Arten von Haar- und Wollgewächsen 
von ihren Samenkapseln sondern und von Unreinigkeiten säubern. 
Die Maschine ist auf den seinem Werke beigegebenen Kupfern abge¬ 
bildet. Die ebendort wiedergegebenen farbigen Pflanzenabbildungen 
stellen dar: die Seidenbinse (Eriophorum), Weidenkätzchen, Schwarz¬ 
pappel, Distel (Eupatorium), Weiderich (Epilobium), den syrischen 
Hundskohl (Asclepias) usw. in verschiedenen Arten. Herzer 
starb am 21. August 1798. 

Herzcrs Beispiel lockte auch viele andere in Deutschland 
zu Versuchen mit einheimischen Wollgewächsen, und es erschienen 
eine ganze Reihe von Werken und Aufsätzen in den neunziger Jah¬ 
ren des 18. Jahrhunderts (Friese, Wehrs, Schnieber usw.) 
G. E. Rosenthal nennt in seiner „Literatur der Technologie'*, die 
als Anhang zum 8. Bande von Jacobssons „Technologischem 
Wörterbuch" 1795 erschienen ist, eine Reihe von Arbeiten (pag. 353); 
ebenso Böhmer (a. a. O.) und J. B e c k m a n n in seiner „Vorbe¬ 
reitung zür Waarenkunde", I. Band, 1794, pag. 65 seq. 

Um 1811 besass Jacob Angelo in Wien eine Fabrik zur Her¬ 
stellung von Waren aus der Wolle einheimischer Wollpflanzen. Er 
verwendete insbesondere Eupatorium cannabium, die Saudistel, auch 
Wasserhanf genannt; und Urtica dioica, die grosse Nessel. Der 
Wiener Professor J. J. Prechtl berichtet darüber in Hermb- 
s t ä d t s „Bulletin für das Neueste . .", Bd. XI., 1812, S. 209 seq. 

Allmählich kam man jedoch von der Verwendung dieser 
Pflanzenwollen wieder ab. Die Samenwolle als Gespinstfaser konnte 
auf die Dauer kein befriedigendes Resultat ergeben, und man musste 
einsehen, dass diese Faserstoffe mit der Baumwolle nicht konkur¬ 
rieren konnten. Heute aber, da der Krieg uns nötigt, uns nach ein¬ 
heimischem Ersatz für die Baumwolle umzusehen, gewinnen diese 
alten Versuche für uns ein neues Interesse, und unsere hochent¬ 
wickelte Industrie wird ohne Zweifel, wenn nötig, Mittel und Wege 
finden, die einheimische Pflanzenwolle in befriedigender Weise ver¬ 
arbeiten zu können. Kl. 

Kettenschiifahrt. — Geschichte der Kettenschiffahrt auf der Elbe. 

In: Die Wasserwirtschaft, VIII., 1915, Nr. 17, S. 227—29. Mit 2 Abb. 

Schon Marperger stellt 1723 in seinem Werk „Wasserfahrt 
auf Flüssen und Kanälen" das Prinzip der Kettenschiffahrt deutlich 
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dar, und 1728 sollen, dadurch angeregt, bei Dresden Versuche mit 
einer solchen Seilschiffahrt gemacht worden sein. Der Ingenieur 
Tourasse schlug zuerst die Dampfkraft zum Betriebe eiiies Ketten¬ 
schiffes vor (1822). Doch wurde der Gedanke erst 1839 auf der 
Seine praktisch durchgeführt. 1853 kamen in Frankreich die noch 
heute in Anwendung stehenden beweglichen Kettenauslagen und die 
Kettentrommelkonstruktion auf. Von da ab setzte eine grosse Ent¬ 
wicklung der Kettenschiffahrt ein. Das erste deutsche Kettenschiff 
wurde erst 1866 versuchsweise auf der Elbe zwischen Buckau und 
Neustadt in Dienst gestellt, und zwar von der Hamburg-Magde¬ 
burger Dampfschiffahrtsgesellschaft. Die günstigen Erfahrungen 
führten zu einer weiteren Ausdehnung des Betriebes. Verfasser be¬ 
spricht sodann die Gründung und Entwicklung weiterer Gesell¬ 
schaften, die die Kettenschiffahrt auf der Elbe betrieben. — Weitere 
Daten zur älteren Geschichte der Seilschiffahrt und Schiffstauerei 
siehe bei Feldhaus, Technik . ., Sp. 942—43. Kl. 


Unterseeboot. — Th. W o 1 f f, Das Unterseeboot. In: Das Wasser, 

11. Jahrgang 1915, Nr. 32, S. 510—514, und Nr. 33, S. 524-530. 

Mit zus. 11 Abbildungen. 

Der Verfasser leitet seinen Aufsatz mit einer ausführlichen histo¬ 
rischen Darstellung ein. Schon im Jahre 1588 wollten die Engländef 
gegen die spanische Armada Unterwasserfahrzeuge zur Anwen¬ 
dung bringen; doch die Versuche, über die Einzelheiten nicht be¬ 
kannt zu sein scheinen, misslangen. Erst dem holländischen Phy¬ 
siker Cornelius D r e b b e 1 gelang es 1624 (nicht 1642; er starb schon 
1634) ein Tauchboot fertigzustellen, in dem er unter Wasser die 
Themse von Westminster bis Greenwich hinabfuhr. Die Tauch¬ 
bootkonstruktionen von Alfonso B o r e 11 i („Acta Eruditorum“ 1683) 
und Denis Papin (1691) lässt der Verfasser unerwähnt, um gleich 
zu dem Unterseeboot des Amerikaners David Bushnell überzu¬ 
gehen, der — allerdings nicht in seinem Geburtsjahr 1742, wie der 
Verfasser schreibt, sondern erst 1776 — mit einem Unterwasserboot . 
an die Oeffentlichkeit trat. Der nächste, den Verfasser als Kon¬ 
strukteur eines Tauchbootes kennt, ist Wilhelm Bauer (1850). Die 
von Day (1774) und Bushnell über Fulton (1801), die Ge¬ 
brüder Coessin (1809), Johnson (1821), Montgery (1825) 
und viele andere zu Bauer führende Entwicklung hat der Ver¬ 
fasser übergangen. Verfasser geht sodann zu der neueren Geschichte 
der Tauchboote über und gibt uns einen Ueberblick des darin Ge¬ 
leisteten. Frankreich hat hier die ersten Schritte getan und für 
eingehende Versuche viel Geld geopfert, während Deutschland sich 
zunächst abwartend verhielt und erst 1906 zu eigenen Konstruktionen 
und Versuchen schritt. Unter den französischen Konstrukteuren sind 
vornehmlich Gustave Z e d 6 e (1893) und der Marine-Ingenieur 
L a u b e u f (nicht Loboeuf) 1899 zu nennen. Kl. 
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Periskop« — Prof. Dr. Ad. Kistner, Freiherr v. Drais als Er¬ 
finder des Periskops. In: Mannheimer Geschichtsblätter, XVI., 
September—Oktober 1915, Nr. 9/10, Sp. 114—115. 

Drais beschreibt seinen Apparat in der am 11. Juli 1820 her¬ 
ausgegebenen Nr. 83 der „Mannheimer Tageblätter", unter dem 
Namen „Erhöhungsperspektiv". Die Vorrichtung bestand in der 
Hauptsache aus einer Röhre, die an den beiden Enden zwei parallele 
i}' Spiegel besass, welche in einem Winkel von 45 Grad gegen die 
\J* / Rohrachse geneigt waren. Im Grunde ist es nichts als eine doppelte 
Anwendung des damals in Mannheim viel angewandten „Fenster¬ 
spions", der im übrigen schon 1449 (Feldhaus, Technik 1914, S. 294) 
nachweisbar ist. Drais hat in Joh. Hevelius schon früh einen. 
Vorgänger gehabt. Das Polemoskop oder der Wallgucker, den He¬ 
velius 1637 im zweiten Kapitel seiner „Selenographia" beschreibt, 
weist die gleiche Konstruktion auf wie das Periskop von Drais. 
Optisch waren beide Vorrichtungen geringwertig. Erst die Erfindung, 
der spiegelnden Prismen im Jahre 1852 (Ignazio Porro) wies den. 
Weg für eine wesentliche Verbesserung. Kl. 



Torpedo« — Der erste Schuss aus einem Unterwassergeschütz — im 
Starnberger See abgefeuert. In: Generalanzeiger der Münchner 
Neuesten Nachrichten, Nr. 596, 21. November 1915. 

Wiederabdruck eines Artikels von Wilhelm Bauer, dem Er¬ 
finder eines Tauchbootes, aus der „Gartenlaube", 1867, Nr. 21, über 
seine unterseeischen Schiessversuche, die er im Jahre 1866 im Starn¬ 
berger See vornahm. Das Urteil der zur Prüfung eingesetzten Ar¬ 
tilleriekommission lautete: 

1. Die Möglichkeit des Abfeuerns eines ausser Wasser ge¬ 
ladenen Geschützes durch- elektrische Entzündung der Ladung in be¬ 
liebiger Wassertiefe unterliegt keinem Zweifel. 

2. Die vom Erfinder beabsichtigte Art und Weise, das Ge¬ 
schütz in einem Brandtaucher zu führen, erscheint als ausführbar. 


3. Die Benutzung dieses Geschützes für den Landkrieg und 
speziell für Bayern kaiyi in keiner^ Weise praktisch erscheinen, da 
Brandtaucher nur in Gewässern von grösserer Tiefe Verwendung 
finden können. — 


Es sei daran erinnert, dass sich die Erfindung des Torpedos 
recht weit zurückverfolgen lässt. Schon eine aus dem Jahre 1285 
stammende Kriegshandschrift des Arabers Hassan Alrammah 
Nedschm-eddin enthält die Abbildung eines automobilen Torpedos. 
1527 beschrieb Franz Helm das Schiessen unter Wasser. Der Ame¬ 
rikaner David Bushnell setzte 1776 von einem Unterseeboot aus 
Ansetztorpedos an das englische Linienschiff Eagle, jedoch ohne 
wesentlichen Erfolg. Sein Landsmanü Mix war 1813 nicht glück¬ 
licher („Der Freimüthige" 1814, Nr. 3, S. 12). Montgery gab 1825 
die Erfindung der Torpedolancierrohre unter Wasser bekannt. Das 
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Lupis-Whitehead* sehe Fischtorpedo stammt aus dem Jahre 
1864. Im übrigen vergl. den Artikel Torpedo bei F e 1 d h a u s, „Tech¬ 
nik der Vorzeit . ." Sp. 1181—82. Kl. 


Lultschilfahrt im Kriege« — Dr. F. E., Ein kriegsgeschichtliches Doku¬ 
ment. In: Deutsche Luftfahrer-Zeitschrift, 19. Jahrg. 1915, Nr. 13/14, 
S. 110. 

Gedanken über die Anwendung eines Fesselballons zur Auf¬ 
klärung im Felde, die Julius v. Voss 1804 in seinen „Beyträgen zur 
Philosophie der Kriegskunst" (pag. 56 seq.) geäussert hat. Kl. 


Luffschiffahrt. — Adolf Teutenberg, Goethe und die Luftschiff¬ 
fahrt. In: Die Umschau, 16. Oktober 1915, Nr* 42, S. 825—827. 

Das Thema ist nicht neu. Der Verfasser weist besonders auf 
den bisher von diesem Gesichtspunkte aus wenig beachteten reichen 
Briefwechsel des weiteren Goethekreises, der naturgemäss manches 
über die epochemachende Erfindung der Brüder Montgolfier 
enthält. Interessant ist da z. B. ein Brief des deutschen Kupfer¬ 
stechers Wille vom 23. Nov. 1783 aus Paris an den Goethefreund 
Merck, von dem Goethe jedenfalls Nachricht erhielt. Ferner 
Stellen aus Goethe’s Briefwechsel mit Knebel (27. Dez. 1783), 
mit Frau von Stein (19. Mai 1784), Briefe Sömmering’s an 
Merck (8. Mai 1784), Goethe’s an Sömmering (9. Juni 1784), 
Wieland’ s an Merck (3. Januar 1785) usw., die das grosse In¬ 
teresse dieser Männer für die neuartige Erfindung bezeugen. Kl. 

Luitschiffahrt. — Dr. H. G., Einiges zur Geschichte des Flugwesens. 
In: Deutsche Luftfahrer-Zeitschrift. 19. Jahrg. 1915, Nr. 3/4, S. 30 
und Nr. 9/10, S. 75—76. 

Ein flüchtiger Ueberblick über einige Daten aus der reichen 
Geschichte der Luftschiffahrt, der Neues nicht bietet. Verfasser be¬ 
spricht die Automaten des Regiomontanus, den Adler und die 
Fliege, die beide nicht flogen, wie schon 1707 Joh. Andreas Bühel 
in seiner unter Dan. Joh. Wilh. Bai er angefertigten Altdorfer 
Dissertation „De aquila et musca ferrea . . ." nachgewiesen hat. Ver¬ 
fasser bespricht den bekannten Segelwagen des Stevinus, der mit 
dem Flugwesen gar nichts zu schaffen hat; ferner die Umzeichung 
des L an a sehen Luftschiffes, die Tentzel 1697 in seinen „Monat¬ 
lichen Unterredungen" (Sept.) brachte; er erwähnt kurz Leonardo 
da Vinci, den hervorragendsten der älteren Flugtechniker, bezeich¬ 
net den Pater Kaspar Mohr aus Schussenried, der um 1610 einen 
Flugversuch machte, als den ersten Nachahmer des Ikarus — wir 
könnten leicht ein Dutzend Vorgänger M o h r s aufzählen —; berührt 
kurz das Gusmaoproblem, wobei er ein angeblich aus dem Jahre 1708 
stammendes Flugblatt mit der Beschreibung einer Luftreise nach 
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Wien zitiert» das wir als den sogenannten „Lügenbericht"*), von 1709 
natürlich, ansprechen müssen. Interessant ist eine Mitteilung über 
das Projekt eines Lenkballons aus dem Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts, dessen Bau der Gouverneur von Moskau, Rostopschin, 
plante. Der Verfertiger soll ein deutscher Feuerwerker Namens 
Schmidt gewesen sein. Nähere Angaben, leider auch die Quelle, 
aus der der Verfasser schöpfte, fehlen. Endlich nennt der Verfasser 
noch ein französisches Lenkballonprojekt von 1850, nach „einer alten 
Zeitungsnotiz". Kl. 

J 

Luftschiffahrt. — Theodor Etzel, Luftabenteuer. Verlag: Die 
Lese, Stuttgart. 1915. 8°, 126 Seiten. Preis 1 M. 

Der Inhalt des Büchleins ist eine geschickte Auswahl aus dem 
reichen Material, das uns die Literatur an Bearbeitung und Ver¬ 
wendung des Luftschiffahrtsgedankens bietet. Verfasser beginnt mit 
den Flugsagen und -Legenden: Daedalus-Ikarus, Wieland, 
der Schmied, Alexanderroman. Es folgen Leonardos Versuche 
(nach Mereschkowski's Roman), und aus dem gewaltigen 
Echo der Montgolfier sehen Erfindung die Berichte Wie¬ 
lands in seinem „Teutschen Merkur" (1783—84). Jean Paul 
hat der Luftschiffahrt ein grosses Interesse entgegengebracht, das in 
seinen zahlreichen Schriften oftmals zum Ausdruck gelangt. Ver¬ 
fasser teilt uns „Des Luftschiffers Gianozzo Seebuch" und seine köst¬ 
liche Satire auf Jac. D e g e n 's missglückte Flugkunst (1808) mit. 
Kotzebue verdanken wir einen Bericht über Zambeccari's 
Unglücksfahrt (1804). Von neueren Autoren sind vertreten: J. Ker¬ 
ner (1845), G. Keller, K. Hausmann, R. Sch.i ekele, O. J. 
Bierbaum, A. Castell, CI. Nordstrom. Kl. 


Starkezucker. — Zu meiner Notiz in Heft 7—8, S. 209, habe ich fol¬ 
gendes nachzutragen: Im „Verkündiger" (Nürnberg) 1812. Stück 114, 
S. 458, wird der für W u 11 i g erhobene Anspruch auf die Priorität 
in der Herstellung des Stärkezuckers kritisch besprochen. W u 11 i g 
habe nicht Stärkemehl, sondern „Schleim" durch Kochen mit 
Schwefelsäure in Syrup verwandelt. — In neueren Arbeiten scheint 
man W u 11 i g *s nicht mehr gedacht zu haben. Ich finde ihn auch 
nicht in H. Rossmann's ausführlicher Arbeit über die „Geschichte 
der Stärke und des Stärkezuckers" („Zeitschrift für Spiritus-Industrie", 
1912, Nr. 4 seq.). Doch werden hier (S. 66) zwei andere genannt, die 
Kirchhoff den Vorrang in der Erfindung streitig machten, ohne 
durchzudringen: Der Chemiker W. A. Lampadius, dem wir auch 
ein Buch über den Stärkezucker verdanken (1812), und der Chevalier 
de Gassicourt. * Kl. 


*) Vgl. des Referenten Arbeiten über G u s m a o im „Archiv für 
die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik" 1911, 
S. 214 seq. und „Zeitschrift für Bücherfreunde" 1911, S. 36 seq. 
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Herr Prof. E. von Lippmann schreibt uns: 

„Die Angaben von Hermbstädt, dessen Werke/ich selbst 
besitze, sind mir seit Jahrzehnten bekannt, und ich habe schon vor 
über 25 Jahren Nachforschungen über sie anstellen lassen, und zwar 
durch Vermittlung des Herrn Geheimrat Professor Dr. Scheib- 
ler in Berlin, der in Kiew persönlich bekannte Schüler hatte, und 
meines verstorbenen Freundes, des Prager Ingenieurs Hugo J e 1 i - 
n e k, der in Kiew eine Filiale besass, und von dort aus viele Reisen 
in Russland machte. — 

Es ist nicht gelungen, auch nur eine Spur der Bestätigung für 
die fraglichen Angaben aufzufinden, auf die auch der so gewissen¬ 
hafte Hermbstädt selbst in keiner seiner späteren Schriften mit 
einem Worte zurückgekommen ist. — Ich vermute deshalb, dass der 
Autor vielleicht von den Beobachtungen Kunde gehabt hat, die in 
Frankreich schon 1781 Fourcroy und Parmentier angestellt 
haben sollen*), bei denen sich ergab, dass Stärke in Berührung mit 
Säure süsslich wird, ohne aber, dass hierbei ein bestimmtes Resultat 
zu Tage getreten oder ein bestimmter Körper ais Produkt isoliert 
worden wäre. — 

Daher haben auch meines Wissens diese Forscher keine Forde¬ 
rung nach Priorität erhoben, als die wirkliche Darstellung festen 
Traubenzuckers bekannt wurde. — 

Ein ähnlicher Fall liegt auch in der Behauptung vor, die erste 
Rübenzuckerfabrik sei, schon vor Achard, in Russland in der Nähe 
von Tula errichtet worden; auch für diese Behauptung gibt es nicht 
den Schatten eines Beweises, vielmehr wird sich die Sache so ver¬ 
halten, dass irgend welche kleineren Versuche mit Rüben gemacht 
wurden (von denen man damals schon wusste, dass sie unter Um¬ 
ständen Zucker ergeben können), ohne dass es aber gelungen wäre, 
zu einem praktischen und technischen verwertbaren Ergebnisse zu 
gelangen." — 


Karikaturen, — Fritz Hansen, Licht und Lampe in der Kari¬ 
katur. In: Welt und Haus, 15. Jahrgang, 1916, Heft 14, S. 9—10. 

Mit 4 Abbildungen. 

Die Abbildungen, Reproduktionen älterer Karikaturen, stellen 
dar: den Sieg der Stearinkerze über die Wachs- und Unschlittkerzen 
(das Stearin ist 1817 durch M. E. Chevreul erfunden worden); 
Triumph der Gasbeleuchtung über das Kerzenlicht, nebst einer Kar- 
rikatur des Gasometers (aus „Punch" *1866); Oellampe und Gas¬ 
lampe (aus dem Wiener „Figaro" 1881); und eine humoristische 
Huldigung für Wilhelm Siemens, dessen Portrait in einer elektri¬ 
schen Glühlampe dargestellt ist („Punch" 1883). Als Quelle hat der j 


*) Und die wohl noch weiter zurückreichen. 
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Verfasser wohl das Werk von Klima, Die Technik im Lichte der 
Karikatur, Wien 1913 (Abb. 20, 22, 23 und 120), benutzt, und nicht 
die zitierten Originale. Kl. 

Geschickte der Technik. — H. Th. H o r w i t z, Geschichte der 
Technik. In: Deutsche Geschichtsblätter, XVI. Band, Heft 8, 
August 1915, Seite 195—207. 

Der Verfasser gibt zunächst einen erschöpfenden Ueberblick 
über die neueren Veröffentlichungen auf dem Gebiete der Techno¬ 
historik. Die „Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie“ 
(das Jahrbuch des Vereins deutscher Ingenieure) haben bis 1914 be¬ 
reits fünf Bände gezeitigt, die unter der Mitarbeit hervorragender 
Fachgelehrter grundlegende Arbeiten veröffentlicht haben. Wir 
nennen ausser dem verdienstvolle^ Herau c geber, Prof. Th. Mat¬ 
sch o s s, die Professoren Th. Beck, Baumann, Kämmerer, 
Keller, Koehne, Rudloff, Dr. Fuchs, Dr. Hennig, Dr. 
Reichert, Ing. Hoenigsberg, Ing. Vogel u. a. m., die mit 

zahlreichen wertvollen Arbeiten .vertreten sind. F. M. Feldhaus, 

¥ 

der seit langem auf dem Gebiete der Geschichte der Technik eine 
fruchtbare Tätigkeit entwickelt, hat 1914 sein grosses Lexikon „Die 
Technik der Vorzeit . . herausgegeben, das ein unentbehrliches 
Nachschlagewerk geworden ist. Aus dem reichen vom Verfasser 
besprochenen Material nennen wir noch den neuen 1. Band von 
H. Blümner's „Technologie und Terminologie der Gewerbe und 
Künste . . die „Antike Technik" von H. Diels (1914) und den 
grossen Ila-Katalog von Lieb m a n n und Wahl (1912). An Zeit¬ 
schriften werden ausser unseren „Geschichtsblättem" genannt: Das 
„Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Tech¬ 
nik" (seit 1909) und die seit 1913 in Wondelgem-lez-Gand (Belgien) 
erscheinende französisch geschriebene Zeitschrift „Isis" von Dr. G. 
Sarton. Das Grenzgebiet zwischen Technik und Wirtschaftslehre 
berührt die von Prof. Sinzheimer herausgegebeüe Sammlung 
„Technisch - volkswirtschaftliche Monographien", Geschichte der 
Naturwissenschaft und Technik umfasst die bei Eugen Diederichs 
in Jena erscheinende Serie „Klassiker der Naturwissenschaft und 
Technik" (herausgegeben von Prof. Dr. Fr. Strunz und Graf 
Klinckowstroem). Ein anderes Grenzgebiet stellt die Prä¬ 
historik und die Ethnographie dar. Der Verfasser hat sich selbst auf 
die prähistorische und die primitive Technik spezialisiert. Auch 
die Museen werden vom Verfasser kurz gestreift. 

Der grösste Teil der bisher geleisteten Arbeit ist kritisch¬ 
registrierende und referierende Sammeltätigkeit gewesen. Der 
Uebergang zur genetischen Methode, die bis jetzt nur in ein¬ 
zelnen Abschnitten möglich ist, ist eine der Zukunft vorbehaltene 
Aufgabe für den Technohistoriker. Die Geschichte der technischen 
Wissenschaften wird ebenso wie die Geschichte^ jeder anderen 
Wissenschaft darzustellen sein; sie wird sich dabei dessen bewusst 
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bleiben müssen, dass sie ein Zweig einer grossen Universalgeschichts¬ 
schreibung ist und als solche niemals die Zusammenhänge mit der 
Kulturgeschichte ausser acht lassen darf« Eigene Probleme ergeben 
sich durch den innigen Zusammenhang der Technohistorik mit der 
Industrie- und Wirtschaftsgeschichte, ferner durch die Berücksichti¬ 
gung psychologischer Momente bei der Behandlung einzelner Persön¬ 
lichkeiten und bei der Analyse des geistigen Schaffens beim Er¬ 
finden und Konstruieren. Alle diese Forschungen stehen erst im 
Anfang ihrer Entwicklung. Der Verfasser hat es verstanden, die 
weiten Aufgaben einer grosszügigen Universalgeschichte der Technik 
klar zu erfassen und ihre Methodik scharf zu formulieren, und wir 
können nur wünschen, dass das Interesse der meist in realem 
Schaffen auf gehenden Ingenieure und Techniker für die Geschichte 
und Entwicklung ihres Berufes erwacht und zunimmt und in diesem 
Sinne eine geistige Vertiefung erfährt, die ihnen nicht zum Schaden 
gereichen' wird. 

Nicht minder erwünscht wäre es aber, wenn sich die berufenen 
Historiker mehr mit den bisherigen Forschungen auf unserem Ge¬ 
biete beschäftigen würden. Denn man findet trotz aller Quellen¬ 
arbeiten in den Nachschlagewerken, den Welt- und Kulturgeschichts¬ 
büchern noch immer den längst überholten Stand der Geschichtsauf¬ 
fassung, den Beckmann, Poppe und andere vor rund hundert 
Jahren in ihren Schriften niedergelegt haben. Kl. 

Uhr-Krafteinschalter, — H. D i e 1 s, Ueber Platons Nachtuhr, in: 
Sitzungsberichte der Kgl. Akademie der Wissenschaften, Berlin 
1915, S. 824. Mit 3 Abbildungen. 

Zur Rekonstruktion der Platonschen Wasseruhr geht D i e 1 s 
von neuen Gesichtspunkten aus. Die Uhr weckt durch ein Pfeifen¬ 
signal, nachdem die auf sechs Stunden berechnete Wassermasse 
langsam in ein Gefäss getropft ist. Erst wenn der Scheitelpunkt 
eines in diesem GefäSs stehenden Kapselhebers erreicht ist, stürzt 
die ganz? Wassermasse in ein zweites Gefäss. Dadurch wird die 
in diesem Gefäss eingeschlossene Luft zu der Weck-Pfeife hinaus¬ 
getrieben. 

Die gleiche Anordung findet sich bei einem automatischen 
Flötenspieler der Araber (Wiedemann, in: Sitzungsberichte der 
Sozietät in Erlangen, 46, 1914, S. 18). 

D i e 1 s übersah aus seinen interessanten Forschungen den 
Schluss zu ziehen, dass der Apparat des Platon nicht nur die erste 
Weckuhr, sondern auch der erste Krafteinschalter war. Kraftein¬ 
schalter oder Relais nennt man in der Technik einen Mechanismus, 
der durch geringe Kraft eine Umschaltung so vornimmt, dass dadurch 
eine grosse Kraft hinzutritt, die die beabsichtigte Bewegung aus¬ 
führt. Der älteste mir bisher bekannt gewesene Krafteinschalter 
war eine Weckuhr bei Leonardo um 1500 (Feldhaus, Leo¬ 
nardo, Jena 1913, S. 97). 

F. M. F e 1 d h a u $. 
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Uhr, — F. M. Feldhaus, Das Meisterstück eines Uhrmachers vor 
275 Jahren, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1915, S. 296. 

Niclaus Münch, Kleinuhrmacher in Nürnberg, fertigte 1640 
ein Meisterstück einer 24 Zoll hohen mechanischen Kunstuhr, das er 
um 300 Taler dem Braunschweigisch-lüneburgischen Gesandten anbot» 

Kl. 

Uhr. — M. Loeske, Breguets Blindenuhr, in: Deutsche Uhr¬ 
macher-Zeitung 1915, S. 302. Mit 4 Abbildungen. 

Julien 1 e Roy fertigte die Repetieruhren so, da die Hämmer 
unmittelbar auf gediegene, in das Gehäusemittelteil gelötete Pflöcke 
schlugen. Man nannte diese Uhren R6petitions ä tac. Die Tonfeder 
in der Repetieruhr führte der alte B r e g u e t ein. B r e g u e t fer¬ 
tigte auch eine Repetition par le tact, die mit der vorgenannten: 
nicht verwechselt werden darf. Es handelt sich nämlich bei der 
Breguetsehen Uhr um eine Taschenuhr, die nur einen Stunden¬ 
zeiger hatte. Anstelle des Deckglases konnte man einen Metall- 
boden einsetzen, für den im Etui der Uhr ein besonderes Fach vor¬ 
gesehen ist. Dieser Deckel trägt ausserhalb einen starken Zeiger, 
der sich auf den inneren Zeiger auf setzt. Die Ziffer 12 befindet sich 
unter dem Bügel der Taschenuhr, und bei jeder Stundenzahl sitzt 
ein kleiner Knopf. Dies war ja schon bei den ersten H e nl e i n - 
sehen Uhren um 1510 der Fall (Feldhaus, Technik, Leipzig 1914, 
Abb. 772). Ein Blinder kann also an der B r e g u e t sehen Uhr die 
Stellung der Zeiger abtasten. Eine solche Uhr kostete damals 1600 
Franken. F. M. F e 1 d h a u s. 

Spieluhr. — Eine geheimnisvolle Spieluhr, in: Deutsche Uhrmacher- 
Zeitung 1915, S. 304. 

Die gruselige Geschichte einer nicht mehr zu reparierenden 
Spieluhr, die stets beim Tode eines Familienmitgliedes von selbst zu 
spielen begann. Sie wird im 12. Band des „Klosters** von Scheible 
(1849) berichtet. Kl. 

Sprechapparate. — F. M. F e 1 d h a u s, Mechanische Sprechapparate, 
in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1915, Seite 291. Mit 1 Abbild. 

Literaturangaben über die Müller’ sehe Sprechmaschine 
von 1788, über die Maschine von Kepipclcn von 1771 und über 
die erste sprechende Puppe von Johann M a e 1 z e 1 von 1824. 

Kl. 


Gewerbe und Handwerk. 

Erfindungsschutz. — Fritz Hoffmann, Beiträge zur Geschichte des 
Erfindungsschutzes in Deutschland im sechzehnten Jahrhundert. 
In: Zeitschrift iür Industrierecht. 10. Jahrg., Berlin 1915. Nr. 8—10. 
S. 85—93, S. 97—105 und S. 109—118. 
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Deutschland war im 16. Jahrhundert das Land der Erfindungen 
und stand, neben Italien, in wirtschaftlicher Beziehung an der Spitze 
der europäischen Staaten. Grosse Handelsgesellschaften hatten sich 
gebildet; die Produktion wirtschaftlicher Güter war weit vorge¬ 
schritten, der Bergbau mächtig entwickelt, die Industrie in hoher 
Blüte. Schon damals wurde Deutschland „das Land der Maschinen" 
genannt (z. B. von dem Engländer G r i g n o n), wie um 1890 England, 
und auch die Erfindertätigkeit war äusserst rege. Ein anschauliches 
Bild gibt davon die Zahl der Erfindungen verschiedenster Art, die 
dem Kurfürsten August von Sachsen angeboten wurden (vgl. 
Falke, Die Geschichte des Kurfürsten August von Sachsen). Wir 
finden da u. a. ein neues Münzprägewerk (von Hans Göbel); neue 
Pflüge, Neuerungen im Schmelz- und Hüttenwesen, in Poch- und 
Waschwerken, in Salzsiedeeinrichtungen, Wasserkünsten, Mühlwerken 
usw. usw. Die deutschen Fürsten, aber auch unternehmungslustige 
Kapitalisten, interessierten sich lebhaft für die Erfindungen und 
unterstützten deren Ausbau und Verwertung. Dies geschah einer¬ 
seits durch Gründung von Gesellschaften zur Ausbeutung einer viel¬ 
versprechenden Erfindung, andererseits durch Erteilung von lang¬ 
fristigen Privilegien. Der Verfasser berichtet sehr ausführlich über 
eine Anzahl von Erfindungsprivilegien des 16. Jahrhunderts, die er 
im Wortlaut mitteilt, und zwar aus einer Urkunde des Kgl. Haupt¬ 
staatsarchivs zu Dresden „Acta Allerhand Privilegia und Befreyungen 
in Bergwercks-Sachen de anno 1500—1681". Das älteste Privileg 
stammt aus dem Jahre 1500 oder 1502 und ist für eine Maschine des 
Lorenz Werder „zur Gewältigung der Wasser in den Schneeberger 
Bergwercken" erteilt worden. Das nächstälteste ist von 1512, für die 
Erfindung der nassen Pochwerke des Sigismund von Maltit z.*) Ein 
anderes reiche Ausbeute bietendes Dokument des Dresdener Archivs 
ist das folgende: „Zwey undterschiedliche Bücher, darinnen allerley 
Schreiben, damit bey Churfürst Augustum vnnd Churfürst Christianen 
zu Sachsen sich allerley Künstler mit Ihren erfundenen Kunststücken 
angeben von dem 1558. biss uff das 1590. Jahr." — Diese alten Er¬ 
findungsprivilegien sind nun zwar nicht Patente im modernen Sinne, 
sondern Rechte, die durch einen besonderen Akt der Gesetzgebung 
entstanden und inhaltlich bestimmt sind; doch beruht die Erteilung 
derselben im allgemeinen auf denselben rechtspolitischen Erwägun¬ 
gen, die die Basis für den modernen Erfindungsschutz bilden. Hierin 
ist Deutschland unstreitig England vorangegangen. In England hat 
sich der Erfindungsschutz zuerst unter der Königin Elisabeth ent¬ 
wickelt: 1559 erbat der Italiener A c o n t i o ein Privileg für eine von 
ihm erfundene Maschine. In den Jahren 1561 bis 1570 sind zwölf 
Privilegien für chemische Produkte und sechs für Maschinen in Eng¬ 
land erteilt worden. 1624 wurde im „Status of Monopolies" (sect. 6) 

# ) J. Beckmann kennt die Erfindung von M a 11 i t z vom 
Hörensagen („Gesch. d. Erfindungen", V., 106), weiss die Quelle die¬ 
ser „Sage" aber nicht anzugeben. Sie steht 1556 bei Agricola. 
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der Erfindungsschutz gesetzlich geregelt. Deutschland hat es aller¬ 
dings erst Jahrhunderte später zu einem Gesetz über den Erfindungs¬ 
schutz gebracht« und die grosse« dem Status of Monopolies folgende 
Entwicklung des Erfindungsschutzes findet in Deutschland kein 
Seitenstück. Durch den 30jährigen Krieg war Deutschlands Industrie 
vernichtet; es trat erst im 19. Jahrhundert wieder in die Reihe der 
Industriestaaten. Vergleicht man aber die alten deutschen Erfindungs¬ 
privilegien mit dem englischen Patentgesetz« so muss man anerkennen« 
dass die rechtlichen Prinzipien« die in England zuerst 1601 und 1602 
formuliert wurden und zu dem Patentgesetz von 1624 geführt haben« 
in Deutschland bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts — z. B. im 
Privileg des Sigismund von Mal titz — klar erkannt, ausgesprochen 
und anerkannt worden sind. Kl. 

Kartelliyesen. — Dr. Karl Saueracker« Vorläufer Von Kartellen 
im hl. römischen Reiche deutscher Nation. In: Montan-Zeitung, 
Graz, XX, 1913, Nr. 21, S. 404—406. 

Die Idee der Kartelle und Syndikate ist durchaus nicht eine 
so neue Erscheinung, wie man anzunehmen geneigt ist. Adolf 
Menzel meinte, für den Handel, für das Handwerk und das Trans¬ 
portwesen müssten Kartelle schon im Altertum und Mittelalter be¬ 
standen haben, und J. Strieder (im „Histor. Jahrbuch", 1911, 
S. 49) vertritt die Ansicht, dass Kartelle im 16. Jahrhundert eine 
häufige Erscheinung des westeuropäischen Wirtschaftslebens waren. 
Verfasser gibt eine Reihe von Beispielen. Die holländisch-ostindische 
Kompagnie von 1602 trat an die Stelle von mehreren kleinen Gesell¬ 
schaften. Aeusserliche Anzeichen lassen sie einem modernen Trust 
ähnlich erscheinen. Karl Lehmann glaubt aber hierin eher den 
Anfang der modernen Aktiengesellschaft erblicken zu sollen („Die 
geschichtliche Entwicklung des Aktienrechts", 1895). Als deren 
Vorläufer sind jedoch auch die Gesellschaften hansischer Kauf¬ 
leute zu deuten, die Geldgeschäfte derselben mit Kaiser Sigismund 
oder der englischen Krone bezwecken, wobei man das Risiko auf 
mehrere Schultern übertragen wollte. Aehnlich steht es mit dem 
Einkauf von Salz in Frankreich im 17. Jahrhundert, der sich nur auf 
dem Wege der Kapitalvereinigung durchführen liess. Der modernen 
Form kommt das Syndikat sehr nahe, das vier Augsburger Kaufleute 
— Fugger, Herwart, Gossembrot und Paumgartner — 
1498 für den Kupferhandel mit Venedig schlossen. Diese Häuser be¬ 
herrschten lange Zeit den venetianischen Kupferhandel völlig. Der 
Nürnberger Patrizier und Kupferhändler Christoph F ü r e r suchte 
um 1524 den Mansfelder Kupferhandel durch ein Syndikat zu regeln. 
Der Verfasser weiss darüber recht interessante Details zu geben. 
Ebenso hatte sich um 1735 in der Thüringer Glasindustrie das Kar¬ 
tellwesen ausgebildet, worüber W. S t i e d a eingehend gearbeitet 
hat. Der Verfasser hat seine Quellen stets angegeben, auf die Inte¬ 
ressenten hingewiesen seien. Kl. 
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Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Fontana-Handschrift. — Prof. Dr. Chr. Huelsen, Der „Liber in- 
stturnentorum* 1 des Giovanni Fontana. Sonder-Abdruck aus der 
Festgabe für Hugo Blümner. Zürich, Buchdruckerei Berichthaus, 
1914, Gr. 8°. S, 507—515. Mit 1 Tafel. 

Wilhelm Meyer hat seinerzeit den Namen des Verfassers des 
Cod. icon. 242 der Münchner Hof- und Staatsbibliothek festgestellt. 
Huelsen gibt nun zum ersten Male Anhaltspunkte, wer dieser 
Giovanni F o n t a n a gewesen ist. Ohne Zweifel ist der Autor un¬ 
serer Bilderhandschrift identisch mit dem Venetianer Giovanni Fon¬ 
tana, welcher im zweiten Dezennium des 15. Jahrhunderts Pro¬ 
fessor an der Universität zu Padua und in den Jahren 1418—19 
Rektor der Artistenfakultät gewesen ist. Tirabosqhi („Storia 
della lett. ital.", Nr. VI, 1795) weiss mehrere von diesem verfasste 
Traktate zu nennen, und unsere Handschrift gibt Bl. 9—10 einep 
Hinweis auf eine weitere Arbeit des Autors. Man hat den Cod. icon. 
242 bisher auf etwa 1420 datiert. Nach den neuerlichen Aufschlüssen 
Huelsen*s über die Person des Verfassers und aus einer Notiz 
auf Fol. 34 v. der Handschrift selbst lässt sich ihre Entstehung auf 
den Zeitraum zwischen 1410 und 1420 ansetzen. Der Inhalt des 
Kodex, den der Verfasser kurz zergliedert, ist reichhaltig und um¬ 
fasst das gesamte Arsenal des alten Kriegstechnikers: Kriegs¬ 
maschinen, Geschütze, Befestigungsanlagen, Lastenhebezeuge, ferner 
Wasserkünste, optische Kunststücke, z. B. eine Laterna magica, Or¬ 
geln usw. F. M. Feldhaus hat in seiner „Technik der Vorzeit** 
einen Bagger, einen Automaten, einen Projektionsapparat und ein 
Buchstabenschloss aus F o n t a n a reproduziert. Interessant ist der 
automobile Wagen, dessen Erfindung sich Fontana selbst zu¬ 
schreibt. Verfasser geht auf dessen Konstruktion besonders ein und 
bildet ihn ab (auch von Feldhaus in der „Allgem. Automobil-Zeitung'* 
1912, Nr. 16, abgebildet). Fontanä hat neben eigenen Gedanken 
viel aus anderen Quellen geschöpft, w;ie er selbst zugibt, und auch 
die antike Tradition war ihm geläufig. So findet. sich z. B. bei 
Villard de Honnecourt (um 1245) eine der F o n t a n a ' sehen 
entsprechende Hebemaschine, eine Verbindung von Winde und 
Schraube. Er deutet auch vielfach selbst , seine Quellen an; z. B. 
„campana egyptiaca", und die Diebslaterne (fol.* 20) kennt er aus 
England. Auch auf orientalischen Einfluss deuten manche Spuren, 
bei Font ana wie bei anderen Technikern des ausgehenden Mittel¬ 
alters. Diesen Zusammenhängen nachzugehen und die Fäden blosszu- 
legen, die von der Antike über Byzanz nach dem Orient und von 
dort nach dem Abendland führen, ist eine lohnende Arbeit, die noch 
der Erledigung harrt. 

Noch eine Kleinigkeit: der Verfasser fand im Münchner Kodex 
Zeichnungen mit der Bezeichnung „v. Remocki 1895". Er hat nicht 
richtig gelesen; sonst wäre ihm nicht entgangen, dass Romocki 
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für seine „Geschichte der Explosivstoffe“, 1895, die Handschrift be¬ 
nutzt hat. Kl. 

Hemmer. — Johann Jacob Hemmer. In: Mannheimer Geschichts¬ 
blätter, XVI, Juli-August 1915, Heft 7/8, Sp. 74—80. 

In dieser gut redigierten Zeitschrift war schon des öfteren die 
Rede von dem alten kurpfälzischen Gelehrten J. J. Hemmer (1904, 
Sp. 10, F. M. Feldhaus; 1906, Sp. 45; 1909, Sp. 118; 1911, Sp. 21; 
1913, Sp. 206). Hier wird eine Lebensbeschreibung Hemmers 
mitgeteilt, die in der von ihm begründeten Zeitschrift „Ephemerides 
Societatis meteorologicae Palatinae“ 1793 (S. V—XI) abgedruckt ist 
und wahrscheinlich von seinem Fachgenossen Joh. M. Güthe ver¬ 
fasst ist. Prof, Ph. Kautzmann hat nun die Lebensbeschreibung, 
aus dem Lateinischen übersetzt und mit Kommentaren versehen. 

Kl. 

Ellrich & Graetz. — Anlässlich des fünfzigjährigen Bestehens der Ber¬ 
liner Firma Ehrich & Graetz hat der Inhaber der Firma, Kommerzien-. 
rat Max Graetz, Stiftungen in Gesamthöhe von einer Million Mark 
gemacht. Davon sind 700 000 Mark den Angestellten der Firma zu¬ 
gewendet, der Rest der öffentlichen Wohlfahrt. Die Firma, die am 
1. Januar 1866 als Werkstätte zur Erzeugung von Lampen begründet 
wurde, hat alle Entwicklungsphasen der Beleuchtung mitgemacht, von 
der Rüböllampe bis zur 4000kerzigen Graetzinlicht-Pressgaslampe, 
die Technik durch Erfindungen und Neuerungen auf allen Gebieten 
gefördert und einen Weltruf erlangt. Sie beschäftigt zur Zeit gegen 
3000 Angestellte und Arbeiter. (Berl. Tagebl., 7. Jan. 1916.) 

Hansen. -— Am 23. Januar 1912 hat die Familie Tischler Peter 
Hansen in Husum ununterbrochen 200 Jahre in demselben Hause 
in der Süderstrasse gewohnt. Zahlreiche interessante Ueberlieferun- 
gen haben sich in der Familie erhalten, z. B. eine alte, früher die 
Strassenfront zierende Sandsteintafel mit der Inschrift: „Gelick de 
Rock und Stöff verswindet, So sin ock alle Menschenkind Anno 1581.“ 

Negrelli. — Alfred Birk, Alois von Negrelli, die Lebensge¬ 
schichte eines Ingenieurs, Bd. 1 (1799 bis 1848 umfassend). Wien 
1915, 274 Seiten, Mit buntem Bildnis und Register. Geheftet 6 M.; 
gebunden 7,80 M. 

In dieser überaus sorgfältigen und vom Verlag auch gut ausge¬ 
statteten Arbeit bringt Birk, Prof, für Eisenbahnbau an der deut¬ 
schen technischen Hochschule in Prag, die Lebensbeschreibung eines 
Fachkollegen, die nach zwei Seiten hin als mustergültig bezeichnet 
werden kann. Die Persönlichkeit von Negrelli ist bis in das 
Kleinste hinein liebevoll verfolgt. Dennoch verliert der Verfasser 
sich nicht in bedeutungslosen Lebensumständen Negrellis, son¬ 
dern strebt mit Erfolg, aus dem Persönlichen heraus zu dem allge¬ 
meinen zu gelangen. So knüpft er an die Lebensschicksale eines. 
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Einzelnen die wichtigsten Momente politischer und kulturgeschicht¬ 
licher Art. 

Der erste Band umfasst die Zeit von der Geburt N e g r e 11 i s 
(23. Januar 1799) bis zum Jahr 1848. Die Jugend, die Berufsvorbil- 
duag, die Tätigkeit in der Schweiz und im Dienst der österreichi¬ 
schen Staatseisenbahnen werden eingehend an Hand der Akten ge¬ 
schildert. 

Eine Menge von Anmerkungen geben überaus wertvolle Nach¬ 
weise über Ne g r e 11 i s Zeitgenossen und über die fachlichen Er¬ 
eignisse jener Zeit. Besonders wertvoll ist ein sorgfältig ausgearbei¬ 
tetes Schlagwortverzeichnis. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Lütgendoff. — Dr. R. F r e y t a g, Joseph Max Freiherr v. Lütgen¬ 
gendorf. Ein Beitrag zur Geschichte der Luftschiffahrt. In: Das 
Bayerland, 27. Jahrgang, München 1915, Nr. 1/2, S. 12—18. Mit 
1 Abbildung. 

Der Verfasser hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, 
nach den Akten des fürstlich Thurn und Taxis'schen Zentralarchivs 
zu Regensburg die Lebensgeschichte des durch seinen missglückten 
Versuch einer Ballonfahrt bekannt gewordenen Freiherrn v. Lüt¬ 
gendorf, der fürstlich Taxis'scher und bayrischer Hof rat war, zu 
schreiben. Sein Schicksal hat viel Aehnlichkeit mit dem des ihm 
geistig nahe verwandten Freiherrn von Drais. Lütgendorf ist ge¬ 
boren am 10. Oktober 1750. Er hatte einen ausgesprochenen Sinn 
für technische Dinge und war in allerhand technisch-mechanischen 
Spielereien wohlbewandert und deshalb ein beliebter Gesellschafter. 
1782 schrieb er eine kleine Schrift „Die gläserne Flinte . .", womit 
eine Maschine gemeint ist, die den Zweck haben soll, unter Aus¬ 
nutzung der Erfahrungen von Maud, Lowther und Volta, die 
„giftigen Berggeschwader in Bergwerken“ zu beseitigen. Im Winter 
1783—84 ist er am fürstlich Taxis'schen Hofe zu St. Emmeran in 
Regensburg. Am 27. Januar und dann am 12. Februar 1784 machte 
Lütgendorf seine ersten Versuche mit unbemannten Gas¬ 
ballons, die vorzüglich gelangen. Um diese Zeit hatte er jedoch 
Differenzen mit seinem Fürstenhause und wurde aus Taxis'schem 
Dienste entlassen, was für ihn in pekuniärer Hinsicht von ein¬ 
schneidenden Folgen war. Anfang 1786 finden wir den Freiherrn in 
Augsburg, wo er eine öffentliche Ballonfahrt unternehmen will, 
hauptsächlich wohl, um seinem Geldbeutel etwas aufzuhelfen, da er 
ziemlich verschuldet war. Er erliess Ankündigungen und forderte 
darin zur Subskription auf. In der Tat hat er damals grosses Auf¬ 
sehen erregt; denn er war der erste Deutsche, der die gefährliche 
Luftfahrt wagen wollte; von der man aus Frankreich so viel las. 
Am 24. August fand der Versuch statt. Er endete bekanntlich mit 
eihem völligen Misserfolge, und spätere Versuche, die zu Gersthofen 
bei Augsburg unternommen wurden, hatten das gleiche Schicksal. 
Ein eingehender Bericht eines Augenzeugen und eine lange Reihe 
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von Spottschriften auf das Misslingen des Unternehmens befinden 
sich in der Königl. Bibliothek zu Berlin (Og. 18 458; Feldhaus, 
Deutsche Erfinder, 1908, S. 185 seq.). L. Liebmann und G. Wahl 
konnten in ihrem schönen „Katalog der historichen Abteilung der 
ersten internationalen Luftschiffahrts-Ausstellung (Ila) zu Frankfurt 
a. M.", 1912, S. 119 seq. und S. 291 seq. eine ganze Anzahl von 
Spottschriften und Gedichten auf den unglücklichen Luftfahrer ver¬ 
zeichnen. Der Verfasser kann zeitgenössische gedruckte Quellen für 
das Ereignis nicht nachweisen. Doch ist die Tagespresse, wie das 
Berliner Faszikel zeigt, daran nicht stillschweigend vorübergegangen* 

Lütgendorf scheint in der Folge viel auf Reisen gewesen 
zu sein. Im Jahre 1803 war er in England, wo er sich' mit techni¬ 
schen Dingen beschäftigte. Nach einem kurzen Aufenthalte in 
Deutschland finden wir ihn Ende 1804 und 1805 wieder jenseits des 
Kanals. Ein Schiffbruch, den er auf der Hinreise am 14. Dezember 
unweit Boulogne erlitt, brachte ihn auf den Gedanken, eine 
„Schwimmmaschine" zu erfinden. Er fand dafür in England grosses 
Interesse. Die ,iMorning Post" spricht am 24. Oktober 1805 aner¬ 
kennend von seinem „wonderful swimming dress". Dass Lütgen- 
d o r f beispielsweise in Dublin Versuche mit seinem Schwimmanzug 
gemacht hat, besagt auch eine Notiz im 5. Bande des „Magazins aller 
neuen Erfindungen" (1805), S. 364; von ebensolchen Versuchen in 
Oesterreich berichtet eine Notiz des „Neuen Magazins aller neuen 
Erfindungen", Band I. (um 1810), S. 127 und S. 250. Jos. Vitez 
von Z a d a n y veröffentlichte 1808 eine Schrift über Lütgen- 
d o r f s Erfindung. Dieser selbst hat darüber folgende Beschreibung 
drucken lassen:*) „Erklärung über die Notwendigkeit und wohltätigen 
Folgen in jedem Staate eine Schwimm-Maschinenfabrik anzulegen 
und die niemals untersinkenden Fahrzeuge an den Gewässern ein¬ 
zuführen, um die auf denselben alltäglich leidende Menschheit mit 
den sichersten und dauerhaftesten Rettungsmitteln zu versehen," 
München, 1814. In 8°, 52 pp. 

Im Jahre 1808 folgte Lütgendorf einem Rufe seines Fürsten 


*) Diese Schrift Lütgendorf’s haben wir nicht nachweisen 
können. Sie ist auf der Münchner Hof- und Staats-Bibliothek nicht 
vorhanden und sonst nicht feststellbar. Dagegen hat Lütgendorf 
folgende kleine Schrift des französischen Schriftstellers Jean Claude 
Pingeron ins Deutsche übertragen: „L* Art de faire sois-meme 
les ballons adrostatiques, conformes ä ceux de M. de Montgolfier." 
Paris (Hardouin), 1783. 8° (Querard, VII, 179). Liebmann-. 

Wahl (pag. 330) verzeichnet eine Ausgabe: Amsterdam (1783). 
Lütgendorf’s Uebersetzung hat den Titel: „Kunst den Luftball 
nach jenen des Herrn von Montgolfier zu verfertigen, von Herrn 
Pingeron. Herausgegeben und mit einigen Anmerkungen begleitet 
von Jos. Max Freyherrn von Lütgendorf." 0. O., 1784, kl. 8°. Mit 
zwei Kupfertafeln. 40 pp. Die Anmerkungen Lütgendorfs sind 
ohne Belang. 
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nach Regensburg und schlug ein vorteilhaftes Anerbieten des Prinzen 
von Wales, als sein Hofkavalier in England zu bleiben, aus. 1808—09 
weilte er in Wien und suchte dort das Interesse des Kaisers und des 
Erzherzogs Karl für die von ihm erfundene „Vorpostenmuskete“ zu 
gewinnen. Es war dies ein Repetiergewehr, mit dem man angeblich 
acht Mal in der Minute je eine Serie von zehn Schuss schnell hinter¬ 
einander abfeuem konnte. Ob er damit Erfolg hatte, ist nicht be¬ 
kannt. Lütgendorf hat auch an dem grossen Panorama von 
Wien mitgewirkt, das Lorenz Jans che (1746—1812) gemalt hat 
und das im Mai oder Juni 1809 fertiggestellt sein sollte. Der Feld¬ 
zug von 1809 brachte Lütgendorf abermals in eine missliche 
pekuniäre Lage. Bald danach finden wir ihn in München auf der 
Suche nach einer Stellung; er erhielt eine solche aber nicht — Josef 
Baader und Georg v. Reichenbach sahen ihn wohl nicht 
gern. So nötigte ihn seine bedrängte Lage, im Jahre .1817 einen 
erheblichen Teil seiner Erfindungen, Apparate und technischen Spie¬ 
lereien zu verkaufen. Verfasser teilt das interessante Verzeichnis 
mit, das für den vielseitigen Erfinder recht charakteristisch ist. Wir 
finden darin u. a.: allerhand Automatenfiguren; Tafelaufsätze mit 
Springbrunnen; Modelle zu Bleichhäusem für Leinwand; eine 
Tauchermaschine; eine mechanische Geldschatulle mit Sicherung 
durch Selbstschüsse; Reisekoffer, mit Geheimfächern; Hüte mit Regen¬ 
schirm-Vorrichtung; Spazierstöcke mit Perspektiv, Feuerzeug, Tinte, 
Feder und Papier;*) achromatische Perspektive; Schwimmrüstungen; 
verschiedene Modelle von unversenkbaren Schiffen; eine Jagdflinte; 
Fischfallen usw. — 1818 übersandte er dem Fürsten von Thurn und 
Taxis, dem er sein ganzes Leben hindurch~eine treue Anhänglichkeit 
bewahrte, sein „Helioskop“, eine Art Kaleidoskop. In demselben 
Jahre machte er in München Versuche mit seinem unversinkbaren 
„Lebensschifflein“ (Rettungsboot). 1822 übergibt der Unermüdliche 
einen „achtfüssigen Tuben für das Schloss Donaustauf oder Dutten¬ 
stein“, also ein recht grosses Fernrohr. Von diesem Jahre an lebte 
er mit seiner Frau wieder in Regensburg, wo er am 11. August 
1829 starb. 

Erwähnt sei noch, dass Max L e h e r unsern Lütgendorf als 
ersten deutschen Luftschiffer gefeiert hat („Illustrierte aeronaut. 
Mitteil.“, VII, September 1903, S. 281—306). Kl. 

Bergakademie Freiberg, — Hundertfünfzigjähriges Bestehen der 
Freiberger Bergakademie. In; Montan-Zeitung, Graz, 22. Jahrg., 
Nr. 24, 15. Dezember 1915, S. 280—281. 


*) Auf einen solchen Spazierstock, welcher eine Pistole, Pulver, 
Kugeln, ein Schrauben-Teleskop, Feder, Tinte, Papier, Bleistift, 
Federmesser, und Zeichenutensilien barg, erhielt H. W. Nander 
K 1 e f t aus Middlesex am 17. August 1813 ein englisches Patent 
(„Neues Magazin aller neuen Erfindungen“, Band III, ca. 1814/15, 
pag. 106/07). 
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Am 13. November 1915 waren es nach den „Dresdener Nach¬ 
richten“ 150 Jahre 4 dass die Freiberger Bergakademie, die erste 
Bergakademie, und damit überhaupt die älteste Hochschule für tech¬ 
nische Wissenschaften auf der ganzen Erde, gegründet wurde. Am 
13. November 1765 trat nach den Plänen des sächsischen General- 
Bergkommissars Frhr. von Heynitz und des Oberberghauptmanns 
von O p p e 1 das „Freybergische akademische Bergwerksinstitut 11 
ins Leben, wurde aber est am 22. März 1766 durch höchsten Befehl 
bestätigt. Die ersten Lehrer waren u. a. der Bergrat und Ober¬ 
hüttenverwalter Chr. E. Geliert (1766—1795), ein Bruder des be¬ 
kannten Fabeldichters, der spätere Berghauptmann Fr. W. von 
C,h a r p e n t i e r (1766—1784) und A. G. Werner, der im zehn¬ 
ten Lehrjahre der Akademie den Lehrstuhl für Mineralogie bestieg. 
Mit dem Rufe Werners stieg auch der Ruf des Instituts, und 
es strömten Schüler aus aller Herren Länder herbei. Leopold von 
Buch und Alexander von Humboldt sassen zu seinen Füssen. 
W e r n e r 's umfangreiche Sammlungen gingen in den Besitz der 
Akademie über, schon ehe er am 30. Juni 1817 in Dresden starb. 
Von späteren Lehrern nennen wir noch den Chemiker W. A. Lam- 
p a d i u s (1794—1842), den Mineralogen K. F. N a u m a n n, K. F. 
PI att ne r, bekannt durch sein Werk über die Lötrohrprobier¬ 
kunst, Oberbergrat A. B r e i t h a u p t, K. B. von Cotta, J. L. 
Weisbach und «G. Zeuner. Kl. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Weltkriegsmuseum in Breslau. — Die Errichtung eines Museums des 
Weltkrieges ist von der Stadt Breslau beschlossen worden. Ueber 
das Gebäude, in dem das neue Museum untergebracht werden soll, 
sind noch keine bindenden Entschlüsse gefasst worden. Mit den 
Ankäufen wird aber schon jetzt begonnen. Dabei soll nicht nur auf 
die historischen und kulturhistorischen Dokumente Wert gelegt wer¬ 
den oder auf die militärischen Sammlungsgruppen; es sollen auch 
vor allen Dingen Werke der Kunst erworben werden, in denen sich 
die Ereignisse dieser. Zeit spiegeln. Im Januar 1916 soll dann im 
Lichthofe des Kunstgewerbemuseums eine Ausstellung aller bis da¬ 
hin gemachten Erwerbungen stattfinden. 

Städtische Sammlungen in Mannheim. Dieses' stadtgeschichtliche 
Museum wird von der Stadt und dem durch seine „Mannheimer Ge¬ 
schichtsblätter“ bekannten Mannheimer Altertumsverein unterhalten. 
Die Sammlung ist wohlgeordnet und Reichhaltig. Einen Katalog 
gibt es z. Zt. nicht. Uns interessiert hier: Eine Federzeichnung von 
1669 der Mannheimer „Fliegenden Brücke“. Diese ehemals berühmte 
Fähre wurde von Michael Tautphaus aus Bacharach erbaut und 
tat bis 1705 Dienst. Nach ihrer Zerstörung erbaute man eine neue 
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Fähre. Die alte wird auch von Leupold in seinem Theatrum 
Pontificiale (1726, Taf. 40) nach Wilhelm, Architectura civilis, ab- 
gebildet. 

Zunftladen der Mannheimer Hafner, Bäcker, Fischer, Schiffer, 
Nagler, Drechsler, Goldarbeiter und Zimmerleute. 

Fahnen der Küblerzunft (1851), der Hafner, Buchbinder, Glaser, 
Nagel-, Messer- und Zirkelschmiede. 

Eine Meistertafel der Mannheimer Schlosserzunft mit zwei mal 
fünfzehn Namen. 

Zeichen der Zünfte, darunter das Zeichen der Mannheimer 
Drechler: Hand, Herz, zwei Dreheisen, einen Taster und eine 
Drechslerarbeit in Contrefait-Technik. 

Eine Lithographie der ersten Mannheimer Kettenbrücke über 
den Neckar, die am 15. November 1845 eingeweiht wurde. 

Ein Erinnerungsblatt der ersten Eisenbahn zwischen Mannheim 
und Heidelberg, die am 29. August 1840 eröffnet wurde. 

Eine Senkwage (Aräometer) für Wein mit dem kurmainzischen 
Wappen (18. Jahrh.). 

Zwei Telefone stammen nach der Aufschrift „aus den 60er 
Jahren“. Es sind Siemens u. Halske - Apparate von etwa 1877, 
weil man doch vor dieser Zeit Telefone bei uns nicht hatte. Der Zu¬ 
satz, dass sie „ohne Mikrophon“ arbeiten, ist auch irreführend, weil 
es diese Art von Apparaten weder in den 60er Jahren, noch 1877, 
sondern erst seit 1879 gab. 

Zwei F a r d e 1 y sehe Zeigertelegraphen der pfälzischen Bahnen 
hängen mit einem Oelbild und einer Stereo-Daguerreotypie des Er¬ 
finders zusammen. 

Zwei österreichische Feldapotheken stammen von 1750 und 1803. 

Ein „Hochgesang der beiden vereinigten Gesellschaften der 
Mannheimer Festungsschleifer“ stammt von 1799. Damals wurden 
die Festungsanlagen von Mannheimer Bürgern freiwillig abgetragen. 

Hutartige Blechhelme der Feuerwehr stammen aus Mannheim, 
eine hölzerne Feuerspritze des 18. Jahrhundert stammt aus Neckarau. 
Es ist eine Handspritze, die man mit dem senkrechtstehenden 
Pumpenstiefel in einen Eimer setzte. Vom Boden des Eimers führt 
dann das Spritzrohr schräg nach oben. 

Eine „Zinn-Medaille“ auf den Volksmann Frdr. Hecker ist 
eine Zinkätzung! 

Netznadeln stammen nach ihren Aufschriften von 1766 und 1812. 

Däs Musterbuch eine Kammmachers von 1831 gehört zu den 
Seltenheiten. 

Warum ein grosses, scherenartiges Instrument von 1793, das 
sich auf den Tisch stellen lässt, als „tierärztliches Instrument“ be¬ 
zeichnet ist, wurde mir nicht klar. 

Den Aufstieg von „F. Siegmann mit Tochter“ am 26. August 
1825 zu Mannheim in einer Montgolfiere zeigt ein Holzschnitt. Von 
diesem S i e g m a n n (oder Sickmannl, verzeichnet Liebmann- 
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Wahl im Historischen Katalog von 1912 (S. 301) einige andere 
Blätter. 

Eine Saftpresse aus der Pfalz entstand um 1850. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Kunstgewerbe-Museum Frankfurt a. M. Diese an hervorragen¬ 
den Stücken besonders reiche Sammlung enthält manches, was für 
die Geschichte der Technik von Interesse ist. 

Unter den Kunstschmiedearbeiten fallen zwei Meisterstücke 
von Schlüsseln in prächtiger Arbeit auf. Sie werden als Kammbart¬ 
schlüsseln bezeichnet, weil die Bärte der Schlüssel gleich Kämmen 
aus vielen, nebeneinander liegenden Lamellen bestehen. 

Ein sehr schöner, in Eisen geschnittener Hammer des 18. Jahr¬ 
hundert stammt aus Venedig. 

Unter den Uhren fällt das reich verzierte Kupfergehäuse einer 
der frühesten Nürnberger Sackuhren (H e n 1 e i n uhr; Feldbaus, 
Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 722) auf. Es enthält kein Werk 
mehr. In Saal 9 steht eine sorgfältig gearbeitete metallene Rose, auf 
deren Blüte die Stundenzahlen angebracht sind. Der zugehörige 
Zeiger fehlt heute. Diese barocke Idee erinnert mich an den Ent¬ 
wurf von Athanasius K i r c h e r, der eine Sonnenblume in den 
Mittelpunkt eines Stundenkreises stellen wollte, sodass ein an der 
Blume angebrachter Zeiger die Tagesstunden anzeigen könne. . Eine 
reich geschnitzte hölzerne Wäschepresse zum Glätten der Tisch¬ 
wäsche eines vornehmen Haushaltes, erinnerte mich an eine grössere 
Presse gleicher Art, die Brinkmann in seinem Führer durch das 
Hamburger Museum (1894, S. 611) abbildet. 

Aus der Zeit von 206 vor bis 221 nach Christus stammt eine 
chinesische Totenbeigabe, die einen damaligen chinesichen Kochherd 
im Modell zeigt. 

An zwei reich verzierten, bronzenen Zapfhahnen, die wohl zu 
Weinfässern verwendet wurden, ist das eine Küken verjüngt ge¬ 
arbeitet, eingeschliffen und durch einen Federkeil, der auf einer 
Unterlegscheibe aufliegt festgehalten. An dem andern Stück scheint 
das Küken garnicht oder nur sehr gering verjüngt zu sein. Es ist in 
primitivster Form unten zu einem Nietkopf umgeschlagen. 

F. M. Feldbaus. 


Antworten. 

Faluner Brillanten. — Antwort auf Frage 13: Die über blank polier¬ 
ten Stahlformen aus Zinn gegossenen spiegelnde Sternmuster finde 
ich in der Illustrierten Zeitung vom Jahr 1851 (Bd. 16, S. 418) be¬ 
schrieben. Sie waren damals auf der ersten Londoner Weltausstellung 
tu sehen: 
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,.Papierkorb aus künstlichen Brillanten von Moritz Körner, 
Gürtlermeister und Graveur zu Schönau in Niederschlesien. Der 
Fabrikation dieser künstlichen Brillanten liegt eine Legierung von 
Zinn, Blei und Wismuth zu Grunde, welche über facettierte und 
polierte Körper (Stahl oder Glas) so weggegossen wird, oder welche 
man in die flüssige Legierung so eintaucht, dass ein schalenförmiger 
vertiefter Abklatsch entsteht, der das Licht an seinen inneren glän¬ 
zenden Facetten zurückwirft, um dadurch die Wirkung strahlender 
Diamanten hervorzubringen. Man kennt diese Arbeit seit lange auf 
Theatern unter dem Namen „Zinnschmuck" und Kurzwarenhand¬ 
lungen verkaufen Nadeln, Broschen und Kämme solcher Art. Der 
Papierkorb von Körner ist ein Prachtstück in dieser Art Arbeit und 
gibt namentlich bei Abend einen herrlichen Effekt. Würde es ge¬ 
lingen, farbigen, nicht bloss weissen Zinnschmuck herzustellen, so 
würde dessen Anwendung noch viel verbreiteter werden." 

G r ä f n e r. 

Drahtstifte, Nägel* — Antwort auf Frage 30: In Frage 30 wurde hier 
nach dem Unterschied zwischen „clous d'öpingle“ und „clous 
ordinaires" für die Zeit von etwa 1811 angefragt. Ich finde die Auf¬ 
klärung .zu dieser Frage im dritten Tafelband der Encyclopödie von 
Diderot und d'Alembert (Paris 1763). Dort wird in je 
zwei Kupfertafeln die Werkstatt des „Cloutier Grossier" und des 
„Cloutier d'Epingles" dargestellt. Der erstere schmiedet Nägel und 
Klammern. Der andere hingegen fertigt Drahtstifte an. Zugleich 
macht dieser auch Drahtgeflechte. Die Spitzen seiner Drahtstifte 
schleift er an. F. M. F e 1 d h a u s. 

Klauenfett. — Antwort auf Anfrage 55 von Dr. Carl 
W £ i s s : Zedier sagt im 15. Bande seines ,«Universal-Lexikons", 
Sp. 866: „Das Klauenfett, welches aus denen Klauen des Rindviehes 
gesotten wird, ist sehr gut, die Schlösser an Thüren und Schiess- 
Gewehr damit einzuschmieren, und brennet rathsam in Lampen." 

Kl. 


Anfragen. 

Oien* — J. G. Leutmann beschreibt 1720 in seiner „Feuer- 
Nutzung" (S. 28) einen alten Ofen im Klostersaal zu Wittenberg, in 
dem die „convivia academica" stattfanden, der $o eingebaut war, 
dass er nicht aus der Wand herausragte, sondern nur die Mauer¬ 
stärke einnahm und beide nebeneinander liegende Zimmer heizte. 
Die Direktion der Luther-Sammlung zu Wittenberg kann darüber 
keine Auskunft erteilen, da schon die angegebene Oertlichkeit nicht 
sicher bestimmbar sei. Wer vermag über diesen Ofen Aufschluss 
zu geben. (Anfrage 58). 
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Anker. — In verschiedenen, vom K ye s e r’schen Bellifortis abhängi¬ 
gen technischen Bilderhandschriften wird eine schreitende Gans dar¬ 
gestellt, die an einem Strick einen nebelhaft schwebenden, blauge¬ 
malten Anker in aufrechter Stellung hinter sich herzieht. In der 
Göttinger Haupthandschrift (Cod. phol. 63) findet man die hier 



Die Ankergans. 1405. 


wiedergebene Malerei auf Blatt 131 r. Unter dem Bild selbst steht 
kein Text, doch finden sich auf der gleichen Seite zwei Rezepte 
zum Vergiften von wilden Tieren. Verso des vorhergehenden Blattes 
sieht man in der Haupthandschrift ein Dachseisen, das sich von 
selbst schliesst, wenn der Dachs den Köder annimmt. Auf der näch¬ 
sten Seite folgt dieser Ankergans das bekannte aufgeblasene Luft¬ 
kissen. Was mag die Darstellung der Ankergans bedeuten? 

(Anfrage 59.) 

Geweih-MöbeL — Wann kommen die aus Geweihen zusammenge¬ 
setzten Möbel auf? (Anfrage 60.) 

An t w o r t : In der Geschichte der Möbel finde ich hierüber 
keine Auskunft. Ein einzelnes Stück, ein Sessel aus Elentier- und 
Hirschgeweihen, wird auf der Franzenburg bei Sachsenburg aufbe¬ 
wahrt. Dieses Stück wurde um 1500 für Kaiser Maximilian I. 
angefertigt, und zwar für die Einsiedelei bei der Burg zu Wiener 
Neustadt (M. Herrgott, Pinacotheca Principium Austriae, Frei¬ 
burg 1760, Bd. 3, Teil 2, S. 162). F. M. Feldhaus. 

Maulkorb. — Wann kommt der Maulkorb für Hunde auf? Wann 
wurde er gesetzlich eingeführt? (Anfrage 61.) 
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Parumsafft. — In der von etwa 1435 stammenden, im Wiener Hof¬ 
museum befindlichen Bilderhandschrift Nr. 5135 (alte Signatur 148, 
H. 17; bei Jahns irrtümlicherweise als Cod. 52 bezeichnet) wird ein 
Mittel angegeben, Gräben vor dem Zufrieren zu schützen: man 
überdecke den Graben mit einem Netz („Garn“ genannt), das in 
eine Mischung von Honig, Oel und parumsafft getaucht ist. 

. (Anfrage 62.) 

Sammlung. — Im Jahre 1777 ging die reiche Modellsammlung von 
Daniel Gottfr. Schreber (1708—1777), Prof, der Oekonomie, 
Polizey- und KameralWissenschaften zu Leipzig, in den Besitz der 
Kurpfälz. physikal.-ökonomischen Gesellschaft zu Lautern über. — 
Was ist daraus geworden? (Anfrage 63.) 

Humphrey Potter. — Halten Sie die Ueberlieferung, dass Humphrey 
Potter, ein Knabe (1712), die Selbststeuerung der Newcomen- 
schen Dampfmaschine durch Verbindung der Hähne mit dem Balan- 
zier erfand (Thurston; Darmsteaedter 1904, S. 67; Faul- 
mann, Im Reiche des Geistes 1894, S. 551) für wahr oder für blosse 
Anekdote? (Anfrage 64, Dr. A. Berthold.) 

Die Quelle für Potter ist Desaguliers, Exp. Phil., Lon¬ 
don 1744, Bd. 2, S. 533. Vermutlich steht die Nachricht in irgend 
einer der damaligen Reisebeschreibungen durch die englischen In¬ 
dustriegebiete. 

Auffallend ist es, dass ein Isaac Potter aus Durham 12 Jahre 
später auf dem Bergwerk Königsberg bei Chemnitz in Ungarn eine 
Dampfmaschine aufstellte. Die Handzeichnung dieser Maschine be¬ 
sitzt die technische Hochschule in Berlin. F. M. F e 1 d h a u s. 


Notizen. 

Hadernpapier. — Ueber die älteste Geschichte des Papiers ver¬ 
danken wir Hofrat Prof. Dr. J. von Wiesner in Wien grund¬ 
legende Untersuchungen und Arbeiten. In seinen „Mikroskopischen 
Untersuchungen alter ostturkestanischer und anderer asiatischer Pa¬ 
piere“, Wien 1902, gelangt er zu folgenden Ergebnissen, die er seit¬ 
her noch ergänzen konnte: 

Die ältesten der ostturkestanischen Papiere (aus dem 4.—5. 
Jahrhundert neuerer Zeitrechnung) sind ein Gemenge von rohen 
Bastfasern aus der Rinde verschiedener dicotyler Pflanzen. Diese 
Bastfasern wurden auf rohmechanische Art in die Papiermasse um¬ 
gewandelt. 

Auch aus dem 5.-7. Jahrhundert liegen solche gemischte Roh¬ 
faserpapiere vor, aber in diesem Zeiträume erscheinen auch schon 
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Papiere, welche aus roh zerstampften Hadern und einer gut (durch 
Maceration) abgeschiedenen Rohfaser bestehen. 

In diesem Zeiträume treten bereits Papiere auf, welche nach 
besonderer Methode beschreibbar gemacht wurden: durch Anwen¬ 
dung von Gips als Schreibgrund, durch Leimung mittelst einer aus 
Flechten dargestellten Gelatine, endlich durch Stärkekleister. 

Im 7. und 8. Jahrhundert wechseln Rohfaserpapiere, zumeist 
aus den Basten verschiedener Pflanzen dargestellt, mit gemischten 
Papieren, die teils aus Hadernmasse, teils aus Rohfaser bestehen. 
Es gibt in diesem Zeiträume allerdings noch aus sehr roh ge¬ 
stampften Rohfasem bestehende Papiere, allein es vervollkommnet 
sich das Macerationsverfahren. Hingegen bleibt die in diesen Pa¬ 
pieren auftretende Hademmasse ein roh zerstampftes Produkt, 
welches sich durch seine zerschlissenen, zerquetschten und ge¬ 
brochenen Fasern zumeist sofort deutlich von der begleitenden 
Rohfaser unterscheidet. 

Die alten ostturkestanischen (chinesichen) Hadempapiere unter¬ 
scheiden sich nicht nur durch die neben' der Hadernmasse auftreten¬ 
den Rohfaser, sondern auch durch die starke mechanische Zer¬ 
störung der Hadernfasem von den alten arabischen Papieren. 

Durch die Untersuchungen von Karabacek und Wiesner 
wurde 1887 nachgewiesen, dass die Erfindung des Hadernpapiers 
nicht, wie man bis dahin allgemein glaubte, an der Wende des 14. 
Jahrhunderts auf europäischem Boden von Deutschen oder Italienern 
gemacht wurde, sondern dass die Araber bereits am Ende des 8. 
Jahrhunderts das Hadernpapier erzeugten. Durch die vorliegende 
Untersuchung wird aber gezeigt, dass die Anfänge der Hadem¬ 
papierbereitung bei den Chinesen zu finden sind und ins 5. oder 
4. Jahrhundert und wahrscheinlich noch weiter zurückreichen. ‘Die 
chinesische Hadernpapierbereitung ist über ihre anfängliche niedere 
Stufe nicht hinausgekommen; erst die Araber haben, von den 
Chinesen in die Papiermacherkunst eingeweiht, die Erzeugung des 
Hadernpapiers gefördert und auf jene Höhe gebracht, auf welcher 
diese wichtige Erfindung im Mittelalter von den europäischen Kultur¬ 
nationen übernommen wurde. 

Wiesner hat die Stärkeleimung des Papiers bis auf das Ende 
des 8. Jahrhunderts zurückgeführt, in welcher Zeit die Araber diese 
Prozedur zur Vervollkommnung und Veredlung ihres Papiers Vor¬ 
nahmen. Im 14. Jahrhundert ging in Europa diese Kunst verloren; 
die Stärke wurde durch tierischen Leim ersetzt, bis in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts mit der Maschinenpapierfabrikation die Stärke¬ 
leimung wieder aufkam. Diese ist aber eine Erfindung der Chinesen. 
Das älteste mit Stärke geleimte ostturkestanische Papier stammt aus 
dem 8. Jahrhundert. 

Die Chinesen sind nicht nur die Erfinder des gefilzten Papiers 
und haben die Anregung zur Hadempapiererzeugung gegeben, wobei 
sie allerdings die Hadernmasse nur als Surrogat der rein dargestell- 
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ten Pflanzenfasern benutzten, sie sind auch als Begründer der jetzt 
zur Herrschaft gelangten „Zellulosepapierfabrikation" zu betrachten. 
Denn das seit Alters her von ihnen geübte Verfahren, durch Mace- 
ration von Rinden und anderen Pflanzenteilen Fasern zu gewinnen, 
beruht auf demselben Prinzip wie die Verfahren zur Erzeugung von 
Zellulose, nämlich darauf, die Fasemzellen aus dem Verbände der 
Pflanzengewebe durch chemische Mittel zu lösen. 

Die genaue Ermittelung der botanischen Provenienz des Fasern¬ 
materials war mit grossen Schwierigkeiten verbunden, da alle Fasern 
der alten Papiere vom Baste dicotyler Pflanzen herrühren und zu¬ 
meist die zur Bestimmung erforderlichen „leitenden Nebenbestand¬ 
teile" fehlen. Mit der in solchen Fällen erreichbaren Sicherheit 
wurden in der Hadernmasse: Boehmeria-, Lein- und Hanffasern, unter 
den Rohfasern die Bastzellen von Boehmeria, Moraceen und Thyme- 
laeaceen nachgewiesen. Einzelne Bastfasern waren unbestimmbar. — 

Neue Funde alter chinesischer Papiere führten den Verfasser 
zu weiteren Untersuchungen, durch die die bisherigen Forschungs¬ 
ergebnisse ergänzt bezw. in einzelnen Punkten korrigiert werden 
konnten. In einer Arbeit „Ueber die ältesten bis jetzt aufgefundenen 
Hadempapiere" *) kommt Wiesncr 1911 zu folgenden Ergebnissen: 

Die europäische Papiererzeugung ist aus der arabischen her¬ 
vorgegangen, welch letztere nach den Feststellungen von J. von Ka- 
r a b a c e k (1882) mit dem Jahre 751 anhebt. 

Das Hadernpapier ist nach den neuesten Untersuchungs- 
ergebqissen eine Erfindung der Chinesen. Schon in der ersten 
Periode ihrer Papiererzeugung aus Pflanzenfasern — diese Erfindung 
fällt in das Jahr 105 n. Chr. — haben die Chinesen, wie später 
die Araber, es verstanden, Papier ganz und gar aus Hadern her¬ 
zustellen. Die chinesische Hadempapiererzeugung ist also rund 600 
Jahre älter als die arabische. Die Verwendung der Hadem als 
Rohmaterial der chinesischen Papiererzeugung hat sich insofern bis 
ins 8. Jahrhundert erhalten, als noch in dieser Zeit Hadem als Sur¬ 
rogat edlerer Papierfasern benutzt wurden. Da die Chinesen lange 
vor den Arabern vollständige Hadernpapiern erzeugten und er- 
wiesenermassen noch in der Zeit, in welcher die arabische Papier¬ 
bereitung begann, chinesische Papiere mit Hademzusatz verfertigt 
wurden, da ferner, wie bekannt, die Chinesen die Araber in der 
Papierbereitung unterrichteten, so ist wohl nicht mehr zu bezweifeln, 
dass die Araber von den Chinesen nicht nur die Methode erlernten, 
ein gefilztes Papier herzustellen, sondern auch in der Anwendung der 
Hadem zur Papiererzeugung unterwiesen worden sind. Kl. 

Prihistorik, — Laut „Berl. Tageblatt" teilte in der Dezember¬ 
sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft Geheimrat Prof. 
Schuchhardt nach einem Berichte des bekannten Schweizer 


*) In den „Sitzungsberichten der Kais. Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien", Band 168, Abh. 5, Wien 1911. 
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Forschers Dr. Otto Hauser mit, auf Ersuchen der Schweizer Re¬ 
gierung habe die französische Regierung erklärt, Eigentum und 
Pachtungen H a u s e r 's in dem Höhlengebiete der Dordogne und 
an seinen sonstigen Grabungsstätten seien nicht beschädigt 
und würden nach -dem Kriege ihm wieder zur Forschung zur Ver¬ 
fügung stehen. Hauser wird demnächst eine Veröffentlichung 
über La Micoque bei Les Eyzies vorlegen, in der er auf Grund 
seiner Erfahrungen diese Station in die dritte (letzte) Zwischen¬ 
eiszeit versetzt und diese ausgehendes Mousterien bestimmt. 

Danach wäre die Nachricht über die Vernichtung der Samm¬ 
lungen und des Lebenswerkes Hausers, die wir seinerzeit aus der 
Tagespresse abdruckten (Bd. II, S. 49), unzutreffend, was wir mit 
lebhafter Genugtuung begrüssen. Kl. 

Stauffer-Schmierbüchse, Die Erwiderung der Firma Bleichert 
auf meine Zuschrift enthält inhaltlich nichts anderes wie die von mir 
festgelegten Tatsachen; sie erscheinen dort nur durch stilistische 
Unklarheiten etwas verändert. Der Satz: „Würde es ein Anmelde¬ 
datum sein, so steht das Patent ja nicht im Widerspruch mit dem 
Vertrag, denn es ist sehr wohl möglich, dass nach dem Vertragsab¬ 
schluss zwischen Bleichert und Stauffer noch andere Ab¬ 
machungen getroffen sind [soll wohl heissen: getroffen worden 
sind], durch die einzelne Punkte des Vertrages wieder aufgehoben 
wurden“ ist in dieser Form sinnlos, denn . andere Abmachun¬ 

gen . . ., durch die einzelne Punkte des Vertrages wieder aufgehoben 
wurden“ stehen selbstverständlich mit dem Vertrag im Widerspruch. 
Der Satz erhält erst einen Sinn, wenn statt: „nicht im Widerspruch 
mit dem Vertrag“, „nicht im Widerspruch mit der Möglichkeit des 
Vertragsabschlusses“ gesetzt wird, und letzteres hat der Verfasser 
der Erwiderung wahrscheinlich auch gemeint. 

ln dieser Form stimmt der Inhalt des Satzes aber dem Sinne 
nach vollständig mit dem Inhalte folgenden Satzes in meiner Zuschrift 
überein: „Es scheinen also zum mindesten später zwischen Stauffer 
und Bleichert wieder andere Abmachungen getroffen worden zu 

• i» 

sein. 

Im Grunde genommen wurde der Inhalt des Vertrages zwischen 
Stauffer und Bleichert in meiner Zuschrift absolut nicht in 
Zweifel gezogen; es sollten vielmehr die Angaben zweier sich wider¬ 
sprechender Tatsachen, die noch dazu in e i n e r Zeitschrift gemacht 
werden, geprüft und richtig gestellt werden. *Der Widerspruch, der 
auch der Redaktion hätte auffallen müssen, dieser aber offenbar ent¬ 
gangen ist, erforderte Aufhellung, und da nun einmal die Diskussion 
hier eingeleitet worden ist, so seien im Anschlüsse daran sämtliche 
Nachforschungsergebnisse mitgeteilt. 

Im alphabetischen Namen- und Sach-Verzeichnis der vom 30. 
November bis zum 27. Dezember 1877 veröffentlichten Patent-Anmel¬ 
dungen (Patentliste Nr. 18 vom 27. Dezember 1877, S. 95) ist keine 
Anmeldung von Bleichert enthalten. Dies würde mit der Angabe 
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Bleiche rt’s, dass die Veröffentlichung seiner Patent-Anmeldung 
durch ein Versehen verzögert wurde (Geschichtsblätter, Jahrgang I, 
S. 143) übereinstimmen« Die Anmeldung des Stauffer sehen 
Patents fand am 2. März 1878 unter No, 1791 statt (Patent-Liste 
No. 10 vom 7. März 1878, S. 62). In diese Patentanmeldung hat 
Bleichert nach seiner eigenen Angabe Einsicht genommen (Ge- 
achichtsblätter, Jahrgang I, S. 142). Die Patent-Erteilung wurde in 
der Patent~Liste No. 27 vom 4. Juli 1878, S. 217 veröffentlicht. 

Da der Vertragsabschluss zwischen Bleichert und 
Stauffer in dem Bleichert sehen Briefe vom 3. April 1878 be¬ 
stätigt wird, so muss nachher doch eine Aenderung vorgenommen 
worden sein, denn die Veröffentlichung des S t a u f f e r sehen Paten¬ 
tes am 4. Juli 1878 lautet auf diesen Namen allein. 

Dies ist im wesentlichen das, was ich in meiner Zuschrift be¬ 
hauptet habe, und dies wird auch in der Bleichert sehen Erwide¬ 
rung nicht in Frage gestellt. 

Wenn also von einem „Einrennen offener Türen" in der 
Bleichert sehen Entgegnung gesprochen wird, so geschieht dies 
offenbar weit mehr in jener Entgegnung als in meiner Züschrift. 
Die vollkommene Verkennung des Zweckes und des Sinnes von letz¬ 
terer gibt aber dem Technohistoriker zu denken: es mag ja leicht 
erklärlich scheinen, dass den Vertretern einer industriellen, mitten 
im kaufmännischen Wettbewerb stehenden Firma der Widerspruch 
zwischen zwei historischen Angaben nicht weiter auffällt; eigenartig 
aber ist es immerhin, dass die Firma sofort einen Prioritätstreit 
wittert und sich gleich mit der im industriellen Leben üblichen An¬ 
griffslust darauf stürzt, ohne zu bemerken, dass es sich bei technich- 
geschichtliphen Darstellungen um rein wissenschaftliche Fragen und 
um die Feststellung genauer historischer Tatsachen handelt. 

Diese lebhafte Vorstellung, die ein Angegriffenwerden vortäuscht, 
und die sofortige Einstellung darauf, kann man stets für symptoma¬ 
tisch für eine hohe wirtschaftliche und industrielle Entwicklungsstufe 
eines Landes ansehen, und der Historiker einer späteren Zeit wird 
aus einer ähnlichen Erwiderung, wie es die oben besprochene ist, 
immer auf solch eine hohe Entwicklungsstufe schliessen können. — 

Die Priorität der Bleichert sehen Erfindung sollte wie ge¬ 
sagt durch meine Zuschrift nicht angezweifelt werden; man wird 
aber, um Weiterungen zu vermeiden stets hinzufügen müssen, dass 
der Vertrag zwischen Stauffer und Bleichert, dessen in dem 
Briefe des letzteren vom 3. April 1888 Erwähnung geschieht, später 
offenbar wieder abgeändert wurde. H. Th. H o r wit z. 

Wetterschiessen« — Einem Aufsatz ’ über Gewitter- und Hagel¬ 
schiessen in Millins „Magazin encyclopedique", 1806, Bd. II., 
S. 1 ff., entnehme ich, dass Denize 1783 in einer der Akademie 
Dijon eingereichten Abhandlung das Böllerschiessen empfahl. Oberst 
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C 1 a r a c empfiehlt es gleichfalls auf Grund günstiger Erfahrungen in 
Spanien (Gilberts „Annalen der Physik“, 1806, Bd. 24). Kl. 

Blitzlicht. — Unter dem Namen „indianisches Weissfeuer“ wird 
in ,v. Z a c h s „Monatl. Correspondenz zur Beförderung der Erd- und 
Himmelskunde“, Juli 1807, S. 13 seq. ein Pulvergemisch beschrieben, 
das beim Abbrennen ein ausserordentlich helles Licht erzeugt und 
dessen Wirkung ähnlich dem Magnesiumblitzlicht geschildert wird. 
Die Zusammensetzung ist: 24 Teile Salpeter, 7 Teile Schwefelblumen 
und 2 Teile roter Arsenik. Diese Stoffe werden zu feinem Pulver 
zerrieben und ipnig gemischt. Das indianische Weisspulver kam in 
Holzbüchsen in den Handel. Kl. 

Rasierseife. — Ph. Andr. Nemnich, damals Lizentiat der 
Rechte in Hamburg, erwähnt Seite 125 seines sehr interessanten 
Werkes „Neueste Reise durch England . . .", Tübingen 1807, 
die Rasierseife „the Tonsor“ des Juden Markus Hey mann (1804 
patentiert) als Beispiel, auf was für wertlose und geringfügige Dinge 
man in England Patente erhalten konnte. Mit dieser Seife, die 
ausser einer Menge anderer Zutaten in der Hauptsache aus Kalk¬ 
wasser und Bimstein bestand, sollte man sich ohne Wasser und 
Schermesser des Bartes entledigen können. Nemnich hat 
sie ausprobiert und berichtet darüber S. 178: „Ich habe sie aus 
Spas seinem (Heymanns) Rezept gemäss anfertigen lassen und be¬ 
funden, dass sie den Bart nicht nur stehen lässt, sondern auch die 
Haut schwarz färbt, und Schmerzen, die einige Tage fortdauerh, ver¬ 
ursacht.“ Kl. 

Filzhut. — Ein Flugblatt von ca. 1520, das das Wiener Buchahti- 
quariat Gilhofer und Ranschburg in seinem Antiquariats¬ 
katalog Nr. 102, S. 9, anzeigte, enthält ein Gedicht, welches fdlgen- 
dermassen beginnt: 

Welcher das Euangelium hat für gut 
Vnnd gern von Got reden thut 
Den haist man yetzt ain Filtzhut. 

Den spruch hat gemacht ain schlechter lay. 

(8 Zeilen) 

o. O. und J. (Strassburg, Job. Schwan [?], ca. 1521), in 4° 8 n. gez. S. 

Kl. 

Zinkdruck. — Nach Feld haus* „Technik der Vorzeit . .“, Sp. 
1368, hat H. W. Eberhard im Jahre 1815 das Verfahren der 
Zinkographie erfunden. Ich finde bereits 1813, im 15. Bande von 
Hermbstädts „Bulletin für das Neueste . .“, S. 330, einen Ar¬ 
tikel „über gewalzten Zink und seine Anwendung statt Kupfer¬ 
platten zum Kupferstechen“. Das Verfahren hatte sich damals be¬ 
reits bewährt, besonders auch beim Notendruck. So hat darnach 
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die Breslauer Musikalienhandlung von Förster & Hoffmann 
bereits 1813 eine Probe dieser Anwendung des Zinkdrucks erschei¬ 
nen lassen. Der Berliner Kupferstecher Franz hat nach drei ver¬ 
schiedenen Manieren Versuche mit der Bearbeitung von Zinkplatten 
vorgenommen und sich dabei statt der bei Kupferplatten üblichen 
Schwefel-, Zitronen- oder Essigsäure der verdünnten Salpetersäure 
bedient. Die drei Bearbeitungsarten waren: mit Grabstichel, mit der 
Radiernadel und in Aquatintamanier. Von jeder der Platten wurden 
500 Abzüge gemacht — nach der Ansicht des Kupferstichhändlers 
Schiavonetti hätten deren 2000 gemacht werden können, ohne 
dass die letzten wesentlich schwächer ausgefallen wären. Nur bei 
der Aquatintamanier waren die letzten Abzüge schon ziemlich 
schwach. Für die Herstellung der Zinkplatten wird das Messing¬ 
werk zu Hegermühle bei Neustadt-Eberswalde empfohlen. Kl. 

Luftschiff. —^ J. N. Bischoff gab im Braunschweigischen Magazin 
1788 Zukunftideen über den Luftkrieg zum Besten, die jetzt wieder — 
nach einer Notiz in Nr. 658 der Vossischen Zeitung (vom 25. 12. 1915) 
— in der Zeitschrift „Alt Helmstedt“ abgedruckt wurden. 

F. M. F. 

Seepost. — Nach Feldbaus' jüngstem Buch „Moderne Kriegs¬ 
waffen — alte Erfindungen" ist anzunehmen, dass Kolumbus die 
erste Seepost zu schicken versuchte. Die Annahme ist unrichtig. 

C. A. B ö 11 i g e r, den Goethe treffend „Ubique" nannte, 
berichtet in einem seiner inhaltsreichen archäologischen Aufsätze, 
der später in Böttigers Kleinen Schriften (Dresden 1838, Bd. 3, 
S. 389) erschien, dass der Hl. Cyrillus im 5. Jahrhundert von 
heidnischen Festen berichtete, bei denen eine Seepost unter be¬ 
wusster Benutzung der Meeresströmung verschickt wurde. Die Stelle 
des Cyrillus (Commentar zum Jesaias II, 276) lautet: „Alle 
Jahre warfen die .... Weiber zu Alexandria ein irdenes Gefäss ins 
Meer, in das sie einen Brief .... gelegt. Das Gefäss schwamm alle 
Jahre richtig an die phönizische Küste." G r ä f n e r. 

Nussknacker. — Der hier aus der Sammlung von Frau Dr. Georg 
von Siemens (S. 191) abgebildete Nussknacker wird in ähnlicher 
Form 1851 als Schaustück der Londoner ersten Weltausstellung be¬ 
schrieben und abgebildet (Illustrierte Zeitung, Bd. 17, 1851, S. 217). 
Die Nuss wird in einen aus Holz geschnitzten Ring eingelegt’ und 
durch den Druck einer hölzernen Schraube zerbrochen. Gebrüder 
K e h r 1 i in Schwendi stellte diese Nussknacker damals in London 
aus. F. M. F. 

Holzgeschütze. — Die wiederholt aufgeworfene Frage nach der Ver¬ 
wendungsmöglichkeit hölzerner Geschütze (z. B. Zeitschrift für histo¬ 
rische Waffenkunde, 1911, Seite 367) glaube ich durch einen Hinweis 
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auf die Konstruktionszeichnung eines hölzernen Geschützes beant¬ 
worten zu können. Im ersten Tafelband der berühmten Encyclop6die 
von Diderot und d'Alembert (Paris 1762) ist ein hölzerner 
Mörser abgebildet, der aus 10 starken Segmenten besteht. Zwei 
Kupferstiche geben die Konstruktion dieses hölzernen Geschützes 
wieder. Verwendet wurden solche Mörser damals zur Lustfeuer¬ 
werkerei. Unter dem Stichwort „Artificier" ist im Text kurz auf 
die Verwendung der hölzernen Mörser hingewiesen. 

Da die Lustfeuerwerkerei schon im 16. Jahrhundert hoch ent¬ 
wickelt war, kann man vielleicht in ihrer älteren Literatur noch 
weitere Belege für die Verwendung hölzerner Mörser finden. 

Auf der — übrigens recht massigen — Kriegsausstellung in Berlin 
ist gegenwärtig ein kleiner hölzerner Mörser aus dem Stellungskrieg 
zu sehen. 

F. M. Feldbaus. 

Billard. — „Billjarden M , Vossische Zeitung, Nr. 580, vom 12. 11. 1915. 

Ich nahm hier zu der vom Berliner Polizeipräsidenten vorge¬ 
schlagenen Mehrzahl „Billjarden“ Stellung. Die älteste Form lautet 
im englischen 1580 „Baiyards“, also Hof oder umfriedigter Raum für 
den Ball. Mithin ist die Form Billjarden nicht gerechtfertigt. Ich ver¬ 
wies darauf, dass sich das Wort Billard zwanglos durch „Balltafel“ 
ersetzen lasse. F. M. F e 1 d h a u s. 

Fischfang. — Fischfang mit Giften in Bosnien und der Herzegowina 
und am Kongo, in: Prometheus 1915, S. 128. 

Zusammenfassung der neueren Literatur. F. M. F. 

% 

Schloss. — Feldhaus weist in seiner „Technik“ das mit Selbst¬ 
schuss versehene Schloss für das Jahr 1810 zuerst nach. Es sei hier 
darauf hingewiesen, dass sich ein solches Schloss aber bereits in 
dem interessanten Buch über Schlösser von Bottermann (Berlin 
1790, S. 53 und Tafel 1, Fig. 14) findet. Kl. 

Zinkblech. — Wie der Berliner Hüttenbau-Inspektor von Eckardt 
in Hermbstädts „Bulletin für das Neueste,. .“, IX., 1811, S. 133, 
mitteilt, stellte damals das Messingwerk bei Neustadt-Eberswalde ge¬ 
walzte Zinkbleche fabrikmässig her. Man machte dort einen Ver¬ 
such, diese Zinkbleche zur Dachbedeckung zu benutzen. Das vom 
Kupferschmied Palzow sorgfältig hergestellte Zinkdach soll sich 
durchaus bewährt haben. Kl. 


Papierfabrikation. — Das „Repertory of Arts and Manufactures“ ver¬ 
öffentlichte 1806, Dezember, eine Reihe von Erfindungen des Jos. 
B r a m a h, die für die Papierfabrikation von Wichtigkeit waren. 
Es handelte sich um eine Maschine zum Schöpfen der Papierbogen; 
eine Erfindung, Papierbogen ohne Ende und in beliebiger Breite her- 
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zustellen; eine Erfindung zur Ersparung der vielen Pressen in der 
Papiermanufaktur; und eine Verbesserung des Trockenhauses. 
(Deutsch in Hermbstädts „Bulletin . .", IX., 1811, S. 362.) 

Kl. 

Es handelt sich um Bramahs englisches Patent Nr. 2840 vom 
25. 4. 1805. F. M. F. 

Ueber Bucheinbände in Menschenhaut haben Dr. E. B o g e n g 
im „Archiv für Buchbinderei" 1909/10, S. 90, und P. Kersten in der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde" 1910, Heft 8, S. 263 einige inter¬ 
essante Mitteilungen gemacht. Der „grosse Meyer" macht einige 
Angaben: In der Zittauer Ratsbibliothek befindet sich eine voll¬ 
ständig gegerbte Menschenhaut, die von einem Räuber stammt. Sie 
ist weiss und fühlt sich wie derbes Handschuhleder an. Ein Graf 
v. Erbach liess sich einst aus der Haut eines Wildschützen Hosen 
machen. Im bayerischen Armee-Museum befindet sich eine 
Janitscharentrommel, die mit Menschenhaut bespannt ist. Am aus¬ 
giebigsten hat die französische Revolution Gebrauch von Menschen¬ 
haut gemacht. Ein Rapport vom 20. Sept. 1794 berichtet von einem 
Fabrikanten in Meudon, der die Haut Guillotinierter zu Leder ver¬ 
arbeitete. Nach H y r 11 (Anatomie) besass Granier de 
Cassagnac ein in Menschenhaut gebundenes Exemplar der Kon¬ 
stitution von 1793. Auf der Göttinger Bibliothek befindet sich ein 
Exemplar des Hippocrates in Menschenhaut gebunden. — Auch 
Camille Flammarion soll einige in Menschenhaut gebundene 
Bücher besitzen. — Kersten hat selbst ein paar Bücher in vom 
Bestellet 1 gelieferte Menschenhaut eingebunden, von denen er eines 
abbildet. Er beschreibt das Aussehen des 65 X 75 cm grossen 
Stückes nach der Gerbung folgendermassen: Die Narbung ist eine 
ganz merkwürdige, sie ist gewissermassen eine Mischung von grob¬ 
körniger Ziegen- und Schweinsledemarbung, der Rückenteil hatte die 
gröbere Narbung, nach Brust und Bauch war sie mehr kleinnarbig. 
Die Dicke der Haut entsprach der eines Saffian(Ziegen)felles, am 
Rücken 2 mm, nach den Flanken 1 mm. Die Festigkeit ist sehr gross; 
die Narbung sitzt ziemlich tief in der Haut. Sonst fühlt es sich wie 
Maroquinleder (afrikanische Ziegen) an. Kl. 

Zigarette. — Feldhaus sagt in seiner „Technik der Vorzeit", 
Sp. 1366, die Zigarette sei um 1850 aufgekommen. Der Hamburger 
Nemnich kennt aber die Zigarette bereits in einem ausführlichen 
Artikel über Zigarren und deren Fabrikation, den er 1808 im „Journal 
für Fabrik" veröffentlichte und den S. Fr. H e r m b s t ä d t in seinem 
„Bulletin des Neuesten und Wissenswürdigsten . . ." 1809, Bd. II, 
S. 17 seq. wieder abdruckte. Nemnich beschreibt hier die 
„Papier-Cigarren" — „Cigarros en papel" —, die vornehmlich in 
Sevilla unter dem Namen „Pitiilos“ hergestellt würden. Sie würden 
in Havanna und im übrigen spanischen Südamerika „Cigarritos" 
genannt. Kl. 
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Alles fliesst! — Auch die Geschichte der Zigarette, zu der Gral v. 
Klinckowstroem den vorstehenden Beitrag lieferte. Ein Mitarbeiter 
der Frankfurter Zeitung sagt nämlich, dass in dem Buch „Traits galants 
et avantures du Sieur Pierre Defleurville“ (Paris 1913) folgendes aus 
4en Memoiren eines Franzosen aus dem Jahre 1767 zu lesen sei: „Ich 
hatte ein Abenteuer mit* einer jungen Brasilianerin. Sie .... rauchte 

Zigarillos. Nämlich Tabak in einem engen Stück Papier. Sie 

nahm eine Tabakdose nicht än, die doch sehr guten Rap6 enthielt. 
Ihr von Nikotin vergifteter Atem stiess mich bald ab/ 1 

Dies Buch ist in Berlin nicht zu erlangen. Hoffentlich hat der 
Herausgeber richtig übersetzt. F. M. F. 

Damast« — Im Anfang d. J. 1576 beschwerte sich Christ. Rossler 
beim Kurfürsten August über die Meister des Leinweberhandwerkes* 
dass sie ihm nicht in die Innung aufnehmen wollten. Der Kurfürst 
befahl unterm 5. Febr. 1576 den Räten zu Dresden, den Stadtrat da¬ 
selbst anzuweisen, dass er die ältesten Meister des Handwerkes ver¬ 
anlasse, bei Vermeidung des Widerrufes der ihnen erteilten Innungsartikel, 
Rossler aufzunehmen, indem er hinzufügte: „weil er dan die Art uf 
damaschken zuwirken erstlich gegen Dreßden bracht, welchs kein 
meister bißhero doselbst ins werk richten können. 11 (K. S. Haupt¬ 
staatsarchiv Kopial 413, Bl. 38.-v. Weber, Mutter Anna: Leipzig 

1865, S. 353, Anm.) P. Mer b ach. 

Krieg und Wissenschaft« — Die Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften hat Röntgen aus ihren Listen gestrichen. Der Grazer Professor 
Hofrat L. v. Pfaundler schreibt darüber der „Internationalen Rund¬ 
schau (Zürich): Röntgen hat 1895 eine Entdeckung gemacht, die ihm, 
wenn er ein Patent darauf genommen oder auch nur kurze Zeit den 
Vertrieb der Apparate für sich ausgenützt hätte, zum Millionär gemacht 
hätte. Er hat dies nicht getan, sondern er überliess seine Erfindung 
dem allgemeinen Wohle, und sicher verdanken Tausende von Franzosen, 
Engländern und Russen seiner Erfindung und Uneigennützigkeit Heilung 
und Rettung des Lebens. Aus Dank dafür hat ihm die Akademie aus¬ 
geschlossen, und was hat sie damit erreicht? Konnte sie ihm die Ehre 
der Erfindung damit nehmen, diese wieder ungeschehen machen? Dazu 
müsste sie die Anwendung der Röntgenstrahlen in Frankreich verbieten. 
Das kann sie nicht, und darum ist jede Röntgenaufnahme an einem franzö¬ 
sischen Verwundeten eine Desavouierung des Akademiebeschlusses. 
Ein vergebliches Beginnen, das Röntgen in keiner Weise berühren, 
wohl aber der Akademie zum Schaden dienen kann. Das ist ja eben 
der ungeheure Wert der Leistungen der Wissenschaft, dass sie unzer¬ 
störbare internationale Werte schafft. Sie durch Akademiebeschlüsse 
vernichten wollen ist eine Lächerlichkeit. Darum sollten aber auch 
die Gelehrten international vor Verunglimpfungen geschützt sein. 

Forschung und Industrie, — Durch eine Stiftung von 500 000 Dollars 
ist, wie aus Newyork gemeldet wird, in Verbindung mit der Pitts- 
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burger Universität das „Mellen Institute of Industrial Research“ er¬ 
richtet und nunmehr in Betrieb genommen worden. Das Institut ge¬ 
stattet jeder Firma, die ein jährliches Stipendium stiftet dem Institut 
die Lösung einer Aufgabe in der betreffenden Industrie zuzuweisen. 
Das Stipendium kommt dann einem erfahrenen jungen Forscher zu¬ 
gute, der zwecks Lösung der Aufgabe zunächst den Fabrikbetrieb 
genau kennen lernt, sich dann in die einschlägige Literatur vertieft 
und schliesslich seine Laboratoriumstätigkeit beginnt. Ein ähnliches 
Institut existiert an der Universität Kansas, wo z. B. die Brot- und 
Petroleum-Industrien schon manche Aufgabe gelöst haben, so dass die 
Stipendien immer wieder erneuert worden sind. 

(Vossische Zeitung, Nr. 627, vom 8. 12. 1915.) 

Firmenschilder im Altertum« — Dass das Reklameschild nicht erst 
eine Erfindung unserer Zeit ist, zeigen in besonders anschatdicher 
Weise die Funde, die in dem vor bald 2000 Jahren durch einen 
Aschenregen des Vesuvs verschütteten Pompeji gemacht wurden. 
Diese Schilder waren als Reliefs in die Läden oder Häuser einge¬ 
lassen. Zwei Männer, die eine Amphora tragen, verkünden, dass in 
diesem Laden Wein verkauft wird, eine Ziege weist auf einen 
Milchladen hin. Ein Maurer hat an seinem Hause eine Platte ange¬ 
bracht, auf der allerlei Geräte seines Handwerks zu sehen sind, und 
darunter steht der berühmte Name Diogenes; aber es ist nicht der 
mit der Laterne Menschen suchende Weise, an den wir unwillkür¬ 
lich denken, nein, der Mann bezeichnet sich selbst als „Structor“, 
also jemand, der sich mit wirklichen Dingen befasst, indem er Häuser 
erbaut. In anderen Fällen ist das Schild durch Malerei hergestellt. 
So finden wir an einem Wirtshaus einen kunstvoll gemalten Elefan¬ 
ten, an einem anderen eine Lampe, keine wirkliche, sondern eine 
gemalte, als Zeichen, dass es hier eine Herberge gibt. Einige Mar¬ 
morreliefs sind ebenfalls gut erhalten. Wir sehen hier z. B. in Mar¬ 
mor gebildete und wohlerhaltene fünf Schinken, die wahrscheinlich 
als leckeres Aushängeschild für eine Taberna gedient haben. 

(Münchener Neueste Nachrichten, Nr. 562 v. 3. Nov. 1915). 

Internationale wissenschaftliche Forschung. — Als im Jahre 1811 
Kirchhoff sein Verfahren zur Herstellung des Stärkezuckers be¬ 
kannt machte, da wurde mehrfach seine Priorität in dieser Erfindung 
bestritten. Unter anderen wies der französische Apotheker Chevalier 
Cadet de Gassicourt darauf hin, dass Parmentier schon 
30 Jahre vor Kirchhoff mittelst eines ähnlichen Verfahrens 
Stärkezucker hergestellt habe, was dann von anderer Seite wieder 
bestritten wurde. Gassicourt macht in seinem Schreiben, das 
im „Journal für Chemie und Physik“, Band V, 1812, hinter S. 97 als 
Beilage mit einem Kommentar des Herausgebers, Prof. J. S. C. 
Schweigger abgedruckt ist, u. a. seinen Landsleuten den Vorwurf, 
Fremdes zu sehr zu bewundern und gegenüber den Leistungen der 
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eigenen Gelehrten zu gleichgültig zu sein. Die Engländer, sagt er, 
erfinden sehr wenig; aber sie bemächtigen sich ohne Bedenken der 
Erfindungen anderer. Sie haben selbst an Gassicourt, wie er 
zeigt, ein Plagiat begangen, und man kann, fährt er fort, viele Pla¬ 
giate von der Art anführen. Man braucht dazu nur die Listen der in 
Frankreich patentierten Erfindungen mit den englischen Patentlisten 
zu vergleichen, um zu sehen, dass fast immer in London das erfunden 
wird, was einige Monate früher in Paris erfunden war. 

Schweigger knüpft an die Ausführungen des Franzosen 
einen Kommentar, der sehr bemerkenswert ist und heute, da gewisse 
englische und französische Gelehrte den Wert deutscher Wissen¬ 
schaft herabzusetzen suchen, eine besonders aktuelle Bedeutung ge¬ 
winnt. Er sagt u. a.: „Was Herr Gassicourt übrigens von dem Er¬ 
findungsgeiste seiner Nation rühmt, so scheint diese des Lobes auf 
Kosten anderer, das immer zweideutig ist, nicht zu bedürfen. Wer 
kejint nicht die glänzenden Namen der ausgezeichneten Gelehrten, die 
Frankreich hervorgebracht hat? Indess in der Wissenschaft kommt es 
überhaupt nicht auf Grenzlinien der Gegenden und Länder an, und 
ihre Schätze bedürfen nicht, wie Herr Gassicourt am Ende seines 
Briefes meint, gleich dem Territorial- oder Mobiliar-Eigentum, be¬ 
wacht zu werden. Dies vielmehr ist der rechte Sinn: dass in ihr 
alle vereint sind zu einer einzigen wahrhaft grossen Nation. Was 
daher dem einzelnen Volke geziemt, ist, wie bei einzelnen Menschen, 
besser Selbstkritik als Selbstlob. Den Deutschen, welche die erstere 
oft zu weit treiben, während sie ausländisches Verdienst nie ver¬ 
kannten, musste Klopstock einmal sogar zurufen: seid nicht allzu 
gerecht. Indess auch in Frankreich fehlt es nicht an strengen Kriti¬ 
kern ihrer Nation im wissenschaftlichen Fache. Wir wollen, damit 
es nicht scheine als sei es unsere Absicht, den Deutschen in Hinsicht 
auf Bescheidenheit den Vorzug einzuräumen, nur eine Stelle anfüh- 
ren, aus der „Histoire philosophique des progres de la physique" par 
A. Libes, woraus sich im „Journal de physique” 1810, Bd. 71, S. 
211 seq. ein Auszug findet. Libes nennt in der Periode, wo wahre 
Physik begann, vor allem Bacon und den deutschen Coper- 
n i c u s, dann Galilei, Kepler, Otto von Guericke u. a. Bei 
solchen Namen Copemicus, Kepler, Otto von Guericke, denen wir 
noch L e i b n i z beizufügen haben, möchte man, während Herr Gassi¬ 
court sagt: „quand on a le bonheur d etre fran<?ais", wohl auch sagen 
dürfen: wenn man das Glück hat, ein Deutscher zu sein. Dies nur 
im Vorbeigehen. Libes aber schliesst seine Aufführung der gröss¬ 
ten Erfinder in der Wissenschaft in der Art (übersetzt nach dem 
„Journal de physique", pag. 220): Ludwig XIV., gekränkt (humilie), 
dass an den grossen Entdeckungen, welche die Gelehrten der ver¬ 
schiedenen Länder Europas machten, die Franzosen nur so kleinen 
Anteil hatten, suchte vergebens Wissenschaft einheimisch zu machen 
in Frankreich, indem er durch Freigebigkeit herbeizog Cassini 
aus Italien, H u y g e n s aus Holland, Römer aus Dänemark; aber er 
gelangte bloss dahin, die schönen Wissenschaften zur Blüte zu brin- 
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gen, eine Gattung, die offenbar mehr geeignet ist für den französi¬ 
schen Charakter, wie sie es auch mehr für die Griechen war, als die 
strengen Wissenschaften.“ So weit Schweigger. Ihm war der 
Gedanke der „Gelehrtenrepublik“ geläufig, der eine nationale Ab¬ 
schliessung der Wissenschaft für ein Unding erklärt. Mit Recht. Die 
Wissenschaft ist unpolitisch, sie darf vom Kriegsgeschrei nicht berührt 
werden. Und wenn Akademien Mitglieder feindlicher Staaten von 
ihren Listen streichen, so kann das nur mit der zeitweilig jede Ver¬ 
nunft ausschliessenden Wirkung der Kriegspsychose entschuldigt wer¬ 
den, die ja genug sonderbare Blüten gezeitigt hat. Kl. 
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VERLAG von WILHELM ENGELMANN in 
—-LEIPZIG und BERLIN- 

DIE TECHNIK 

DER VORZEIT, DER GE¬ 
SCHICHTLICHEN ZEIT 
UND DER NATURVÖLKER 

EIN HANDBUCH 

FÜR ARCHÄOLOGEN UND HISTORIKER, 
MUSEEN U. SAMMLER, KUNSTHÄNDLER UND 
ANTIQUARE, SCHRIFTSTELLER U. KÜNSTLER 

von 

FRANZ M. FELDHAUS 

1400 Spalten Lexikon-Oktav, mit 873 Abbildungen 
Preis: Brosch. M. 30.—, elegant geb. M. 32.50 

Das einzige Kompendium 
zur Geschichte der Technik 

Die „Frankfurter Zeitung‘ schreibt in ihrer Nr. v. 20. 4. 1914: 
. . Wir glauben uns keiner Übertreibung schuldig zu machen, 
wenn wir von diesem Werke sagen, daß es berufen scheint, für eine 
künftige Geschichte der Technik das zu werden, was die Arbeiten 
der Brüder Grimm für die deutsche historische Sprachwissenschaft 
geworden sind: ein gediegener Grundstock, auf dem sich gut weiter¬ 
bauen läßt. Enthält es doch eine immense Summe jener so not¬ 
wendigen Kleinarbeit in zuverlässigster und brauchbarster Form. u 
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Eugen Diederichs Verlag in Jena 


KLASSIKER DER 
NATURWISSENSCHAFT 
UND TECHNIK 

HRSG, VON GRAF CARL V. KLINCKOWSTROEM 
UND PROF, DR. FRANZ STRUNZ 


ANLAGEPLAN DER I. SERIE (Aenderungen Vorbehalten) 

1. PRIMITIVE UND EXOTISCHE TECHNIK. — Dipl.-Ing. 

H. Th. Horwitz-Wien 

2. ANTIKE PHYSIKER. — Prof. Dr. Arthur Erich Haas- 

Leipzig 

3. ANTIKE TECHNIKER. — F. M. Feldhaus-Berlin. 

4. VITRUV. — Dr. H. Degering-Berlin 

5. PLINIUS. — Prof. Dr. Friedrich Dannemann-Barmen 

6. ROGER BACON. — Dr. Sebastian Vogl-Passau 

7. MITTELALTERUCHE TECHNIKER. — Ingenieur 

F. M. Feldhaus-Berlin 

8. GALILEI. — Professor Dr. Anton Lampa-Prag 

9. KEPLER. — Dr. Otto J. Bryk-Wien (1914) 

10. NEWTON. — Prof. Dr. Arthur Erich Haas-Leipzig 

11. GOETHE. — Prof. Dr. F. Strunz-Wien 

12. LAMARCK. — Dr. F. Kühner-Eisenach (1913) 


D ie Bahnbrecher der Naturforschung und Technik kommen in diesen 
Bänden durch eine Auswahl aus ihren Werken zu Worte, die 
durch Einführungen und Kommentare ergänzt wird. Bald wird, wie 
bei Kepler, ein einzelnes Hauptweik in den Mittelpunkt gestellt; bald 
aus der Fülle zerstreuter Arbeiten das Hauptsächlichste zusammen¬ 
gefasst (so bei Goethe); bald auch durch ein historisches und 
systematisches Referat ein Ueberblick über sonst ganz unüberseh¬ 
bare Stoff massen ermöglicht (so bei Lamarck). Immer ist der Gewinn 
ein doppelter: der Ertrag eines ganzen Daseins steht einheitlich vor 
dem Leser, und alle Einzelheiten des Erforschten werden auf die 
einheitliche, lebendige Persönlichkeit des Forschers zurückgeführt. 
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